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2 „Maier, 


liche Thätigkeit jeine perfönliche Wirkſamkeit vorzubereiten bes 
abfihtigt. Aus diefem allgemeinen Gefihtöpunfte erklärt ſich 
defien Gigenthümlichfeit nah Inhalt und Form. Indem wir 
und zur Aufgabe gemacht haben, die wichtigiten Stellen und 
Abfchnitte aus dem dogmatiſchen Theile ded Briefes eregetifch 
zu erläutern, jo fehen wir und durch deſſen ſyſtematiſche Ans 
ordnung und durch den Darauf beruhenden engen Zuſammen⸗ 
hang des Binzelnen mit dem Ganzen dazu angewieſen, mit 
biefen Erläuterungen zugleich eine Darkegung des Ideen⸗ 
ganges im Allgemeinen, zu verbinden. 

Das Thema der Abhandlung wird nach einem brieflicyen 
Gingange 1, 17. vorgetragen, und ®.16 bildet den Ueber- 
gang von der Driefligen Einleitung zum Thema. Im Hin« 
blide auf die vopor, die menſchlich Weifen, die in ihrem 
Wiſſensſtolze die geoffenbarte Gottesweisheit verächtlich beur⸗ 
teilten, und deren Berkämdiger fhmähten, vergl. 1 Eor. 4, 
22 ff. Apg.17, 18., ſchreibt der Apoſtel: 

3.16: „Richt ſchäme ich mich des Evangeliums,“ und ftellt 
fofort dem verächtlichen Urtheile der aopos dad Wefen und Ziel 
des Evang. entgegen , worin dafjelbe über alle Menſchenweis⸗ 
beit erhaben ift; es ift duvaguıs Heov sıs owengiov, Kraft 
Gottes zum Heile. Es Heißt dvvanıs ald Mittel 
ur Grwirfung des Heiles, und duv. Feov, inwiefern 
es von Bott ftamınt, V. 1, oder Gott dur daſſelbe 
zum Heile führt; will man duvauıs färfer accentuiren mit 
der Erklärung: daß da8 Evangelium cine mächtig 
wirkende Kraft fei, fo hat man nicht bloß au die evan- 
gelifhe Lehre und das ihr entfprechende Faltum der Erlöfung 
im Tode Jeſu zu denken, fondern zugleidd an den hi. Geift, 
welchen die Bläubigen ald das neufchaffende Prinzip empfan⸗ 
gen, der die ibeelle Kraft der Wahrheit unterkügt ; ver⸗ 
Hleiche 1 Corinther 1, 18. 24 ff. Epheſer 1,19. 2, 1. 
Zorrore ift bei Paulus negativ bie Befreiung von ben 
göttlichen Strafen, weldhe am Gerihtötage die Sünder er- 
warten, vgl. 5, 9., oder die Befreiung von dem emigen Ver— 


I. 
Abbandlungen. 


— — — 


1. 


Exegetiſche Erlaͤuterungen zum dogmatiſchen Theile des 
Roͤmerbriefes, im Zuſammenhange des Ideenganges der 
Lehrabhandlung. 


Die erſten acht Kapitel des Roͤmerbriefes bilden ein ſyſte⸗ 
maniſches Lehrganzes, worin das an die Spitze geſtellte Thema 
alfeitig ausgeführt wird und alle einzelnen Abfchnitte, in 
weiche fi die Abhandlung in fortfchreitender Entwidlung . 
gliedert, ſich auf diefed Thema zurüdbeziehen. Der Apoftel 
gibt bier und in dem Anhange diefer Lehrabhandlung von’ 
derjenigen Seite der chriſtlichen Wahrheit, der hiſtoriſch⸗ 
eibifchen, welche vorzugsweiſe dad Gebiet feiner tiefern reli- 
giöſen Erkenntniß und Wiſſenſchaft ift (1 Cor. 2, 6 ff.), eine 
vollRändigere Darflellung, als in jedem andern feiner Send- 
fchreiben, und ed nimmt deßhalb der Römerbrief ald Lehr- 
quelle unter feinen übrigen Schriften die erfte Stelle ein. Die 
Beranlaffung zur Abfaffung dieſes Briefes liegt nicht in be= 
fondern Lofalen Bebürfnifien, fondern es ift Paulus einzig 
nur von der Nufgabe feines Berufes als Bölferapoftel ge⸗ 
leitet, welcher ſchon feit längerer Zeit feine Blide auf die 
Weltſtadt Roma gerichtet hatte, und wo er nun durch fhrift« 
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liche Thätigkeit feine. perfönliche Wirkſamkeit vorzubereiten bes 
abſichtigt. Aus diefem allgemeinen Geſichtspunkte erklärt ſich 
deſſen Eigenthümlichkeit nach Inhalt und Form. Indem wir 
und zur Aufgabe gemacht haben, Die wichtigſten Stellen und 
Abſchnitte aus dem dogmatiſchen Theile bed Briefes eregetifch 
zu. erläutern, jo fehen wir und durch defien ſyſtematiſche An⸗ 
ordnung und durch den darauf beruhenden engen Zuſammen⸗ 
hang ded Ginzelnen mit dem Ganzen dazu angewieſen, mit 
diefen Erläuterungen zugleich eime Darlegung des Ideen⸗ 
ganges im Allgemönengzu verbinden. 

Das Thema der Abhandlung wird nach einem brieflidhen 
Gingange 1, 17. vorgetragen, und V. 16 bildet den Ueber- 
gang von ber brieflichen Einkeitung zum Thema. Im Hin« 
blicke auf die oopos, die menfchlich Weifen, die in ihrem 
Wiſſensſtolze die geoffmbarte Gotteöweisheit verächilich deur⸗ 
rheilten, und deren Vetkaͤndiger ſchmähten, vergl. 1 Cor. 4, 
22 fi. Apg. 17, 18., figweibt der Apoſtel: 

B.16: „Richt ſchäme ich mich des Evangeliums,“ und ſtellt 
fofort dem verächtlichen Urtheile der vopoı dad Weſen und Ziel 
des Evang. entgegm , worin dafjelbe über ale Menſchenweis⸗ 
heit erhaben iſt; es iſt duvanıs Feov aus owrnguov, Kraft 
Gottes zum Heile. ES Heißt dvvauıs ald Mittel 
zur Grwirfung bed Heiles, und duy. Feov, inwiefern 
es von Bott ſtammt, V. 1, oder Gott durch dafſelbe 
zum Heile führt; will man Ödurauec ftärfer accentuiren mit 
der Erklärung: daß das Evangelium cine mächtig 
wirkende Kraft fei, fo bat man nidt bloß an die evan- 
geliſche Lehre und das ihr entſprechende Faltum der Erlöſung 
im Tode Jeſu zu denfen, fondern zugleidd an ben hl. Geiſt, 
welchen die Bläubigen als das neufchaffende Prinzip empfan- 
gen, ber bie ibeelle Kraft der Wahrheit unterlügt ; ver⸗ 
gleiche 1 Corinther 1, 18. 24 ff. Ephefer 1, 19. 2, 1 f. 
Zurnora iſt bei Baulus negativ bie Befreiung von den 
göttlichen Strafen, w weldhe am Gerichtstage die Sünder er⸗ 
warten, vgl. 5,9., oder die Befreiung vom dem migen Ber- 


exegetiſche Eriänterungen. 8 


derber, awolsıc, 1 Theſ. 1, 28., pofitiv Der bamit ver 
Werndene Berrliche umd felige Zuftand bed ewigen Lebens in 
der Nähe Botted, Goon auwveos, 991.2, 7. 5, 17.18. 8,17. 

es liegt bie owsnpea hiernach in der Zufunft, vgl. 13, 
t1., und if jest, bevor fie wirklich wird, Gegenftand ber 
Hoffnung , vol. Sph. 1, 18. Röm.5, 4.5. 8,24., aber für 
den Haubenstreuen ber fo ficgern Hoffnung , daß das Zufänftige 
für ihn wie din ſchon gegenwärtiges Gut ift, vgl. Eph. 2, 
4—6. Baulus hält in dem Begriffe von der swrngıa und 
Lem awrros bad zukünftige und gegenwärtige Leben fchärfer 
auseinander , als da® Evangelium Johannes in feinem Bes 
griffe von ur arwyr. ; denn hier find beide Zuftände wie ein 
einziger fortlaufender gedacht. Die Lan auwn. beginnt jetzt fchon, 
und ik ewiges Leben, indem fie in Ewigkeit fortbauert, vgl. 
'3, 15. 16.368; der leibliche. Tod iſt Dabei ein Zwiſchenereig⸗ 
niß, über weiches faft immer fo hinweggeſehen wird, als ob «6 
Beine eigentliche Grenze bilde. Das Berhältniß der beiderfeitigen 
Vorſtellungsweiſen iR genauer angefehen Dieb, daß bei Johannes 
der jet ſchon aus denn Glauben fid, entwidelnbe und auf ihm 
beruhende Zuſtand (geifige Erneuerung und Friede mit Bott) 
als ein Theil der Con arm. betmihtet wird, während bei 
Bauins diefer Zuftand ats die Bedingung und Grund» 
lage der Lun aws., db. i. ded Fünftigen oder jenfeitigen 
Zuſtandes in Herrlichkeit und Seligleit aufgefaßt ift. 

Die Heilderwirfung des Evang. wirb ſubjektiv vermittelt 
Durch Die suozes, und zwar fol darch das Evang. Geber um 
Heile gelangen, der es gläubig an⸗ und aufnimmt, der Jude 
und Nichtjude: marzı zw mıar. A. “EAAnvfehtbier,wie 
3. 29, za edvn, zu Tovdaroc in einem allgemeinen national⸗ 
refigiöten Gegenſatze; und ift alfo überhaupt: Richtjude, 
Heide, vgl.2, 9.; die Begeihmmg des Nichtjuden oder Heiden 
mit“EAArv beruft auf der weiten Berbreitung der griechifchen 
Sprade, Wiffenfihaft und Sitten. Während der Ap. die Juden 
und Heiden gemeinſam an dem Evangelium betheiligt fein 
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läßt, fo ſcheint er in ATLIKL, ) — »au doch einen Unter⸗ | 
ſchied in der beiderfeitigen Bethelligung auszufprechen. Viele 
Ausleger nehmen nowro» zeitlih zuerſt, fo daß fi in 
»cu der Sinn von erzeıza legt oder dies neben was zu er⸗ 
ganzen wäre; fo wäre alfo ber zeitliche Unterfchieb ber Bes 
theiligung ausgefprodhen *), wie denn Paulus ed als gött« 
liche Anordnung weiß, bad Evangelium zuerft den Juden zu 
prebigen (Apg. 13, 46. du u ayayraıov,. nowro» 
kaindmvaı tov Aoyov Tov FYeov; vgl. Matth. 10, 5.7, der 
er auf feinen Miffionsreifen immer Folge geleiftet hat, vgl. 
Apg. 14, 1. 17, 1, 10. 17. Nach dieſer Ruͤckſicht empfiehlt 
fi) Die vorliegende Deutung ; fte wirb aber nicht nur unficher, 
fondern erfcheint als völlig unhaltdar, wenn Die Stelle 2, 
9,10. in Bergleihung gezogen wird, wo zzewso» in Hinficht 
auf Beftrafung und Belohnung der Juden nicht im Sinne 
von zuerft genommen werden fann; ed zeigt fich nämlich 
fonft nirgends bei Paulus eine Spur der Vorftelung °), daß 
bei dem Fünftigen Gerichte Die Juden zuerft, und nachher bie 
Heiden gerichtet würden. Die angezogene Stelle ift auch 
der Deutung im Sinne von potissimum, vornehm— 
lich, vorzugsweiſe *),; entgegen, denn diefe Grfiärung 
eignet fi dort ebenfalld nicht; wenn nämlid awar ber 
Zube bei höherer religiös » fittliher Erleuchtung wegen 
Sünde und Laſter mehr firafbar ift als ber Heide, fo 
Tann er doch in der Belohnung der Rechtſchaffenheit nicht 
vor dem frommen Heiden bevorzugt werden; in Diefem Bes 
tracht werben Kap. 2 Jude und Heide vollfommen gleichgeſtellt. 


4) Fehlt nur ın BG Boern. Tert. 

2) Chrysost. Ti Bovisrar aven 7 diayopn; — — TafEeng som 
Tun MOYOY TO IQWIOY' xaL yap ovx €9 19 uäılova dsxumuogv- 
vny nkeovexte, alla 9 19 nowsor avıny Aaßeıy TeTıunraı 
uovov. 50 Theodor Theaphyl. Augustin de spiritu 
et lit. c. 9.) und der größere Theil der neuern Ausleger. 

3) Die ihr Krehl unterlegen: will. 

4) Eſtius, Sritihe, Reith mapr u. N. 
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dssasourra zov ax nıoseog; dagegen aber iſt 10, 3. Isov 
bei dıxasoo. unzweifelhaft ein genit. orig. ober eausae, wie 
ganz Mar aus Vergleihung ber ähnlichen Stelle Phil. 3, 9. 
erhellt, wo dafür ex Ysov ſteht, und in beiden Stellen ift 
nun bie dsxaoo. Gerechtigkeit im Menſchen, menſch⸗ 
liche Eigenfhaft oder Zuftand, der von Gott ges 
geben oder gefchafft wird, im Gegenfage zu einer dı- 
0.00., welche durch cigene Kraftanftrengung angeftrebt wird, 
dutch Befolgung bed Geſetzes, — ıdıa dıxasoo., 7 Ex v0 
pov. Daß auch hier Cund in der parallelen Stelle 3, 22.) 
fo zu deuten fei, ift aus dem angefügten Gitate zu entnehmen, 
we in duxasog die dıxasoovyn in ein menfdlidyes Subjelt 
verlegt wird '). Grammatiſch möglich wäre die Deutung des 
Genit. Jeov —= svwrriov rou I. oder napa Tw Jew (vor 
Gott geltend) vgl.2, 13. 3,20. Gal. 3, 11., aber die ae 
geführten Stellen entfcheiden für die Auffaffung — 8x Jeov. 
Anoxaklvnreodar im N. T. fowohl von der formalen 
Kundmachung für die Erfenntnig, inöbefondere von den Ges 
banken und Rathſchluͤſſen Gottes, die vor ihrer Enthüllung 
Kvoznosoy find, vgl. Eph. 3, 5. 1 Cor. 2, 10., als auch von 
dem faktiſchen, thatfächlichen Offenbarwerden des Berborgenen, 
ober Gintreten defien, was zu erwarten ift, 8, 18. 19. 1 
Gor. 3, 13. 1 Betr. 5, 1. Hier wird das Wort im erftern 
Sinne gebraucht : die Gottesgerechtigkeit war in dem göttlichen 
Willen befchloffen und das Beſchloſſene wird nun im Evan 
gellum Fund gethan, und zwar wird geofferibaret, Daß Gott 
die Gerechtigkeit ertheilen wolle, und wie fie erlangt wird, 
fo daß fie durch das Evangelium wirklich erlangt werben 
kann. Ihr Befig ift die Bedingung dber.corne:a, und 
fo iR alfo das Evangelium, inwieferne cd zur Gerechtigkeit 
führt, Mittel zum Heile. 


3) So August. De spirit. et lit.: justitia dei — qua induit ho- 
minem, cum justiflcat impium ; und die meiften fpätern und neue⸗ 
fen Erklärer: Eſtius, Talmet, Rüdert, de Wette, 
Daumgarten-Erufius, Reitbmayr u. 
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baß Deraysaouog eben nur die pofiiive Seite ber 
Ösxaswosc if. Dieß iſt die kathaliſche Auffaſſung ven ber 
dıxcauwors, Rechtfertigung, bie, wie aus der beigebrachten 
* Stelle erhellt, den apoſtoliſchen Sinn enthält, und es legen 
biete Auffaffung auch anfehntiche proteftantiiche Theologen 
zum Grunde, wenn ſie den abgeleiteten Begriff von dızaso- 
avon (ſiehe fogleich unten) beſtimmen. 

Die dexasoavsn Fsov iſt eben der Zuſtand und das 
Berbältniß‘, in welches Die göttliche Rechtfertigung den fün- 
digen Menfchen verdegt. Sie it alfo den voranfiehenden Er⸗ 
örterungen zufolge 1. Freiheit von Schuld, vermöge ber 
Nachlaſſung der Sünden und Sündenfhuld, agyeoıg vor 
duopsıwv u. napansuuaswv Gph. 1, 7.5 2. ſittliche 
Erneuerung ober ethiſche Heiligkeit des Innern 
Menfhen‘),d. i. eine fee, Fräftige Richtung des Geiftes 
auf Gott, aus welcher gute Werke hervorgehen, unter Mit⸗ 
wirkung des Menfchen hervorgebracht unb erhalten durch ben 
heiligen Geiſt, vergl. noch Eph. 2, 10. 2 Thefl. 2, 13. Da 
bie Gerechtigkeit in Schulblofigfeit und Heiligkeit, die im 
Menſchen ift, auch in dem Urtheile Gottes, der fie felbft ver- 
Jeiht, als folde, als Gerechtigkeit gilt, anerfannt 
und zuerfannt wird, jo ſchließt fih im Begriffe von 
dıxawoovvn an das Gerechtſein 3. die Vorkkellung des & es 
rechtgeltens vor Bott oder der Sottgefälligfeit 
an, entſprechend dem vorhin erwähnten Gebrquche von de- 
zauovadar. 

Sn den mannigfaltig gedeuteten Zufäben ex — wıarıy 
verbinden wir fowohl ex nıorsamgs, ald auch sec nıazıv 
mit dıxaroovvn, und faſſen rsuosss beidemale im ganz glei- 
hen Sinne vom chriſtlichen Glauben, auch ohne einen 


1) & auch von proteſtantiſcher Seite gegen bie alte profeftantifcye 
Dogmatik, welche nur Bergebung der Sünden gelten laflen 
will, Koͤſtlin Lehrbegriff ©. 317 und 328, Baumgarten 
Erufius W 
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‚aber von YP@oros noch bie Bedeutung er⸗ | 







fennbar dar *), und zwar ſcheint hier diefe Bedeutung aude | 
fehfießtich im Geörauche gu fein ‚ wogegen „befanmt“ mit | 
yrwrog gegeben wird. Mit diefer Bedeutung wird die Zur | 
fammenftellung Yvoozo» zov Iso weniger hart, und esfagt | 
uch der Sinn mehr zu, als nad) der erſten Auffaffung. Cs 
————— „daß nicht alles von Gott | 
re den Heiden bekannt wäre 9; zo yrwaror fol | 
nicht in fo weitem Sinne von allem Erfennbaren genommen | 
werben, denn indem ber Apoftel von den Heiden fpricht jo 
-abftrahirt er von dem, was nur durch außerordentliche gött⸗ 
liche Belehrung erfannt werden kaun ). Ev avroıs fan | 
für ſich angefehen heißen bei ihnen, vgl. 1 Cor. 2, 6. 11, ji 
19. Phil. 1, 13, und in ihnen, vol. 2 Cor. 5, 11., oder ı 
siehe fc: © auch ald nota dativi nehmen, alfo ev avzong | 
— avroeg, dgl. 1 Eor. 14,.11, Die Deutung in ihnen | 
verbient aber den Vorzug, da fie fidy am beften zu pavegon 
eignet, vgl. 2, 15.: das Erfennbare von Gott ift im 
ihnen, d. i. in ihrem Geifte, in ihrem Bewußtfeim, 
offenbar, ift gefhant und erfannt. Dieb fagt ber | 
Ap. nicht in der engern Beziehung auf bie heidniſchen Phie 
Tofophen, fondern von den Heiden indgefammt, indem er ja 
ihre gemeinfame Strafbarfeit begründen will. Da er aber fo 
eben gejagt hat, daf die Heiden die Wahrheit darnleder hal- 
ten, zufolge deffen fie nicht zur klaren Erſcheinung 
TR re terre fa 2* und * V. — 


* 





1) Sicher —* Oedip. R. v. 362. (ſ. dazu —* — u 

Beoaoöthe) Plat. Rep. 1. VI. p.517. C. Theaet. 'p. 207B. Xe- 
'soph. Hellen. I. 3, 18. Vgl. Ast Lex. Plat. s h.v. — Biel: 

- leicht auch Sir. 21, 7. wer hl Onaı Tholug) a4 * 16. 

2) de Wette, F 

3) In dieſem Sinne deutet ihon Origenes: duod ———ã 
is e. quod agnosci de deo potéest per conjecturam erenlurae, 
Theophyl. Oecum. Efius, Nüdert, Baumgarten- 
Örufius u. M. 
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wornach aljo adoper ein geiftiges Schauen ift, das durch 
geiſtige Perception vermittelt wird oder dieje felbft iſt. Diefes 
Schauen wird weiter beftimmt mit «ro xrevewe xoon. und 
70:5 roına. Der Dativ mormueo, könnte grammatiich als 
das Subjekt von za9op. , aljo — Irre row rroıntarwv ger 
mmen werden; dann müßten die mrornpara die mit Ber 
aunft begabten Geſchöpfe fein, und zwar wäre vornchnrlich 
an die Menſchen zu denken '); aber es gebraucht fonft Pau⸗ 
lus nirgends rormue in diefem Sinne (Eph. 2, 10. gehört 
nicht hieher) und es führt hier and das vorausgehende xrug 
auf ben ganz allgemeinen Begriff: geſchaffene Dinge, Werke, | 
Weltgeſchöpfe; 2 PH. 143, 5.  Mitdiefer Bedeutung it 
der Dativ in tal? durch oder Mmittelft der Werke), 
was auch ift: an den Werfen. Kreoıgiftnidt Shöpfungee 
—7 wie das Wort alleinſtehend vom Geſchaffenen gebraucht | 
wird, vgl. Röm. 8, 19,5 fo wäre «ro — dia und Beides 
 ATEO REES *. und rroeng. jufammengehörig: »gefhart am 
bene Weltwerfe (nämlich) in den einzelnen Gefhöpfen ?)";— ber 
Genit. zoawov legt in xtiacg die notio actionis, es bedeutet alſo 
ereatio, und arro erhält darnoch den zeitlichen Sinn: vom 
— an, jeit: „vonder Schöpfung der Welt an wird mittel 
der Gefchöpfe, oder an benfelben gefhaut.“ Die Betrabtung 
der Schoͤpfungswerke, Insbefondere ber großen und vielen 
Weltförper, führt den denfenden Geift zwerft auf die göttliche 
Macht, die er als eine allkräftige erkennt und zugleich ale 
eine ewige, da fie alles aufer Gott Seimde ind Dafein 
gerufen hat und alfo vor Allem war; deßhalb fegt Paulus 
bei der Spezialifirung des Unſichtbaren die ardıog anuro» 
Övrauıc voran, Im zweiten Gliede, wo man ingleichem 
etwas Befonderes erwartet, ſcheint fich der Apoftel wieder 
ganz Ins Allgemeine zu verlieren, denn bie Yaroınz, Gstk- 
lichkeit, könnte von dem Inbegriffe aller göttlichen Eigen- 








41) Baumgarten: Erujims: 
2) Reiibura Dr. 
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wornach alſo eundopar ein geiftiges Schauen iſt, das durch 
geiſtige Perception vermittelt wird oder dieſe ſelbſt iſt. Dieſes 
Schauen wird weiter beftimmt mit «50 xrıosau xoog. und 
sors noınu. Der Dativ moınueos könnte grammatilch ale 
das Subjekt von xa9og., aljo = Uno raw Troınuaruy ges 
nommen werben ; dann mäßten bie rzoızuara die mit Bars 
nunft begabten Gefchöpfe fein, und zwar wäre vornehmlich 
an die Menſchen gu denken ?); aber es gebraucht fonft Pan⸗ 
lus nirgends zoınue in biefem Einne (Eph. 2, 10. gehört . 
nicht hieher) und es führt hier anch das vorausgehende xrsoıg 
auf den ganz allgemeinen Begriff: gefhaffene Dinge, Werke, 
Weltgefihöpfes vl. PH.143, 5. Mit dieſer Bedeutung if 
dev Dativ inſtrumental: durch oder mittelft ber Werke, 
was auch ift: an den Werfen. Kradug iſt nicht Schöpfung 
wert, wie das Wort alleinfiehend vom Gefchaffenen gebraudyt 
wird, vgl. Röm. 8, 19.; fo wäre ano —= dia und Beides 
OO REI08WG x. und ron. zufammengehörig: „gefhart an 
ben BBeltiverfe (nämlich) in den einzelnen Gefchöpfen )“; — ber 
Genit. xoouov legt in xrınız Die notio actioniz, es bedeutet aljo 
ereatio, und arıo erhält darnach den zeitligen Sinn: von 
— an, feit: „vonder Schöpfung der Welt an wird mittelſt 
ber Gefchöpfe, oder an denfelben geſchaut.“ Die Betrarhtung 
der Schöpfuugewerke, Insbefondere der großen und vielen 
Weltkoͤrper, führt den denkenden Geiſt zuerſt anf die göttliche 
Macht, die er als eine allfräftige erkennt und zugleich ale 
eine ewige, da fie alles außer Gott Seimde ins Duſein 
gerufen bat und alfo vor Allem war; deßhalb ſetzt Paulus 
bei der Spezialiſirung des Unſichtbaren die aidsog muse® 
duvauıc voran, Im zweiten Gliede, wo man ingleichem 
etwas Befonbered erwartet, ſcheint fich der Apoftel wieder 
ganz ine Allgemeine zu verlieren, denn bie Jason. Bätke 
lichkeit, könnte von dem Inbegriffe aller göttlichen Eigen⸗ 


4) Baumgarten» Erujius. 
3) Reitburapr. 
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kenntniß mittel des Geſetzes jelbfigefällig über fie erheben, 
fhon wegen. des äußerlichen Abzeichens der fleifchlichen Ber 
ſchneidung ſich einen höhern Werth vor Gott zufchreiben, und 
auf ſolches die Zuverficht des Heiled gründen. Shre Vers 
bammungsjucht gegen Die Heiden veranlapt den Ap., die Ge— 
techtigfeit bed göttlichen Gerichted entgegenzuhalten, und bie 
Norm defjelben nad verfchiedenen Rüdfichten darzuftelen, 
worauf er den Widerftreit zwifchen Erfenntniß und Lehen bei 
den Zuden rügend hervorhebt und die Werthlofigfeit der fleiſch⸗ 
lihen Befchneidung ohne Gefegerfüllung und des Außerlichen 
Judenthums überhaupt darthut; nach einigen außer dem Zu— 
ſaͤmmenhange liegenden Zwiſchenerörterungen begruͤndet er ſein 
Urtheil ruͤckſichtlich der Suͤndhaftigkeit der Juden durch eine 
Reihe von Bibelſtellen. Im Zufammenhange der Darſtellung 
bes ‚göttlichen Gerichts Kap. 2. fügt der Ap. 

V. 14. und 15. eine Nachweiſung und Begründung da- 
von ein, daß auch die Heiden ein Gefeg haben, und zwar 
ein ſolches, welcdes feinem wefentlichen Inhalte nad dem 
gefihriebenen Sejege der Juden gleids fomme. Die Nachwei⸗ 
fung geht von dem fittliden Thun und Streben der 
Heiden aus; fie bethätigen fich dabei als ihre eigenen Ges 
feggeber, und zwar legen fie in ber Uebereinſtimmung ihres 
Thuns und Strebens mit den Forderungen bes Geſetzes der 
Juden an den Tag, daß fie dieſelben Forderungen in ihrem 
"Innern tragen. ‘Oza» V. 14., bier nicht wann, fo oft, 
fondesn wenn vergl. 1 Cor. 3, 4., jegt einen wirklich eins 
tretenden Fall, der zur Grundlage einer Kolgerung dienen 
fol. E9Ivn if — re eIvn zi nehmen, vergl. 3, 29. 9, 30.; ; 
ber Apoftel hat nicht einzelne Individuen im Auge, jondern 
ſpricht im Aflgemeinen davon, daß auch bei deu Heiden eine 
Befplgung und Ausführung defien vorfomme, was das pofi- 
tine Geſetz der, Juden befehle — za Tov vouov — re 
dıxamuora 8. 9. V. 26; dieß iſt aber nicht auf den ganzen 
Umfang der Geſetzesforderungen auszudehnen, ſondern man 
hat an ein uhbeftumntee ‚Maap derfelben‘ zu denken, ſo wie 


eregetifche Erläuterungen. 


audı anbefimmt bleibt, bei welchen Sndivibuen und wie 
fih die Erfüllung vollziebe; und zuoesı» gilt nicht nur 
der tbatfächlichen Ausführung, fondern auch von dem 
Äreben, ber Willensbeftimmung, dem Ringen nad der TI 
ganz verfehlt ift die Deutung von suqggew sa . ».: befeh 
verbieten, drohen, wie das Gele’). @vosı faun nur 
rsorser, nicht mit dem voraudgehenden vou. exovra verl 
den werben; es Reht entgegen der Belchrung und Anleit 
dur ein pofitived Gefeg int Sinne: von der eige: 
Natur oder NRaturanlage unterwiefen und 
ſtiumt (vergl. 1 Eor. 11, 14.)9. Oüroı (wie sxo» 
constr. ad sens.) — vouog maht den Schluß aus 
Vorhergehenden: wenn die Heiden, Die fein Geſetz ha 
von Ratur die Gebote des Geſetzes thun, fo find fie, in 
fie das Geſetz nicht haben‘, ſich felbft Selen, d. i. fie bx 
eine Regel oder Norm des fittlihen Thuns im ſich, wel 
die Stelle bed pofltiven Geſetzes vertritt. 

Der legte Sedanfe wird V. 15. weiter erörtert; oizı 
it erläuternd, quippe qui. Zu evdeıxv., ſehen laſſen, 
Erſcheinung bringen, offenbaren, |. 9, 22., ift 
vorhergehende nousıy va 8. v., V. 14., zu ziehen: 
legen dutch ihr, den forderungen des Geſetzes entſprechen 
Thun und Streben an dem Tag, daB ıc. To eoyo» 7 
faßt die vom Gelege vorgefchriebenen fittlichen Leiftungen 
Eins zufammen, vergl. spy. ah. B. 7.; dieſe Leiſtur 
find aber ins Herz — d. 1. in dad Innere, in den € 
eingefchrieben in ihrer idealen Form, als Vorfchrif 
Regeln, fo daß alfo zo eoyov.r. m. glei iſt dem za ı 
oder diıxammuara 7. v. B. 14. u. 26. Die dee des € 
lichen wird naͤmlich für den Geiſt vermittelft des Gewij 
in ‚feiner gefeggebenden Funktion ‘zu einem Imper 
und indem das geſetzgebende Gewiſſen bie einzelnen ©: 


” D ‘ 4 . | . . 
13 Beza, Eopellus, Eigner, Werkkein, Flatt. 
2) Schol. Match. Yuası, zour sorı TOIs puoıxoıs Enouzva kayıc, 
2° 
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der Sündhaftigkeit der Menfchennatur, indem mittelft. des Ge 
feßed der Mibderftreit der Sinnlichkeit gegen das Göttliche zum 
Bewußtſein kommt, vgl. 7, 7 fr, wo (vgl. 5,12.) das Gefeg 
weiter als eine duvauıs eng üuaprıag (vgl. 1 Cor. 15,36.) 
als eine die Sünde erregende und mehrende Poteriz dargeſtellt 
wird, Unter dem Gefepe ijt wieder zunächſt das mcfaifdhe 
gedacht, doch läßt fi der Sag. von der Wirfung ber Er⸗ 
fenntniß der Sünde auch auf dad Raturgefeg anwenden; nu 


gilt er dort im böhern Maaße. . 
Auf die Nachweiſung des allgemeinen Bedürfnifee da 
Rechtfertigung folgt Kap. 3. r 


B. 21 ff. die Abhandlung über die Redifertigung 
ſelbſt. Die Hauptmomente in der Abhandlung find: baf 
der Glaube, unabhängig von. den Geſetzeswerken, der ſub⸗ 
jeftive Grund und die jubjeftive Vermittlung der Rechtfertie 
gung fei, der Berjühnungstod aber deren objeftiv-hifte« 
riſcher Grund, und daß die Sotteögerechtigfeit Allen ohne 
Ausnahme zu Theil werde, welche Den Glauben haben. 
Was den redhtfertigenden Glauben betrifft, fo fällt 
ed V. 25, ‚fo wie 4, 3. 19 ff. 10, 9f. in die Augen, daß 
berfelbe, formell betrachtet, vor Allen das Moment der Ans 
erfennung und lleberzgeugung enthält, oder daß Died cigents 
lich deſſen formellen Begriff in abstracto ausmacht; dies gilt 
vom Glauben, siorıs und ruıorevsıy, überhaupt, vgl. 1 
Thefj..2, 13. 4,14. Hebr. 11, 6. und die Stt. in den Evan. 
gelien indgefammt. Wenn nun aber im vorliegenden Abs 
ihnitte V. 25 in Anfehung des rechtfertigenden chriftlichen 
Glaubens als Gegenſtand der Anerkennung die durch Chriftus 
geichehene Verföhnung befonderd bervortritt, fu liegt es doch 
nicht im Sinne ded Apofleld, daß dieje Dad ausſchließliche 
Objekt von jenem fei, fondern es fol nur ald dasjenige au⸗ 
geſehen werben, welches in Beziehung auf die Rechtfertigung 
hauptfächlid, in Betracht kommt; ed ift weiter auch die ganze 
übrige hriflliche Lehre. Gegenſtand dieſes Glaubens, vgl. 4, 
24. 10, 9. So bat er einen Inhalt, -bei welchem die An⸗ 
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der Sändhaftigfeit-der Menfchennatur, indem mittelft des Ge⸗ 
feßes dee Widerftreit- ber Sinnlihfeit gegen das Göttliche zum. 
Bervußtfein kommt, vgl. 7, 7 ff.,. wo, (vgl. 5, 12.) dad Gefeg 
weirer ald eins duvauıs rg Kuaprıag (vgl. 1 Cor. 15,56.), 
al& eine die Sünde erregende und mehrende Potenz dargeſtellt 
wird., Unter dem Gefebe iſt «wieder zunächſt das mojaifche 
gebacht, doch .Läßt' ſtch der Sag. von der Wirfung ber Er- 
fenntniß der Sünde aud) auf das Raturgefek anwenden; nur 
gilt er dort im böhern Maaße 

Auf die Nachweiſung des allgemeinen Bebärfniffee der 
Rechtfertigung folgt Kap. 3. 

V. 21 ff. die Abhandlung über bie Rechlfertigung 
ſelbſt. Die Hauptmomente in der Abhandlung find: daß 
der Glaube, unabhängig von. ben Geſetzeswerken, der ſub⸗ 
jeftive. Grund und die fubjefrive Vermittlung der Nechtferti- 
gung fei, ber Berjöhnungstod aber Deren objektiv⸗hiſto⸗ 
riiher Grund, und daß Die Gotteögerechtigfeit Allen ohne 
Ausnahme zu Theil werde, welche den Glauben haben. 

8 den redhtfertigenden Glauben betrifft, fo fallt 
es V. 25., fo wie 4, 3. 19 ff. 10, 9f. in die Augen, daß 
berfelbe, formell betrachtet, vor Allem das Moment der An« 
erfennung und Neberzeugung enthält, oder daß Dies eigent« 
lid) .defien formellen Begriff in abstracto ausmacht; dies gilt 
vom Glauben, zuorıs und rssorevser, überhaupt, vgl. 1 
Thefl..2, 13. 4,14. Hebr. 11, 6. und die Stt. in den Evan⸗ 
gelien insgeſammt. Wenn nun aber im vorliegenden Ab⸗ 
ihnitte B. 25 in Anſehung des rechifertigenden chriftlichen 
Glaubens ald Gegenftand der Anerkennung die Durch Chriſtus 
geſchehene Verföhnung befonders bervortritt, fo liegt es doch 
nicht im Sinue des Apoflels, daß dieje dad ausſchließliche 
Objekt von jenem fei, fonbern es fol nur als dasjenige an⸗ 
gefehen werden, welches in Beziehung auf die Rechtfertigung 
hauptfächlidy in Betracht kommt; es ift weiter auch Die ganze 
übrige Hrißliche Lehre, Gegenſtaud dieſes Glaubens, . vgl, 4, 
24. 10, 9. So hat er einen Inhalt, -bei welchem bie An- 
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ne» fo überjegen, |. 2 Mof. 25, 18. 3 Moſ. 16, 2, 
13. (2 Mof. 25, 17. a. Mœocounotov errıdeue), indem fie, 
geleitet von der dogmatifchen Borftellung der Berföhnung, 
welche fih an den Dedel der Bundeölade knüpfte, in dem 
hebr. NNE3 vom Berb. 25), bededen, die Pielform 82, die 
Sünde zubeden, verföhnen, zum Grunde legten; Diele 
Dirivation drüdt auch die voranftchende maforetifhe Bunk 
tation des Subftant. aus. Am VBerföhnungstage fprengte 
nämlich der Hohepriefter mit dem Blute der Sühnopfer, bie 
er für fih und feine Familie, und für das ganze Volk dar- 
brachte, zweimal in dad Allerheiligfte eintretenb je fiebenmal 
gegen die auf der Bundeslade Tiegende goldene Blatte (3 Mof. 
16, 11. ff.), die zwei Cherubine tragend der Thron Jeho⸗ 
va’8 war; fo verbindet fich mit dieſem Dedel, welcher das 
fühnende Blut aufnahm, die Vorflellung von einem Ber 
fohnungsmittel, oder er wird, mit dem Blute der Sühnopfer 
befprigt, zum Zeichen der Berföhnung '), und geftattet aud 
eine typifche Betrachtungsweife. Hiernach hat die Mehrzahl 
der Ausleger iAnoengıov auch bier im Sinne von Ber 
jöhnungsdedel aufgefaßt *), wobei fi) der Gedanke ergibt: 
Jeſus fei dad, wofür der Dedei der Bundeslade galt, Ber 
jöhnungsmittel, im wahren Sinne, oder es volziche ſich in 
ihm in der That, worauf dort bingedeutet, oder was bort 
vorgebildet wurde). Es ift jedoch nicht annehmbar, baß 
der Up. den Heiland ſich unter dem Bilde des Dedels der 
Bundedlade und zugleich, dem nachfteheuden & aiuazı avsov 
gemäß, ald Sühnopfer gedacht babe, denn ſo würde er mit 
feinem eigenen Blute befprengt; die letztere Vorftellung ſchließt 








1) Philo de vit. Mos. III. 2. p. 150. 1. öneg [Ülaoıngıov] eoıxev 
ouußoAoy (pucızwzegoy Ey Ins ılew ou Beov Övvauenc. 

2) So fhon Origen., Thoodoret., Theophyl., Decum, 
und fehr viele Neuere: Eornelius a Lap., Salmet x. 

3) Theod or ot. dıdaazeı zowuy 6 eos amoorolos, sc 16 aly- 
Yıyoy Uaoenguv: 6 deomaris cori Xeoros extivo vo vw wa- 
day rourou roy tunoy 'enimobu. 
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Glaubens anzeigt, vergl. Gal. 3, 26. 1 Tim. 3, 12. Wäh’ 
rend Chriftus als Sühnopfer, durch feinen Opfertod, für das. 
Menfchengejchlecht Die Vergebung der Sünden, die Tilgung 
der Schuld erworben, hat er ihm auch zugleich den Hi. Geiſt 
wieder verdient, deſſen ed durch Die Sünde verluftig gewor- 
den war; indem nun der Menfch fich durch den Glauben die 
objektive Errungenfchaft aneignet, fo ift es eben nicht bloß 
die Süundenvergebung, was ihm zu Theil wird, fondern es 
tritt auch der hi. Geiſt ald höheres Lebensprinzip mit ihm 
in Verbindung, wodurch, indem er eine heilige Gefinnung, 
und die Kraft zur Uebermindung der jündhaften Triebe und 
zur conjtanten Ausübung des Guten verleiht, die VBerföhnung 
zu einer bleibenden wird. Die Schrift drüdt ſich darüber bes 
finımt aus, daß von dem Opfer Chriſti nicht nur die Sün- 
denvergebung , fondern auch Die Heiligung fomme: rroog 
ualloy vo aiııc Xoıorvov, Ög dia Trvevuarog CLıWvLoV &av- 
Toy TIOOONVEYKEV auWwuov Top Fey, xadapıeı Tv Gvvei- 
dnoıw Tuwv ano vexpwv Epywv Es To karpevev Je 
Corrı; Hebr. 9, 14., vergl. 10, 15 f. Dieje Vorftellung 
von der Rechtfertigung liegt audy in ber Zwedbeitimmung 
von der Darftellung Jeſu ald Sühnopfer, welche nun mit 
eıs evdcıtıv 4. V. 25. und 26. folgt. 

Der Zweck wird aber zweifach beftinnmt. Die beiden Eäße 
eıc svdeidıy A. und Toog erdeıdıy A, gleichmäßig 
vom vorausgehenden Hauptjage abhängig, find ſich nämlich 
logiſch coordinirt, und die Präpofitt. ses ud 70086 ent: 
ſprechen ſich mit gleicher Bedeutung, vergl. Eph. 4, 12.; 
eıc To eıvar 4. V. 26. enthält aber das Ergebnis dieſer 
beiden Zwedjäge, ebenfalls in der Form eined Zwedjages 
vorgetragen. Eıs evdeid. = va wdadrnrer Eph. 2,7, 
vergl. Roͤm. 9, 17., bier von einem thatſächlichen Erweife, 
bei welchem die zu erweifende Sache in die Erfdheinung- tritt; 
man kann aljo evdsıd. auch mit Bethätigung über- 
fegen; nur muß man das Moment der Offenbarung für Die 
Grfenntnig, welches in der Bethätigung liegt, mitdenken. 
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Glaubens anzeigt, vergl. Gal. 3, 26. 1 Tim. 3, 12. Wah⸗ 
rend Chriftus als Sühnopfer, durch feinen Opfertod, für das 
Menſchengeſchlecht die Vergebung der Sünden, bie Tilgung 
ber Schuld erworben, hat er ihm auch zugleich den hi. Geiſt 
wieder verdient, befien ed dur die Sünde verluftig gewor- 
ben war; indem nun ber Menfch fich durch den Glauben Die 
objektive Grrungenfchaft aneignet, fo iſt es eben nicht bloß 
die Stindenvergebung, was ihm zu Theil wird, fondern «6 
witt auch der bi. Geiſt ale höhered LXebensprinzip mit ibm 
in Verbindung, wodurch, indem er eine heilige Geſinnung, 
und die Kraft zur Ueberwindung der fündhaften Triebe und 
zur conftanten Ausübung des Guten verleiht, die Verföhnung 
zu einer bleibenden wirb. Die Schrift drüdt ficb darüber be⸗ 
fimmt aus, daß von dem Opfer. Ehriſti nicht nur die Sün- 
benvergebung , fondern auch die Heiligung fomme: roug 
nallov vo alıın Kpıorov, Ög dom Tavevuntos auwviol dav- 
Toy NPOONVSYAEY aumuoy T@ FE, xadapıeı nV Tvvei- 
öngıv Numv ano vexrpwv epywv eig vo Aargeveıy Fe 
Zavrı; Hebr. 9, 14., vergl. 10, 15 f. Diefe Vorftelung 
von der Rechtfertigung liegt aud in der Zweckbeſtimmung 
von der Darftellung Jeſu ald Sühnopfer, welche nun - mit 
eıs evdeidıv A. V. 25. und 26. folgt. 

Der Zwed wirb aber zweifach beftimmt. Die beiden Eäge 
erc sydsıdıy A. und oog svdeıdıy 1, gleichmäßig 
vom voraudgehenden Hanptfage abhängig, find ſich nämlich 
logiſch coordinirt, und die Präpofitt. eus ud zgog ent- 
fprechen fit mit gleicher Bedeutung, vergl. Eph. 4, 12.; 
sıg vo sıvar A V. 26. enthält aber dad Ergebniß diefer 
beiden Zweckfaͤhe, ebenfalls in ber Form eines Zweckſatzes 
vorgetragen. Eıg evdsıd. = iva ewdcuinser Eph. 2, 7., 
vergl. Röm. 9, 17., hier von einem thatfächlichen Erweiſe, 
bei welchem die zu erweifende Sache in die Erjcheinung: tritt; 
man fann alſo evdeıd. aub mit Bethaͤtigung übers 
fegen; nur muß man das Moment ber Offenbarung für Die 
Grfenntniß, welches in der Bethätigung liegt, mitdenken. 
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David's, dafür Zeugniß gebe. „Die bi. Schrift ſpreche ſich 
ausdrüdtich dahin aus, daß Abrahanı nicht durch Werke, 
fondern: J 

V. 3. durch den Glauben gerechtfertigt worden ſei.“ Die 
allegirte Schriftftelle ift 1 Mof. 15, 6., nah den LXI. an- 
geführt; Gott gibt dem Abr. 8.1 ff. die Verheißung eines 
Sohnes und einer zahlreihen Nachkommenſchaft, welche Abe, 
V. 6. gläubig aufnimmt; diefe Verheißung hatte er fchen 
früher erhalten, 1 Mof. 12, 1 ff. 13, 14 ff., und fie wurbe 
ihm auch fpäter wiederholt, daſ. 17, 1ff.; 22, 15 ff. Den 
Slauben Abr.'s, der in der angef. Stelle ausgeſprochen iſt 
denkt fih der Ap. in Beziehung auf alle dieſe Verheißungen, 
wie fie denn eigentlich als eine einzige zu betrachten find; ex 
bat aber gerade dieſe Stelle ausgehoben, weil fie feinem 
Zwecke am beften dient, da fie mit dem Glauben zugleich bie 
Folge ausfpridt: xas sAoyıodn A:, im Hebr. in der Altiv⸗ 
form nos > mau. Die orig Abr's iſt im Weſent⸗ 
lichen dem chriftlihen Glauben, vgl. V. 3, 22., gleich, denn 
fe if Aufnahme der göttlichen Offenbarung und feftes, blej⸗ 
bendes Fürmahrhalten ihres Inhaltes. Wo ſolches aber na 
einer befondern Beziehung Statt bat, da muß es ingleichem 
nach andern Beziehungen angenommen werden, d. i. bet 
Gläubige in einem Punkte ift auch glänbig im weitern Um 
fange, fo weit fi) die göttliche Offenbarung und Belchrung 
ausdehnt; glaubte alfo Abr. an die göttlichen Verheißungen 
ſo war fein Geiſt überhaupt für die göttlichen Offenbarungen 
und Belehrungen geöffnet, die er uͤberzeugungsvoll in fi 
aufnahm und fefthielt. Die Ueberzeugung dringt aber, wenn 
He wahrhaft vorhanden, in das Gemuͤth, wo fie eine relis 
gioͤſe Srundfiimmung, Vertrauen, Hoffnung und Liebe erwedt, 
und von dieſer Stimmung aus erhält der Wille eine Anre⸗ 
gung, den praftifhen Inhau der DOffenbarungdbelebrung 
als feine Rorm zu ergreifen, — Gemütbszufland und Ges 
finnung wird geheiligt ; died.ift mit dem Glauben bes Abra⸗ 
hams in Verbindung zu benfen. Gott, der ihm die Ber- 
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ſchen eben erit vüdfichtlic der Zeit ber religiößsfittlichen Re⸗ 
generation eigen, und fol er gänzlich ſchuldlos werben, je 
muß ibm beim Beginne der geiftigen Ummwanbfung die Schuld 
der vorausgehenden Eünden erlaflen werben. Diele Erlaffung 
der Schuld früherer Vergehungen ift bier bei eAoyıodn sıc 
dıxasoo. mitzudenfen, vgl. B. &f., und zwar mit der Bor: 
ftellung, daB fie um ded Glaubens willen gefchehen fei. Dei 
Glaube des Abr. ſchließt alfo an und für fih nicht fchon die 
negative Seite der Gerechtigkeit unbeichränft in fi, aber a 
ift der Grund, warum fie Gott ertheilt, und fo ergibt Rd 
der zweifache Gedanfe: es fei Abr. als Gerechter angenoms- 
men worden, was er in einer Hinficht nicht war Crüdfichtlid 
der frübern Schuld nämlich, — die ihm jeßt erlaffen wurde), 
und es fei ihm Gerechtigkeit zuerfannt worden, bie er nad 
einer andern Hinficht (als Heiligkeit betrachtet) im law 
ben wirklich hatte. Der dargelegte zweifache Gebraud) von 
koyıtsoder &ı5 vı verbindet fih alfo bier gewiſſermaaßen 
mit einander. Wie fann aber mit dem Glauben des Abr. bie 
nämliche Folge der Sündenvergebung verbunden fein, welde 
als Wirkung ded Glaubens an den verföhnenden Tod Ebrifi 
dargeftellt wird ? vgl. 3, 25. Es wurde oben bemerft, daß ber 
Glaube des Abr., — und died gilt vom Glauben in ber alten 
Zeit überhaupt, — im Weſentlichen dem chriſtlichen Glauben 
gleichfomme; wie num dieſes dort ruͤckſichtlich des Formellen 
des Glaubens und feiner innern Verhältnifie geltend gemacht 
wurde, fo gilt diefed auch in Anfehung der Beziehung auf 
Ehriftus und feinen verföhnenden Tod; es if nämlich auch 
jener Glaube und dad Vertrauen auf die verzeibende Barm⸗ 
berzigfeit Gottes, welcher das Glaubensleben einſchließt, im- 
plicite Glaube an Chriftus und Vertrauen auf feine Ver⸗ 
jöhnung ’), und ed nimmt deßhalb aud der Gläubige vor 
Chriſtus an dem Verdienſte feines Todes Antheil, vgl. 3. 
2, 7. Wenn nun aber die Gemeinfchaft des bl. Geiftes mit 





1) Byl. Eſtius und Talmet. 


/ 


exegetifhe Erläuterungen. R 


heißnugen gab, verlangte ja von ihm zugleich auch außbrüd- 
U, Buß er vor ihm untabelih wandle. — svapsorsı svar 
210 cuov 205 yırov ousunssog 1 Mof. 17, 1., und fein 
zanzes Leben ſtellt fich fofort dar als Wandel in Yrömmig- 
kit; auch fegt die Schrift felbft den Blauben bed Abr. mit 
der Geſinnung ber Grgebenbeit und bed Gehorſams gegen 
Gott in ungertrennlicdhe Berbindung, indem fie den Befcht 
Jechova's, dein Sohn zu opfern, als eine Glaubensprobe bes 
zeichuet, 1 Mafl.2,52. Indem alfo Abr. glaubte, und zwar 
einen feften und bleibenden Glauben hatte, fo war auch fein 
Seat zu Gott erhoben, und in feiner Geſinnung lag die 
Dereitwilligkeit, ihn ungetheilt zu bienen, feinen Geboten 
Gehorſam zu leiten 3. Dies if feftzubalten, um ben Sinn 
des Satzes: zus eloyıcdn well. 7 rosıg avsov A. richtig 
aufıufinden. AoyıLeodaı sıs ve — Baffiv, wird fonfk 
theild von einer foldyen An⸗ oder Zurechnung gebraucht, bei 
welcher der Gegenſtand als das genommen und für folchee geltend 
gemacht wird, was er feiner Natur ober Beichaffenheit nach 
wirlich WM, f. Pſ. 106, 31. (vgl. 4 Moſ. 25, 13.), Röm. 9, 
8., ähnlich im Med. Aoyıleadaı vı B.8. 2 Sam. 19, 19, 
— theild von einer Anrechnung, wobei etwas für dad ges 
nommen wirb , wa6 ed nicht ift, vgl. 2, 26. Genau ange⸗ 
ſehen läßt ſich aber an unferer Stelle weder der eine, noch 
der andere Gebtauch ausſchließlich in Anwendung bringen. 
Der Glaube des Abr. ift infoferne wirklich Gerechtigkeit, als 
er diefe nach ihrer. pofitiven Seite in ſich fchließt, denn ber 
bezeichnete veligiödsfittliche Geiſteszuſtand IR innere Heiligkeit, 
die im Wandel Auperlih wird. Aber die Gerechtigkeit befaßs 
nad ihrem vollen Begriffe auch bie Schuldloſigkeit; wenn 
nun die Heiligkeit begimmt, ſo beginnt damit auch ein Zuſtand 
der Schuldlofigkeit, da jene und biefe In Eins znfanmenfallen ; 
allein die Schulbloſigkeit if} nach Diefer Betrachtung dem Men- 





41) Origen. Indicium veræ fidei est, ubi non delinquitur, sic e 
contra ubi delingnitur, infidelitatis indicium est. 
3 4 
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fchen eben exit rüdfichtlich der Zeit der veligiößshttlichen" Res 
generation eigen, und foll er gänzlich ſchuldlos werben, jo 
muß ihm beim Beginne’ der geiftigen Umwandlung die Schuld 
der voraudgehenden Sünden erlaffen werden. Diefe Erlaffung 
der Schuld früherer Bergehungen ift hier bei eloyıodn aus 
dıxasoo. mitzudenfen, vgl. V. 8f., und zwar mit ber Vor⸗ 
flellung, daß fie um des Glaubens willen geſchehen fei. Der 
Glaube des Ahr. ſchließt alfo an und für ſich nicht fchon die 
negative Seite der Gerechtigkeit unbeichränft in fi, aber er 
ift der Grund, warum fie Gott eriheilt, und fo ergibt fih 
der zweifache Gedanke: es fei Abr. ald Gerechter angenom⸗ 
men worben, was er in einer Hinſicht nicht war (ruͤcſichtlich 
der frübern Schuld nämlich, — die ihm jebt erlaffen wurde), 
und es fei ibm Gerechtigkeit zuerfannt worden, Die er nad 
einer andern Hinficht Cats Heiligkeit betrachtet) im Glau⸗ 
den wirklich hatte. Der Dargelegte zweifache Gedraud von 
Aoyıteodar eıs zı verbindet: fih alfo bier gewiſſermaaßen 
mit einander. Wie kann aber mit dem Glauben des Ahr. die 
nämliche Folge der Sünbdenvergebung verbunden fein, welche 
als Wirkung des Glaubens an den verfühnenden Tod Ehrifti 
dargeftellt wird? vgl. 3, 25. Es wurde oben bemerft, daß ber 
Glaube des Abr., — und dies gilt vom Glauben in ber alten 
Zeit überhaupt, — im Wefentlichen dem chriftlicgen Glauben 
gleihlomme; wie nun dieſes dort rüdfichtlich des Formellen 
bes Glaubens und feiner innern Berhältnifie geltend gemacht 
wurde, fo gilt diefed auch in Anfehung der Beziehung auf 
Chriſtus und feinen verföhnenden Tod; es ift nämlich auch 
jener Glaube und das Bertrauen auf die verzeihende Barm⸗ 
berzigfeit Gottes, welcher das Glaubensleben einfchließt, im- 
plieite Glaube an Ehriftus und Bertrauen auf feine Ders 
ſohnung ’), und es nimmt befhalb auch der &läubige vor 
Chriftus an dem Werdienfte feines Todes Antheil, vgl. 3- 
2, 7. Wenn nun aber die Gemeinfchaft des HI. Geiſtes mit 


BG 


41) Bol. Eſtius und Calmet. 
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auch nicht als Radfap nehmen, und das zurückweiſende dıe 
sovso den Vorderſatz vertreten laffen oder dazu sp xazal- 
kay. eLaß. di avsov aus B. 11. ergänzen '); zwar kann 
die Part. worsep das eine oder dad andere Vergleichungs⸗ 
glied einführen, aber die Herftellung des Borberfages iſt er⸗ 
zwungen und unnatürlid. 

Daß unter den eig «vIowrs. Adanı zu verftehen fei, wirb 
V. 14. erklärt. 1 Tim. 2, 14. vgl. 2 Cor. 11, 1. fihreibt der 
Ap. die Urſunde der Gene. gemäß der Eva zu; aber fie iR 
eine gemeinfame That beider und kann deßhalb ohne Ver⸗ 
untreuung der Sache jenem oder dieſer zugetheilt werden; 
der Gegenſatz zu Chriftus fordert bier die @irführung Adam's. 
In auaprıa liegt nad) der Etymol. der Begriff der Ber 
irrung, des Verkommens, was ein klares Bewußtfein 
von dem fehlerhaften Wandel oder Thun und bie Abftcht 
befien ausfchließt; deßhalb gebraucht P. diefen Ausdruck nicht, 
wenn er unmittelbar die Verlegung eines pojitiven Geſetzeh, 
das für das Bewußtſein eine flare und fefte Norm enthält, 
bezeichnen will, fondern er fegt dafür nagaßaass, oder, 
im Hinblide auf die innere Seite der That, napaxon, 
ſ. 14, 19.; nagansswua bezeichnet die fündige That nur 
in materialer Beziehung, ohne Unterſcheidung des formalen 
Gharafters, weßhalb dieſer Ausdrud in dieſen Vv. fowohl 
von der Eünde Adam's, ald aud von den Sünden berer, 
die Fein poſitives Gefe hatten, gleichmäßig gebraucht wird, 
2.15. 16 ff.; an Stellen, wo ed nicht darauf anfommt, bie 
Begriffe genau zu firiren, wird fo auch duagr., und üuap- 
znua, von P. wie im N. T. überhaupt von jeder fündigen 
Handlung ohne Unterfchied angewendet, befonders im Plur., 
vgl. 4, 7. 8.7, 5. 11, 27. a. Aber der Ay. bezeichnet mit 
Guopsıa nicht nur die fündige That oder das fündige Thun, 
jondern weiter auch den fehlerhaften Zuftand der finnlichen 
Natur, welcher fi in mannigfaltigen, auf das Boͤſe gerich⸗ 


4) Rramer, Aoppe. 
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von Gott geichaffen ward, in feinem urfprünglichen, gegı 
benen Zuftanbe, welcher der Idee vom Menſchen entfpreche 
muß, fand bie finnlihe Natur in moralifcher Beziehung mi 
dem Geiſte in voller Harmonie; beide Faktoren des Menfchen 
weiens waren formal Eins, nämlich im Berbältniffe der wi 
derſtandsloſen Unterworfenheit der Phyſis unter den Geiſt 
und fie waren es in einem höhern Dritten, dem göttlidye 
Willen, als dem in den Geift gelegten Geſetze feines Leben: 
und Strebens. Mber der von Gott geſetzte Zuſtand ſollt 
dem Begriffe eines freien Gefchöpfes gemäß von den Menfchen 
ſelbſt geſetzt, aus einem unfreien zu einem freien merden. Zi 
diefem Zwede wurde ein pofitives Gebot gegeben. Daraı 
einerfeit , und anderfeit6 an der von Auſſen veraulapten Auf: 
regung der Sinnlichkeit, erihloß fih Das Klare Bewußtſei 
"von der etbifchen Stellung bed Menfchen zu Gott, von dei 
Doppelnatur des Menfchenweiens, unb von dem Verhältnifit 
in welchem die beiden Faktoren beffelben zu einander flehen 
follen und koͤnnen. Würbe der freie Wille fidy über den An 
drang der Sinnfichkeit behauptet und für das göttliche Gefel 
entfchieben haben, fo wäre eben dadurch der Menſch in bi 
Idee feiner felbf eingegangen und hätte dieſe in ſich nach ihre 
formalen BVerhältnifien vollendet ; aber die Sinnlichkeit ge 
wann eine überwältigende Macht über ben Geiſt, und de 
Wille entfchieb,, dem Zuge von unten folgend, flatt feine frei 
Herrfihaft zu behaupten, gegen Gott; dadurch wurde flat 
ber ideellen Harmonie ber beiden Faktoren des Menſchen 
weſens die Disharmonie gefeht. Die Sinnlichkeit behielt nam 
ih jezt die Richtung gegen den Geiſt, in die fie verfeh 
wurde und in der fie zur Hereichaft gefommen war; es biiel 
ein Zuftand des Gegenfaped und Widerſtreites ftatt der Ein 
heit, und eben dies Verhaͤltniß der Sinnlichkeit zum Geiſte iſt di 
zuffändlihe auagzsıa, welde, durch die Sünde ald Tha 
beawigft, auch wieder erzeugendes Prinzip fündigen Thuns iR") 
) Bol. meinen Comment. zu 30h. 1, 4. u. 3, auch für die folgente 
Erörterungen. ' 
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teten Begehrungen — ennıdvuraı, Yeinuasa ıng 
oapzes — offenbart und zum fündhaften Thun hinzieht, 
we Sündhaftigkeit als Naturbefchaffenheit im 
Menſchen, vgl. 7, 7 ff. ). Dazu kommt bie abftrafte Bes 
deutung des Wortes, nach welcher ed die Sünde ihrer Nas 
tur, ihrem Weſen nach bezeichnet, oder die concreten 
Dafeind » ober Erfheinungsweifen berfelben zufa m⸗ 
menfaßt; fo hier 3.12. 13. 21. a., — in biefem Sinne 
öfterd perfonifizirt 9.21. 6, 12. 13. 14. a. .Koouoc iſt 
nicht Menſchenwelt, bei welder Auffaflung die Vorftellung 
von der Berbreitung der Sünde, weldye im zweiten Versgl. 
ausgeſprochen iſt, ſchon im erften, nur noch weniger beftinmt, 
enthalten wäre, denn der Gollektivbegriff Menfchwelt umfaßt 
ine Vielheit von Individuen ; der Vertrag macht aber offens 
bar vom erflen zum zweiten Versgl. einen Foriſchritt, und 
er ſoll ein fachlicher fein, nicht bloß Flarere Entwicklung des⸗ 
ſelben Gedankens; die Bedeutung if} hier allgemein: irdifche 
Veit, vgl. Weish. 2,24. 1 Tim. 1,15. Hebr. 10,5. *), und 
die Formel sıaspxecd. sıg T. XOG. hat alfo den Sinn: 
in der irdifhen Welt in's Dafein treten, anfan— 
gen darin in Wirklichkeit zu exiſtiren °), — yo- 
scodas in metaph. Bedeutung. Der Eintritt wurde ver⸗ 
wittelt de &vog aydo., durch einen Menfhen, nämlich 
durch feine Willensberimmung für die Sünde, zufolge welcher 
fie als That in die Wirklichkeit eingetreten if. Aber bie 
That war für den Handelnden nicht ein erfolglos vorüber- 
gehender At, fondern bewirkte eine Beränberung der fittlichen 
Beſchaffenheit feines Weſens, die Sünde blieb als Zuſtand, 
als ſündhafte Dispofition in ihm. So wie der Menſch 


Reihe, Fritſche und Meyer flellen diefe Bedeutung in 
Anrede, — gegen die Mlarfte Befhreibung diefed 
Begriffes a. a. O. 

2) Origen. mundus est vel locus, in quo habitant homind®, vel 
terrena et corperalis vita, in qua mors habet locum. 

3) Meyer, Fritſche u. A. 
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oden voraudgefegt wurde und außer Zweifel flieht, Geneſ. 2. 
und 3. vor Augen, und alfo bezüglih bed Javazos und 
feiner Entſtehung de’ auaps. Geneſ. 2, 17., vergl. 3, 1A 
Das bier angedrohte Iavarp anosynoxeıy wird aba 
im A. T. ausdruͤcklich auf den phnfifchen Tod gedeutet: ö 
Heog ERTL0E Tov VIOWTEOV ER aPIapTıE, xaı EIKoVa 
uns ıdıag wdLTnEog EeNoın0Ev avsov' PIovp de dıaßolon 
Havaros dınkdev sıs vov xoouov. Weidh. 2, 23. 24. vergf. 
1, 13.5 in gleihem Sinne gibt Jeſus bei Joh. 8, 44. eine 
Erffärung davon, denn feine Worte berüdfichtigen die a. St. 
ans Weish.; dazu kommt die Muffafjung der jüdifchen Schute, 
welche den leibliben Tod Adams und feiner Nachkommen⸗ 
ſchaft von befien Sünde ableitet ’). Diefem gemäß muß man 
auch bei P. eine buchſtäbliche Auffaflung jener Worte vor: 
ausſetzen, welhe in Yavarog an unf. St. die Bedeutung 
des leiblihen Todes legt; Died wird durch Vergleihung von 
1 Cor. 15. 21 ff. 54 ff. vollends beflätigt, denn der Gegen- 
fa von Tod und leibliher Auferſtehung läßt jenen nidht 
anders ald vom phyſiſchen Tode verftehen. Der geiftige Tod 
wird im vorliegenden Abſchn. im Worte Javaros nicht mit⸗ 
begriffen ; diefe Vorftellung Fnüpft fich bier vielmehr an ben 
Sündenbegriff — auaprıa, duaprwäoı, auapraveır; aud 
benft der Ap. nicht zugleich an das phyfifche Leiden und bie 
äußern Bedrängnifie, welche nad Genef. 3. gleichfalls Er⸗ 
folge der Urfünde find; aber es ift nicht zu bezweifeln, daß 
er mit dem Teiblihen Tode den ewigen, die auf jenen 
folgende jenfeitige Unſeligkeit zufammenfafle, ober daß bie 
PVorftellung des erftern bier dieſe in fich fchließe, denn nur 


die diefleitigen phyſiſchen Uebel, weiter auch mit dieien oder ohne 
diefe den ewigen Tod mitbegreifen, — Salmet, Tholud, Rü- 
dert, Uferi, de Wette x. 

1) Paraphr. chald. Ruth. 4, 22. Targum Cohel. 7, 30. Nidrasch 
Cohel. 3, 14. Siphra (bei Ugolini XIV. ©. 830.) Beroschith 
R. 16, 10. Sohar ad genes. fol. 35, 2. etc. f. bei Eifennenger 
entd. Qudentb. 
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In dieſen Zuftande wurde Mdam der Stammvater bed Ges 
jchlecs denn es war fgiher vorhanden, als bie Fortpflan⸗ 
zen; ihten Anfang nahm. 

Die Sünde führte den Tod ins irdiſche Daſein ein: xas 
dıa uns auags. 6 Jay. weil. ssonAdev sıg Toy 
zoon. Ara wie im erflen Sape, von ber Bermittlung, 
Urädlichfeit, und auch das gu fuppl. esasex. sus v. % 
it wieder in gleichem Sinne zu nehmen. Barazog wird 
von B. und im R.T. überhaupt von. allen Gegenſätzen 
der Idee Des Lebens gebraudt; es bedeutet den phyſi⸗ 
ihen Tod, fo gewöhnlih, und als Wirfung ber Sünde 
1 &or. 15, 21. 55. 56.; ben geiftigen Tod, als Zufland 
bee Sündenberrichaft, der moralifchen Zerrüttung, und des 
damit verbundenen inneren Elendes, vergl. 7, 10. (entipres 
qhend ano9rynaxeır, anoussıysı» im geifligen Sinne, 
vergl. 2 Cor. 3, 6. 7., und vexpog Eph. 2, 1. 5. Col. 
2, 13.) Joh. 5, 24. Jak 1, 15.5; und den ewigen Tod 
als jenfeitigen ewigen Zuſtand der Unfeligfeit, vergt. 2 Cor. 
2, 19. 16. Hebr. 5, 7.; an ‚mehreren St. bei P. fiheint das 
Wort von dieſen gefonderten Begriffen zwei oder alle drei 
gufammenzufafien, gemäß bem innern, caufalen Verhaͤltniſſe 
der bezeichnenden Zuftände. An unferer St. und in ben folg. 
By. wurden fänmtliche Bebentungen in Anwendung gebracht, 
iede einzel, oder alle zufammt in einen Begriff verbunden, 
und diefer wurde auch noch mehr erweitert auf die Summe 
aller geifigen und leiblichen Uebel im Dieffeitö und Jenſeito. 
Aber eo Fann bier in Iavarzog weber ald außfchließlicher, noch 
auch nur als nächſter Begriff ber bes geiftigen Todes ') 
liegen, fondern die unmittelbare Bedeutung if: leiblicher 
Tod”). Der Ay. bat nämlich in diefem Abſchn., wie fchon 


1) Origenes, Polagius, unter den Reuern Klee. 

2) Chrysost, Augustin., die Mehrzahl der fpätern und neuern 
Ausleger, aber mit dem Unterſchiede, daß bie einen die Bedeutung 
auf Der phoſtſchen Tod ausſchließl. befchränten — Reiche, Frit ſche, 
Raumgarten⸗Eruſius, die andern den geiſtigen Tod und 


44 Maier, 


osen voraudgefegt wurde und außer Zweifel ſteht, Geneſ. 2. 
und 3. vor Augen, und alfo bezüäglid des 0201700 und 
feiner Entftehung de’ auapr. Gene. 2, 17., vergl. 3, 19. 
Das bier angedrohte Javarp anosynaxeı» wird aber 
im 9. 3. ausdruͤcklich auf den phufifchen Tod gedeutet: ö 
Ieog Exrı0e Tov IEWNov ET aPIapcıg, xaı Eıxova 
ung ıdıag ıdLTnEog Err0ı7089 avsov PIovp de dıaßokluv 
Yavaros dınldav sıs Tov xoouor. Welsh. 2, 23 24. vergl. 
1, 13.; in gleichem inne gibt Zefus bei Joh. 8, 44. eine 
Erflärung davon, denn feine Worte berüdfichtigen bie a. St. 
and Weish.; dazu kommt die Muffaffung der jüdifchen Schule, 
weiche den leiblihen Tod Adams und feiner Nachfommen 
ſchaft von befien Sünde ableitet ’). Diefem gemäß muß man 
auch bei P. eine buchſtaͤbliche Auffaffung jener Worte vor- 
ausſetzen, welde in Javarog an unf. St. die Bedeutung 
des leiblihen Todes legt; .died wird durch Vergleichung von 
1 &or. 15. 21 ff. 54 ff. vollends beftätigt, denn der Gegen- 
fag von Tod und leiblicher Auferſtehung läßt jenen nicht 
anders als vom phyſiſchen Tode verfiehen. Der geiftige Tod 
wirb im vorliegenden Abfchn. im Worte IJavazos nicht mit- 
begriffen; biefe Borftellung knuͤpft fih hier vielmehr an ben 
Sündenbegriffi — äuaprıa, duapswäioı, anapravsır; auch 
benft der Ap. nicht zugleich an das phyſiſche Leiden und bie 
äußern Bedrängnifie, welche nad Geneſ. 3. gleichfalls Er⸗ 
folge ber Urfünde find; aber es ift nicht zu bezweifeln, daß 
er. mit dem leiblichen Tode den ewigen, die auf jenen 
folgende jenfeitige Unſeligkeit zufammenfafle, ober daß bie 
Vorſtellung bes erftern bier diefe in fich fchliee, denn nur 


die dieffeitigen phyſiſchen Hebel, weiter auch mit diefen oder ohne 
diefe den ewigen Tod mitbegreifen, — Calmet, Tholud, Rüs 
dert, Uſteri, de Bette x. 

1) Peraphr. chald. Ruth. 4, 22. Targum Cohel. 7, 3. Midrasch 
Cohel. 3, 14. Siphra (bei Ugolini XIV. ©. 880.) Bereschith 
R. 16, 10. Sohar ad genes. fol. 35, 2. etc. f. bei @ifennenger 


entd. Qudenth. 
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®egenfage von eıs ars. avdo. e& dvog av 30. Anſchn⸗ 
lie Zeugen laſſen 6 Sarasog hinweg, und einige ſehen 
ed hinter dunAder '); vieleicht Hat es urfprünglich gefehlt, 
aber wäre jedenfalls in Gedanken als Subf. zu ergänzen, 
nit 7 duapsea, auch nicht beide 6 Jar. zur 7 äp. ober 
ow so day. 7 au.”), denn der äueprsa wird im letzten 
Sahe befonderd gedacht. Ueber ag @ nachher. Huapror 
iR von der Thatfünde zu verſtehen, vergl. 3, 23. und 
bier V. 16. ex nollwv nsapanson.; bie Sümdhaftigkeit 
in dem oben beftimmten Sinne wird freili beider That 
mitgebacht, aber deßhalb darf man das Verb. nit unmittel- 
bar von dem Zuftande der Sündhaftigfeit nehmen, was gegen 
ben erweislichen Sprachgebraud if; ebenfo unrichtig if bie 
Deutung vom Dulden der Strafe der adamitifhen 
Sünbde?). 

Aber das Verhältniß von diefem Zuapso» — 
bem Sündigen Aller zur. Sünderbat Adams 
wurde verſchieden aufgefaßt. Von bem zwei ertremen Yuf- 
faflungen macht die eine diefed Tuapso» und bie napaßa- 
05 des Urvaters zu einen gleichzeitigen oder zu einem und 
bemielben Alte, als ob bei ber That Adams das ganze Ge⸗ 
ſchlecht mitgehanbelt hätte; der Urvater war, iſt die Bor 
Rellung, als Geſchlechtsmenſch die noch ungetheilte Ginbeit 
bed Menſchengeſchlechts, und es haben fomit bei feinem Kalle 
alle Individuen gefündigt, in melde fid in der Folge das 
Geſchlecht vereinzelte. Diefe Borftelung ſtammt aus der juͤ⸗ 
diſchen Schule *), und wurde feit dem dritten Jahrh. anf die 


4) Ausgel, in DEFG, Minustk. (Syr. p. c. ast.) It. Hart. Augast. 
(gewöhnli) Ambros. Ambrosiust. Leo. Pacian. al. — Nach 
d4nld. Arm. Chrysost. Theodoret, " 

3) Augustin. op. imperf, c. Julian. I. II. c. 50. 

3) Chrysost. zs go, ep Y narL. NunpT.; ExXEıyou TIEG0vToG 
zus ob un yayorıszs ano rou £ulov yeyovanı EE £xkıyov ney- 
sec Irmoı. Eo Theophyl., Örot., Turretin. 

4) Midrasch Tillin (bei Martimi pugio Adei p. 591): Nom est mirem. 
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Worte des Ap. übertragen; e wirb dabei auf de dvog 
ardp. zurüdbegogen: in quo (Adamo) omnes pec- 
carerant '). Allein diefe Beziehung iſt unflatthaft, denn’ 
dafür ſteht Sr Evog ardg. zu ferne, und zubem wäre bie 
Bormel: erss sır, üuaps. im Sinne: in Einem ſuͤndi⸗ 
gen, gegen bie ſprachliche Analogie, ed müßte bie Bräpof. 
er ſtehen. Dan hat es von anderer Seite auch auf Java- 
sog bezogen: für weldyen oder auf welden bin (vom 
Erfolge) Alle fündigten. *); allein für dieſen Sinn wäre sus 
oder sspoG erforderlich, und ber Bedanfe felbf empfiehlt ſich 
nicht. Es hat zweifellos die Bebeutung einer Conjunktion 
= ıne sovso, örı D. i. dıosı, weil, vgl. 2 Cor, 5, 
4. Phil. 3, 12. A, 10. 2); wahrfcheinlich fol aud das im 


car peccatum Adami et Eve descriptum ot obsignatum sit annulo 
regis, ad generationes sequentes propagandum : quia quo die 
ereatus est Adam, absoluta sunt omnia, ita ut ipse exstiterik 
yerfectio et complementum totius mundani opificii. Ideo cum 
le peccaret, totus mundus peccavit, Cujus poecatum nos por- 
tamas ei patimur. fr. Tract. Berachot. I. wie in der fpätern 
Schrift Beth Elohim 1.105. c. 1.: eodem peccato, quo peccavit 
primus homo, peccavit totus mundus, quoniam hic erat totus 
mundus. 

1) Origen. adh. I. Omnes homines, qui in hoc mundo nascuntur, 
et nati sunt, in Jumbis erant Ads, cum adhac esset in para- 
diso etc. Ambrosiast. In quo, i. e. in Adam, omn. peec. — — 
Manifestum itaque est, in Adam omn. pecc. quasi in massa. 
Augustin. De peccat. merit. et rem. In quo (auf Adam oder 
auch auf peccatum, dad er im vorausgehenden Sage ergänzt, be⸗ 
zogen) omn. pecc. — — quando omnes’ille unus homo 
fnaerunt; elr. De bapt. parv. 1. c. 10 III. c. 7. De nupt. et 
eonengisc. U. c. & et al. Nehnlich fodann in der Folge viele 
Grflärer — au noch Eſtius, Lapide, Calmet, Klee, aber 
mit mehr ideeller Auffaſſung der Idee vom Geſchlechtsmenſchen. 

2) Homberg, Venena, Schmid, 

3) Phavorin. au & ayıı zov dıorı Aeyovaıy ob Arsızoı. Bo 
eflärtt Theodoreot., Photius, und ber größere Theil der 
neueſten Ausleger. 
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ſtand, in welchem das Menfcenweien ald ap beyeichnet 
wird, wird aber durch die Zeugung mitgetheilt — zo yeyen- 
vruewor ex vapxog oap& core. Joh. 3, 6.; die Mittheitung 
zieht ſich fomit foweit zurüd als die —“ geht alſo zu⸗ 
ruͤck bis auf den Urvater des Geſchlechtes, wo die Sündhaftig- 
feit nicht urſprünglich, fondern die Frucht der erften fündigen 
That if, Das Sindigen der Geſammtheit hängt alfo in ber 
Weite mit der Webertretung Ad.s zuſammen, daß diefe bei 
Grund ber gemeinſamen Dispoſilion zum fündigen Thun iſt 
Würde man nun bei 2 den Nadydrud ganz auf 
die Tpatfünde legen, weldye das Wort unmittelbar bezeich⸗ 
ner !), fo wäre bie Allgemeinheit des Todes nicht zu— 
reichend erflärt,, denn ein großer Theil der. Menfchen ftirbt, 
bevor es bei dieſen zur Thatfünde fommen kanu, — die Kin 
der vor ber Geburt und big zur Neige des Kindesalterd. Man 
müßte fh nur der Vermuthung hingeben, daß der Ay, ſchon 
die Regungen des Sündetriebes und auch eine ganz bewußt, 
loſe Thaͤtigkeit mad) diefen Triebe unter den Begriff des.thät- 
lien Suͤndigens fahte, wofür man ſich ſowohl auf die Er 
zählung 1 Mof. 25, 22. 26., vgl. mit der Auffaffung 
12, 4. ‚berufen fönnte, als aud) auf Joh. 9, 3,, wo. 
Fünger ein Simdigen — üuupraverr vor der Geburt. 
(weil betreffs eined Blindgebornen) in Frage flellen, offenbar 
mit Beziehung auf die jübifche Vorftellung, daß der Sünden 
trieb, 87, ſchon im Mutterleibe auflebe umd dich thätig em 
weile 3; allein diefe Vermuthung wird von dem Ap. felbſt 
abgeſchnitten, indem er 9, 11. von Jakob und Eſau im 
rt 



























4) So Theodoret. ou yag dia ryw zou mporu10p05 auepri, 
oklı deu ımv oıxeıav dxaorog deyeraı rov Iuvarov row opxar. 
&o viele Neuere, Reihe, Baumgarten:Erufius ıc. 

2) Sanhedr. fol. 21, 2. u, Beresch, R. fol.38, 1. Antonius inter- 
rogavit R. Judam, a quonam tempore incipit malus alfectus 
prevalere in homine? an a tempore formationis ejus, ana 
tempore processus ejus (ex ntero)? Dieit ei R J.: a tempore 
formationis ejus. 
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ſtand, in welchem bad Menfchenweien als oup& bezeichnet 
wird, wird aber burch die Zeugung mitgetheilt — zo yeyer- 
snuewoy &x 0apxog 0aps eorı. 306.3, 6.; bie Mitteilung 
zieht fich fomit foweit zurüd als Die Zeugung, geht alfo zus 
rück bis auf den Urvater des Geſchlechtes, wo die Sündhaftig- 
feit nicht urſpruͤnglich, fondern die Frucht Der erſten fündigen 
That if. Das Sindigen der Gefammtheit hängt alfo in der 
Weife mit der Uebertretung Ad.s zuſammen, daß dieſe Der 
Grund der gemeinfamen Diöpofition zum fündigen Thun if, 

Würde man nan bi Hruapro» den Nachdruck ganz auf 
die Thatfünde legen, welche das Wort unmittelbar bezeich- 
wet !), fo wäre die Allgemeinheit des Todes nicht zu⸗ 
reichend erklärt, denn ein großer Theil der, Menfchen kirbt, 
bevor es bei diefen zur Thatfünde kommen kann, — die Kin⸗ 
der vor der Geburt und bis zur Neige des Kindesalterd. Mau 
müßte fi nur der Bermuthung bingeben, daß der Up. ſchon 
bie Regungen bes Sünbetriebes und aud eine ganz dewußt⸗ 
loſe Thätigkeit mach diefem Triebe unter den Begriff des thät⸗ 
lichen Sünbigens faßte, wofür man fi) ſowohl auf die Er- 
zählung 1 Moſ. 25, 22. 26., vgl. mit der Auffafjung Hof. 
12, 4. berufen koͤnnte, als auch auf Joh. 9, 3,, wo die 
Jünger ein Gindigen — auapravsıv vor der Geburt 
(weil betreffs eines Blindgebornen) in Frage Rellen, offenbar 
mit Bezichwrg auf die jüdifehe Vorftelliung, daß der Sänden- 
trieb, 37, ſchon im Mutterleibe auflebe und ſich Ihätig er⸗ 
weife I; allein diefe Bermuthung wird von dem Up. felbſt 
abgefhnitten, indem er 9, 11. von Zaklob und Eſau in 





4) So Theodoret. ou yap dıa zyy Tov TE0NaTOpOS auaprıar, 
alla deu ıuy oıxemay dxaoros deyesns zov Iayarov T0y 0pxor. 
So viele Neuere, Reihe, Baumgarten-Erufius x. 

23) Sanhedr. fol. 91, 8. u. Beresch. R. fol.38, 1. Antonius :inter- 
rogavit R. Judam, u quonam tempore incipit malus affectus 
prevalere in homine? an a tempore formetionis ejus, an a 
tempore processus ejus (0x utero)? Dioit ei R. J.: a tompore 
formationis ejus. 
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gatlon 7 Wıfland gefunden, and wurde öfters auögelaffen '); 
aber fat alle griechiihen Zeugen haben fie’) und es kann 
an ihrer Urfprünglichkeit nicht gezweifelt werben; bie Aude 
laffung wurde dadurch veranlaßt, daß man ben formalen 
Unterfchied der Sünde Ad.8 und feiner Nachkommen bis zum 
Geſetze nicht begrifl. 

Der Relativfag : ög cors runs. 4. bridt die Zwiſchen⸗ 
erörterung ab, und führt den Wortrag wieder auf ben 
Bauptgegenftand zuräd; dadurch wird er zum Verbindanges 
gliede für das Folgende, weßhalb diefe beiden Bv. Feine 
eigentliche Parenthefe bilden. Turzog (von zunsw) iſt: 
Echlag, eingebrüdtes Maal, Abdruck, Bild, Abbild und 
Borbild ; hier letzteres nach dem geſchichtlichen oder theologis 
ſchen Begriffe: Vorbild, welches auf etwas Künftiges — am 
sısvrog hindeutet, das die Grundzüge von jenem wieder 
enthält, vgl. 1 Kor. 10, 6. Hebr. 9, 24. Hier find Bild und 
Gegenbild Berfonen, Adam und Chriftus, denn ög ſteht 
sticht per attraet. durch zur. fir das meutr. 6, bezüglidy 
auf ben ganzen vorausgehenden Sap ?), fondern geht auf 
bdas unmittelbar voranftehende Adau, und sov usAkov- 
vos iſt antiprechend nicht genit. neutr. = rg ueÄAlovong 
owsngıag zus Lwng, fondern genit. masc. mit Beziehung 
auf Chriffäs , welche Auffaffung durh 1 Cor. 15, 45. 47. 
beftätigt wirb ). Aber der Up. bezeichnet Ehriftun ald ben 





4) So in vielen lat. Codd. bei Augustin. (De peccat. merit. et 
remiss. 1. I. c.11.), bei Ambrosiast., der fih für die Aus 
lafflung auf Tertull,, Cypr. u. Victorin. beruft und die 
griech. - Todd, ter Berfälfbung beichuldigt ; -- unter den Griechen 
bei Origen., der aber oder Rufin. zugleich das Borhandenfein 
der Negat. in griech. Codd. bemerkt. 

3) Schon Irenzus Adv. her. II. 2. | 

8 Fr. Schmid, Koppe; Wilke Rhet. S. 323. der bei os das 
Subdj. mit feinen Berhältniffen verwechielt fein läßt. 

€) Auch Hei den Rabbinen findet fi) die typifche Vergleichung von 
Adam und dem Meſſias, weldher in diefer Zufammenftellung 
Ja DIN (== devrsgos avdgwnos bei Paul. Tor.) heißt, 
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haltniſſe Adams und Chrifti zur Menfchheit feinem W = 


die Parallele nicht aufheben follen. 


En 


Aber nicht nur ift das Materiale in dem doppelten Vers 




















nach verfehieden und fich entgegengejegt, fondern ed macht d 
Ap. Vo 15. — 17. auch noch weitere Verſchiedenheiten in d 
Gegenfägen bemerklich, welche nur den Gontraft fteigern, at 


‚8. 15. Erſte Verfchtebenheit: „Die durch Ehriftus v 
mittelte Gnabe hat fih viel Fräftiger erwiefen, ale & e 
verderbende Macht der Sunde Adams; fie hat nämli 
die auf Alle ſich erfiredende Wirkung der legte 
überwunden.“ Der einleitende Sag: al ouy — ro xe 
eroua Fönnte vüdfichtlih feines Siunes auf alle drei fol 
Vo. bezogen und ald das vorausgeſchickte allgemeine Thema 

davon betrachtet werden )z da aber in V. 16, wieder mi 

einem beſondern Sage eingeleitet wird, fo darf man 
— — auf das Naͤchſtfolgende aunehmen 
Wahrſcheinlich hatte der Ap, auch anfangs nur bieerfte (3 ie 
venz im Sinne, und die übrigen fließen erſt aus weiterer 
Reflerion hervor, „Es verhält ſich (fuppl, eorı oder excc) 
jedoch mit der Gnadengabe (der durd Chr. erworbenen) 
nicht ebenfo, wie mit dem Fehltritte (Adams)." Tagan. 
und gapıowa bilden dem unmittelbaren Wortfinne m ach 
feinen adäquaten Gegenſatzz; dem erſtern wird V. 18. 
nauer dexaswme, und dem lehtern V. 16. xoına Be | 
gegengeftellt; aber der Ap. denkt fich das zaperırz. nicht bloß 
als abgeſchloſſene That, ſondern als wirkſames Faktum, wie 
es ber folg. Satz darſtellt, und nach dieſer Vorſtellung macht 
ſich die Antitheſe befier, Xagıoue = dwgeu xagıros, 
Gnadengeſchenk Gottes, ift die dıxmoawın, B. IT; 
die Gerechtigkeit ift unter diefer Bezeichnung ald etwas Objek— 
tives gedacht, in deſſen Mittheilung an die Menſchen ſich 
die Rechtfertigung vollzieht. Nun die erklärende oder begrüns 
dende nn Der Vorderſatz ſpricht die — von 
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3.17. ein reales Mehr, nicht ein logiſches); es gehört 
u smepsoasvoe, und fleigert den Begriff der Hülle, 
der im Verb. liegt: in viel größerer Fülle überfirömen, fi 
mittheilen ; aber mit der größern Yülle verbindet fi der 
Gedanke der größern Macht, im Verhältnifie zur Macht 
bed naparsswua, defien Wirkungen fih der Ay. als über 
wunden durch Die Gnade und vernichtet denkt. Das Gna— 
dengeſchenk, die rechifertigende Gnade, hebt den Tod nick 
überhaupt auf, aber fie hebt ihn ats das auf, was er — naͤm⸗ 
lih Uebergang zur ewigen Unſeligkeit — ohne die Erlöfung 
jein würde; benn die Rechtfertigung bat die Wuferftehung 
zum ewigen Leben zur Folge, 1 Cor. 15, 52. ff. Im Pr 
terit. swegeoa, wird die allgemeine Mitiheilung ber Gnade, 
welche von dem allgemeinen Glauben abhängt und noch in 
ver Zukunft liegt, wie ſchon geichehen betrachtet. 

V. 16. Zweite Berfchiedenheit: „hnerfeitd wurde durch 
Ginen — oder durch Bine Sünde ein Gerichtsurtheil 
verurfacht, das zum Strafurtbeile wurde (nämlich für Alle, 
vermöge deſſen fie dem Tode unterlagen); anderſeits ift Die 
©nadengabe durch viele Fehltritte veranlaßt und wirkte 
bie Rechtfertigung. Der Hauptnadhdrud liegt bier auf der Anti⸗ 
thefe des Cinen unb Bielen; aber der Ap. hebt in zguua 
5 xaraxpına und xapsoua cıs dsxarwua zugleid einen 





1) Chrysost. Eı H dumprıa ToGoUTov Eoyvos, xcı uIEWTOnV 
auaprın Evos‘ yapıs, xaı FEov yapız, x OV TEI(OS MOYoU, 
elle xuı vlov, ws ou Tepisasas ueılovas; Noll yap 
BOUTo EuAoYwzEepor' to Mey yag Eregor di Erepov xola- 
lesdaı, ou ayodon doxe Aoyov eyeıy  1o de Erepor dr Ereoov 
anleodnı, xaı noenwdeoregoy uallov xuı EvAoywrepor" et TOI- 
vuv £€x8ıv0o yevove, nollm 'uallov rovso. Aehnlich euere 
wie Meier, Fritſchi %. Theodoret. ſcheint die Erflärung 
von Chrysost, näher beftimmen zu wollen, wenn er fagt:, Kar 
Img Tiumpiag, ıpyaw, 6 deonosms 9eos Tov dızasov Toy Ope® 

 sgulafe: — — nolla dnnovdey dıxasoregoy en ıns Tov ſSeor 
yılardowunıas pulaydnvau To dızaıoy, xaı ns rov deanorou 
Xeiorov zarınz aydpenous ueralnyeıy avanıngens. Thend. 
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den dıa wird jet ax gefeht, weil diefe Bräp., ſowohl 
Urſache als Beranlaffung bezeihnend '), fi) auch für das 
entgegengefehte 75044. rzaparer. eignet, wo dıa in Hinficht 
auf xagıoua unpaftend fein würde Alſo: das Urtheil, 
das durh Einen hervorgerufen dder verurfadt 
wurde — zunächſt über fi feld. Zu zaraxpına, dad 
wie xpeua auf den Tod geht, fuppl. eysvero; vergl. 
zur Formel yırsodacs aus ı 1 Gor. 15, 45. Matth. 21, 
42. Luk. 13, 19. Joh. 16, 20.; gewöhnlich wird gegen die 
gegebene Erkl. confruirt: eẽ ävog syer. aus, — das Urtheil 
wurde von Einem aus zum Strafurtb.; in Gebanfen liegt 
dem Ap. die perfönl, Beziehung: ss naysag aydew- 
rovs vergl. B. 18. Wie das von Adam verurfachte Straf- 
urtheil, ober ber im Urteil verhängte Tod, auf Alle über- 
ging, if V. 12. und 19. ausgeſprochen: dadurch nämlih, 
daß die Sünde ſich auf Alle fortpflanzte. Im andern Sape 
it wieder auf gleiche Weiſe zu verbinden und zu fuppliren: 
das Gnadengeſchenk, veranlaßt durch viele Fehl. 
tritte (f. 3. 20. 21.), wurde zum dıx. für Alle. 
Iıxarwna") hat hier und V. 18, verfchiebene Bedeutung ; 
bier ſteht es mit dexaswarg daf. parallel, doch geftattet die 
verfhiedene Wortformation Feine fononyme Auffaffung; aber 
es Tann nit Die dem Rechte geſchehende Genug— 
tbuung”’) bezeichnen, auch nicht den durch die dexasweug 
gewirkten Stand der Gerechtigkeit *), fondern es bes 
beutet wahrfcheinlih bier Rechtfertigungsmittel, das 
wodurd der Menſch in den Stand der Seredytig- 
keit verfegt wird; das zapaua wird zum Rechtſerti⸗ 
gungömittel, inwieferne der Menſch dadurch zum Gerechten 


1) Vergl. 2 Cor. 8, 2. Off. 8, 11. Hom. Il. 18, 107. Horod. 8, 8. 
Ckr. Fritſche z. d. N. 

2) D, Aeth. Clar. ſetzen Zuns hinzu, aus V. 18. entnommen. 

s) Wolf, Rothe, 

4) Reithbmayr, Tholud u. A. 

5) So Beza und Bengel V. 18. 
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berhohmg zu machen ſchien); aber dieſes dsa zov äveg 
wird am Bude des Satzes mit Nachbrud dem andern dıa 
voo ävos im Nachſatze entgegengeflellt, bas ber Ap. dort 
fhon im Sinne hatte. Im Nachfage iſt ber Hauptbegrifi 
Lwz, entgegen dem Jarasog; bad Fut. im Berb. Baoel. 
beftimmt ber Sun als das künftige, auf die Auferfiehung 
folgende, ewige Leben, wie dam V. 21. in ähnlichem Zu⸗ 
fanımenbange auwveog beigeſetzt if. Dieſes Leben IR bie 
Kracht oder Wirkung der durch Ehriftus vermittelten Gnade, 
Kgaoss und dwgesa; leptered wird durch ben Appofitiond- 
genit. dixasoou»ng näher beſtimmt“ꝰ). Es wird hier das 
Subjekt verändert, denn dem Vorderſatze gemäß follte Zen 
im Subj, ftehen; aber deßhalb, weil jept das BausAsweıs 
anf Die Menſchen bezogen wird, darf mau nicht die Vor⸗ 
ſtellung von einer Theilnahme der Erlösten an ber meſſiani⸗ 
ſchen Herrichaft (vergl. Matt. 19, 28. Off. 5, 10.) unter- 
begen’); das Berb. bezeichnet in dieſem Zuſammenhange nur 
den ſtarken, gegen alle feindlichen Kräfte und Mächte fichern 
Beſitz des Lebens *), welcher darauf beruht, baß das Reben 
ke unzerfiörbar unb unvergänglid if, vergl. 1 Kor. 15, 

53. f. 

B. 418. 19. Die hervorgehobenen Differenzen in den 
Gegenfägen liegen eigentli nidt im Blaue des Ap. und 
Rören die Barallele von Adam und Chriſtus; deßhalb Läpt 
er fie nun fallen und fließt mit Sägen ab, welche bad 


— 





1) Daher auch einige Auktt. weiche TB row ævot leſen, dieſes aus⸗ 
laſſen: 52. Syr. Erp. Copt. 

BP Tas dwupeag fehlt bei B. 48.Orig. Chrysost. Iran. Aug. Beda; 
u. C. 70, a. laſſen dıwasoo. aus; .audı findet fl daspear, 67*" 
el. Arab. pol. Theaphyl., und Die Einſchaltung eines zus dor 
.dıxa00., Syr. Erp. Valg. Cyr. al.; — Aenderungen aus Anlaß 
der gehäuften Genitt. 

8) Theodoret. z0vurnoouss ve Kosose ns (unalehoou Padı- 
isses. 

3) Theodor. Mopsv. deuuzvouus yap vg mehlovugstun.dimpe- 
zu GHOÄRVONTES. 
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verſtehen, nicht colleftiv das game Gott geweihte A 
Chriſti ), Das wohl auch als Ein Werf, &v soyov, bezeid 
wird, Joh. 17, 4.5 Die Beziehung des Wortes auf eine 
zelne Handlung ift nämlih durd das entgegenftehende 
nepgenzoue geboten. Der Genit. Gong brüdt das | 
oder die Wirfung der dıxacwa., Rechtfertigung, aus, 
ift nicht genit. explicat.: „Rechtfertigung, weldye im & 
befeht?),* denn Zn iſt nicht von dem jept ſchon begin 
ben, neuen geiftigen Leben zu verftehen, ſondern 
B.17. und 21. vergl. 6, 23. vom fünftigen; wenn ı 
fhon 2:5 vorausginge, fo würde wohl ftatt des Genit. t 
Präpofit. gebraucht fein, vergl. 2 Cor. 2, 16. 1 Tim. 1, 
Apg. 11, 18.5 alfo: „zur Rechtfertigung, welche zum 2 
führt oder es erwirkt.« — Nun wie Strafurtheil und & 
von, der doppelten That der beiden Stammpäter aus zu U 
fommt, ‚ober worauf das Eine und dad Andere berube, 
B. 19, gefagt; aber ug dexaworv B; 18. greift dem zwe 
Gliede von V. 19. dem Gedanfen nad ſchon vor. IIay 
xzon und öraxon ift nad dem entipredhenden Gegen] 
in B. 18. nicht von fortbauernden Zuftänden, fondern | 
einzelnen Akten aufzufafien: Aft des Ungehorſams (ge 
Gottes Gebot) und des Gehorfamd; diefer Aft geht 
Jeſus freilich aus einem fortlaufenden, ununterbrochenen ; 
ftande hervor, vergl. Phil. 2, 8. Für zadıoraras iſt 
Bedeutung: zu etwas maden, pafj. zu etwas gema 
werden, ed werden, unbeftreitbar, vergl. 2 Betr. 1, 
Jak. 4, 4. 3 Maft. 3, 5. und dieſe Bedeutung des P 
ift bier beide Male aufzunehmen: „durch den Ungehor] 
des Einen Menſchen find Sünder geworben (ober Dazu 
macht worden) die Vielen (oi rzoldoı wie ®. 15.), und 





de zur dirammue xaltırai de To zoıwor uahlor dızaon 
yıua, dixermun de To enavopdwun zov dexuwuarog. 

4) Ufteri, Baumgarten»Erufius, 9. 

2) Wilfe, Rhet. ©, 144. 
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nach eiter ‘andern Seite aus. Er will fi aber auch an | 
Diefem Orte nicht ausführlich über diefen Gegenftanb vers 
Breiten, weil er feinem Plane gemäß in anderm Zuſammen⸗ 
bange wieder darauf kommt, ſ. 7, 7. ff. „Das Geſetz“ iR 
ber Gedanke, wollte die Ende noch verniehren;“ dies fobang 
* 21. mit den Hauptibeen In Verbindung geflellt: „aber 

ber gemehrten Sünde trat die. uͤberſchwengliche Gnade ent⸗ 
gegen, um kräftig zum ewigen Leben zu wirken, wie bie 
Glinde fih in Erzengung bed Todes mächtig erwieſen.“ 
Hogsısepogeodrar iſt öfters heimlich oder unrecht⸗ 
mäßiger Beife eindringen oder wohin fommen’,, 
auch wird ed zumellen mit sugapyeodaı ſynon. gebraucht ")5 
hier aber fleht ed mit Beziehung auf eıceAds B. 12. im 
anderem Sinne, entweder: zwiſchen hbineinfommen, 
nämlich zwiſchen Adam und Chriſtus ?), oder aber, was 
vorzuziehen, da fih jene Bedeutung ſprachlich nicht Bine 
länglich bearünden läßt: noch hinzulommen, oder ned 
dazu in die Welt fommen, nämlih zu ber fon im 
die Welt getretenen Sünte; veral. rrapesspsper 1 Ber 
1, 5. rsoosesedn Sal. 3, 19. Iva iR in beiden Bu 
final, nicht confeeutiv; das erfle Mal, wo die finale Be 
deutung bei einigen Erklärern Anftoß fand, wird fie burg 
den Zufammenhang noihwendig, denn es fteht hier in Frage, 
weiche Beſtimmung dad Geſetz nnd zwar mit Nüdfiht auf 
die fchon vorhandene Sünde gehabt habe. Wenn aber hies 
geſagt wird: es follte durch das Gefeh die Sünde verınchel 
werden, fo ift damit weder die nächfte und hiſtoriſche Der 
ſtimmung des Geſetzes, noch auch ein Endzweck ausgeſprochen. 


2) Cir. Polyaonus Il. 46. Plut. Polop. p. 282. Polyb. 1. 7. 8. 

&) Phile De opit. p. 34. D. De Tamul, p. 268. c.; ie bei Loes- 
ner Obss. ad N. F. e Phil. Alex. 

8) Efius, Baumgarten-Erufius, Theodoret. rou de us- 
oov Aßpanu (der nidt im Zuſammenhange liegt) za: rou Xor- 
orou uESog EonldEV © vouos. 
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parative, den Begriff von mAsovateı» fleigernd '); Öneo 
drüdt in folder Compoſ. das Ueberſchreiten, Hinausgehen 
über das gewöhnlide Maaß u. dergl. aus, und der Einn 
alfo: überaus reichlih werden, oder in überaus 
reihliher Fülle ſich mittheilen, vergl. 2: Cor. 7, 4. 
und die ähnlihen Ww. Trzeprslcovabew, Urrepavkaveır, 
önegvingv al.; mit dem Begriffe der Fülle if auch hier 
wieder der ber Kraft zu verbinden. — Könnte man V. 20. 
od — 7) xapıs ald Parenthefe lejen ?), fo würde das ve 
B. 21. dem erfien V. 20. fubordinirt, und fein Sag enthielte 

alfo den Zwed der Mehrung der Sünde; der Eiun wäre: 
damit die Gnade zur Herrihaft oder Kraftäußerung fäme ꝛc., 
mit Rüdficht nämlich darauf, daß die Gnade dadurch zur 
Herrſchaft kommt, wenn fie in Folge des geweckten Erlöfungs- 
verlangens bei den Menſchen Aufnahme findet. Wllein die 
parenthetifche Auffafjung gebt nicht an, und fo tft alfo dieſer 
Zwedjab von dem unmittelbar vorhergehenden Sag abhän⸗ 
gig: das übermäßige Reichwerden der Gnade gefhah zu dem 
Zwecke, daß ıc. Lucprıe iſt jegt die Sünde in abstr., ale 
Prinzip und thätliches Leben der Sünde; die Verbindung 
bes Verb. Bocıd. mit diefem Begriffe iſt paffender, als die 
frühere mit Javazog, da die Sünde etwas Schaffendes, der 
Tod aber: feinem Wefen nah etwas Paflives if; a» hat 
nicht den Sinn von erg im andern Gliede, auch entſpricht 
e8 nicht dem dua baf., fondern es bezeichnet den Gegen⸗ 
ftand, worin fih das Bacıklevew erweist: in Wirfung 
‚ des Todes. Eben darum, weil Euaprıa hier die Sünde 
als innerliches Prinzip und die Thatfünde zufammenbegreift, 
fteht im erſten Sate fein dem dien dıxasoovrng im 
zweiten entfprechendes Sapglied. Sıa dızx. iſt: mittelft Mit» 
theilung oder Erwirkfung der Gerechtigkeit, und zug bezeichnet 
das Ziel der Herrſchaft f. V. 18., welche zum ewigen Leben 


4) Srot, Rofenmült., Rüdert, Reiche, 9. 
4) Rothe, Tholud, 


‚eregetifhe Erläuterungen. 9 


hin weft; dena Ina. Xo. 4. gehört zum ganzen Zweilſatze: 
Fe. Chr. der objeftive Grund der Gnade V. 15., und alfo 
auch ihres Wirfend und der Erfoige diefed Wirkens. 

Sit der Gläubige durch die Rechtfertigung in den Zur. 
Rand der E chuldlofigkeit und Heiligkeit gejeßt, fo muß nun 
das nachfolgende Leben fortwährend ein heiliged fein: ein 
Leben in Heiligkeit ber Geſinnung und der That, 
frei von dem Dienfte der Shinde; dies iſt der weitere 
Segeuftand der Abhandlung Kap. 6. Aber der Ap. hat hier 
nicht nur zu lehren, fondern auch Falſches zu befümpfen, denn 
er hatte bereits die Erfahrung gemacht (vergl. 3, 7. 8.), 
daß ihm folde Säge, wie der von 5, 20., jüdifcherfeits in 
der Weiſe verdreht wurden, al8 ob aus feiner Lehre die Zur 
läffigfeit des Sündigens bei den Chriſten folge. Won diefer 
falſchen Conſequenz geht er nun bier aus, und indem er fie 
beftreitet und widerlegt, jo fchreitet der Lehrvortrag zugleich 
pofitiv vorwärts. Der Grundgedanke ift in dem nächflfolgen- 
den Lehrlüde B. 1.—13.: Das Sündigen fei ein Wi— 
deriprud mit dem Wejen und Zuftande des wahren 
Chriften; diefer habe mit Chriftus Alles gemein, 
Tod und Leben, er fei mit Chriftus dem alten Men- 
fhen nad und dadurd für die Sünde geftorben, 
und lebe auch mit ihm ein neues Lebenz vergl. 2 Tim, 
2, 11. ff. Der Tod der Ehriften und das neue Leben ift von 
den: Ap. als das Broduft zweier Faktoren gedacht: der 
Thätigkeit, oder Selbſtbeſtimmung und Selbftanftrengung der 
Menſchen, und der Wirfung ber Gnade, vermittelt durch 
Chriſtus. 

V. 1. Die beiden Fragen gerade fo wie 3, 5. und 9.; 
die erſte allgemein, die zweite in’ deliberativer Form auf Die 
beftimmte Folgerung geftellt: „Was werden wir nun fagen — 
aus dem Sefagten für unfer Verhalten folgern? Sollen wir 
etwa in der Sünde, im Sünbigen verharren, damit (zu 
dem Zwecke, daß) die Gnade ſich in reicher Fülle. offenbare d 
Die kritiſchen Auftt. fordern flatt des recip. Fut. errıusvovuer 
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bie EU. enıuerwuper'), oonj. delib. vergl. Mark. 12, 
14,5 die Umänderung in das Fut., welches übrigens ben 
gleihen Sinn gibt, ſcheint durch das vorhergehende apouuer 
und Lnoousv V. 2. veranlaßt zu fein. 

V. 2. Die Abweiſung mit der gewöhnlichen Formel un 
yıvoıszo: „Daß fel ferne, das fol und kann nicht geſchehen! 
Die wir (ober ba wir, vergl. zu oizıweg 1, 25. 2, 15)2) 
für bie Sünde geftorben find, wie könnten wir noch 
in ihr leben?“ Der Ap., begreift in der prima plur. bie 
Ehriſten insgefammt, und zwar nad idealer Anichauung : 
bei den Chriſten habe ein Sterben für die Sünde Statt ges 
funden. — AnoIvnaxsıy un Guape. if, wie anoyı- 
ve09. ars ap. 1 Betr. 2, 24., für die Sünde zu fein 
aufhören, aus ihrer Herrfhaft, aus ihrem Dienfte 
heraustreten, vergl. up von. ansods. Gal. 2, 19. und ſtatt 
des Dativs ano zıvog Col. 2, 20.; dem Zufammenhange {ft 
zuwider die Auffaffung des Dat, — dıa TnS üuaps.?), wor⸗ 
nad) arrodv. wie 7, 10, zu nehmen wäre. Dieſes Sterben, 
durch den Mor. als ein Aft, nicht als eine allmählige Entwides 
lung bezeichnet, gefchah in Der Belehrung ober im faktifchen 
Uebertritte zum Chriftenihum (V. 3.): bier nämlich reißt ich 
ber Wille von ber Herrfchaft der Sünde 108, indem er ſich für 
den Dienſt Gottes und Chriſti beſtimmt, und der Glaͤubige 
empfaͤngt den hl. Geiſt, durch welchen die Uebermacht der 
Sünde gebrochen iſt. Sterben für die Sünde it aber 
gleichbedeutend mit: ſterben dem alten Menfhen nad 
vergl. V. 6. und 11., welder der Sünde diente und von 
ihr deherrfcht war. IR nun der Chrift für die Sünde einmal 
geftorben, fo ift er als folcher in der Eigenfhaft bes Chriften, 
für dieſelbe bleibend todt, es kann ber Suͤndedienſt nicht 


1) ABCDEFG, fehr viele Minustt Cops, Clar. al, ; Lahm. Knapp, 
Schott, aber Schol; behält das Fut. bei, 

2) FG feren yap hinzu — ein erflärendes Stoffen. 

Blatt, Rofenmälter. 
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gehen alfo die Täuflinge bei der Untertaudung in ben Tod 
und werden begraben, es wiederholt fich Bei ihnen Tob und 
Begraͤbniß Ehrifti. Aber dies geſchieht nicht bloß Durch Außer» 
liche Nachbildung, fondern ed entfpricht der äußern Handlung 
auch ein Innerliher Vorgang. So wie nämlich die Außerliche 
Handlung bed Untertauchens Symbol ift des Todes und Bes 
gräbniffes Chrifti, fo iſt fie auch Bild des Abſterbens und 
des Begräbnifies des alten Menſchen der Täuflinge; Diefer 
innere Vorgang , vermittelt durch den eigenen Entfhluß und 
durch die Gnade, wie oben gezeigt, ift mit der äußern ſymbo⸗ 
chen Handlung in unzertrennlicher Verbindung zu denfen ’). 
Die dargelegte ſymboliſche Auffaffung von der Taufe wirb 
in der Deutung des Barwrıoua eıs Xp. I. ald Barrıoua 
815 Toy Javaroy avsov andgedrüdt. Die Formel Bar- 
zılıo9. eıg Tıva vergl. Gal. 3, 27. 1 Cor. 10, 2, 
fonft auh eıs To ovoua vır. Matib. 8, 19. Apg. 8, 
16. a., ev oder erzı ro ovou. rıy. Apg. 10, 48.2, 38. 
heißt: zum Belenntuiffe, auf den Glauben an — vergl. Apg: 
19, 4. 5., d. i. mit der Verpflichtung zum Glauben ; die 
Auffafiungen der Formel in Beziehung auf Ehr.: „zur An: 
gehörigfeit = oder „zur Lebendgemeinfchaft mit Ehr.“ gibt 
einen abgeleiteten Sinn, denn es wird dad ausgedrädt, was 
aus dem Glauben kommt oder in demfelben vorhanden ifl. 
Aber sıs.voyv Javasovy Me. ift nicht: auf ben Glauben 
an feinen Tod, nämlidy an defien verfühnende Kraft, ober: 
zur: Anelguung des Verdienſtes feines Todes, wenn fchon 
biefe Durch die Taufe vermittelt wird, fondern: um den Tod 
Sefu zu ferben, um zu Herden, wieergeftorben*'); 


Yeıov PantıaunTog eye gaywyeıodE xoluußndoay, Ws 6 Xoıaros 
70 TOV OTRVEOB Erlı TO TIOOXELUEYOY UNUE. 

1) Chrysost. Homil. 25. in Joann.: xzadanıe &9 zıyı ray ıy 
idarı zaradvorsuy numrv Tas wepalas, 6 nalmos arsgwnos 
Jantercı xu xaradus zur xgunserms Olos zadamaf, Eıra 
ayayevoyımy Nu0v, Ö xvog ayaıcı nalıy. 

2) Ambrosiast. cum baptizamur, commorimur cum Christo; hoc 
ost in morte ejus baptizari. 
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hinend zur Folge ber Auferfichung im geiftigen Sinne, auf 
welde fie fodann 8.5. in einem begrändenden Satze wieber 
gurüdgebt. Mana kann die Bergleichungsglieber V. 4. dur 
Ergänzung conformiren: worzep syepIn Xo.— xaı In va 
Ieo (B. 11), oreo zaı Nuss syapysdevses — Nrepınasım 
oouer. Fur dofa fagt fonft der Ay. in gleicher Verbin⸗ 
bung Övvauıs, f. 1 &or. 6, 14. 2 Cor. 13, 4. u. Eph. 
1, 20., xgasog ung soyvog;z jenes ift aber hier in dem⸗ 
felden Sinne, von ber Allmacht Gottes, zu verfichen, 
weiche Gigenfhaft mit Rückſicht auf ihr Offenbarwerden, ihre 
Erſcheinung, fo bezeichnet wird, vgl. Col. 1, 11. Joh. 11, 40. 
gef. 12, 2. 45, 24., wo im Hebr. 19 und im Griech. dobe. 
Das zweite Bergleihungsglieb fteht in einem Finalſatz: va — 
oösa xas nusıg A; die Zwedbeftimmung läßt ſich obiektiv 
auffaflen: «8 fei das Ziel vom ovvrag. avr., daß ein neues 
Leben darauf folge; ober fubjeftiv, und fo fchließt der Sag 
eine Ermahnung ein: daß wir — unter Selbftanftrengung — 
ein neues Leben erweilen follen; die letztere Auffaflung iſt 
vorzuzieben, wornach alfo der Ap. hier den Gefichtöpunft ber 
idealen Darfielung verläßt. In der Berbindung zaıvorng 
Long wird das erfte Subftant., einem gewöhnlichen Sprach⸗ 
gebrauche gemäß, meiſtens abjeftivifh genommen, alfo das 
Ganze = xasyn Lon, nur daß der Begriff des Neuen 
durch das Subſt. mehr hervorgehoben würde, als mit bem 
Adj.; es laͤßt fi jedoch xceyorngę auch als felbfiftändiges 
Abſtraktum und Zung als genit. apposit. oder explicat. aufs 
fafien ’), was durch 7, 6. unterfiübt wird : Neuheit, 
neuer Zuftand, welcher Leben ift, im Segenfage zum 
Zuftande vor ber Wiedergeburt, der Tod ift, 7, 10. Epb.2, 
1.; ber Gedanke wäre fo Fräftiger, denn ſonach würde in 
Up ev änapsıa V. 2. der Begriff des Lebens ſchlechthin negirt. 

» Diefer neue Wandel müffe bei den Ehriften Statt haben, 
da ja ®. 5. zur Todbesgemeinfhaft mit Chriſtus auch 


1) Meyer, Wilke Nhetor. ©. 98. 
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sadwg:ö Xo. anedavs ') Mehrere Grflärer deuten nad) 
dem Bilde Joh. 15, 1.: aufgepfropft auf Chriftus, 
ald dem Stamm, der dem Zweige Rahrungsfaft gibt *), 
was glei der erftern bildlichen Auffaſſung hier nicht ange 
meflen if. AAAa °) im Nachſatze macht cine lebhafte Wen⸗ 
bung der Rede, und führt fie fo fort, ald ob ohne eu ber 
gonnen u. 0v 0909 vorangegangen wäre; ganz entjprechende 
Beiipiele für dieſe Redeform finden fih im N. T. nicht weis 
ter, denn die Säße, welche mit einem befrhränfenden eu — 
ss de, eı xaı, aınep — beginnen, find anderer Art *). 
Der Genit. Tns avaar. hängt A öuowu. ab und 
würde in genauer Sprache mit dem Art. Top verbunden jein; 
diejenigen, welde ovugpvr. mit TY öyoswu. conjtruiren, 
machen auch dieſen Genit. meiltentheild unmittelbar Davon 
abhängig, inden cougp. mit den Dat. u. Genit. conftruirt 
wird, aber der Wechfel in fo naher Abfolge wäre auffallend, 
Dad Fut. sooussa iſt folgernd, aber die Folgerung if 
"in Gemäßheit des Zwedfages V. 4. praftifh oder paraͤnetiſch 
aufzufafien, von den, mas durch uns bewirkt werden fol; 
oder es Eönnte auch als Ausdrud des Vertrauens, der fichern 
Annahme gebeutet werden, mit ciner Gedanfenergänzung : 
„der neue Wandel V. 4. werde doch wohl eintre- 
ten, denn es ftehe zu erwarten, dag wir — — aud Ger 
nofjen feiner Auferftehung fein würden.“ Es liegt demnach 
in dem temp., das fein gewöhnliched gramm. Fut. ift, Tein 
Grund, das Mitauferftehen der Ehriften auf die fünftige leib⸗ 
liche Auferftehung *) zu beziehen, und der Zufammenhang 


1) Chrysost. & yap ev Javarp exoıwurnans xaı ray, Noklp 
nallov A. 

2) Cornel. a Lap., Calmet, Stlee, 9. 

3) Dafür lefen ua G. Vulg. It. Tert. 

4) Bol. Rüdert; — auh Wilke Rhet. 3.202 f. nimmt folde 
@äpe gleichartig. 

5) Ambrosiast. (mit Beziehung auf 1 Joh 3, 2.) Cornel. a 
Lap., Morus u. 9. \ 
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Gal. 2, 19.; man hat wieber an ben Taufakt zu denken und 
zwar wirb auch bier_wie V. 2. 3, u. 4. nach idealer Auf 
Mflung die innere Umänderung mit dem äußerlihen Ritus 
als wirklich gefept '). Tv ſteht hier nicht final, ſondern 
epereget. °), denn es folgt zunächſt, — in xarapysıodeı © 
von. 8. Gute, nit eine Zweckangabe der Mitkreuzigung, 
fondern eine Erklärung, worin oder in welcher Weife 
fie fi vollgiche. Von voua uns Guaprıag ÜR 
für ſich angefehen eine Boppelte Auffaflung möglich; ed Fönnte 
nämlidy oo uneigentlich gebraucht fein und die Geſammt⸗ 
heit der Sünde, den ganzen Inbegriff der fündhaften Triebe 
and Strebungen bezeichnen, oder näher — diefen Inbegriff 
nad) feiner Mannigfaltigkeit und Zufammenwirfung mit bem 
Organismus des menſchlichen Keibes vergleichen; — oder eb 
Mt wa der menschliche Leib, und der Genit. vrüdt ein beſtimm⸗ 
tes Berhältniß von Leib und Suͤnde aus ?). Jene uneigentlicde 
Auffaflung findet aber feine Stüge in ſolchen Stellen, wo bie 
Gefammtheit der Gläubigen als ein oou« oder ald dad awpa 
sov Xoror. bargeftellt wird, wie 1 Cor. 10, 17. a., denn 
diefe Bergleihung iſt ganz anderer Art; nur Col. 3, 5. ſcheint 
fie zu Begünftigen, wo der Ap. eine Reihe von Laftern — 
rtopveia, axadapoıa, rraFos A. ald Glieder, usin, bes 
zeichnet; aber auch diefe Stefte kann genauer angefehen nicht 
beigegogen werden, denn das Hıcwr bei wein läßt erfennen, 
daß die Glieder als Organe des menfchlichen Leibes gedacht 
find, welde ald Suͤndenwerkzenge fungiren, nnd die anger 


1) Chrysost. oravpos yap con ro Pantıoua. 

2) de Wette, Baumgarten: Erujiugs; vgl. Wilke Nhet. 
S. 167. 

8) Origen. ftellt beide Auffaſſungen neben einander: in quo fcore. 
pecc.] duplex dari videtur intellectus, vel quiz nostrum corpus 
peccati esse dixeri& corpus, vel quia peccati ipsius dicat esso 
proprium aliquod corpus. Chrysost. zo omur — 7 Toynpıe 
zaoa. Sp Ambrosiast., Lapid., Krehl u. A. Mber bie 
meiften Neuern und auch fhon Theodoret. deuten im eigent⸗ 
lichen Sinme. 
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führten Saſter find als Solches zu nehmen, was durch die 
nehm ausgeübt wird, Ferner If au beachten, daß ber Ap 
bie im nahen Zufamuienhange B. 1%. u. 13. owue und 
nel im eigentlichen Sinne vom menfchlichen Leibe und fänen 
Giedern gebraucht, und Dies IR gegen den nneigentlichen Sinn 
von oma In unſerm DB. enticheibend, denn bie Gedanken 
imer Bo. hängen mit Diefem imerlich zuſammen; außerbem 
befätigen Die Auſodrucke owua sov Javazov 7, 24., a0: 
öuagsag 8, 3., owua sv Suapsımy vng oagxog Kol: 2, 
den eigentlichen Sinn. Das Berhältniß von Leid und Sünde 
iR aber nach DB. 12. u. 13. in unerlösiem Zuftande zwei⸗ 
ſach: der Leib trägt nämlich Die Sänbe in fich ala böſe Be⸗ 
gierlichkeit, und zwar als Begierlichleit mit einer Uebermacht 
über den Gein, B. 12. vgl. 7, 20., und er iſt ruͤckſichtlich 
des maͤtlichen Sundigens das Organ, womit bie innerlich 
treibende Süude nad Auffer wirft, was V. 19. wie Col. 3, 
9. auf die einzelnen lieber bezogen wird; diefe doppelte 
Borkellung it mit dem Ausdrude awua zng Aucprıag, 
Sündenteib, zu verbinden. Hänfiger gebraucht der Ap. 
zu Bereiiymeng des Leibes nah dem erſtern Geſichtspumkte 
den Auſsdruck oagE, vgl.7, 5. 18 a.; aber damit wird die 
Leiblichkeit in phyfiſcher Hinſicht eigentlich ſubſtantiell bezeich⸗ 
nel, wogegen ſich mit oα ber Begriff bes leiblichen Orga⸗ 
niomus verbindet, und eben wegen dieſes Sinnes von owuca 
IR dieſes Wort bier gebraucht, benn wenn ber Leib zugkeich 
als Werkzeug der Sünde gedacht iſt, fo iſt derjenige Aus⸗ 
dru@ erforderlich), welcher die Vorſtellung eines geglieberten 
Organismus mihält. Kazagysıcdaı iſt in der Bedeu⸗ 
ting zerſtört, vernichtet werden, auf die dargeſtellte 
doppelte Gigenfchaft des Leibes: daß er der Träger eines über« 
wältigenden Sündenprinzipd und Organ ber Sünde ſei, au 
beziehen; er wird als Sündenleib, d.i. in diefer Eigen- 
Ihaft vernichtet. Dies gefchicht näher angeſehen durch Unter⸗ 
drödung bes dem Leibe oder der ſinnlichen Ratur inwohnen- 
den Sünde, was den Erörterungen 3. 5, 12. zufolge nichts 
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amberes iſt als Aufhebung des Mißverhältniſſes zwiſchen beat 
nach Oben ftrebendben Geiſte und ber Einnlichfeit; .aber dieſes 
Mißverhaͤltniß wird bei ber Wiedergeburt nicht abfolut aufs 
gehöben, denn auch noch in ben Erlösten ift ein Wiberftreit 
der Sinnlichkeit gegen den Geiſt und das göttliche Gefeg vor- 
handen; die Aufhebung geſchieht nur inſoweit, daß die Sinu- 
$ichfeit ‚ihre Uebermacht verliert und dadurch die Möglidzfeit 
gegeben ift, fie im Handeln immerbar ald Giberwunben zu 
erweifen. Es ift 'alſo auch die Vernichtung bes Leibes in ber 
Eigenſchaft ald Sündenleib nicht im abjoluten Sinne. zu ver- 
ſtehen, weil er nach dem einen Geſichtspunkte dieſe Eigen⸗ 
ſchaft immer noch in gewiffem Sinue beibehält.. Der Zweck 
von biefer Vernichtung iſt: sov ugxerı dovi, ya. 1. 
Guaor.,— daß bei und der Sündebienft aufhöre , welches 
Aufbören mit ber gefchehenen Zerftörung des Süubenleibes 
eintritt; auagrsa ift in diefer Verbindung nicht die Sünde 
in der Menfchennatur, fondern die Sünde im Allgemeinen, 
wie B.7. 10. 11 ff. 

B.7. Daß der Sündebienft. in Folge der Tödtung des 
alten Menſchen aufhören müfle, wird mit Anwendung eines 
Sprihworted begründet. Es erhellt aus der Allgemeinheit 
bes Satzes, daß bier ein Sprichwort zu Grunde liegt, aud 
die eigentliche Form deſſelben flellt fih mit Vergleichung von 
1 Betr. 4, 1. ungefähr fo heraus: „ö arnodavmm enaysur 
Guaprıng,“ — „nad dem Tode fündigt man nicht 
mehr.” °) Sn der fprüchwörtliden Rede gilt, wie ſich von 
felbft verfieht, dad aro99nox. vom leiblichen Tode, wogegen 
es nun der Ap. auf den Tod in etbifcher Beziehung anwen⸗ 
det. Jıxasovodaı mit.ano If = eisudsgovodus 


4) Aehnlich Dio Xiphil. in Nerone p. 160. rovg dovisvorras rı- 
oıw 6 Javaros eltudepo:, die Stelle bei Philo Alleg. I. in fine: 

E anodavoruer, ung wurns (wons rrov ıdıoy Bor, zaı annı- 
Aayuerns xaxov xas vergov Tov Gurderou Guuatos, — von 
Ginigen hier citirt, gehört gar nicht daher. 
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gangen, auch an feinen Leben Theil nehmen werden.“ Daß 
au&noou. nicht von dem bdiefleitigen Mitfeben im fittlichen 
Sinne), fondern von bem Fünftigen *) zu verfiehen jet, 
welches auf die Auferfiehung folgt, wird durch suozsvouer, 
das feinen Gegenſtand in die Zukunft ſetzt, vgl. Hebr..11, 
1. 2.@0r.5, 7., fg wie durch die ähnlichen Stellen 8, 11. 
17. Col. 3, 3. 4. 2 Tim. 2, 11., fiber geftellt; im. Zufammen- 
bange liegt fein Grund dagegen, denn wenn ber Ap. vorher 
und wieder nachher B.11. von dem fittlichen Leben handelt, 
fo folgt daraus nicht, daß er inzwifchen nicht zur jenfeitigen 
Folge der Wiedergeburt fortfchreiten könnte; aud darf man 
darin nicht mit Annahme .eined Doppelfinned das geiflig ers 
neute Leben ber Gegenwart und das fünftige Leben zufammen- 
fafien, denn jenes if ſchon in arssdar. mitbegriffen. Ob 
nad ovlno. aus, oder nad anfehnlihen Aultt. sp Xeı- 
orp*) zu lefen fei, iſt ſchwankend; erſteres Fönute Correktur 
fein. 

Das künftige Leden in avino. ald ein ununterbros 
chenes, unvergänglides gedacht, und eben bitfer Mo⸗ 
ment in dem Glauben fol B.9. begründen : „es werde als 
ein Mitleben .mit Chriſtus ein emiges fein, weil Chriſtus, 
uachdem er auferftanden und in bie himmliſche Herrlichkeit 
eingegangen, nicht mehr flirbt.« Im letzten Sage x«vosev- 
sıy im gleihen Sinne wie Baaıdevaır 5, 14. 17. Die 
Macht des Todes fleht übrigens zu Jeſus nicht in demfelben 
Berhältnifie, wie zu dem durch natürliche Jeugung von Adam 
abftammenden Geſchlechte; dieſes unterliegt dem Tode mit 
Nothwendigkeit vermöge ber Kortpflanzung der Sünde, welche 
den Tod wirkt 5, 12.5 Chriftus ift aber eine neue Seßung 





‚de Wette, Baumgarten: Erufius, Krehl, Reith 
mayr u. A. 

W) Chrysost., Origen., Theodaret, Ambrosiast, Rei 
he, Flatt u 9. 

8) Klee, Dishaufen, Tholud, Rüdert. 

4) DEFG al. Syr. Vulg. Is, August. (semel) Beda. 
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im Geſchlechte, und fo fehr frei von ber Sünde, daß ihm 
weber die fünbhafte Raturbispofition, noch auch ein Akt des 
Sündigens eigen ift, vgl. Hebr. 4, 16. 1 Petr.2, 22. 3, 18, 
2Cor. 2, 21. (Röm.8, 3.), wie er dena nur unter dieſer 
Borausfehung das Verföhnungswerk für das Geſchlecht aus⸗ 
führen konnte; ift nun die NRothwendigfeit bes Todes nur 
vorhanden, wo Suͤnde ift, fo Fonnte Jeſus dem Tode nicht 
unterliegen , wen? er ih nicht freiwillig der gewaltſamen 
Töbtung überliefert bitte"): ber Tod gewann nur Macht 
über den Herrn, weil er fich ihm mit freier Selbftbeftimmung 
unterwarf. ie Borflelung der Juden von dem Meſſias, 
nach welche nicht ſtirbt, ſondern ohne durch den Tod 
hindurchzugehen der ewige König eined ewigen Reiches fein 
fol, vgl. Joh. 12, 34., fleht vieleicht mit. der Idee der 
Sünbelofigfeit genetifch in Verbindung.) 

8.10. 11. Es wird nun weiter au dad V. 9. Ges 
fagte begründet: indem aber der Ay. bei diefer Begründung 
zu näheren Beftimmungen über den Tod und das darauf ers 
folgte Leben Ehriki fortfehreitet, fo wendet er ſich darin wieder 
zum Befihtöpunfte der Worbitblichkeit des Herrn für die 
Ehriſten in moraliſcher Beziehung, wie aus der auffordernden 
Anwendung B. 11. Kar hervorgeht. Diefem gemäß it V. 10. 
in erſten Gliede fowohl Eyanad, ald aud v7 Auaprıa, 
bem im andern Gliede zw Hey nachdruckſam entgegenfteht, 
u betoneh; jened dient bem Zwecke der Begründung des 
Borhergehenden,, und mit diefen Dativbeftimmungen wird das 
Borbild gezeichnet. 0O ficht beide Male als Objektsaccuſ., 
and ift vom Tode und Leben zu verfiehen: den Tod, den 
er geftorden ıc., vgl. Gal. 2, 20. ; nicht als abfofuteg Acc. 
=xa$ 6: was fein Sterben betrifft, oder fofern er geftor- 
ben. Der Dat. zn anaosıg, zu anedaver aparı., nicht 
zum erfien Saptheile gehörig, muß fo aufgefaßt werden, daß 


1) Theoderet. ouy intxuro Jayarp* nuaprıny Yap 0Ux ENOL- 
no, ” 
- 6* 
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der Sinn dem Gegenfage zo Je und ebenfo der Anwen. 
dung V. 11. entfpricht, alfo nicht = die z7v äuagrıav nach 
4, 25., wegen det Sünde, nämlid, des Gefchlehtd, um 
fie zu filgen, oder um fie zu fühbnen ’), fondern ähnlich 
wie B.2. der Sünde oder für die Sünde, — ihr ger 
forben, dur den Tod von ihr frei und los gewor- 
den ?). Der Heiland war mit der Sünde dadurch in Ver⸗ 
bindung ‚getreten, daß er, um bie Welt u verjöhnen, ihre 
Sünden oder deren Schuld auf fih genommen, vgl. 2 Cor. 
5, 21. Tov yap um yvovra äuaprıav Unep Tu. Auaprıav 
ercoınoev [6 Isog] Sal, 3, 13.5; aber diejer Zufammenhang 
mit der Sünde hörte mit dem volibrachten TR auf, er war 
‚von nun an nicht mehr’ Träger ber Sünden, weil dieſe oder 
ihre Schuld durch den Tod audgetilgt wurde; in diefer Hins 
fit fagt P. in Betreff der zweiten Erfcheinung ded Meſſias: 
Xwpıs Guapsıas opInoerar, Hebr. 9, 28. Demegyanad, 
einmal und für immer, ohne Wiederholung, deren 
es nicht bedurfte, vgl. Hebr. 7, 27. 9, 12. 28. 10, 10. 1 
Betr. 3, 18., fleht im andern Sage feine entfprechende Be⸗ 
fimmung entgegen; ber Gegenfat wurde in. diefer Beziehung 
nicht auögeführt, weil von biefem Momente feine Anwendung 
beabficgtigtift. Der Dativ. zw He@ iftweder cauſal zu nehmen ; 
durch Bott, noch mobal: in Aehnlidyfeit Gottes °), 
fondern der Sinn iſt nah V. 11. 13. 2 Cor. 5, 15.: für 
Gott, d.i. für feinen Willen und für feine Zwede, 
Es ift hier die Neflerion ferne zu halten, daß ja Chriſtus 
auch auf der Erde dem Willen Gotted ganz ergeben war 
und göttlichen Zweden diente; auch darf man nicht in Frag 


 — ei —— 1) , . . 


1) Chrysost. dıa zmv, aylaprııav ınv nuerepav‘. iva yap auınr 
ayely xur EXXON Ta vEevpa avıns, x 179 duvauıy anacer, 
dıa Tovro anedave. So Theodoret. und theils in dieſem 
Sinne, theild im Sinne der Verföhnung viele Neuerex 

2) Verl. de Wette, Baumgarten» Erufius, Reithmayr. 

3) Origen. rursum permanet in forma dei’ et wqualiy patri. 
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fiellen, ob etwa der Ay. ſich das Willensverhältniß bei Chri⸗ 
Rus zu Bott nad) defien Erhebung als ein innigeres benfen ; 
es fommt bier dem Ap. nur darauf an, in dem Herrn ein 
Borbild zu zeichnen, und zu biefem Zwede hebt er ohne Bes 
ziehung auf ein früheres Verhältniß die Richtung des auf bie 
Auferweckung erfolgten Lebens Jeſu hervor. 

Dem Borbilde des Herrn gleicht der Chrift, in feinem 
ivealen Eharafıer, nach den beiden Momenten bes Todes und 
des Lebens. Diefe ideale Anſchauung follen V. 11. die Leter 
auf fih anwenden, und fich felbft alſo jo anfehen, daß fie 
als Ghriſten tobt feien für die Sünde, tebend aber für 
Gott in Jeſus Chriſtus. Die Aufforderung geht unmittelkar 
auf die ideale Selbftbeurtheilung, und ift alfo zunächft nicht 
eine praktiſche Mahnung; aber fie fchließt doch eine folche 
ſchon in fi, unb vermittelt fo natürlich den Uebergang zu 
8. 12., denn bie Forderung, fi die Idee feiner ſeibſt vor- 
zubalten , ift auch eine Anfprache an ben Willen, biefe Idee 
au verwirklichen oder zu beihätigen. Es iſt oörco — Auaprıa 
in Ginem fortzulefen und das ervaı ') im gewöhnlichen 
Terte nad) sexp. ev zu ſtreichen; vexpovs und Lovrag find 
ſonach Prädikatsaccuſ. von Evzovs: aſo erachtet auch ihr euch 
als tobt ıc.= Zu Aoyslecd. mit doppeltem Accuſ. vgl. 
Welsh. 15, 15.5 vor dem zweiten Reht auch zumeilen @g, ' 
vgl. 2&or. 10, 2., wie im Pafl. vor dem Praͤdikatnomi⸗ 
nat., Röm. 8, 36. Der Beifab Im zweiten Versgl. ev 
Xosorgp iſt wie gemöhnli von der Verbindung mit Chris 
Aus zu verfichen, auf welcher der jeweil in Rebe ſtehende 
Zuftand, Seguung oder Erwartung, — bier Tod für die 
Sünde und Leben für Gott, beruht, vgl. B.23. 8, 1.2... 
Die Erweiterung der Formel mit sp xvgıp 9. reoopt. 
wird durch die kritiſchen Auftt. ausgeichloffen ?), 


1) Fehlt m ADEFG, Minuskk., Acth. Tertull. u. C flellt es hinter 
davroug. 
2) Fehlt in ABDEFG, vielm Minuske., Acth. Syr. p. St. al. 
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8. 12. 13. An die Ermahnung zur idealen Elbfibenr- 
theilung oder richtigen Erfaffung des Berufes und ber Bo 
ſtimmung des Ehriften fchliept fi nun die Aufforderung, ber 
Idee gemäß das Leben einzurichten, fie zu verwirklichen und 
zu betbätigen. ber dad folgernde ov» fieht nicht bloß auf 
den unmittelbar vorbergebenden V., fondern auf den ganzen 
Abschnitt zurüd, in welchen fi von Anfang au Die Ge- 
baufen von B. 11. bindurchziehen, ‘und fo bilden alſo biefe 
beiden Bv. 12. und 13. die praftiihe Schlußermahnung zu 
dieſem Lehrſtuͤcke. Der Ap. bezieht feine Ermahnung negatio 
und pefitiv auf das innere und äußere Leben; zuerſt wirb 
bje Abwendbung bed innern und äußern Sündenbienfled ge⸗ 
fordert: un ovv Baoıd. —, indes napıoravsse 4, worauf 
dann mit dem antithet. «Ale ®. 13. entfprechende pofitive 
Forderungen folgen. Die Herrfhaft der Sünde hängt von 
dem menfchlichen Willen ab, welcher fie, von der Gnade 
unterflügt, unterdrüden Tann; die Worte un Aaasl. 9 
Guaor., es foll die Sünde nicht mehr herrſchen, 
haben alfo ben Sinn: es fol der Sünde feine Herrſchaft 
mehr zugeffanden werben‘). Auaprsa if wieder wie 
2. 6. ff. unmittelbar die Sünde in abatr.; aber. indem ber 
Leib zum Sige der Herrichaft gemacht wird, fo iſt bie Sünde 
eben als dem Leibe, der finnlihen Natur inwohnend gedacht, 
fo daß man den Sag umijhreiben kann: bie Sünde, bie 
euerem Leibe inwohnt und bort eine Herrfchaft über den Geiſt 
und Leib anftrebt, fol biefe Herrſchaft nicht mehr erlangen. 
Das Prädif. Iynrov, ſterblich, nicht — vexpor im ſitt⸗ 
lichen Sinn nah B.6.*), hat der Up. bier zu owua gefebt, 
um daran zu erinnern, daß die Sterblichkeit eine Folge ber 
Sünde fei?), weldher Gedanke den Eindrud feiner Ermah⸗ 
nung bei den Leſern zu unterftüben geeignet iſt. Ginige laſſen 


1) Thevdoret, per duvaoreg.ıns duapsaz auyrı9eddas. 
2) Origen., Ernefti, Schmidt. 
8) Eramer, de Wette, 
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ororavaı) ®. 13. iR nicht aa den Gebr. des Wories In ber 
Opferfprache zu denken: zum Opfer darftellen oder barbringen, 
vergl. 12, 1. Luk. 2, 22., denn das Folgende hat mit dem 
Opferbilde nichts gemein; Die Bedeutung iſt: zum Dienfte 
darftellen ober darbieten, vergl. V. 16, 19. Matth. 
26, 53. a, — vn anaorıg, der Sünde, welde wie 
fhon vorher perfonifizirt I. Die Art der Dienſtleiſtung wäre 
für den Leib oder. deſſen Glieder, örnda adızı.as zu fein; 
örche in der Bedeutung Werkzeuge, nicht Waffen, 
denn auch das fonft dem Ap. beliebte Bild vom Triegerifchen 
Rampfe, vergl. 13, 12. Eph. 6, 14., liegt hier ferne; 
adıxıca im gerierellen Sinne Lafter, d. i. die zur wirk⸗ 
lichen Hertihaft gefommene Sünde, vergl. 3, 5. 2, 8. 

Auch in ber entgegenflehenden pofltiven Ermahnung iſt 
das effte Glied: ragaor. Eavr. rt. Heap zunaͤchſt auf das 
innere Leben beziehen, Geſinnung und Willensrichtung 
da8 folgende wc if qualitativ beftimmend, und bie zu dav- 
sovs gehörige Präbifatsbefimmung ex vaxo. Lwvr. (sell. 
yesyernuevoug "), oder es Liegt der Ausdrudsweife die Formel 
Ex vEx0Wy avagınvar zum Grunde), hält wieder die dee 
des Chriften vor, welcher folche Uebergabe an Gott ange- 
meflen, oder durch welche fie gefordert fei: übergebet euch 
©ott, als folhe, d. i. wie es ſolchen geziemt, bie 
aus Tobten Lebende geworben; vexpos aber hier 
nicht wie V. 11., fondern vom frühern Zuftande des Sünde: 
dienftes, vergl. Epb. 2, 1. 5. Das innere Gott geweihte 
Leben geht in tugendhafte Handlungen über, denen der Leib 
und feine Glieder wieder als örrAa, Werkzeuge, dienen; 
Ösıxaroovvn im Gegenfage von adızıa gleihfalld im 
generellen Sinne, — Rechtſchaffenheit, Befolgung 
des göttlichen Willens, wirffame Tugenb in abstr. 
VB. 14. An die Aufforderung zur Abwendung des Suͤnde⸗ 


1) Lys. adv. Ergocl. init, ex nevnros 85 my Uustspoy 7EA0UGLOs 
YEyEINuBVoc. 
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‚die verzeihende, Sünden nahlaffenbe Gnade mit- 
begreifen ), oder im ganz allgemeinen Sinne Gnabenan- 
alt?) deuten, was fih theild nicht zu Oro und dem 
entgegenftebenden »ouos eignet, theils überhaupt dem Zur 
fammenhange nicht angemteflen if. . 

Während biefer DB. den Schluß des voraudgehenden 
Abſchn. bildet, fo führt er zugleich einen neuen Gegen» 
fand der Abhandlung ein. Darüber wi fi nämlich 
jest der Ap. ausführlicher verbreiten: daß bie Chriſten von 
den Gefepe frei feien, worauf diefe Freiheit berube, wie bie 
Sünde fi) unter dem Geſetze entwickle und zur Herrfhaft 
fomme, und die Gnade zu deren Ueberwindung befäbige: Aber 
indem- er im Begriff fteht, die Abhandlung des weuen Themas 
zu eröffnen, fo flieht er fid, darauf angewwiefen, vorerf noch 
eine polemifche Zwißchenerörterung einzufügen, um feine Lehre 
gegen alle falſchen Deutungen ficher zu ftelen. Hatte man 
jädifcherfeitS aus feinen Sägen über die Gnade die Zu⸗ 
(äffigfeit des Sündigens gefolgert, fo konnte diefelbe Conſe⸗ 
quenz auch aus der behaupteten Freiheit vom Geſetze 
gezogen werden. Der Ap. trägt 

8.15. Die Folgerung wieder nad gewöhnlicher Art in 
Fragefornt vor * um fie ſofort abzuweiſen — un yEvoıTo, 
und- die Hbwelfing zu begründen. Das Raifonnement, wel⸗ 
bed B. im Auge bat, lautet näher fo: „Wenn der Chriſt 
nicht unter dem Geſetze fteht, fo haben alſo deſſen fittfiche 
Forderungen und Verbote überhaupt für ihn Feine Verbind⸗ 
lichkeit, er kann fomit feinen Neigungen und Trieben unge- 
hemmten Lauf laffen, und darf das Böſe ohne Bedenken aus⸗ 
üßen.e Sowie nun bier die Folgerung der Zuläffigfeit des 


1) Chrysost.jzapız 7; Ta MEOTEEK apeı0n, -xaı 7E05 Ta MEvorIe 
'aapelstouerg. So Reithmayr, Krehlun. A. 
2) Baumgarten-Erufius, de Wette un N. 
3) Unfiher, ob auagznoome» rec. oder auaprnowmpery Nah 
ACDEI und vielen Minuskk. zu lefen; ber an iſt V. 1. Rärker 
beugt. 
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fan, und ®. 22. Heog geſetzt, aber wie bei dem erſten 
Wechfel ohne Veränderung bed Gebanfens, denn da ſich -biefe 
drei Begriffe auf einander beziehen, fo ſteht der Idee nach 
immer derfelbe Herr der Sünde entgegen. Der Vortrag wenbet 
fih aus der darftellenden Form in die Paränefie über, und 
es weifet ber Apoftel fogleidh anfangs, und ſodann wieder 
nach ber paränetifchen Wendung der Rede, hier länger dabei 
verweilend, auf das Ziel oder die Folgen der zweifachen Dienft- 
barkeit hin, um feiner Ermahnung Nachdruck zu geben. 

B. 16. Es find hier.eigentlich zwei Säge zuſammen⸗ 
geflofien, denn das alternative gro Guapr. A. macht von 
dem vorangehenden allgemeinen Satze, bei weldhem der Ap. 
das bürgerliche Dienft- oder Sklavenverhältniß im Auge hat, 
die Anwendung auf. die Dienftbarfelt im ſittlichen Gebiete. 
„Allgemein bekannt fet es: wen man fih ald Sklave hin» 
gebe zum Gehorſam, dem gehöre man als Sklave wirklich 
an 'und diene ihm in Gehorfam.« Zu ‚ergänzen iR dev. 
e0ve Tovrov, g A; aber der Relativfag iſt nit oratio 
obliqua: „den ihr gehorchen foLtt“"), fondern er bejchreibt 
das wirflihe Dienftverhältniß, das ſich im Gehorſam erweidt, 
naddem man fidh als Sklave zur Leiflung des Geborfams 
Dingegeben. Statt daß nun die Anwendung davon mit einem 
neuen alternativen Vorderſatze gemacht wird, dem Das alters 
wative nzos auagr. A. in der Form eines: Schlußfäbed ent⸗ 
fpräche, wird diefes unmittelbar angeſchloſſen: „Sklaven ent- 
weder der Sünde oder ded Gehorſams.« In der Zielbeftim- 
mung von der Sklaverei unter der Sünde: sıc Javaror 
vgl. V. 24. 23. wird bie Bedeutung von Javaz. ebenfo 
mannigfacdh genommen, als oben 5, 12.5 fie iſt im Wefent- 
lien wieder diefelbe wie dort, nur daß hier der Hauptnach⸗ 
drud auf das ewige Berberben fällt, zu weldhem ber 
phyſiſche Tod des Suͤnders der Uebergang ift, wogegen dort ber 
phyſiſche Tob Hauptvorflellung if; daß ber geiflige Tod nicht 
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1) Reihe, Baumgarten⸗Cruſius. 
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freudig ertegten Gemuͤthe fließt eine Dankfagung in ben Vor⸗ 
trag ein, flatt daß einfach in argumentativer Darftellungd« 
form fortgefahren würbe: Uusss de more ovreg dovAos 5 
auagr. Unnxovoase M., — einft Sklaven der Sünde haben 
fie fi dem andern Herrn, dem Gehorfam, unter- 
worfen, indem fie nämlich Gehorſam beiwiefen haben gegen te. 
’Oss 776 iſt wie fo eben gefchehen ins Partiz. aufzulöfen 
mit Srgänzung von zore oder guy, benn der frühere 
Zuftand if Fein Gegenſtand des Dankes; einige Erflärer 
geben, um die Beziehung der Dankſagung auf diefen Sag 
gu vechifertigen, dem ze einen folden Nachdruck, daß es 
zugleih dad Hufhören des geweienen Zuftandes bezeichnen 
würde’); aber diefe Emphaſe wäre ohne Beifpiel, denn auch 
in den angezogenen Stellen 1 Cor. 6, 10. Eph. 5, 8. hat 
fie nicht Statt; zudem würde, wenn in ze das Aufhören 
mitgedacht wäre, der naͤchſte Sab mit xar, nicht mit ds 
verbunden fein. Turog if, in Verbindung mit dıdayns, 
chriſtl. Lehre im Ganzen, — Form, GBeftalt, welche in 
bem Wefen oder Inhalte liegt, und das Eigenthuͤmliche und 
Unterfcheidende der Lehre im Vergleiche mit einer andern aus⸗ 
macht, nit = uoppwois 2, 20. oder xzavom im praft. 
Sinne, Richtſchnur und Regel des Lebens. Die Eonftruft. 
Air. für so sun. 7. did., eıs 69 A. Das Gehorfamen, 
önraxovsıy, if in Beziehung, auf die hriftliche Lehre zu⸗ 
nächk von der gläubigen Aufnahme zu verftehen, vergl. 1, 5. 
10, 16., worin aber bie Intention liegt, auch nach der Lehre 
zu leben. Der Beiſatz: ex zapdıaz, von Herzen, be 
zeichnet fowohl die freie Selbſtbeſtimmung zum Glauben *), 
als auch die Aufrichtigfeit und Freudigkeit des Glaubens, aber 
legteres iſt die Hauptvorftellung, vergl. Matth. 22, 27. Apg. 
8, 37. und ex uns &ph. 6, 6. Kol. 3; 22, Auf das 


— — — — — — 


1) Fritſche, Reihe, Köliner, Meyer. 
-8) Chrysost. ovude yap nYayxassnre, ovds “ruahıre, all Exo- 
Yves uEra NOOPUuLaS ANEOTNTE, 


eregetifche Grlänterungen. % 


AR. va. folgt im NRelativfepe das Paſſiv. nagsdosnre: 
an welche ihr hingegeben wurdet, nicht medial: euch hinge⸗ 
geben habt "I; die Hingabe ift gefchehen durch die Einladung 
ar Aufnabme der chriſtlichen Lehre, und burch ben über- 
xugung6vollen, vom hl. Geiſte geleiteten, Vortrag der chriſt⸗ 
lichen Wahrhait, vergl..1 Cor. 2, 13. 2 Cor. 10, 5., dem 
aber die Glaubenswilligkeit entgegenfam. Diefe Hingabe, die‘ 
ingleih eine Selbflübergabe ift, iſt aber B, 18. (de fort- 
führend) Befreinng von dem eriten Herrn, der Sünde, und 
iR Hingabe und Selbftübergabe an die dıxasoovrn, Ge 
rehtigfeit, denn die chriftliche Lehre iR Aoyog Tg dızaso- 
ovms Hebt. 5, 13. Die perfonifizirte Gerechtigkeit ift dem 
Weſen nach gleich mit dem perf. Gehorfam, ‚denn der con» 
Raute Gehorſam gegen Bott iſt eben die fittliche Vollkommen⸗ 
beit; wenn alfo der Gehorſam perfonif. ſich ſelbſt zum Geſetze 
macht, fo "fchreibt die dsxaroo. daflelbe Geſetz vor, durch 
deſſen Befolgung fofort Die fubjeftive Gerechtigkeit entſteht. 
Mit dem paſſiv. Satze sdovAwudsnte T. dızasoo. if 
nah B. 17. 16. in Gedanken der-aftive zu verbinden: szaps- 
ornoare kavsoug dovAovg v. dıxasoo. Das Dienſtver⸗ 
haͤltniß zur Sünde hat aljo bei den Chriften aufgehört, und 
fie gehören dem neuen Herrn, der Gerechtigkeit, ausfchließlich 
an; es kann alfo vom Sündigen (®. 15.) feine Rede mehr 
fein. Diele Folgerung wollte der Ap. förmlich ziehen, aber 
der Auſsdrud dovAwsnvyar, welcher ihm für bie fittliche 
Anwendung ſelbſt auffallend wird, da er eigentlich in der 
Bedeutung „unterjocdyt werden“ gerade das Gegentheil von 
dem ausdrückt, was bei der Hingabe an die dexasoovvn 
geſchieht (es tritt ja der Menſch bamit in die wahre Frei- 
beit ein, vergl. Joh. 8, 32. ff.) veranlaßt ihn . 

8. 19. cine Entſchuldigung wegen des Gebrauches jenes 
Worted anzufügen, worauf er fodann, flatt die Argumen⸗ 
tation zu vollenden, in Paränefe übergeht, worin jeboch der 


1) Sritide, Baumgarten-Erufius. N 
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Folgerungsfag enthalten und nur praktifch gewendet iR. Ich 
brüde mich fo aus, Indem ich den in Rebe flehenden Gegen- 
fand mit menfchlichen Berhäftniffen vergleiche, — davon ein 
Bild nehme, und diefe Darftelungsmeife forbert bie mit 
eurem noch farkfifchen Zuftande verbundene ſchwache Einſicht.“ 
Zu avdowmnıvoy Asysıy vergl. 3, 5. Vieltz erklären hier 
ardeor. im Sinne: „der menſchlichen Natur angemefien, 
ihr Vermögen nicht überfteigend, — rem aeguum a vobis 
postulo'’),« was zwar wohl ber Sprachgebraudy geftattet, 
vergl. 1 Cor. 10, 13.°), aber niht zum Zufammenhange 
paßt; biefer ift im gleichen gegen die Deutung: „nad Art 
der Ausdrudsweife gewöhnlicher Menſchen und leicht faßlich , 
populariter ?);”" der Sinn kann in biefem. Zufammenbange 
nur fein: „auf menſchliche Verhältniſſe bezüglich, diefen anges 
börlg, davon hergenommen,“ — „rem cum rebus humanis 
comparo'; fo xa9° avdo. Sal. 3, 15.*. In der Verbin» 
dung aasevaıa T. oapx. ift das erfle Subſt. nicht ad⸗ 
jeftivifch zu nehmen, = aageyng oagd, vergl. Mark. 14, 38.; 
es ift der. Hauptbegriff: Schwäche ber Einficht oder der 
Baffungsfraft (vergl. 1 Cor. 9, 22.) und. der. Genit. 
caox. iſt entweder caufal gedacht, oder er bezeichnet das 
Verhältniß der Verbindung, ded Zufammenfeind; in beiden 
Fällen it oa: Zuftand, in welchem bie geifteöwidrige 
finnliye Natur noch Kraft erweist, dad rvsvue nod) nicht 
in aller Herrfchaft ſteht, die In der Wirflichfeit bei den Mies 
bergebornen erſt allmählig zu Stande kommt; die Einſicht 
und Faſſungskraft rüdfihtlih des fittlihen Lebens iſt in 


⸗ 

1) Chrysost. defaı Bovlousvos, ör 0vdEY UNEROYXOV artouszeı, 
— alla xeı Oyodoa Guupergoy xdı Kovpoy, — (now, ayIR. 
leyo 4. Eo Theodoret, Origen. u. A. 

2) ©. Wetſtein z. d. N. 

8) Weber dieſen Sprachgebr. ſ. Casaub. ad Athmeum IX. 7. p. 660. 

4) Philo De somn. p. 1147. C. xaı nı da Taydownwa leyeodas; 
Quod Deus immut. p. 302 v. De Confus, ling. p. 339. D. Bgl. 
Lesner Observv. ad h. 1. und Gal. 3, 15. 
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Der Ap. tritt nun ap. 7. ben Beweis für den 6, 14. 
ausgefprochenen Sag an: daß die Ehriften nicht unter 
dem Geſetze Reben, vgl. 3, 31.; daran fihließt fich die 
den Beweis einfeitende Formel 7 ayvosıra B. 1. (vgl. . 
- 6, 3.) unmittelbar an, und fann nicht mit 6, 23. in Ver— 
bindung gebracht werden. Daß er diefen Beweis vorzugs- 
weife zur Belehrung der Judenchriſten führe, die ehemaligen 
jüdifchen Profelyten mit eingefhloffen, gebt abgeſehen von der 
‚parenthet. Bemerfung V. 1. entſchieden daraus hervor, daß 
nicht feblechthin ein Freiſein vom Geſetze, fondern die Be⸗ 
freiung aus der frübern Nnterwürfigfeit oder dad 
Aufhören vormaliger Giltigfeit des Geſetzes darge- 
than wird, Wenn nun zwar die Anrede adeAgyaı bier 
wie 1, 13. die chriftlibe Mitgenoſſenſchaft, nicht die Volks⸗ 
verwandtfchaft, vgl. 9, 3., bezeichnet, fo werden mit dem 
allgemeinen Ausdrude doch die Judenchriſten Insbefondere, 
nicht die Geſammtheit ber Gemeinde ?), angefproden, wie 
aus der Baranthefe deutlich erhellt; denn bier ift vowog tie 
im Hauptfage das moſaiſche Gefeg, und wenn alfo P. bie 
Brüder als ſolche anrebet, die Kenntniß von diefem Geſetze 
hätten, fo meint er offenbar die chriſtlichen Brüder aus dem 
- Zubenthume, ſqmmt den Profelyten. Das Fehlen des Art. 
vor yırwaz. ift nicht dagegen , denn fo werden zwar bie 
Angerebeten nicht als eine befondere Klaſſe ſtreng ausgefdhic- 
den, aber fie werden unter einer Eigenſchaft eingeführt, die 
fie als eine befondere Klaffe hinlänglih bezeichnet. Dem all» 
gemeinen Satze, ñ vouog xve. A.; der die Grundlage 
der Argumentation oder ben Oberfag eines Sthluffes bilder, 
bei welchem die vorausgehende Allegorie vom Sterben ber 
Ehriften in Anwendung kommen fol, liegt wahrſcheinlich wie 
8.7. ein umter den Juden übliche, von den Geſetzlehrern 
herfiammendes, Sprühwort zum Grunde *). Nouog if 


41) de Wette, Rüdert, Baumgarten: Erufius u. A. 
4) Aehnlich it Talm. Fr. Nidda: homo postquam mortuus est, li- 
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Xonuarıbeur nah gangbarem Sprachgebr. = xa- 
Asıodaı , rroogayopesodar, einen Namen führen, 
heißen, meton. fein (Matth.5, 8.7, vgl. Apg. 11, 26. ') 
Die Formel yıraodaı und’ sıraı ardpı, einem Dann 
angebörig werben und fein, fommt bei den LXX. (nach dem 
Hebr. won) häufig von der ehelichen Verbindung vor, 
ſ.4 Moſ. 22, 12. 5 Mef. 24, 2. a.; bei ben Elafj. auch von 
der unerlaubten Hingabe; feltener iſt Yyırecdaı yurassı "); 
der Partizivialſatz Lüneos rovu —X gehört dem Sinne wach 
gu car yerıs. avdo. hr.: „folglich nun wird fie, wenn fie bei 
Lebzeiten ded Mannes einem andern Manne-angehörig wird.“ 
Der Inf. zov un sıvas von der Folge: „fo daß fie nicht 
mehr Ehebrecherin ift ꝛc.“ 

V. 4. Indem nun der Ap. die Bolgerung: zieht, fo ift er 
ebenſowohl yon dem allgemeinen Sage V. 1., als von dem 
beigebrachten Beifpiele geleitet; denn er folgert nah 2. 1. 
die Freiheit vom Gefege tür diejenigen, welche geftorben, und 
aus B: 2. f. wird auf den Zweck der Befreiung argumentirt. 
Das Sterben der Ehriften und die daraus folgende Freiheit 
vom Gelege, wird unter Einem mit den Worten Javarw- 
Invar co vonp, für das Gefeg 'getöbtet fein, 
ausgebrinkt; genauer würde der Ap. fo gefchrieben haben: 
vore xdı dus, ol Iuvarwderreg dıa cov owu. Xp., 
xaensynEnode arso Tov vouov, EIS TO Ak — „Daher feld 
auch ihr, die ihr getöbtet wurdet durch dem Leib Chrifti, frei 
geworden vom Gefege, um 1.“ Das wma Xo. iſt ber 
getödtete Leib bed Herrn, man kann alfo bafür aud) 
dœvœrog jeken,-vgl. Col. 1, 22.5; die Tödtung ber Chriſten 
bezieht fi auf den alten Menſchen, oder auf das awue 
sns auups. 6, 6., vgl. 7, 5.5 biefe Töbkmg ift durch den 


— — — — — 


I) Joseph. Antt. VIII. 6. 2. XIII. 2, 3. und öfters, Philo De 
Jos. p. 536. E. Plut. Vit, Anton. c.54 fin. Andere Gtt. finden 
fi) bei Wetftein gefammelt. 

3) Achill. Tat. V. p. 38. 
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: avdoe, weil er bie Vorſtellung von einem Themamıe, 
it er Chriſtus vergleicht, nicht auch) auf den vouog uber- 
en will. Die Appoſit. vo ax vexg. eyagd. deutet auf 
geiftige Auferftehung und’ das neue Leben der Chriſten in 

Gemeinfhaft mit Ehriftus Hin, vgl. 6, Af. Der Aus⸗ 
f xaenoWeopsı». in dem folgenden, bem erften Final⸗ 
: untergeordneten Zweckſatze, gehört nicht zum «Bilde der 
:, in welchem er die Kindererzengung bedeuten würde (vgl. 
.1, 42.) '), ſondern es liegt dag gewöhnliche Bild yom 
ume oder Ader zum Grunde, und ‚die Frucht find wie 
22. die Innern und äußern Ergebniſſe des erneuerten 2e- 
13, ſtitliche Geſinuungen und fittliche Werke; — der Wechſel 
: Berjon wie öfters bei B. Der Dat. zo Iew hat wie 
ı dovarp B.5. etwas Unbeſtimmtes; man kann deuten: 
üchte bringen, die Bott angenehm find, ober — die zu 
ner Berberrähung dienen, oder — in welchen ſich fein 
eich musbreitet, welche letztere Auffafiung fih anı beiten zu 
m Gegenſatze rp Javarıy eignet. 

3.5. 6. Der Ap. fegt num auseinander, daß das xup- 
“pog. Ti Fe in gefeplichen Zuftande nicht Statt hatte, 
idern ein entgegengejehtes Früchtebringen, und wie die Be⸗ 
iung vom Gefege jened zur Folge babe. In dem Audbrude 
vaı 89 sapxı Tanı man eine Dilogie annehmen”): 
ben, vgl. Gal.2, 20. Phil.1,:22. 2 Gor. 12, 2. 1 Betr. 
2., wozu der Gegenfab V. 6. in anodavoreg; u. der 
errſchaft des Fleifihes unterworfen fein, vgl. 8, 
9,, nach welden Sinne der gap& V. 6! ravevua entgegen» 
tt; will. man aber eine folhe aicht zugeben, fo fft die 
rmel nicht im erfern, ſondern im letztern Sinne zu deuten, 
ın diefer wäre nad dem naächſten und entferntern Zuſam⸗ 
nbange B. 7 ff., fo wie nad) der Barall, 8, 8. 9., bei 





Theodoret. deızyuoı zus Toy EX yauov menor. Eo Eſtius, 
Cornel. a Lap., Koppe, 0.9. 
Wilke Mhet ©. 848. vgl. Fritſqhe. 
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var zu verftehen il. Der Tod ift Gott gegenüber 
perfonifiziet, wie Kap. 5.; ihm Fommt.folde Frucht zu Nutzen, 
indem fih daran fein Reich ausbreitet; dieſe Ausbreitung be⸗ 
fteht aber darin, daß die Sünder dem Tode, im Sinne von 
6, 16 ff., anheimfallen. 

Die Sinnlichkeit und das Geſetz ſtanden aljo vordem in 
Wechſelwirkung, woraus Begierlichkeiten und fündhäftes Thun 
hervorging; die Chriften find nun V. 6 von dem Gefehe frei 
geworden, und dem alten Juftande, in welchem die gaod das 
herrſchende Prinzip war, erftorben, mit dem Erfolge, daß fie 
in einem erneuerten Zuftande, gewirkt und getragen vom bi. 
Geiſte, Gott dienen, ‚und eben dadurch edle fittliche Früchte 
bringen. Nah B.5. erwartet man im Hauptfaße „das Auf- 
hören der Herrihaft der vapd," was in dem Partiz. arro- 
Jarovrss audgebrüdt ift, da died ein anodvnox. xara 
vo» nalaıov avdewrs. ift, vgl. 6, 6.5 aber das Wechſel⸗ 
verhältnig won vap& und vouos machte ed, wie fchon bes 
„merkt, zuläffig, die Befreiung vom Geſetze in den Hauptſatz 
zu ftellen, um welche es ſich hier auch eigentlich handelt. 
Gewöhnlid wird 27 @ zu arosavorrss gezogen und 
für das Relativ das Beziehungspronomen zovrp, vder exei- 
vo ſupplirt; jo wäre der Ausdrud — arodareıy 3. voup 
entiprechend dem Yavarwärvar T. voup DB. d.; aber es iſt 
vorzuziehen, ey mit Tov vouov zu conftruiren '), und 
anosarovreg abjolut zu nehmen, als Angabe bed Modus, 
wie das xarapyrImvaı geſchehen; die Rebe würde mehr abs 
gerundet fein, wenn das Partiz. ſogleich nach »uvs de geitellt 
wäre *). Alfo: „Seht aber find wir, indem wir geftorben, 
frei geworben von dem Geſetze, in welchem wir feftgehalten (vgl. 
zu xazeysodaı Gal. 3, 23.) waren.“ Die Beireiung vom 
Geſetze und der Tod des alten Menfchen, in welden -bie 
oaoE dad herrſchende Prinzip ift, wird gewirkt von dem BI. 
Geiſte, welcher fofort einen neuen Zuftand — xauvorns vgl. 
6, 4. herbeiführt und erhält; der Genit. mvevuarog if alſo 
genit, cause ; biefer neue Zuftand befteht barin, daß eben ber 


4) Bine Gramm. 6.100. u. Koppe, Reihe, Rüdert, de 
ette. 


2) Die Etellung nad vouov hat die Eorreftt. anosavorrog 
rec. mit vielen Codd. und rov Javarov, DEFG. Is. Vulg., 
veranlaßt; arrosevovses haben ACI, fehr viele impsft., Syr. 
str. Arr. Copt. Aeth. Arm._Sley., Pater. grec.. Tertall.Ruf. 
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Etnbe bie Aufnahme des Heilandes vorbereitet. Die Grund⸗ 
gebanfen biefes Abſchnittes find folgende: 

Die Sünde ift dem Menfchen angeboren, die Sünde näm⸗ 
lich ahs poſitive Anlage oder als Dispofition zum Sündigen, 
— die Richtung der Sinnlichkeit gegen den Geiſt und das, 
was des Geiſtes iſt; aber ohne das Gefeh if fie tobt, d. i. 
bas Mißverhaͤltniß zwifchen Geiſt und Sinmlichkeit R zwar 
guftänblich vorhanden, aber ed erweist fich nicht thätig, es 
tritt die Sinnlichkeit nicht in Begierden und Gelüften in 
Kampf mit dem Geifte. Indem nun das Geſetg hinzukommt, 
fo wird die Einnlichkeit zur böfen Begierlichfeit aufgeregt , 
denn:an den gejehlichen Verboten, welche das Böſe rk als 
Böfeb zum Bewußtſein bringen, erwacht die Neigung zum 
verbotenen Gegenitande, und die Reigung erftarft an dem 
Widerftande bed Geiſtes, der fih dem Gefege unterwirft, — 
nftimur in vetitum. Der Ap. hat hier nur das pofitive Gefetz 
im Sinne, aber auch fhon das natürliche Sittengeſetz, das 
er B. 22. f. jenem gleichftellt, veranlaßt diefe Aufregung der 
ſinnlichen Begehungen, nur gefchieht Died Durch jengs in ftärkes 
sem -Maaße, weil beffen Forderungen beſtimmter find, und 
fo die Sinntichfeit Härfer berühren. Während nun die Be- 
gierden an dem Geſetze aufwachen und mächtig werden, fo 
verleiht das Geſetz dem Geiſte Feine Kraft, fie zu überwäl- 
tigen, ed fommt zum thätliden Sündigen, und der Menſch 
fältt fo in den geiftigen Tod, Das jündige Thun iſt fomit 
eine Entwidiung der inmohnenden Sünde, das Ges iſt nur 
die Beranlaffung diefer Eniwicklung, und nicht die eigentliche 
Urfache von jenem. Aber während die Sinnlichkeit ihre —* 
ſchaft ausübt, fo erhält ſich in dem höhern Ich des Menſchen 
die Zuſtimmung zu den Forderungen des Geſetzes, und die 
eigenen Werke verurtheilend ringt er immer wieder nach der 
Erfüllung deſſelben; doch vermag er cd nicht, den Andrang 
der Neigungen des Fleiſches zu überwinden, er wirb wider. 
Willen dahin geriffen, und fe mehr ihm feine Ohnmacht zum 
Bewußtſein kommt, defto flärker und tiefer, deſto quälender 
wird das Gefühl der Unteligfeit, in welchem er fih nad 
der Erloͤſung aus diefem Zuftande fehnt. Diefe Sehnſucht if 
nım aber das Ziel, zu weichem das Geſet führen follte; fo 
allgemein dieſe Sehnſucht erwachte, fo weit war bie Auf⸗ 
nahme des Heilandes angebahnt. 

In dem folgenden Abſchn. Kap. 8. bebanbelt der Ap. 
den zweiten Satz von 6, 6.: daß die Ehriften unter ber 
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Grund babe, und ed bleibt dadurch die mehfchliche Freiheit 
gemahrt, die in einer abfoluten Borbeftimmung zum ewigen 
ben negirt wäre. Die ewige Herrlichkeit wird nämlich immer 
nur jenen verbeißen, welche den Glauben annehmen und 
dem thätigen Glauben bis an ihr Ende getreu find, oder — 
denen die Gerechtigkeit zu eigen wird und zu eigen bleibt. 
Würde nun die Vorbeflimmung zum ewigen Reben. eine ab⸗ 
folute fein, fo würde. fie auch die Vorbeftimmung zum Glau⸗ 
ben und Slaubendleben in der Weile einfließen, daß beides 
nothwendig erfolgen müßte, nämlich vermöge der übenwältis 
enden, den Menſchen unbedingt leitenden Gnade. Aber das 
Boraustwiffen Gottes macht den Gegenſtand ber Erkenntniß 
nicht zu einem unfreien auf Seite der Menſchen, auf welche 
fich diefes Wiſſen bezieht, vielmehr wird bei ihnen bie freie 
Selbſtbeſtimmung zum Glauben und Glaubensleben ald ber 
Bedingung ded ewigen Lebend voraudgefebt, und bie göttliche 
Borbeitimmung macht fi eben davon abhängig. Der Gedauke 
ft alfo: von welchen Gott vorausfehe, daß fie ihrerfeits die 
Bedingung der eigen Herrlichkeit jegen werben, denen habe 
er fie auch wirklich zuzutheilen beichlofien. Auf bie vorwelts 
lichen Akte folgen bie zeitlichen oder hiftorifdhen: exaksce 
und sdszaswae; dieje xAnoig ift nämlich Lie wirkliche Ein⸗ 
‚Iadung und Aufforderung zum Glauben an Chriftus und 
zur Theilnahme an feiner Kirche, vergl. 1, 6., worauf fid 
fodann im Slauben die dexarwmors volljieht. Es wird 
auch im legten Gliede, welches die Bollendung des Heilöbes 
ſchluſſes enthält, das Präterit. beibehalten, — edo&age, 
als ob fie fchon eingetreten wäre; aber fie liegt noch in der 
Zukunft, denn die Ertbeilung der doda« hat erft bei der 
Auferfiehung Statt; vergl. 1 Cor. 15, 52. ff. 

Der Ap. ſchließt die Lehrabhandung B. 31. ff. mit einer 
lebendigen Darftellung der Sicherheit des ewigen Lebens für 
die echten Chriſten, welche ſich — und barin fpridt er aus 
feinem eigenen innern Leben heraus — fo feſt mit Chriſtus 
verbunden wiſſen und fühlen, daß Trennung und Abfall bei 
ihnen unmöglidy if. _ 

Den Anhang Kap. 9. — 11. werben wir befonders be⸗ 
bandeln. 


Lanvergne u. Willmann, der Tobestampf x. 148 


I. 
Hecenfionen und Anzeigen. 


Der Zovestampf und der Tod in allen Klaffen ver 
Gefellfchaft aus dem Geſichtspunkte ver Humanitäty 
Phyfiologie und Religion betrachtet, von Lau⸗ 
vergue, Oberarzt der Marine und des Hofpitals 
am Bagno zu Zoulon. Zugleih ein Beitrag für 
bie Paftoral, ‚bearbeitet von Dr. Willmann. L. B. 
438 IL B. 462 Geiten, Regensburg bei Manz. 
1845. 


Wir widmen diefem Werke eine Anzeige in unferer Zeit» 
ſchrift, weil wir daſſelbe für einen wichtigen Beitrag zur 
Bafleral, zur wiſſenſchaftlichen Löfung der Frage‚über Die 
Unfterblichfelt der Seele, endlich für ein Bud halten, das 
Jeder einmal Irfen follte. ‚ 

Der Berfafler diefer Schrift, durch fein Werk über bie 
Galeerenſclaven früher ſchon befannt, hat es fich zur Mufgabe 
gemacht, die an moralifchen Belchrungen fo fruchtbare Todes⸗ 
Runde bei Sterbenden aller Art darzuftellen. Diefe Aufgabe 

u löſen war er gerade der getiguete Mann. Gin Sohn ber 


Revolution und der wilbbewegten walten lange Zeit Schiffe. 
Beitr@sift für Theologie. XV. Sb. 
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arzt auf Seereifen in allen Meeren, zulegt unter dev Reſtau⸗ 
ration in einer einflußreihen amtliden Stelung und als 
Rathgeber am Kranfenbetie gerühmt, hatte er Gelegenheit 
genug, die große Zahl von Beobachtungen zu machen, Die 
zu feinen Zwede nöthig waren. Diefe Beobachtungen hat er 
auch mit großem Eifer und Genauigkeit angeftellt, und mit 
treuer Lebendigkeit in diefer Stprift niedergelegt. In 14 Kapi- 
teln gibt er das reiche Materigl. Das erfte enthält bie pfycho⸗ 
logifchen Ayfichten des Verfaſſers vom Verhaͤltniß der Seele 
zum Leib; das zweite handelt vom Einfluffe der Religion 
und der Negierungsformen auf die gewöhnlicdden Arten Des 
Todesfampfes; das dritte enthält die Gejchichte der Leiden⸗ 
ihaften im Allgemeinen, ihren Einfluß auf die Todesart, 
und den Einfluß der Trunfenheit insbefondere. Daß vierte 
ftelt die pſychologiſchen Erſcheinungen bed Geſchlechtotriebes 
dar; das fünfte if der Spielwuth und ihrem Ende, das 
fechöte bem Geige, das fiebente dem Wucher gewidniet. Das 
achte handelt von den verfchiedenen Selbftmorden, von den 
Urſachen, die dazu treiben. Das neunte enthält die Beſchrei⸗ 
bung des Todeskampfes der Frauen, nah dem Rage, ben 
fie in ber Welt einnehmen, nah ihrem Charakter, ihrer 
Erziehungsweiſe, und den Verirrungen ihrer, Seele. Das 
zehnte Kapitel befchreibt den Todesfampf ,. wie er verfchieden 
iſt gemäß der geiftigen Kraft des Menſchen; es zerfällt wie⸗ 
der in 3 Abtbheilungen : Todeskampf der Inftinkt-, Berflandes- 
und genialen Menfchen. Das eilfte Kapitel ift eine Gallerie 
von Porgraits von Sterbenden aus allen Klafien der Geſell⸗ 
fchaft; meift nach eigenen Beobachtungen des Verfaflere. Der 
Todeskampf eined Ehrenmannes, eines Geizhalfes, eines Ber- 
ſchwenders, eines philofophifchen Arztes, eines Boltairianerg, 
eined Pantheiften, eines Whyofaten, eined Präfldenten ber 
Affen, eines fceptiihen Mathematiferd u. f. w., lauter fehr 
intereffante Bälle. Das zwölfte Kapitel enthält deu Todes» 
fampf ber Beiftlichen ; das dreizehnie der Matrofen und Sol- 
baten; das vierzehnte endlich ftellt Die Berfchiebenheit bes 
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Todedlampies nach der Berlegung der Organe dar, welche 
die Aranfheit herbeifährten. . 

Ge wir unfer Endurtheil über Inhalt und Form biefer 
Shrift abgeben, erlauben wir und, eine längere aber feht 
istreflante Stelle aus derfelben anzuführen, die eine Probe 
son der Logik und dem Styl des Verfaſſers fen foll; wenn 
die Stelle günftig fautet für bie kathol. Geiftlichen, fo ffl 
dieß Urtheil der Ehrlichkeit des Verfaſſers durch das Leben 
klber abgedrungen. Denn a priori fleht derſelbe durchaus 
uiht anf katholiſchem Standpunfte, fordern Säge aus ber 
ribern und fpätern Raturpbilofophie ber Franzoſen finden 
at genug bei ihm, 

„Der geiſtliche Stand,“ heißt es S. 232 im IE. Bbe., „legt 
dir Vepflichtungen eined einfachen und reinen Lebenswandels 
ud einer forgfältigen Erziehung auf, welche mit den Dingen 
dieſer Welt vertraut und unaufgörlih von dem Lichte des 
Glaubens erhellt wird. Die vollſtaͤndige Berläugnung feiner 
IR, Liebe zum Nächſten und das Trachten nad) Gott bil« 
den auch wirflich die moraliihe Trilogie, bie dem Herzen 
aller Renſchen angeboren if, deren Urfprung auf den der 
Geſchſhaft zurück geht, und die allen befannten Geſetzgebun⸗ 
ga jur Grundlage gedient hat. 

„Unter alien edien und liberalen Berufsarten nimmt das 
Sgentlihe Prieſterthum den höchften ſocialen Rang unter den 
wafhlihen Inftitutionen ein. Das Heiligthum der priefler- 
hen Weihe war in allen Zeiten und bei allen Völkern der 
ſeheinnijvolle und Arahiende Brennpunkt der Eivilifation und 
der Naftlärung, Die Nationen, welche am laͤngſten gelebt 
haben und noch in dem Andenken der Menfchen fortleben, 
verdanften ihre Unfterblichkeit auf der Erde den Lehren der 
Beigion und ber Humanität, welche die Briefler eines jeben 
kultas als Offenbarung erhalten und durch Tradition denen 
nitgetheilt Haben ‚ die ihrem Glauben anhingen. 

„Get Unbeginn der Welt iR das Prieſterthum die eigent- 
w giige Mutter der Menſchen geweſen; es hat ihnen 
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die Kenntniß bes Guten gelehrt, ed hat ihnen die Wege zum 
Etütke in diefer Welt, fo wie die zu einer ewigen Nude in 
der andern gezeigt: Ueberall, wo eine Religion ihr Licht 
leuchten ließ, ift auch eine Geſellſchaft entkanden, und überall, 
wo ihr Wirfen als ein Ausflug der Gottbeit anerkannt wurde, 
it die Menfchheit beftändig angewachſen und zu dem von 
der Borfehung ihr vorgeftedten Ziele ihrer Smancipation und 
ihrer Dauer fortgefchritten. 

"Eine unwiderlegliche Thatſache, die aus der Geſchichte 
aller Bölfer genonimen tft, beweist bis zur Augenſcheinlich⸗ 
feit, daß da, wo ber Baum einer Religion blüht, der von 
Gott in das Herz aller Menſchen gepflanzt iſt, dieſe um ſo 
glüdlicher und ftärker waren, und dieß um fo mehr, als dieſer 
Baum mit feinen unermeßlichen Berzweigungen der Gegen 
Rand der Liebe und Verehrung derjenigen war, benen Gott 
die Pflege defielben anvertraute. Sie find in Knechtſchaft ger 
rathen, oder erlofhen, wann fie feinen Schatten flohen, oder 
feine Wurzeln vernichteten. 

„Cine Religion flirbt nur durch das Aufgeben und die 
Verachtung, welde diejenigen gegen fie einflößen, die un 
würdig find, fie durch Lehre und Wandel beliebt zu machen. 
Ohne ein überfinnliched Band, das die Erde mit dem si 
mel verfnüpft, ift eine wahre Menfchheit nicht denkbar; © 
findet Trennung und Tod der Brinzipien Statt, bie fie ver 
einigen und ihr Peſtand geben follen. Die riefengroße — * 
Aegyptens iſt, wie ſeine Monumente, an dem Tage einge⸗ 
ſtuͤrzt, an welchem die Barbarei und die Verderbtheit ſeines 
Volkes die Schleier der Iſio zerriſſen; und die roͤmiſche Groͤbe 
gerieth in Verfall, als die Beſteger der Welt ihre Orakel 
verhöhnten und ihre Gottheiten aus Stein mit Fuͤßen traten. 
Bor der Vernichtung ihres Cultus waren biefe Re 
ſchon in der Idee ihrer Myſtyk toͤdtlich verwundet: es Rand 
gefchrieben, daß ihre Zeit um ſei! 

„Aus dieſem Verfalle der erloſchenen Religionen, aus dem 
Bergefien ihrer Form und der Unſterblichkeit ihres 
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metend Die allgemeine Weihe der Grundlagen der einzigen, 
Karfen ınd dauergben Religion. Die im vorzüglichen Sinne 
religiäfe Idee, welche in die Sprache der Menfchen durch die 
Berker: Unferblichkeit der Seele und Einheit eines Gottes, 
Öberiept wird, iſt eine Idee, welche yor allen irdiſchen Schd« 
Wengen vorhanden war; fie verkörperte fi) mit dem erflen 
Renſchen, welcher auf’ der Erbe erſchien. Jedes Jahrhundert ' 
ud jedes Volk haben fie nach den Rathſchlüſſen Gottes 
entgedräht, und das religiöfe Element, das zu jeder Zeit, 
MT uner andern Formen, verehrt wurde, hieß abwechslungs⸗ 
Beil Religion des Buddha, der Iſis, füdifche, pantheiſtiſche 
md endlich chriſtliche Religion. 

„Das Chriſtenthum iſt der religioſe Gedanke in feiner 
an möglichen Vollkommenheit und in feiner unbedingten 
Enniklung; es hat fein Siegel der Wahrheit durch den 
Id des Eohnes Gottes erhalten, der Menſch gervorden if, 
um and den einzigen wahren Cultus zu lehren, mit welchem 
der große Schöpfer bedient und verehrt fein will. Die Weihe 
vum Gerifenthum beginnt mit dem Glauben an die Myſte⸗ 
rien; der Blauße ſchließt jedes Grübeln und jeben Gommen- 
tar aus, der das erllären will, was Bott den Apoſteln 
Kefendart hat, und was die Diener feines Evangeliums 
den Häubigen zu überliefern und ihnen zu lehren beauftragt 
Fa. Die coriftläche Religion, welche bewundernswuͤrdig ein- 
ſach in, deſteht in Ausübung der Liebe zu Gott und dem 
Rühfen; fe verfpricht das ewige Leben den Gerechten nad 
dem Geſege des Evangelium und droht den Gottlofen mit 
den Strafen der Höhe. Die Obhut ber Glaubenolehren und 
der Unterweifungen in der Humanität iR einem Oberhanpte 
der Kirche oder unumichräntten Oberpriefter anvertraut, wel 
&r fie von dem erflen Auserwählten Gottes, von dem hei- 
ligen Vetrus erhalten hat, und alle Hirten ber Kirche Hängen 
wu Rom, der Hauptfladt der chriſtlichen Welt, ab. Der 
Topf M das Oberhaupt der priefterlichen Hierarchie, welche 
Merdinäte, große und Heine Prälaten eingetheilt iR. Dieſes 





118 Lauvergne und Willmann, 


Ganze ber in einen Bürfcyel vereinigten Iutelligenzen, um. 
ben heifbringenden Lehren die ganze Welt gu überfiral 

wird Geiſtlichkeit genannt; fie erfüllt or Sendung Go— 
nämlich die: durch bie Verbreitung bed Glaubens zur Be 
rung ber ganzen Welt zu einem und bemfelben Gebe 
der Ginheit und der Gfaubenslchren zu gelangen. Daher 
wohnt ein Theil biefer himmliſchen Streiter Die Stäbte, 
Dörfer, die Weiler, das Land; ein anderer febt über 
Meere und durchwandert bie bevölferten Cinöden der m 
Welt, um daſelbſt die cioilifirenden Keime der Religion & 
zuſtreuen, welche allein bie Menfchen von der Knechtſe 
und dem Srrthume frei gemacht hat. 

„Dieß ift der Geiſt der hriftlichen Religion: er ift einf 
tröftend, liebevoll; er verleiht dem flerblichen Dafein fei 
wirklichen Werth; er lehrt und Die Leiden des Lebens ertre 
und fie ald Prüfungen anfehen, die Gott uns auferlegt, 
und nad unferen Tode des Himmeld werth zu machen. 
Zept wollen wir, um zu unferem Gegenftande zurüdzufck 
das durch einen taufendfachen Erfolg beflätigte Dogma 
ausſprechen: daß es feinen feierliheren Todeskaı 
und feinen füßeren Tod gebe, als den Toy 
Menfhen, der fein ganzes Leben bindburd | 
Mufter eines ächten Ehriften war. 

„Wo follen wir dieſes Mufter fuchen, um ed denjer 
als ein Beifpiel aufzuftellen, die fi) zu dem nämlichen Ge 
befennen, wenn wir ed nicht bei den Männern finden, 
fi dem Briefterihume gewidmet haben 3 

„Nehmen wir dafielbe in feiner ganzen Einfachheit 
einen Beiftlichen, der zu dem Briefteramte durch einen ine 
unwiderſtehlichen Drang berufen wurde, defien Blicke nie 
die Mauern feined Seminars fchweiften, und ber nad 
gen Jahren des Noviziats feine Liche zu der Menfchheit 
die demüthige Pfarrwohnung in einem Dorfe zufamme 
drängt hat. 

Der ächte Landgeiſtliche ift eine wundervolle Erfheise 
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„Der Gefang bat aufgehört, und der Geiſtliche ſpricht 
nun im Ramen eines gerechten und allmädtigen Gottes 
Seine befiheidene Kanzel, die kaum über die Zuhörer empor- 
ragt, die er unterweifen und heiligen fol, iſt nie der Lehr⸗ 
ſtuhl der Beredtſamkeit, oder theologifcher Gelehrſamkeit. Wo⸗ 
zu ſollten auch emphatiſche Worte, hochklingende und hohle 
Worte, praͤchtige Redewendungen denen nützen, bei denen 
ſich alle Tage die Scenen bed vorhergehenden wiederholen, 
unb welche unter den nämlichen häuslichen Ereigniſſen und 
den WBerbeißungen der Religion leben? — Indeſſen trägt 
Alles, was dieſer Geiſtliche fpriht, was dem Anſcheine nad) 
fo einfach ift, dad Bepräge eines unerflärlihen Reizes an 
ih. Man fühlt mit ihm die Wahrheit der Worte,. welche 
aud feinem Munde fommen; man möchte, wie er, daran 
glauben, die Tugenden ausüben, wovon er felbft ein fo voll 
fommened Mufter if. Seine Rebe it Fein fludirted Thema, 
Feine mit allen fchimmernden Farben ausgeſtattete Blumenlefe; 
er trachtet nicht nach der Palme der. Kanzel Berebtfamfeit, 
und doch macht der Gedanke, der ibn befchäftigt, und den 
er mit fo großer Einfachheit vorträgt, immer einen fehr ber 
deutenden Eindruckh! Er iſt da als der wahre Eeelenhirt; er 
kennt alle einzelnen Umftände feiner Seelſorge ganz genau 
und fpricht darüber, als von eier Sache, welche ihm alle 
Tage feines Lebens vorfommt. Wenn er von ber Küderlichfeit 
und ihren Gefahren fpricht, fo ift vielleicht unter der Zahl 
berjenigen, über bie fein Blick ftreift, eine Haushaltung im 
Gefahr, Brieden und Ehre zu verlieren. Donnert er gegen 
Geizige, Wucherer, Diebe, Trunfenbolde, fo darf man über» 
zeugt fein, baß er eine Sinnedänderung bewirlen, ein ſich 
verirrendes Schaf in den Stgli zurüdführen will, Wie follte 
auch ein Dorfgeiflicher die Geſchichte feiner Heerde nicht 
fennen? Kann fih ein Mitglied einer Kleinen Gemeinde bem 
forſchenden Blide feines Geiftlihen entziehen? — Wie der 
Mairofe am Borde eines Schiffes fein inneres Lehen den 
Augen feiner Borgejeßten nicht verbergen kann, eben fo iſt 
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der Derfbetuohner durch feine Lage, feinen Glauben und feine 
Regasgen gezwungen, den Geiſtlichen in allen rechtſchaffenen 
Heablungen ſeines Lebens zum Wrtrauten zu machen.” Bei 
finer Geburt , bei feiner Taufe, bei feiner Gommunion, bei 
kiser Verheirathung, bei feinem Sterben ſteht er unaufhör- 
ich mit dem Manne in Verbindung, ohne ben er von allem 
den nichts vermag, was ihn zu einem Menfchen und Kinde 
ber Kitche macht. Huf der andern Seite weiht den Geiſtlichen 
fin befämdiger Umgang in die innerflen Geheimniſſe der 
Sumilien ein; er fennt die Sitten, die Gewohnheiten, die 
teiden und bie Lafter derfelben. Der Notar, der Arıt, der 
Shellehrer und der Schultheiß ſind in diefer Hinficht feine 
Gchälfen. Wenn er daher von der Kanzel herab über fchlechte 
Leidenſchaften mit: voller Ueberzeugung fpricht, fo kommt dieß 
daher, weil er wirklich dieſe Ueberzengung hat, und weil 
im Niemand beim Herausgehen aus der Kirde über das 
Sefapte einen Vorwurf machen kann. Man betrachte auf⸗ 
wertiem die einfachen und reinen Sitten bes Dorfes; fie 
legen in der Erfüllung der beiden Bedingungen: Arbeit und 
Religion, weiche von einem Wanne gepredigt und aufgemun- 
iert werben, deſſen Charakter und Frömmigkeit man fchät, 
ud welcher einmal in der Woche im Ramen- Gottes bar- 
ber fericht, um fie beliebt zu machen und in Ausübung 
Mm bringen, ® ’ 

„Die Landgeiftlihen find die Auserwählten in den Ser 
minorien, bei welchen ſich die Beweiſe ihres religiöfen Ber 
mies auf das lauteſte ausſprechen. Bon den Gütern ber 
Ede wimſchen fie nür einen kleinen Winkel, den wackere Leute 
bewohnen, die an das Evangelium glauben und bie Vor⸗ 
Wriften deſſelben befolgen. Wie oft haben wir nicht. in den 
ſidlichen Departements das Apoſiolat eines jungen Mannes 
riefen, der fi der Sorge einer Heinen Pfarrgemeinde 
Mömete und ohne verbietende Geſetze, ohne feine Zuflucht zu 
den su nehmen, die Kunſt befab, das Gute nm 
des Guien willen beliebt zu machen, ein in ben Wäldern 
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‚gelegenes einfamed Dorf in ein himmliſches ben zu ver- 
wandeln. Anf diefe Weife waren die Sefege der Kirche für 
die Gerechtigkeit hinreichengg, ala die Menſchen gut Waren 
und der Gottheit näher fanden, als fie es jebt find; fie 
lebten brüderlich unter einander und Karben felig als Ehriften. 
Dieſe Erfcheinung eines goldenen Zeitalters fommt wohl hier 
und da noch vor und beſonders in den Begenben, wo ber 
Luxus und die Manieren ded neuen Babylons biefe Ländlichen, 
umberberbten und folgen Naturen noch nidyt cheflifirt hat. 
@in ſolcher junger Prieſter, den wir als den glüdtichflen unter 
den Sterblichen zu einer Zeit gefannt haben, wo er eine 
Heine Bfarre verfah, vertraute und vor Kurzem Folgendes 
an, was wir nur fo leife, als möglich, ausſprechen bürfen: 
„Ich verzichte auf bie Aushbung meines Amtes, ohne Daß 
ich deßwegen die armen Leute anklagen will, bie mich dazu 
genöthigt. haben; aber feitbem die Wahl eines Deputirten fie 
mit einer politifhen Meinung beihörte, And fie haͤndel⸗ und 
zanffüchtig und feindfelig auf einander geworben. Der Sriebe, 
das Gluͤck und die Liebe zur Religion haben fle an dem Tage 
verlaffen, wo bie Bewerber aus der benachbarten Stadt In 
Wagen angelonımen And, um fie zu einer Wahlverſammlung 
einzuladen. Bon biefem unheilvollen Augenblide an war bie 
wichtigfte Beichäftigung meiner Bfarrfinder die gegenwärtige, 
oder erft zuffinftige Wahl biefed ober jened zum Deputirten 
des Orts. Ich weiß nicht, was meinen Nachfolger Gutes 
begegwen wird; kegt ihm aber das Heil der Seelen am Her⸗ 
sen, fo Hat er fiber nichts mehr von denen zu erwarten, bie 
ſich freie Bürger nennen.” @6 if Thatfache, dab der Geiſt 
des Evangeliums hei den fihlecht verfiandenen Lehren des 
Liberalismus von Lande entflohen iR; der Feldbau hat fogar 
barunter gelitten, und bie fauren Feldarbeiten vertragen ſich 
fehlecht mit ben Lehren der Behaglichkeit und der. Freiheit, 
Alles zu fagen and zu veröffentlichen. Mebrigens glauben 
wir feft, daß die moralifche Sphäre, in welcher fich die Geiſter 
in einer großen Stadt bewegen, eine unglüdliche Verſetzung 
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Sittlichfeit des Individuums. Er hatte endlich alle Ginwoh⸗ 
ner ded Dorfes gebugt, weil er fie alle auf die Welt hatte 
fommen fehen, weil er fie alle confirmirt oder getraut hatte. 
Das Geſpraͤch, oder vielmehr bie Ermahnung, war nach bem 
Geſchlechte, oder dem Charakter und den Fehlern derjenigen 
verſchieden, mit denen er ſprach. Der Faulte, der Trunfen- 
bold, der Spieler erhielten von ihm prophetifche Warnungen, 

welche ein neues Gewicht aus dem Munde des Heiligen er- 
hielten, der in dem Himmel für fie zu beten verſprach. Junge 
Liebende forderte er zur Ehe auf, er verföhnte die Familien, 
er predigte immer Gintracht, Einigfeit, Ehrfurcht vor der Ne⸗ 
ligion, und bebauerte den Tod, ber ibn nun bald erreichen 
wörde, nur in Beziehung -auf den rührenden Hinblid auf 
fein Dörfchen, wo er fo. viele Zahre im Wohlthun binge- 
bracht Batte. 

„Der ächte Geiſt des Prieſterthums lehrt mit der. Kenntniß 
Gotteds auch die eines erbaulichen Todes. Die wahren Aus⸗ 
erwäblten fcheinen durch anhaltendes Denken an benfelben ein 
Borgefühl von der lebten Stunde ihres Lebend erlangt zu 
haben. So war unfer alter Geiſtlicher. Eines Morgens 
fündigte er den Augenblid feiner Reife in die Ewigkeit an 
und bereitete feine Seele vor, wie er ed alle Tage feines 
Lebens gethan hatte. Er hoffte mit der untergehenben Sonne 
einzuichlafen. Alles gewann nun in feinem Zimmer dad. An⸗ 
feben eines chriftlichen Heftes. Ein Altar wurbe an dem Fuße 
feines Bettes ſchnell errichtet. Er befahl, daß man zur Mefie 
läuten folle, und daß feine Wohnung Allen geöffnet werbe, 
die fi mit ihm von ganzer Seele vereinigen wollten, Den 
Triumph des Ehriften zu feiern. Der Bicar lad die Mefle 
mitten ‚unter den gefammelten Zuhörern und mit Augen voll 
Thränen. Der Pfarrer allein, voll bimmlifcher Faſſung, 
feierte das heilige Amt und gab die gebräuchlichen Antworten 
mit bewundernswürbiger Genauigkeit; er communicitte ſodann 
zum lebten Male, fammelte fi fange und unterbrach fein 
frommes Schweigen nur, um allen Anweſenden feinen Segen. 
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ſchen. Ein ſolcher Tod iR nur da möglich, wo ein Mann, 
frei von materiellen Aufreizungen, welche die fortfchreitende 
Aufklärung jeden Tag vervielfältigt, in Unkunde derſelben im 
Srieben des Herzens und unabhängig von den Dingen, welche 
die Leidenſchaften aufreizen, ohne fie zu fättigen unb zu be⸗ 
friedigen, ein langes Dafein verliebt. Dieſer Driefter bat das 
Problem der ädhten Freiheit gelöet + man if nur in ber Ein⸗ 
ſamkeit frei. 

„Das Prieſterthum in großen Städten iR eine Aufgabe, 
die fchwieriger zu löfen iſt. In einer bevölferten unb reichen 
Stadt denken die Menichen wenig an den Tod, weil bie un⸗ 
aufhörlichen Aufregungen ded Lebens dem Gedanken an bie 
Hinfälligkeit deſſelben wenig Platz laſſen. Man glaubt an 
den Tod nur, um dem Kranken, oder bem Arzte einen Vor⸗ 
wurf zu machen. Die Schuld liegt immer an dem einen oder 
dem andern, wenn man an irgend einer Krankheit flirt, 
als ob Krankheiten nicht auch. mit in den Blan des Schöpfere 
gehörten, um nn& zu benachrichtigen, Daß ber Tod Yon einer 
Zeit zur andern an unferer Thüre anflopfe, um uns ald ein 
Memento für unfere Pflichten auf der Erde zu dienen! Gin⸗ 
mal von der Drohung des Schickſals befreit, befümmern wir 
uns gar nichts mehr wm diefelbe; wir finb in dieſer Bezie⸗ 
being, wie ſchlecht erzogene Kinder, und werben nad der 
Rrengen Lehre einer ſchweren Krankheit, ber wir entrannen, 
wieder die nämlichen Menſchen. Der Chrgeizige trachtet wieder 
danach, höber. zu ‚fleigen ; der, welcher die Macht befticht, 
nimmt nod mehr die IR ber Schlange in fi auf; ber 
. Dir des Goldgierigen iR nicht zu ſtillen. 

„Kanu inmitten einer Geſellſchaft, welche fo vielen weit 
lien Dingen Achtung erweist, ein Briefter nach dem Geiſte 
des Evaungeliums fih wohl verftändblih machen? — Damit 
er die ſchlechten Leidenfchaften zu befämpfen lerne, muß er 
in den Bfuhl mannigfaltiger umb felbfkfüchtiger Jutereſſen 
binabfleigen,, die Tiefe deſſelben unterfuchen und mit den Mit- 
teln, die er zu Vernichtung berfelben in feiner Lehre und in 
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einem Wandel bat, Verſuche anſtellen. Er muß ſich hinter⸗ 
Iifiger Waffen zu bedienen und die ſeinigen zu verbergen 
wien, um zu der Annahme des Glaubens und der Vor⸗ 
ſchrifien zu bewegen, welche er den fanatifchen Anbetern bed 
goldenen Kalbes geben wil. Er muß Alles kennen, Ge⸗ 
bite, Phziloſophie, Naturwiſſenſchaften, ſogar die unreinen 
Leidenſchaften, weiche nie öffentlich befannt werden und den 
moralifchen Menſchen in dem, was ihm das Heiligfte fein 
(0: in feinem Gewiſſen und in feiner Ehre, entarten. 

. O, es if ſehr ſchwer, ein Achter Seelforger für die Bes 
wohner einer großen Stadt zu fein! Lind wenn bier und da 
ein folcher von feinen Kranken angeſtedt wird, wer wird es 
wohl wagen, den erfien Stein auf ihn zu werfen? — Eo 
it mmõglich, dab der Umgang mit den Menfchen nicht einen, 
wenn auch nod fo geringen Makel auf denen zurücdlafie, 
welche meit ihrer Heilmug beauftragt find. Man muß von 
dem Himmel eine flarfe, feltene und bevorzugte Seele erhalten 
haben, Damit fie nicht, wenigflend einmal bei dem betäus 
benden Beräufche des Wagens der Givilifatten in Schwins 
gung geratbe. Die mitten unter ben weltlichen Feſten der 
modernen Rinived rein von jeder Befledung lebten, und 
melde die Stimme des Volks für Heilige ausgerufen hat, 
diefe haben tautendfach Die Krone und bie Berflärung ver⸗ 
dient, womit Daufbarkeit und Frömmigkeit ber Gläubigen 
ihre Statuen fhmüden. 

Ans der Rothwendigkeit, ſich durch Studium und Beob⸗ 
achtung zu einem doppelten Menſchen zu machen, zu einem 
weltiichen, um das Ziel der Leidenſchaften kennen zu lernen, 
und zu einem anderen, ganz religiöſen, um den Ausbruch 
derſelben zu hindern, entſpringt für den Prieſtet bei einer 
vorangefhrittenen Givilifation ein ganz eigenthämlicher, nicht 
jo Krenger, nachfichtiger, zur Vermittlung geneigterer Cha⸗ 
tafter,, als bei dem. Landgeiftliden. Er muß bei ben Gott⸗ 
loſen willfemmen fein, damit er fich ihnen nähern und ihr 
Bertrauen gewinnen kann: er muß zwei verfchiedene Sprachen 
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führen, je nachdem er mit ben Frommen, mit denen, welde 
nur feinen guten Rath wollen, oder mit foldyen zu thun hat, 
die er mit ihren eigenen Waffen befämpfen und durch ſtarke 
Gründe Überzeugen muß. Sf er in Beziehung auf Schwä- 
chen und auf den menſchlichen Stolz gar zu fireng, fo ver- 
ſchmaͤht man ihn und flieht ihn. Der Gleichgiltige und der 
Atheiſt haben ein Wort zu feiner Bezeichnung erfunden: fie 
nennen ihn Zelot — und damit it Alles gejagt! 

„Die Sclaffheit ded Glaubens und die Gleichgiltigkeit 
in Religionsfachen, diefe beiden Wunden unferer Zeit, haben 
ihren Grund nur in den Eroberungen, welde Künfte und 
Wiſſenſchaften machen. Wir find nicht einmal, wie das aus⸗ 
erwählte Volk Gottes, wovon gejchrieben fteht, daß e& feinen 
@ultus vergaß, weil ed erkannt hatte, baß die Töchter ber 
Erde fchön feien, wir haben etwas ganz Anderes erlebt, — 
wir haben entdedt, dab jedes Ding in ber Schöpfung eine 
finnlihe Befriedigung enthalte, und baben die Natur mit 
falfchen Böttern bevöltert. Der Glaube und die Schreden bes 
Todes haben ihren Zauber verloren. Um ihnen ihre alte 
Macht, die fie jo ſtark den Ruchloſen gegenüber machte, wies 
ber zu verleihen, ſieht fich der Priefter genöthigt, von ber 
göttlichen Höhe feines Aıntes in die Schranken der Philos 
fopbie und Naturtheologie berabzufteigen und ſich mit den 
®ründen zu wappnen, von denen wir gejehen haben, daß 
fie den erfchütterten Glauben hochbegabter Männer, bie wir 
ftudirten, und deren Stolz fi anmaßte, einen Gott ver- 
mittel contemplativer Inductionen ihred Geiles, der auf den 
G@ulminationg » Bunkt menichlichen Wiſſens gelangt war, zu 
erfennen,, wieder zu flärfen vermocten. Man fieht auf ben 
erften Anblid ein, daß ein Dorfpriefter in einer ganz andern 
Atmofphäre athmet und kämpft: er fpriht zu Herzen, aus 
denen der Glaube nicht verbannt iſt; er pflegt biegfame Baͤum⸗ 
hen, denen er ihre Richtung geben fann, und bei denen es 
ihm immer leicht wird, ihren @ipfel nach dem Himmel fire» 
ben zu laſſen. Er ſelbſt, fern von den auſteckenden Auofluͤſſen 
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den menfchlichen Stolz unter einer Bifchofemüge bald eni- 
muthigen, bald übermäßig aufreigen. Er lebt und färbt in 
dem Geifte und Charakter, der den miebrigen umter ben 
Dienern. Gottes zukommt; er ift das Bild eines Schiffers 
in feiner Barke; feine Kirche ift der Rachen, im welchen er 
tange mit der einzigen Sorge fährt, Seelen zu fiichen, um 
fe mit dem Lite des Glaubens zu erleuchten. Sein Tod 
zeigt fi) ihm unter eimer einfachen und wuͤnſchenswerthen 
Geſtalt; er bat ihn voraus geſehen, wie er ihm auch alle 
Tage in feinem Leben kennen lernte, wann er ſich an dem 
Bette eines Sterbenden bemühte, ibm denſelben eben fo leicht 
au maden, wie für fi ſelber. Ih habe fo viele dieſer recht⸗ 
fchaffenen Menſchen ſterben fehen! Alt und von den Jahren 
aufgerieben, ſchimmert ihr Geift noch in einer folden Lebend- 
beiterfeit, wie in ber Blütbengeit ihrer Tage. Nie bleibt ein 
Menſch immer fich felber fo gleich, wie fie: einen und den⸗ 
felben fieht man in ihnen für alle Zeiten. Wan trete in den 
Stunden des Todesfampfes eines armen Prieſters mit Samm- 
lung in feine anfpruchöfofe Wohnung, wenn man diefen Auo⸗ 
erwahlten Gottes kennen lernen und begreifen will! Hie 
berrfcht weder Pracht, noch Eleganz; feine Möbel find rein 
lich und von afcetifiher Einfachheit: es iR die Zelle eined 
Klausners, und Alles, was bie Nacktheit derſelben verbire, 
dient entweder zu einem häuslichen, oder religiöfen Gebrauche: 
ein dürftiges Bett, einige Stühle, ein Tiſch, ein Schranl, 
ein alter und abgenüpter Betftuhl, eine heilige Fungfrat, 
ein elfenbeinernes Grudfir, Ex-voto’s und einige Heiligen⸗ 
biiber. Seine aus Rom, oder Zerufalem erhaltenen ° 
liquien hängen wit der geweibten Kerze nud ber Oſter⸗ 
palme an ben Armen feined Weihleſſels über feinem Bette; 
ein Memento ded Tode tapeziert die Wand feines Alkovens. 
Hier, wisten unter jenen Reichthümern, um bie ihn Niemand 
heneidet, nach welchen feine Erben felten lüfern find, wit? 
nun baid ein Pilger der hriklihen Welt zum legten Male 
ieine Sesle über dem vertrodneten Stamme ihres Kö 
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Charakters, ober die Beweiſe feiner Geiſtesgaben verbient 
het, ift dem armen Briefter nicht mehr gleih, ber fein 
Kreuz demüthig auf fih nimmt und zu den Demütbigen 
fagt: „Machet es, wie ich, und folget meinen Fußſtapfen!“ 
Der gange Unierfchieb, der zwiſchen beiden Stait findet, ift 
der nämliche, wie zwiſchen dem, der gehordht, und dem, 
welcher befiehlt. And nun fage man, ob nicht bie Formen 
des Befehlend und bie geachteten Abzeichen einer Macht, wo⸗ 
mit man beffeldet ift, den Charafter für das Gefallen am 
Herrſchen, ober, um es gerabe heraus zu fügen, für den 
Stolz auf ſtch felber bilden! Wir haben «8 fchon anderäwo 
gefagt, daß bie Seele, fie mag auch eine intelectuelle Höhe 
bewohrten, welche fie will, zu den gewöhnlichen Schöpfungen 
berabfteigen und bie Menſchheit ihren Zoll an Gebrechen 
und Srrthümer bezahlen müſſe. In dem Manne der Kirche 
fledten zwei Berfonen: ber eigentliche Menſch und der Prieſter, 
und fie zeigt fich, je nachdem fle fih nad außen unter der 
einen, ober der andern Form Fund gibt, mit der Selbſt⸗ 
verläugnung eined Mpoftels, ober mit den Schwächen bet 
Menfchheit. | 
„Die jungen Geiftlidden, welche nad irdiſcher Größe 
trachten, müfjen nothwendig Menfchen. aus der vornehmen 
Welt werden, fie müffen ihre Manieren ftubiren, ſich bie 
Kenntnifie derfelden verfchaffen. Diefe künftlide und conven- 
tionelle Ausbildung kann fie leicht zu vielfachen Uebertretungen 
der firengen und enthaltiamen Regel ihres Standes veran⸗ 
laffen. Die Triumphe ber Gigenliche und die Wunden bed 
verlegten Stolzed werben von benen weit ftärfer empfunden, 
welche ein größere® Interefie dabei haben, dielelbe den Blicken 
derer zu entziehen, von denen fie beobachtet werden. Das 
befchauliche Leben, dem fie vermöge ihres Berufs gewidmet 
And und woraus fie das magiſche Uebergewicdht gewinnen, 
das fie über die Maſſen ausüben, würde feine ganze Macht 
verlieren, wenn man glauben dürfte, DaB es nur ein Mantel 
jel, unter welchem ein Herz fchlägt, das von eitlen Gedanken 
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welche die Schoöler dro Gollegiums den ESchülern ad den 
niedern Claſſen auf Den Waͤllen lieferten, durch einen Stein⸗ 
wurf an den Kopf ſchwer verwundet war, ſelbſt zu mis kam, 
mich hebauerte und wir beſondere bie ſchlechte Ampenduag 
meiner Zeit vorhielt. Er perbaud alle Tage meine Wunde, 
„Mere kam frühe in Dad Seminars und verließ daſſelbe 
wis Dem Rufe eines exemplariſchen Wandels. Er wurde von 
einem hoben Rraͤlaten ausgezeichnet, defſen Seereiaie und 
Greund er wurde. Die Wuͤrden der Kirche erhielt er zu 
gleicher Zeit mit feiner Vrieſterweihe. Er nahm feine Stellnug 
als sine ſchwere Nothwendigkeit feines Amtes an; nie konnie 
man aber auf ſeinem himmliſch milden Geſichte die geringſte 
Gpuy einer weltlichen, ober in ſich perſchlofſenen Leidenſchaft 
erbliden. Sch irre mich; es fand ſich auf dem claſſiſchen Kopfe 
dieſer Ast das erhabene Digan ber Religioßlaͤt, und in feinen 
himmelblauen und mit einem Elaxen Thays befeuchteten Augen 
Ing die Serlearube, wie in dem Blide des jungen heiligen 
Ludwig von Gonzaga. Wie diefer, wor er ig Grfüllung 
feiner Berufapflichten unermuͤhlich. Den ganzen Tag fühlten 
fromme Handlungen aus, Die Mefle, dad Anıt, die Kanzel, 
der Beichtftuhl ließen ihm Feine freie Zeit. Er war Borland 
ber Tochter her Kongregation unb ber Brüderfchaft der Bü 
feuden, In ſich fühlte er einen Hang zum Kosmopolitismus, 
den naher feine ſchwache Geſundheit ihm nicht au befriedigen 
mwlaubie, Gerne wärs er über die eere gelegelt, um Proſe⸗ 
Inten zu machen, und beneibdete die Miffionäre in Ocegnien 
um ihre ſchweren Prüfungen. Gein Ghrgels in Erfällung 
ſeines Amtes war nicht su flillen, Sein Privatleben kennt 
man nicht ganz genau; nur foniel weiß man davon zu jagen, 
daß er ſich Faßen und Enthaltſamkeit ſtreng auferlegte, daß 
er olle, der Menſchheit fo natürliche Reigungen beläͤnwite; 
kurz, daß er bat Fleiſch jedesmal bezaͤhne, wann ſich ibm 
ein gebieteriſches Lehmabebürfnik unter deu Verlodunge® Des 
Vergnügens, oder eines Genuſſes darbot. Damals fahen wir 
gu ſichtlich abmagern; feine Wangen wurben hahl, und Jin 
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fein, welche eine glühende und bevorzugte Seele waͤhrend 
der erſtatiſchen Geſichte einer heiligen Thereſe und frommer 
Sterbenden in das Gebiet des Unerfchaffenen verfegtt — 
Was gewilfen Träumen mehr Gewicht Verleihen muß, ale 
ihnen die Freigeiſter einzuräumen geneigt -finb, das if bie 
Wichtigkeit, welche Männer, wie Mofes, Alerander, Caͤſar 
und Napoleon auf diefelben legten. 

"Um wieder auf unfern armen Freund zurüdzulommen, 
fo feijelte ihn ein Nervenfieber drei Wochen lang auf dab 
Kranfenlager und raubte ihm die noch übrige phyſiſche Kraft. 
Sein Skelett, das kaum nod eine runzlige und gelbe Haut 
bededte, konnte man faum anfehen; man hätte fagen moͤgen, 
daß feine Knochen ſich beftrebten, aus ihrer Hauthühe her⸗ 
aus zu kommen. Seine Seele allein überlebie ganz bie 
voraus empfundene Vernichtung feined Körpers. Die Ge 
wißheit feines nahen Todes hatte feine Gefihtözäge ganz ver⸗ 
klaͤrt; er ſprach mit ben zahlreichen Befuchen, die ihn zu tröften 
famen, von bemfelben als von einem glüdlichen Greignife, 
von einer priefterlihen Gunft, die er noch nicht verbiente Er 
gab ſich nicht mehr mit irdiſchen Dingen ab; Kirchen, Pre 
digt, Gongregation, feine Zukunft, Allg, was ihm jo wichtig 
geweien war, hatte er vergefien, wie der Liebende, ber nut 
in dem Gedanken an feine &eliebte lebt. Es war die Liebe 
ame Tode in der Hoffnung be& ewigen Lebende. Gr erinnerte 
und an bie reine Freude ber jungen Mädchen, welche den 
Schleier genommen hatten, bie wir fröhlich, wie Kinder, bei 
dem Anblide des Todes fahen und fi betrüben, wann bei 
Arzt den glüdlihen Grfolg feiner Heilmittel anzeigt. In 
Allgemeinen fierben junge Männer aus dem Prieſterthume, 
die .einen unwiberfiehlichen Beruf dazu fühlten, in einem 
tbeofophifchen Senfualismus, als ob fie yon der Wonne in 
den büftern Myſterien des Todes geträumt hätten. Unſer 
junger Priefter hätte gern den ausgefcholten, der ein Be 
dauern über feinen nahe bevorſtehenden Hintritt ausgeſprochen 
haben würde, und füh beinahe fo aus, ale weilte er zu; dem 


j F 

= Fr. 
i 7 

1 


t Ber ne * 2 — X * 


a u zu 
De — — ne a BL 2 m Ze 


ae ee ne EEE Er ee 
A ey 
ete er mit ſterbender Stimm 
a ZN — An nd 
er ee een — 
— ein Dann aus dem 
BE ne — 225 
A A er Zr 
A re 
— Ba 21T 
ur uud 
— ren, PR e * ” 
a N a ie 
| "ir di Mayen der Mi “ 





188 Lauvergne und Willmann, 


Sachs zu feſſeln. Was liegt alsdann daran, daß man in 
der Stunde des Todeskampfes ein großer Pfarrer, oder auch 
wohl ein mit Stab und Biſchofsmütze verfehener Würden- 
träger war, wenn man bie Mbzeihen der Macht ‚mit Ent- 
ehrung altes deſſen erfauft, was man nad Gott am meiſten 
tieben ſoll: Umabhängigkeit und Ehre? — Der Fanatisnmus 
eined unechten religiöfen Eifers iſt bie abfcheufichfte Verirrung 
des menschlichen Geiftes, nicht ſowohl wegen ber Aufreizungen, 
welche die Maffen zu einem politiſchen, verdeckten, oder offen 
befannten Ziele binfähren, ald wegen ber: Heucelei derer, 
welche ihre zeitliche Macht auf die Vetföftürme gründen, bie 
fie eifrig unterhalten. 

„Nichts iſt antifocialer, als ein unveblicher Hanatifer, 
mag man ihn in einer Klaſſe beobachten, in welder man 
wid; er ift ein Koloß mit Füßen von Thon, und nichts iſt 
erbärmlicher, ald er, wann er vom Unglüde, oder Tode zer⸗ 
trümmert wird. Diefe Menfchen fterben, wie alle Chrgeizigen, 
mit dem fchmerzlihen Bedauern, daß fie das Ziel ihres 
Stolzes nicht erreicht haben, unb mit der größten Bilterfelt 
über das Leben, auf welches fie allein ihre Hoffnungen ge⸗ 
fügt hatten. Ste fterben jedoch unter Beobadıtung der 
chriſtlichen Formen; ihr Leben anf diefer Welt laͤßt aber 
nichts zuräd, was man den Nachahmern guter und groß- 
müthiger Mufter als Beifpiel aufftellen könnte. 

„M** Hatte ſich bei feinem Austritte aus dem Seminar 
dem Miffionsberufe gewidmet. Noch jung, bei mittelmäßigen 
und verworrenen Talenten, zeigte er einen Hang sach Macht 
und Herrchen. Selbſtſtaͤndig geworben, offenbarten fich in ihm 
zwei Menſchen: der Weltmenſch und der Prediger, So nach⸗ 
fihtig und wohlwollend er bei deu Slädlichen der Exde war, 
fo zelotifch und unnachgiebig zeigte er Ach in Beyiehung auf 
politifche Meinungen und veligiöfen Serviliömus, wonn er in 
fcharfer und ergreifenber Sprache mit feinen Zuhörern fprach. 
Drurch Furcht und Schreden wollte er belehren; er halte 
ſich eine eigeme Hölle geſchaffen, aus welcher er ſich nach Bes 
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in den erften Stäbten Des Reichs, der Biſchöſe und der Erz⸗ 
bifchöfe, zeigt eine herrliche Mifchung von erhabener Faſſung, 
chriſtlicher Liebe und Gharaktergröße, welche nur ber Elaſſe 
von Menfchen eigen ift, weiche die Macht in Händen haben, 
welche fle fogar unter dem Himmel ihres Sterbebeites achten 
und fegnen lehrten. Unſere Zeit ift in dieſer Art fruchtbarer, 
als irgend eine andere und fie verbanft dieß unfehlbar ber 
Steihfellung afler Stände, aus welchen diejenigen hervor⸗ 
gegangen find, die fich durch ihre Talente und Froͤmmigkeit 
in einem hoben Alter mit den SInflgnien der weltliden Macht 
befleideten. Hier iſt mehr, als in irgend einem andern Lande, 
die Zeit der Vorrechte der Geburt und des Vermögens vor- 
bei und vielleicht darf man unter die fehönen Früchte unferer 
rabicalen Revolution auch die Gleichheit aller lieber ber 
Beifttichkeit vor dem Gefege und das Recht zählen, fi um bie 
andgezeichneten Stellen im Afriefterthume zu bewerben. Man 
muß auch geftehen, daß die Machthaber der Erbe, nachdem 
fie endlih die hohe Beftimmung berfenigen eingefehen ha⸗ 
ben, welche dauach trachten, über die Seelen zu herrichen, es 
nicht mehr wagen, fi für fidh, oder für ihre Freunde darum 
zu bewerben, wenn fie nit einen unwiderſtehlichen Drang 
dazu nachweifen können. Uebrigens haben auch die Befreiun- 
gen und Privilegien, bie durch die-Herrfchaft der neuen Ideen 
ganz abgefchafft wurden, das bloß weltliche Verlangen nad 
ſolchen Auszeichnungen beträchtlich vermindert. Die Geiſtlich 
feit if und bleibt arm auf ber Welt, wie der Apoſtel bes 
Evangeliums, — wie. biefer flirbt fie auch arm: das Un- 
kraut gedeiht wicht in einem Boden, ben man im Schweiße 
feined Angefidts urbar machen muß, um bemfelben einen 
Werth zu verleihen. 

Man ſchlage die Geſchichte der Todesfälle in ber hoben 
Geiſtlichkeit feit zwölf Jahren nad: fie ift merkwürdig und 
fruchtbar an meralifchen und chriftlichen Belchrungen. Mir 
haben und dieß zur Aufgabe gemacht, und es würde einen 
ganzen Band füllen, wenn man dieſe Schluß⸗Epiſoben eines 
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reinen Sehens erzählen: wollte, welches wie jene ſchoͤnen Cao⸗ 
caden verfloß, welche die ſtolzen Felſen einſtuͤrzen, Blüthen er- 
zeugen und fette Wieſen wäflern, wo ihre Wafler Fruchtbar⸗ 
keit und Leben Hinführen. n 

„Es giebt einen enticheidenden Augenblid in ber langes 
Laufbahn ber Männer aus dem Briefterthume, und bieß if 
ver, wo ber Briefler, der fie mit Liebe, Gewifienhaftigfeit und 
Redlichleit durchläuft, von dem Himmel einen Strahl plöß- 
licher Offenbarung zu erhalten ſcheint, weldyer an jene feuri⸗ 
gen Zungen zu erinnern fcheint, von benen bie Seele ber 
Apofel erleuchtet wurde, und welche einfache Fiſcher in er⸗ 
habene Geiſter, in begeifterte und überzeugte Rebner umwan⸗ 
belte. Die iſt eigentlich das Quid divum aller Berufsarten; 
bier iR e8 aber etwas Anderes, — bier iſt es bad Divam 
in feiner ganzen Wahrheit, Diefer Zauber, der fih an alle, 
auch unvorbereitete, Meben der hoben Brälaten nüpft, if 
nicht die Wirkung eines Krummſtabes, eines Garbinalgewans 
des, oder einer Bifchofsmüge. Nein, dieß iſt es nicht! Kaͤme 
& daher, wie ber grobe Sfepticidmus zu behaupten fcheint, 
[0 wäre ihre Rede emphatiſch, ſchwuͤlſtig, luͤgneriſch und ber 
ſtreitbar, wie Die der befoldeten Redner, welchen bie innere 
Ueberzeugung abgeht. Nein, ihre Beredtſamkeit kommt nicht 
von dem Menſcher, der aus Fleiſch und Bein beſteht: fie 
Reit aus einer reinen, Atherifhen Quelle; fie fommt zon 
dem Geiſte des Friedens und ber Liebe, welcher in bem Him⸗ 
me wohnt! In ‚der Gluth diefer priefterlichen Berebifamfeit 
liegt mas Beheimnißvolles, und dieß macht den Zauber uud 
die Schönheit deſſelben and. | | 

„Diefe bevorzugten Männer find vorzüglid Herrlich und 
Ehrfurcht gebietend in der Stunde ihres Todes; fie enden 
ifte Laufbahn wicht, wie der junge Engel, von dem wir ge- 
Ptoden haben, welcher feinen Todeskampf mehr befang, als 
ihn emählte; fie ftellen ihn als wahre Propheten dar. Oft 
IR es gerade fo, als ob die Erzählung ihres Kreuzzuges ein 
anderer Mund machte, und man if über die Worte und 
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die Gebanken erflaunt, bie ihnen, wie in einem Unfalle eines 
lyriſchen Gmied, das man bei ihnen durchaus nicht voraus⸗ 
fette, ganz zu Gebote ſtehen. Man bewundert den prophe⸗ 
tifchen Abſchied des Beichtvaters Lubwig’s XVI: „Sohn des 
heiligen Ladwig, fleige gen Himmeits Allein diefer Ruf der 
GSeele if nur darum fo populär, weil ber Pöbel an nichs 
mehr bängt, ats an dem Leben, und weil biefer Abſchied 
unter dem wunerbittlichen Kaflbeile‘ genommen wurde. Bögen 
aber die, weiche an die Verheißungen der Religion glauben, 
mit geſammeltem Geiſte den Wbfchleb vernehmen, welchen 
die ehtwindigen Bifchöfe der Kirche vom Leben nehmen! Gie 
werden in demfelden die Wahrheiten deö Grabes ärnten, frei 
von den Schauen bed Sechaffots und dem Entſetzen Aber 
ein gefröntes Haupt, welches auf’ demfelben faͤllt. 

„Der Tod eines Kicdhenfürften erregt ſowohl wegen des 
officieten Eharalterd des Mannes, al auch wegen der feler- 
klichen Ceremonien, mit denen man ihn in feiner lebten Stunde 
umgibt, eine natärliche, weithin verbreitete Theilnahme. Er 
muß ald Held feiner Stellung fterben, die ihm feine Tugen⸗ 
den, fo wie feine Talente verichafft haben; er ift dieß der Er⸗ 
bauung derjenigen fchulbig, die er von feinem hoben Geiſte und 
gluͤhenden Glauben überzeugen wi. Er liegt hier auf einem 
Paradebette, er empfängt feine Gelfllichkeit, wie ehemals, 
unter dem Thronhimmel feiner Hauptkirche; er herrſcht noch 
immer über die Berfammiung, die ſich am fein Bett drängt, 
um ihn zu fehen, zu hören, feine unbedeutendſten Aeußerungen 
zu ſammeln, welche in jedem Flecken feiner Diözefe am fol- 
genden Tage und an den darauf folgenden Den Gegenftand 
des Gefpraͤchs ausmachen. — Eines Taged wohnte id, den 
letzten Augenblicken eines Erzbiſchoſes bei. Nie hätte ich ger 
glaubt, daß der Charakter des Menſchen einen fo «dien Stolz 
in Gegenwart alles deffen, was an den Tob erinnert, entfalten 
könnte. Ich ſehe noch das Ehrfurcht einflößende Geſicht des 
hohen Pruͤlaten nnd feinen ſchoͤnen Blick, ber mitten unter 
be gebräuchlichen Geremortiet ruhig und feierllch blieb. Er 
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gefämpft hatte und in voller Seelen- und Herzensreinheit 
ftarb. 

„Run umgaben zwei junge Bicare fein Lager. Er nahm 
die Hand des einen von ihnen und fagte zu demfelben: „Betet 
für mich! Preiſet ben Heren, ber mid) bald bemüthigen, batb 
erhöhen wollte! Gott, welcher alle meine Handlungen fennt, 
wird mich in dieſem legten Augenblide nicht verlaffen. Ich 
glaube nicht, daß mid in biefem lebten Kampfe, wo bie 
Seele mit dem Fleiſche ringt, meine Kraft verläßt; wenn ich 
aber ſchwach wäre, wenn meine Worte meinem fehlen Willen 
im Zuftande der Gnabe zu fterben, nicht entiprädhen: daun 
erinnert mich an meine Pflicht, fprecht mir immer. gu! Eure 
Stimme wird meinen Muth unterflügen.“ Der Arzt, welcher 
ihn in feiner kurzen Krankheit behandelt hatte, bat, eingelaffen 
zu werden. Als er ihn bemerkte, fagte er zu ihn mild und 
fanft: „Nun, hatte ich es Ihnen nicht vorher gelagt, dab 
meine Stunde gefommen ſei? Es ift Zeit, zu flerben. Ins 
defien banfe ich Ihnen für Ihre Sorgfalt. Ich geftehe, daß 
ich gern noch gelebt hätte, um für meine Heerbe zu forgen. 
©ott wollte es anders, ald Sie und id. Sein Name ſei 
gebenebeiet!« 

„Zwei Stunden nachher, als der Prälat das Abendmahl 
erhalten hatte, verfiel er in ein ruhiges Hinbrüten. So wie 
er ed verlangt hatte, rief man ihn mit feinem Titel: Mons 
feigneur. Man bat ihn um feinen legten Segen. Run ſchlug 
der herrliche Sterbende die Augen auf und fehrte, wie durch 
einen: elektriihen Schlag, wieder in das Reben zuräd. Er 
fitengte fih an, um fi aufzurihten, und nachdem er Die 
Hand audgeftredt und den Gegen geiproden hatte, jo gab 
ihm der Geift, welcher wieder bel geworden war, folgende 
Worte ein: „Meine Brüder: ich laſſe euch in dem Kampfe 
zurüd, wo ih ih fo lange für ben Sieg bed Krenzes ge⸗ 
firitten babe. Set die Aufgabe fort, die ich euch unvollendet 
binterlafte! Widerſteht bis zum Tode böſen Leibenfchaften! 
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oder die fih ſelbſt durch ihre Talente, oder ihre Stellung 
in der Welt empfahlen. Run befand fich gerade an dieſem 
Tage ein berühmter Vorſteher der franzöfifgen Miffionen 
an feiner Tafel, der abfichtith mit den Namen Baona- 
parte den Mann bezeichnete, der zur Zeit der Ordination 
unfereds Crjbiichofed einen ganz anderen Niumen führte. 
„Sachte!« ermwiederte nrit Ehrfurcht gebietehder Ruhe der 
edle Praͤlat, „ich muß Ste unterbrechen, Herr Abbe! Ehri- 
Aus wollte, daß man dem Kater gebe, was des Kaiſers 
MR: im dieſem Augenblide vergefien Ste Bie Borfihrift des 
Geſetzgebers der Ehriften. Zu der Zeit, von welcher Sie fpre- 
den, gab es weder einen Bnonaparte, noch einen General 
dieſes Namens, wohl aber Fannte und bewunderte ganz Suropa 
ben Kaiſer Napoleon.“ 

Benn win nach biefer laͤngern Stelle, Die geeignet if, vom 
Geiſt und Form Ber ganzen Sihrift eine Anſchauung zu ver 
ſchaffen, unfer Endurtheil über biejelbe abgeben follen, ſo if 
es folgendes: 

- Diefes Buch enthält eine fehr gute Summlung Intereffünter 
Bälle, die der Berfaffer felber erlebt und mit der Genauigkeit 
und Lebendigfeit eined Empirikers dargeftellt dat. Er ift nur der 
Spiegel, ver das Wild der Wirklichkeit wiedergibt; und bieje 
Wireklichkeit zeugt mit kräftigen Worten für die <hrifttiche Anficht 
von der Natur der Seele. Die Anfihten des Berfaflerd über 

ihre Ratur An ſehr ſchwankend; we muß zwar :gefteben, Daß 
die Sxele „üußerbalb der Materie in dem Gebiet bed Un- 
erſchaffenen ihre Stelle hat,» daß man fie als iaın Aundfluß 
son oben und ine Bilbnerin der menſchlichen Godanken zu 
erfafien habe; ‚allein mm zu fehr Tpielen dann wieder die 
materialiftifihen Anfihämmngen eines Condillac, Bonner bimeln, 
nach) 'denen der Sig des Geiſtes in den Gehirnfibern iR, de⸗ 
ven 'mechanliche Bewegung dad Denken ausmacht; und bie 
and da ſchen wir dem Berfafler wieder an, daß er ber Sum 
einer Zeit if, bie, weil fie das Goͤttliche geläugnet Hate, 
dazu verdammt war, auf) das Wein ber Menſchennatur und 
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isre ewige Bermandtfihaft mit dem göttlichen Geiſte, nicht 
erfafien zu koͤnnen, und in Folge deſſen die tieffte Entwuͤr⸗ 
bigung ber menfchlihen Ratur auf furchtbare Weile im Rie- 
derſturz alles Beftehenden zu erfahren. Namentlich: hätte der 
Verfaſſer den Sag, daB bie Seele „bie Bilbnerin ihrer Ge⸗ 
banfen ifl, mehr premiren, mehr der Lockeſchen Theorie fern 
und auf ber Anfickt bleiben follen, baß es dem Geifte we⸗ 
ſentlich iſt, Geiſt zu fein, alfo zu benfen, daß alſo feine Ideen 
ihm angeboren und nit von den Objekten gezogen find; 
nad dem großen tiefen Gebanken Leibnitzens, daß der Beift 
nd ſelbſt eingeboren, ſich felbft wefentlich, immanent, und dieſe 
Iumanenz die Quelle feiner weienhaften geiftigen Ideen iſt. — 

Wir bezeichneten oben biefe Schrift als einen Beitrag 
iur Mord. Wir verfiehen Darunter Dies, daß fic an vies 
len Stellen ſehr fchön darauf hinweiſt, und die Nebergänge 
angibt, wie unſer Leben unfere Anſichten bedingt und ume 
geehrt, wie die Gleichgültigkeit gegen das Schidjal ber Sedle 
in den meiften Fällen die Urſache iſt, die ein ſchlechtes Beben 
und einen nicht antärlihen Tod veranlaft. Kein Menſch 
wird als Atheiſt ober Materialift geboren, er wird es erſt 
durch Beriseungen ; und umgekchrt führen ihn atheiſtiſche Yin 
ſichten wieder tiefer in den Pfuhl der Lafer. Das tveuefe 
Bil) des Lebens gibt die Stunde, wo der König der Schre⸗ 
den naht, da zeigt ſich die Seele wie fie war, und kurze Zeit 
richt hin, fie in ihrer Hoheit oder Erniedrigung barzuftellen. 
Der Anblick eines Sterbenden iR eine eindringliche Pre⸗ 
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Wer weih ein Unterſchied, zwiſchen .benen, die ein eines 
Leben lebten in Mauben, Hoffen und Liebe und jegt getroft 
den ſhhweren Gang in bie Eiwigfeit thun, umd dem Wäfling 
daſen Geficht nur Frechheit und Verworfenheit zeigt, bem 
Deiriven des Mörbers, dem fhulbbelafteten Bottesläugner, der 
dergweifelt, und wie ein Hund an ben Pforten der Ewigkeit liege. 
Ri Net macht der Berfaffer darauf aufmerffam, daß am 
ſeigten Im Sterben ebemnlige Freigeiſter nd. rolle lege. — 
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Auch für die Pſychologie iſt diefe Schrift wichtig. Es 
it nämlich die Anſicht neuerer Philoſophen, daß die Seele 
nur die Entelechie, das Sublimat des Leibes fei, die in ihrer 
‚Kraft mit dem ſchwach werdenden Körper auch abnehme, 
und alfo wohl mit dem Tode ganz aufhöre, geradezu durch 
viele Beifpiele widerlegt und darauf hingewieſen, daß bei 
einer rein und edel verledten Jugend und Mannheit ich im 
Alter Feine Abnahme der Geiſteskraft zeigt, fondern eine Reis 
nigung unb Goncentration derfelben; — was auch bei den 
Alten ſchon von ben fpartanifchen Greifen gejagt wurbe. 
Freilih hört die Bermittelung mit der äußern Natur allmäh- 
lig auf, freilich werden Sinne und Bewegungdorgane ſchwä⸗ 
cher, aber die Seele kehrt in fih ein und leuchtet nach innen; 
ed wird Nacht nad außen, aber einzelne Blitze eined höbern 
geifligen Lebens durchleuchten fie. — Die Blüthe ſchließt 
fi, die Frucht wird reif, und fällt, wie Hirſcher fo ſchoͤn ſagt, 
in die Hand des großen Gärtners. 

Unfere Schrift gibt ferner mehrere intereffante Beifpiele von 
Ahnungen und Zuftänden eined höheren Bewußtſeins kurz 
vor dem Tode, Bor Ahnungen und Zuftänden eines höhern 
Bewußtſeins weiß freilich fo mancher heutige Pfychologe Nichte. 
Ahnungen find bier Nichts Anderes, als Erwartungen kuͤnf⸗ 
tiger Ereigniſſe, bei welchen wir und mehr der Gefühle, von 
welchen ſie begleitet werden, als der Schlüffe, auf welde wir 
fie gründen, bewußt find. Das if ganz natürlid; Etwas 
Höheres, Ueberſinnliches kommt nicht in dad Syſtem einer 
fo armfelig confiruirten Seele. Mit Redt behauptet unfer 
Berfafier: Nichts verfladht die Seele fo fehr als leeres hohles 
Wiffen und ein Araber kennt die Seelen beſſer „als alle unfere 
angeblichen großen Männer,“ und daß die Seele je mehr fte frei 
von den Banden bed Körperd wird, in um fo höherer Kraft 
fi zeige. Die Beifpiele von Vorherfagungen, die der Berfafler 
aus feiner eignen Erfahrung gibt, find wirklich interefiant. 
Solche Thatſachen eines höheren zeitfreien Erkennens find 
nur erflärbar in der chriſtlichen Anficht von der Ratur der Seele; 
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von anderem Stanbpunfte Fönnen fle nicht begriffen werden, 
und es gilt hier, was Sofrates im Theätetos Platons fagt, 
»Gib wohl Acht, und ſieh um dich, damit nicht der Unge⸗ 
weihten einer dieſes höre. Das find Menfchen, die Nichts 
glauben als was fie greiflich anfaflen mit ihren Händen, 
und Nichts hören mögen von dem Unfihtbaren, eben als fei 
ed nit. Sole find von den Mufen ganz und gar vers 
laſſen.«“ — Eicero fpricht nur ein. vielfach erfanntes Faktum 
aus, wenn er Tusc. quaest. I, 15 fagt: Nescio quomodo 
inhaeret in mentibus saeculorum quoddanı futurorum au- 
guriem idque in maximis ingeniis altissimiaque animis et 
existit maxime ei apparet facillime. 

Es gibt Augenblide im Leben höherer Dienfchen, wo ein 
Odem aus dem Sihöpfer fie anweht, wo das Selbfl- und 
Sottesberwußtfein auf ungewöhnliche Weiſe geſteigert, und 
der Geiſt über Zeit und Raum entrüdt, Dinge ſchaut und 
vollbringt, die Allen wunderbar erſcheinen. ES it ganz im 
Sinn der Kirche, und im Leben ihrer Glaubenshelden viel- 
jach deſtätigt, was Zertullian (de anima) von der Eeele jagt: 
Definimus animam dei flatu natam, immortalem, substantia 
simplicem, de suo sapientem, rationalem, dominatricem et 
divisstricem. 


2 


Kritifhe Gefhihte des Nationalismus in 
Deutfchland von feinem Anfange bis auf un- _ 
fere Zeit. Nah dem Franzöſiſchen des Amand 
Saintes von Chr. Gotth. Ficker, evangelifhem 
Pfarrer. I. Abtheilung. Leipzig 1845. II. Abthei- 
fung. Ibid. 1846, XI und 338 ©. 

Obſchon der Rationalismus, nach Saintes Ausbrud, „die 


NRationaireligion* Deutfchlands geworden zu fein ſcheint, fo 
fehlte doch bioher im der deutfchen Literatur ein Werk, in 
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welchem dieſe theologiſche Denkweiſe nach Urſprung, Weſ 
Fortbildung und Wirkung genügend behandelt wäre. Big 
deutſche Bearbeiter, feit längerer Zeit ſelbſt mit diefem Su 
beichäftigt, hielt Die Schrift von Saintes „in vieler Bezichun 
für geeignet diefe Lüde auszufüllen; den Mängeln derſelba 
wohin vor Allem „der reformirte Standpunkt 
Verfaffers gehöre, welcher eine richtige Einfiht in das * 
fen des evangeliſch⸗lutheriſchen Bekenntniſſes oft gar ni 
anffommen laffe und welcher oft zu den ungerechteften Urthehi 
len über die eigenthümlichen VBeftrebungen eines Luther wall 
Melanchthon verleite u. f. w.“ — ſucht er burd bie beige 
gebenen Ercurfe dogmatiſchen und dogmengeſchichtlichen In 
halts zu begegnen; auſſerdem find dem Texte noch Roten 
beigefügt, „ur Verbefferung, Erläuterung und Vervols 
fändigung des Gegebenen.“ 

Man hegt in der Regel ein, vielfältig allerdings gerech⸗ 
fertigtes Miptrauen gegen Schriften, in welchen fi Aus 
länder, zumal Franzoſen über deutſche Zuſtände und Erſcheb 
nungen verbreiten; nad unferer Anficht gehört das Bud 
Sainted nicht in diefe Klaſſe; nicht unberufen bat er ſich am 
feine Wufgabe gewagt, Daß er die Bewegungen welche im 
Deutfhland auf geiftigem Gebiete vor ſich gehen, zu würd 
gen verftche, davon gibt die ganze Schrift das fprechendfle 
Zeugniß. Wir führen als bejondern Beleg hier Einiges am, 
wodurd er gleich in ber Worrede feine Kompetenz in ber 
feaglihen Sache begründet: „&ibt e& irgend ein Land, we 
. ber Gedanke nit müflig ift und wo Die Anmaßungen be 
menfchlichen Vernunft in Sachen der Religion eine beden- 
tende Höhe erreicht haben, fo if unftreitig Deutſchland. 
Ohne irgend eine Wiffenfchaft zu vernadläffigen deren Ein 
fluß mehr auf die gewöhnlichen Beduͤrfniſſe des Lebens fid 
erftredt, zeichnet man ſich in diefem Lande vorzuͤglich burd 
das Beftreben aus, den menfchlichen Geift in die Sphäre der 
Spekulation zu erheben und über alle Gegenftände die ſich 
mwiderfprechenften und Fühnften Meinungen aufzuftellen. Und 
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werde, dad Werk der Reformatoren wieder aufzunehmen unb 
‚ihren fo unvellfommen ausgeführten Verſuch zu reformiren, 
man von der Idee der Kirche ausgehen müfle, wenn mar 
anders wünfche, an Etwas Dauerndem zu arbeiten.“ 

Die‘ Unbefangenheit des franzöfifchen Berfaflers kann fei= 
nem beutfchen Bearbeiter nicht nachgerühmt werden; „verfteht 
man Cäuflert fich dieſer in feinem Ercurs zum I. und II. 
Kapitel des erſten Buches) unter Rationalidmus einen weifen 
und conflanten Gebrauch der Bernunft, ohne welchen denn 
auch in der That eine Offenbarung Gottes an die Menjchen 
fi) gar nicht denfen läßt: fo möchte man wohl zugeben, 
nit nur daß die Principien des Rationalidmus mit dem 
formalen Princip ded Proteftantismus zu vereinbaren feien, 
fondern daß auch Luther und Melanchthon Rationaliften ges 
nannt werden fönnen.« Aber behaupten wollen, ber Ratio 
nalismuß, in feiner hiftorifchen Bedeutung gefaßt, wornach Die 
Bernunft in Sachen der Religion höchſter und entſcheidender 
Richter iſt, und nur das als religiöfe Wahrheit ftatuirt wer⸗ 
den darf, was vor ihrem Richterſtuhle die Yeuerprobe aus⸗ 
gehalten, — fei der leibhaftige Proteftantigmus, und Luther 
und Melanchthon feien (wenn au unbewußt) die Urſache 
zu dem fpäter in folhem Sinue auftretenden Rationalie- 
mus, das heiße, gelinde gefagt, die Gefhichte verfehren 
und jedenfalls ſich ſchwer verfündigen an dem theuern Ge- 
daͤchtniß dieſer Männer. — Diefe Anklage ift, fo fchwer fie 
auch lautet, bald erhoben; aber etwas Anderes if es, fie zu 
begründen, dieß ift Here Ficker ſchuldig geblieben. Er beweist‘ 
aus einer Stelle der Concordienformel, dag das Formalprin- 
eip, auf welches die Reformatoren ihre Kirche bauten, ein ganz 
anderes ift, als jenes ber fertigen Rationaliftien, wie Röhr, 
Bretjchneider u. |. m. — Dieß hat aber Saintes wie jeder 
unbefangene Beurtheiler nie in Abrede geſtellt, er hat viel- 
mehr anerkannt, daß der Rationalidmus in feiner vollendeten 
Seftaltung ber Auffaffung ber Reformatoren biametral ent- 
gegen laufe und daß fie entfchieben verwerfen würden, wozu 
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weiter als ein Leichnam. — Es erhoben ſich nun Männer, 
welche das eutflohene Leben zurũckzurufen beſtrebt waren, aber 
in dieſem Streben der falſchen Richtung in anderer Weiſe den 
Weg weiter bahnten. — Hieher gehört vor Allen Spener 
(geboren 1635 geftorben 1705) der Begründer des Pietis⸗ 
mus „Die ſchwache Seite feines Syſtems war bie Unter⸗ 
Iheidung zwilhen Wefentlihem und Unweſentlichem 
in Sadyen ber Lehre, eine Untericheidung, welche der Freiheit 
des Gedaufend eine weite Thüre öffnen follte; ferner feine 
fo wenig verheinlichte Seringfhägung für alle 
ſymboliſchen Bücher überhaupt. — „Spenerd uud feiner 
Freunde (Franke, Breithaupt n. ſ. w.) ſchwache Seite war 
“ die dem Proteſtantismus freilich inhärirende Freiheit, wach 
welcher fle ald vernünftige und moralifche Weſen ſich beraus- 
nehmen zu dürfen glaubten, die Unnöthigfeit ſymboliſcher Bü⸗ 
cher zu beweifen, fo wie im Gegentheil uun aber auch ihre 
Gegner behaupteten, die fombolifchen Bücher feien unwider⸗ 
ruflih und wenn nicht unmittelbar, wie die hl. Schriften, 
doch wenigftens mittelbar. inſpirirt und folglich unangreifbar. 
Und bieß gerade fonnten Die Lutberaner, welche den bierburd 
dem Gebäude ihres Glaubens bereiteten Riß wohl bemerften, 
ihm nicht "verzeihen. Denn in der That Bat fi eine Kate⸗ 
gorie Rationaliften durd dieſen Riß einen Eingang ge- 
bahnt, um den übrigen deſto leichter die Mittel in die Hände 
zu fpielen, fich deö ganzen Gebäudes zu bemächtigen.” 

ALS dritte Urſache des Rationaliemus wird die Bhilo- 
ſophie Wolfd und ihr Einfluß auf die Theologie bezeich- 
net. — Diefer Einfluß führte nämlidy gerade zu dem enige- 
gengefegten Refultat, als diejenigen Theologen wollten, bie 
fih ihm hingaben. Männer wie Darjes, Carpov, Baumes 
garten u. f. w. wollten nad Wolfifchen Principien die abs 
folute NRothwendigfeit einer übernatärlihen Offenbarung 
beweifen. — „®erüftet mit Theoremen und Definitionen, 
die befonderd merfwürbig waren durch ihre Zahl, ihre Kärze, 
ihre Genauigkeit und öfters durch ihre ſchuͤlerhaften Erlaͤu⸗ 
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terungen, glanbten fie den lutheriſchen Dogmen mehr Kraft 
zu geben und weil fie gewöhnlich zu viel bewiechen, wurden 
fie durch ihr lächerliches Unweſen unerträglich.“ — „Richt 
vermögend Der Seftigfeit der Sarcadmen von Seiten des eins 
dringenden Natttraliomus zu widerfiehen, unterlagen fie ihren 
Mühen und überliegen dem Rationalismus die Sorge 
ten Plat befier zu vertheibigen. Und indem fie fo die Waß—⸗ 
ken niederlegten, befannten fie nicht nur ihre eigene Ohnmacht, 
jondern — denn niehrere unter ihnen fanden obne Wider- 
ſpruch auf der Höhe der Bildung ihrer Zeit — fie beur- 
kundeten auch durch ihre Flucht die Gebrechlichkeit dead 
jeit feiner Entſtehnng übel organifirten luthe— 
riſchen Werks.« 

Nachdem Sainted den Einfluß des Wolfianismus auf bie 
Theslogie in feinen verſchiedenen Entwicklungen beleuchtet und 
die tiefe Erniedrigung nachgewiefen, in welche die ſich auf ihn 
Rägende Theologie gelommen, findet er ed ganz erklaͤrlich, wie 
die Erfcheinung ded Naturalismus ihm Stillſchweigen aufge⸗ 
legt bat, fo ummiffend auch in Sachen der Religion dieſer 
ertlärte Feind des Chriftentbums und fo fchimpflid auch die 
Art und Weiſe war, mit weldyer er im Gefühle feiner Schwäche 
dem KRationaliomud den Platz überließ.“ 

Der Bau, an dem fo lange ſchon gttelt worden,* folite 
endlich zufammenftürzen unter den verwunbenden Schlägen 
der Srivolität ded englifhen Naturalismus .und des 
franzöfifhen Deismus und barin entwidelt ſich Die 
vierte und fette Urfadhe des Rationalismusd. — Bei dem 
vertommenen Zuftand der Theologie war ed nicht ſchwer, Die 
nach Anderem und Befjerem fi fehnenden Gemüther mo⸗ 
mentan Damit zu berüden; immerhin wollte aber „der na⸗ 
türlidy ernſte und bis zu einem gewiffen Bunfte evangeliſche 
Gharafter ber deutihen Nation erft prüfen, che er fi er⸗ 
Härte.” Bald aber erhob ſich cine Oppofition gegen bie ber 
ftehenden Dostrinen ; bie Anhänger theilten ſich in zwei Klaſſen: 
Gdelmann, Bahrdt ind Bafedomw befreundeten ſich 
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mit der frangöflfchen Krivolität oder vielmehr der „abenthener- 
lichen Denkungsart, weldye nicht bloß meint, Alles zu erkennen, 
fonbern zugleich Alles in feiner Tiefe erfaßt zu haben und 
darum berechtigt zu fein, Alles mit Veradıtung zurüdzumei« 
fen ;* der vorzüglichfte Begründer und Verbrfiter dieſes ganz 
vulgären Naturaliömus war der ebenfo frivole Bahrdt; 
tbeologifcherfeitö wurde diefe Richtung unterftüßt von Joh. 
Aug. Eberhard (f. 1809), Steinbart, Teller cf. 1750) 
u. A. Mendelfohn, Reimarus und Leffing zeigten 
größere Sympathie für die aus England herübergefom: 
menen, mehr phlegmatifchen Feindfeligfeiten. — Der Natura- 
lismus, dem diefe Männer folgten, ift erafterer Art, meinte 
es mit der Willenfchaft ſelbſt redlich, feine Angriffe waren 
darum auch wirffamer. Der vorzüglichfte Repräfentant diefer 
Richtung iſt Leſſing, der jedoch weniger gegen das Chri⸗ 
ſtenthum, als gegen bie Theologen fi erhob; „viele die es 
für unwärdig gehalten, auf die hämiſchen Ausfälle eines 
Bahrdt zu antworten, fahen es ein, daß bier ein, um Bieles 
ernfterer und befier gewaffneter Gegner aufgetreten fei, ein 
Gegner, der fih mit den Waffen einer weit audgebreiteten 
Selehrfamkeit und einer Dialektit der man fchwer beifommen 
fonnte und die ganz rubig gehalten war, auf dem Kampf⸗ 
plage Jeigte. Man@raucte, um fi davon zu überzeugen, 
nur zu fehen, wie er auf dem Gebiete der Logif in taufend 
Stüden alles dasjenige zerhieb, mad die Wolfifchen Theologen 
an Material aufbrachten, um die ‚weiten Breſchen wieder in 
Stand zu fegen, die man in den Tempel ded Glaubens ges 
ſchoſſen hatte. Die öffentlihe Meinung war aud jv wenig 
anf ihrer Seite, daß bie erleuchtetſten Kämpfer die Waffen nie 
berlegten. Undere, für den Stamm ded Baumes feldit, Den 
fie fo hoch achteten, beforgt, trugen Fein Bedenken, ohne Un 
terfchieb alle Hefte daran abzubauen, um wenigftend den nun 
freilich form» und ſchmucklos geworbenen gegen bie furcht⸗ 
baren Stürme der Oppofition zu fügen, ohne baran zu 
denfen, daß ed auch hinreichend fein Fonnte, nur Die todten 
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cipien des Retionaliämns entheben ung ber ausführlichen Mit⸗ 
theilung aus dieſer Parthie; das Angeführte läßt auf Die 
Art und Weile der weitern Behandlung fließen. Was wir 
vorübergehend ſchon ausgefprochen, müfjen wir bier wieber- 
holen; Herr Saintes ift feiner Aufgabe in der Hauptfache 
volfommen gewachſen, er entwidelt eine große Beleſenheit 
der betreffenden Literatur bis auf bie jüngften Erfcheinungen 
herab; feine Richtung ift eine durchaus poſitive, von Dem 
ercedirenden Bewegungen, in denen ſich die proteftantifche 
Theologie heutzutage ergeht, freie; zu Diefem Urtheil beredy« 
tigt unter anberm gewiß die ganz mit der Fatholifchen über- 
einftimmende Anficht Saintes über die Entwicklung der chriſt⸗ 
lichen Wahrheit; S. 190 fagt er hierüber folgendes: „Die 
Perfectibilität Tann nur in Bezug auf das die Offenbarung 
erfennende Individuum und nur in Bezug auf die Menfchheit 
überhaupt angenommen werben, infofern natürlich und noth⸗ 
wendig die Bildung ber frühen Jahrhunderte den falgenden 
zu Gute kommen müflen; aber behaupten wollen, daß daß 
Dbjert der Offenbarung ſelbſt, weihe an den menſch⸗ 
lihen Geiſt gelangt, perfoctibel fei, oder mit andern Worten, 
daß das Objective des religiöfen Gefuͤhls, welches als von 
Bott geoffendart angenommen wird, ber Vervollkommnung 
fähig nd bebürftig fei, dieß heißt nichts Anderes, als alle 
unfere Ideen über den Haufen werfen und unferer Vernunft 
eonrendictoriihe Ideen im Ramen berjelben Vernunft auf« 
binden. « | 

Was der deutidye Bearbeiter au dem Werke Saintes aus⸗ 
zuſtellen findet und unter die „mannigfaltigen Gehracken® 
zahlt, an denen diefe Schrift offenbar leide, davon haben mir 
Mehreres vielfach beftätigt gefunden, fo 5 B. Mangel an 
einem befiimmten und Haren Begriff von den zu behandeln⸗ 
den Gegenftänden, daher oft unnöthige Digrefftonen u. f. w. 
— den frangöffhen Charakter vermag er ibei ‚allen ruhm⸗ 
lichen Ausnahmen doch nicht ganz zu Aberwinden, sine ge 
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logie übliche, neue Forſchungen find nicht gemacht; der Ber 
faffer befchränft feine Leiftung felbft dahin: vielleicht Manches 
durch die Zaflung und Zufammenftelung in einem neues 
Lichte aufgezeigt zu haben; er möchte mit dazu beitragen, A 
ungeheure Kluft, die fich zwiſchen der Wiſſenſchaft und 
Praxis geöffnet bat, auszufüllen, damit jene nicht länger; 
frudytbar fortwachfe, fondern ſich auch in ihrer Anwendu 
aufs Leben bewähre. — Wozu nun feine Leiſtungen 
Borfchläge berechtigen, darüber werben am beften bie Refuh 
tate entſcheiden, wie fich diefe in Bezug auf einige Grunie 
fragen nad) feiner Auffafiung der geihichtlichen Etwideln⸗ 
der Bibel herausſtellen. 

1) Die Verfaſſer des alten Teftaments find ſammt * 
ſonders Feine ſtrengen Monotheiſten; „die moſaiſchs Geſep 
gebung, ſo ſehr ſie auch die Verehrung des einen Gottes 
hovah zu ihrem Hauptgebot erhebt, ſcheint die Vorftellum 
von mehreren görtlihen Weſen noch nicht vollkommen ande 
zuſchließen.“ Diefer Geift weht auch in ben jpätern Schrift⸗ 
ftellern des A. T. — 

2) Chriftus unterfcheidet ſich felbft deutlich genug vom 
göttlichen Wefen und betrachtet fih nur ald Werkzeug feined 
Daters, nimmt deßhalb auch nur für diefen reitgiöfe Verehrung 
in Anſpruch. Erft fpäter hat man, geleitet von kindlicher 
Bewunderung und dankbarer Pietät gegen Chriſtum zunäch, 
die Dreiheit in der Einheit geltend gemacht und diefe, nad 
dem der Begriff vernichtet war, wenigftend durch Worte p 
erhalten gefucht, auch fi) dabei auf Chrifti eigene Ausfprüde 
bezogen. Diefe, nicht autbentifch, find vergebliche Kraftan⸗ 
firengungen. Chriftus nennt fih Sohn Gottes ald Stellver⸗ 
treter und Abgefandter Gottes, wegen feiner Aehnlichkeit wit 
Gott, um fein inniged Verhältniß zwifchen ſich und feinem 
Bater auszudrüden ıe. — Die fpätere Kirchenlehre (über feine 
Gottheit) ift ein willführliches, nicht auf Chriſti Worte ger 
gründetes Gebäude, wozu Die erften Baufteine allerdings bie 
Apoftel geliefert haben mögen. — (5. 3 u. 4.) 
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— ME durch Auguſtinus der Wahn auffam, daß ſchon bie 
nengebornen Kinder wegen Adamo ſich forterbender Schuld 
der Verdammniß geweibt und bes Teufels Gewalt unterwerfen 
feien, hielt man bie Taufe und den damit verbundenen Gror⸗ 
cismus, im Wiberfpruch mit der gefunden Vernunft und Bi- 
bellchre, für nothwendig zur Seligkeit. — Das Abendmahl 
fließt fir uns befonbers drei Momente in fih, erſtens daß 
dieſes Mahl ein Erinnerungsmahl an Jeſus fei, alfo fein vor⸗ 
bildliches Leben wit ſeinem biutigen Aufopferungstode ale 
höchſten Glanzpunft darin und In ewig frifihen Bevußtfeis 
erhalten folle; zweitens daß es in und deu Gedauken an 
Jeſu Kreuzestod als einem für und erlittenen Ted erwede; 
drittens eudlich, daß es als ein Mahl des recht eigentlich 
durch Chriſti Blut begründeten neuen Bundes gefeiert werde 
und und zu immer klarerer Eiufidt in feine erhabene Stif⸗ 
tung, fo wie zu immer entfchiedenerem Feſthalten an berfel- 
ben hinführe. S. 78 — 80. 

Zum äuſſerlichen Bande derer, die durch Chriſtum ſich 
zum Gottesreiche leiten laſſen wollen, gehört noch ein gemein⸗ 
ſames Bekenntniß, darum verlangt er Matth. 28, 29 als Bes 
Dingung der Aufnahme den Glauben an Bater, Sohn und 
Geiſt, d.h, den Glauben am den einen wahren Gott, Herrn 
ber Welt und Bater Jeſu Ehrifti, an Zefum als dar von 
Gon zu uufrer Rettung gefandten Sohn und an die Macht 
des in allen dem Guten und der Wahrheit zugewandten 
Menschen wirkſamen göttlichen Geiſtes. Ein meiteres Bekennt⸗ 
niß hat er weber felbft gefordert, noch irgend einer fpätern 
Zeit die Berechtigung zuerkannt, ein ſolches als vothwendig 
zur Theilnahme an der chriſtlichen Gemeinſchaft feſtzuſehen, 
und darum werden wir auch Jeden als Glied der chriſtli⸗ 
chen Kirche beachten duͤrfen, ber jenen einfachen Glauben 
als: Dan. ſeinigen anerkennt, wenn ex ſich auch nicht in Ueber⸗ 
einſtimmung mit ſpätern Symbolſchriften weiß, welchem chriſtli⸗ 
Gen Jahrhundert fie immer angehören mögen. — ©. 68 

u. 69, 
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halten, mehr als berechtigt ſowohl durch Die Wahl ber Ma: 
terie,, wie durch feinen Beruf für derartige Reiftungen. Es 
fehlte bis jegt an einer Bearbeitung bed originellen Lehr. 
typus unferes Religionsphilofophen, fo fehr ed die Sache längk 
verbient hätte. 

Der Berfafler handelt in ſechs Abfchnitten über: 1) dad 
Leben des Raymundus und feine Schriften, 2) jein Vers 
hältniß zu feiner Zeit, 3) feinen Stanbpunft, 4) fein Prinzip, 
5) feine Methode und 6) fein Syftem. — 

Das Hauptwerk des Raymundus (geboren in Bars 
cellona, lehrte um 1436 auf der Univerfität Touloufe Philo⸗ 
fophie, Medicin und Thevfogie; dieß alles über fein Leben 
Befannte) ift: Liber creaturarum s. de homine, befannter uns 
ter dem Titel: theologia naturalis s. liber ereaturarum 
etc. — Gr leitet darin in 330 Titeln bie vollftändige Dog⸗ 
matif des Mittelalterd aus der Natur her, ohne Schrift und 
Tradition zu Hülfe zu ziehen. Die zweite noch vorhandene 
Schrift: Viola animae s. de natura hominis, ift nur ein 
compenbiarifchyer Auszug aus der theologia naturalis, in 
dialogifcher Form. — Raymunds Schriften fanden eine fehr 
verfchiebene Beurtheilung und Würdigung ; ed wurde ihm 


befonders vorgemorfeg, es fei unſchicklich den chriſtlichen Glau⸗ 
ben durch bloße Bu 





ftgründe ftüben zu wollen, da er ein 
geoffenbarter Glaube fei, zudem habe er fih auf überaus 
ſchwache und unhaltbare Argumente geftügt — Montaigne, 
Hugo Grotius fowie Comenius fprechen fich günftig für ihn 
aus; ungünftig dagegen Thomafius. Die neuere Zeit If in 
ihrem Urtheil unbefangener, fehr anerfennend 3. B. Hegel. 
Das Zeitalter Raymunds ift in mehr ald einer Beziehung 
unferm gegenwärtigen nahe verwandt. Beide charafterifirt 
ein Hauptzug, der Zug ber revolutionären Gährung. — 
Alles was bis dahin das geiftige und fittliche Leben gehoben 
und getragen hatte, drohte damals der Vernichtung anbeim 
zu fallen. Schmerzlich mußte es jedes edlere Gemüth bes 
rühren, die mühfam errungene Bildung, die fpäte Frucht fo 
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vieler Menfcenalter, dem Alles unterwühlenden und zerflö- 
renden Zeitgeiſte ald Opfer zufallen zu ſehen. Raymund 
ſuchte nach Kräften zu wehren und die alte Drbnung der 
Dinge gegen dieſes Andringen feindlicher Elemente von allen 
Seiten wohl zu fchügen. Er erkannte, daß dieß nur ges 
(heben Fönne, wenn bie Bildung, bis dahin das Eigenthum 
weniger, dem Volke nicht länger vorenthalten würde; wenn 
in einer dem Volle verfländlichen Sprache und in einer dafs 
ſelde durch und durch überzeugenden Beweisführung die Wahr: 
beiten, welche tiefſinnige Geiſter nach langer, anhaltender Ar⸗ 
beit erfaßt und wiſſenſchaftlich begründet hätten, unter die 
Maſſen verbreitet und dem Volke Lehre und. Verfaſſung der 
Kirche in ihrem innern Zufammenhang zum Flaren Bewußi⸗ 
fein gebracht würden. Zu diefem Unternehmen konnte aber 
Raymund die Scholaftif nicht anwenden, diefe war für den 
befagten Zweck zu unpraktiſch, ed müßte cine Weife der Dar⸗ 
Rellung gewählt werben, welche Alle verfianden, die Alle 
aufpradh, Alle überzeugte. Der ganze Blan Raymunds war, 
die Sholafif zu pepularifiren. — Die Wiffenfchaft 
war berangereift, ind Leben des Volkes überzugehen und die 
Waffen zu durchdringen; es war nun an ber Zeit, den ganzen 
Reichthum fcholaftifcher Ideen allen Gebildeten zu erfchließen ; 
die iheologia nataralis iR fo gleichfam eine Encyfiopädie 
der Geſammt⸗Scholaſtik, fie führt die Scholaftif nicht 
weiter, fondern faßt in einer gefälligen Darftellung Alles zu- 
fammen,, was bis dahin Treffendes zur Begründung der 
Kirchenlehre (befonders von Albert d. Gr., Thomas Ag. und 
Dans Scotus) gefagt worden (vgl. S. 8-18). 

Der Standpunkt ded Raymundus if der ethiſch— 
praktiſche; dieſe Tendenz erhellt vorzüglih aus der Bes 
deutung, welche er ber Theologie beilegt, aus der Stellung 
welche er dem Willen, dem Verſtande gegenüber, einräumt 
und aus ber Regel welche ex für das Erfennen aufftellt. — 
Die Theologie befaßt fi ausfchließlich mit dem, quae per- 
tinent ad salutem hominis, ve) ad damnationem vel 
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felleitatem, vel ad bonum vel ad malum ejus. Der Kern 
und Mittelpunkt feiner Betrachtung ift daher der Menfd. 
Die Gotteslehre bildet nur die Grundlage und Vorausſetzung 
der Sittenlehre — das bloß Theoretiſche if ihm niemals 
Zweck, fondern nur Mittel zum Zwed. Sittliche Herzende - 
ergüffe, Ermahnungen und Aufforderungen liebt er über Alles. 
Berfland und Wille gehören zujammen und bilden das dem. 
Menichen vor allen andern Gefchöpfen Auszeichnende, aber 
obfchon Theile eined Ganzen find fie doch nicht von gleicher 
Dignität. Der Berftand gehört mehr der Naturfeite des 
Menfchen an, er operirt mit Nothiwendigfeit, während ber 
Wille frei in ſich und frei nach außen auftritt; der Wille 
hebt ben Menfchen über alle Greaturen empor, er ift das 
Brärogativ und Specialprivilegium des Menfcen, der Wille 
verleiht ihm majestatem naturae, macht ihn zum König und 
Herr — imperatorem et regem totius naturae. Der Wille 
ift der unvergängliche Sig, das unſterbliche Gefäß Gottes 
(Dei habitaculum perpetuum et immortale). Darnach ge: 
ftaftet fich feine Anfiht über dad Erfennen. Diefes ift vom 
praftifchen Leben, vom Willen abhängig; es hat zwei Stufen: 
— bie erfte if, daß wir das durd Wort und Rede Bezcich⸗ 
nete verſtehen, — Diefe Stufe nennt er Cogitare. Auf dieſer 
Stufe verhalten wir und noch indifferent; wir fegen und aber 
in Begehung zu dem Gedachten durd, Affirmiren oder Nes 
giren deſſelben, — bieß ift die zweite Stufe. Was einmal 
von und negirt oder affirmirt ift, das ift es auch in all’ dem 
was mit ihm zufammenbängt, und darum ift eine fichere Regel 
fir die Affirmation und Negation, befonderd in Dingen, die 
unfer Wohl und Wehe betreffen, äußerſt wichtig. — Allee 
bat feinen Widerfprud). Beides kann nicht zugleich wahr fein, 
der Menfch muß daher das Eine bejahen, das Andere ver: 
neinen; was nun zu feinem Nupen, zu feinem Heile, zu 
feiner Erftarfung im Guten, zu feiner Erhebung und 
Bervollfommnung in feiner Menfchenwürde beiträgt, wodurch 
Freude und Zufriedenheit u. |. mw. in ihm erzeugt wird, da 
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Wiſſenſchaft ift Erfahrungs Wiffenfhaft (cognitio experi- 
mentalis). Die Erfahrung theilt fi in drei Abftufungen : 
primus gredus est per opera, quae homo videt extra ne 
in allis; secundus gradus est per opera, quae homo sentit 
in proprio corpore suo fieri; tertius gradus est per opera, 
quae homo sentit et percipit fieri circa suam animam. 
Alles auf diefem Boden ruhende Wiſſen if unfehlbar, uns 
trügliy und unmwandelbar, denn es wird berausgelefen aus 
einer Schrift, die Bott mit feiner eigenen Hand in jebe Erea⸗ 
tur, in des Menfchen Geiſt und Körper verzeichnet hat. Gott 
hat nämlich dem Menfchen zwei Bücher verliehen, das Buch 
der Creaturen oder ber. Natur, und dad Bud ber Offenba⸗ 
rung oder da Schrift. — Beide Bücher, ald von bemfelben 
Berfafler ſtammend, widerſprechen ſich nicht, fondern harmo⸗ 
niren vollſtaͤndig mit einander. Einzelne formelle Differenzen 
ſtoͤren dieſe Harmonie nicht. — Das Buch der Natur iſt Allen 
gemeinſam, liegt offen vor Aller Augen da; das Buch der 
Schrift aber iſt der Maſſe verſchloſſen und kann nur von ei⸗ 
nem kleinern Theile geleſen und verſtanden werden; es iſt 
dem Mißverſtaͤndniß ausgeſetzt, am Buch der Natur aber kann 
Niemand zum Ketzer werden. Der Inhalt der Schrift über- 
fleigt al’ unfer Denken, er kann nur auf dem Weg des Glau⸗ 
bens begriffen werden. Die Natur if für den Menfchen die 
Quelle des Wiſſens, die Schrift aber die Duelle des Glau⸗ 
bend. Das Buch der Ratur muß vor dem Bud) der Schrift 
geleien werden, fo daß alfo in einem gewiſſen Sinne das 
Wiſſen dem Glauben vorangebt; um aber das Buch ber Na⸗ 
tur leſen zu Eönnen, muß der Menſch vorher geiftig wieder⸗ 
geboren fein, er muß vor allem Anderen den Glauben der 
Kirche unbefangen in fih aufnehmen und zu ihm in der Taufe 
mit kindlicher Cinfalt fich bekennen. — Diefer kindliche Glaube 
reicht aber nicht für immer aus; der Verſtand will begreifen ; 
ann kann der Inhalt des Glaubens nicht begriffemäßig er⸗ 
faßt werden, aber er will, wenn nicht das Was, doch das 
Warum des Glaubens d. h. Die Kriterien bes göttlichen Wor⸗ 
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td erfeuuen. — Dazu gelangt man, wenn man ſuh an Pie 
Rakır wendet, Gott und feine Gigen ſchaften durch die Grea⸗ 
tun ethennt — daun befömmt bie Schrift ein heiliges un⸗ 
wrizferlicheS Anſehen fuͤr uns, denn wir vermögen ſie in 
iner Böttlichfeit zu verſtehen umb zu begreifen. So ange⸗ 
hen iR das Buch der Natur der Weg und Pfad, Thür 
sd Pforte,“ introduetorium et Iumen guoddam ad likeum 
merae scripturae, in quo sunt verba Def, et ideo ille (liber 
kiararım) praesupponit istam. Aber nicht bloß den gütt- 
lichen Grund der Schrift erfennen wir vom natärlichen Stand» 
yunft and am ficherfien, die Ratur verfieht und amd. ſelbſt 
mit einem Wiſſen, das und bei dem ſchwierigen Geſchaͤfte 
der Auslegung der Schrift vor Zrrung bewahrt. Denn. hin⸗ 
ſichtlich des eth iſchen Gehaltes find beide Bücher einander 
volllonmen gleich. Was das Bach der Natur per modum 
probetionis (quia ibi probatur per ipaas oreaturas, quod 
iu debet facere home), das lehrt dad Bud) der Schrift per 
medum praeoepti et per modum mandati, per modum mo- 
Miele et exhortationis, promittendo et epmminando. An⸗ 
derß geſaltet fich das Verhältnis hinſichtlich des dogmati- 
ſchen und ſpekulativen Gehalts, da die Schrift göttliche 
Geheimmiſſe in ſich ſchließt. — Die Vernunft erforicht ſchon 
and ſich ſelbſt die allgemeinen religiöfen Ideen wie 3. B. 
Belihöpfung u. ſ. w. — um fo mehr wird fie daher ala 
griflihe, von Bott erleuchtete und begnabigte Vernunft die 
Vahrheiten der Schrift aus der Natur entnehmen.und here 
zuleitn im Stande fein; — bie natürliche Gotteserfenniniß 
ij ſonach der geſchickteſte Interpret der Schrift, die Iehendige 
regula ſidei, Rorm für Alles, was dem Chriſten zur Ent- 
Kedung vorgelegt wird. Was ihre Form betrifft, überragt 
fe alle anderen Wiffenfchatten; fie srgumentirt durch Gründe, 
die unbeſtrelibar, unantaſtbar find, weil.fte jeber aus cigener 
Erfahrung fennt, und barum leicht fi) aneignen kann, wäh⸗ 
nd bei andern Wiffenfchaften viele Barkenninifle nöthig find. 
Ei fept feine voraus, verweist auf fein Bud, tige einmal 
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auf die Bibel, denn fie will eben auf dieſe erſt vorbereiten; 
fie entwidelt Alles aus dem Menſchen, aus feiner Seele. — 
Darum kann Jeder, we Standes er immer fel, zu ihr ge 
langen, — Sie ift die Grundwiflenfchaft, das Eiumal Eins 
im Wifien. — So findet der Verftand für feinen Drang, den 
Grund des Glaubens zu erforjchen, in der natürlichen Thes-: 
logie Befriedigung; der kindliche Glaube entwidelt fi um“, 
bewußten, vermittelten. Allein fo hoch immer diefe natürfide 'i 
Gotteserkenntniß anzufchlagen ift, die biblifche Lehre von Get 
und feinen Werk vermag fie nie zu erichen; fle will bie 
auch nicht, bringt vielmehr die Hohelt und Unentbehrfichfek 
der hl. Schrift Alten zum Bewußtfein. Dieb iſt fon be? 
Ball im ethifchen Gebiet, in welchem fie doch vollfommen gleich 
find, mehr aber nody im Dogmatifchen. Das Bud der Nas“ 
tur bringt es bier nur bie zur abſtrakten Allgemeinheit ber 
Feen; das Concrete, Lebendige Ichrt es und in der Schrift * 
ſuchen, et sie apparet summa concordia, aumma consonsB- A 
tia et summa oonvenlentia Inter librum s. scripturae et librem " 
creaturarum et quod lJiber oreaturarum servit et famulatet 
libro s. scripturae quasi imperanti et praeeipienti. 7 
Die Offenbarung der Natur it nach Raymınd eine eben 
jo notbwendige als die der Schrift, dieſe erhält Durch jene 
den nöthigen Halt und die fefte Stübe. Durch dieſe Anf⸗ 
faffung tritt er in Gegenſatz gegen die Skepſis feiner Zeit, ' 
gegen den Rominalismus bes Wilhelm von Deram. u. W. 
Alle Lehren des Chriſtenthums will er auf natürlichen Wege 
finden und begründen. Den ganzen Inhalt des Glaubens übers 
liefert er in Diejer WBeife dem Wiſſen. — Nach Raynıund ift alſo 
der Begriff der „natürlichen Theologie” nicht ber im gewöhn⸗ 
lichen Sinne (als die auf die Vernunft fi ſtützende Debuction 
der allgemeinen Grundfäge der Religion, wie Eriſtenz und 
Einheit Gottes u. |. w. und im Gegenfaß zur pofitiven Theos 
logie) gefaßte, fondern fie iR ihm natürliche Theologie im 
eigentfichften Sinne des Wortes. d. h aus der Natur ab- 


. 
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irabirt, von wo aus alle Dogmen, audy bie fpecififch chrifi⸗ 
lichen begründet werden. — (Rgl. S. 24—38). 

Methode. Raymund will in ber angegebenen Weite die 
firhliden Lehren allen- nur einigermaßen Gebilbeten zur Fla- 
ren Anſchauung bringen; er mußte an dad allgemein Be⸗ 
kannte, an Das, was bie täglidye Beobachtung im Gebiete ber 
Roter wahrnimmt, anknüpfen. Die Methode iR darum ſehr 
einfach, fie läßt fih unter vier Hauptpunften, der Naturſym⸗ 
bolif, dem Vergleichen, dem Beguliren und Normiren zu⸗ 
tammenfafler. 

Die ganze fihtbare Welt ift ein Symbol Gottes. Das 
Sein, Leben, Empfinden und Erkennen, weiches dem Weltall 
inwohut ud. fein Weſen comfituirt, If ein Fingerzeig auf 
das Sein, Leben, Empfinden und Erfennen Gottes. Beſon⸗ 
derö giebt Der Menſch das Bild Gottes am treueflen wieder. 
Tie Einheis feiner Gattung weist auf die individnelle Ein- 
heit Goues Hin, Die potentielle Unendlichkeit feines fich fort 
und fort regenstirenden Geſchlechts auf die aktuelle Unend⸗ 
lihlet Gettes, feine formbildende Befchidlichkelt an ihm fremd⸗ 
artigen Steffen auf bie Stoff und Form hervorbi ingende 
Beltfgöpfung Gottes, feine Fähigkeit ſich ähnliche Wefen zu . 
erzeugen, auf die Entfaliung Gattes aus fi, ſelbſt. — Die 
niebera Greaturen werben in ihrem Verhalten gegen ben 
Renihen Symbol und Leitern für fein fittlihes Handeln, - 
Tie Himmelokoͤrper geben ihm Licht: und Wärme, die Luft 
chen und Odem u. ſ. w. — Diefen Dienſt verrichten bie 
Creaturen alle in ber liellichkten, gefaͤlligſten Weife, ohne 
Aurren, ohne. Erſchlaffung. — Wie mun fie dem Menfchen 
ihrer Ratur gemäß d. h. gezwungen und inflinftwäßig, fo 
muß der Menſch Gott feiner Ratur gemäß d. h. mit Freiheit 
dienen, und fo der Ratur in feiner Weiſe folgen , wird er 
which hanbeln. 

Jede Symbolik beruht auf Bergleihung, tft im Grunde 
ſelbſt Bergleihung. Diefe if für Raymund ein zweites Mit- 
ick, feine Säge auf Die Allen einleuchtendſte Weife zu entwickeln, 
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er betrachtet dieſes Mittel ats ein ſehr wirkſames, bie Ver⸗ 
- gleihung iſt ihm via intrandi in notitiam cujuslibet rei, 
totum secretam et clavis totius eognitionie hominis de se- 
ipeo. Der Mittelpunkt aller BVergleiipung if der Menſch, 
das Schema der ganzen natürlichen Theologie ift darum bie 
Bergleihung ded Menfchen mit den übrigen Greaturen. — 
Jede Bergleihung geſchieht mit Bezug auf die Aehnlichkeit 
und auf Die Berfchiedenheit, darnach geftalten ſich zwei Haupt- 
theile, welche fih weiter gliedern, je nachdem bie Berglei- 
Kung beim Allgemeinen ftehen bfeibt oder ind Einzelne ein: 
geht, fo daß das Ganze vier Theile erhält: 

Bergleihung des Menfchen mit der Ereatur: 1) in Hin- 
fit der Achnlichkeit; a. im Allgemeinen, b. im Beſondern; 
2) in Hinficht der Verſchiedenheit; a. im Allgemeinen, b. im 
Beſondern. Jede Pergleichung liefert ein beſtimmtes Ergeb⸗ 
niß, dieſes benutzt Raymund als Regel, dad Vorangehende 
zu prüfen, das Nachfolgende zu entwickeln. — Zur Erlaäu⸗ 
terung bedient er ſich hiebei Beifpiele eigener Art; wir führen 
das an, mit welchem er die Gegenwart Ehrifti im bi. Abend⸗ 
mahl zu verdeutlichen ſucht. — Wie ein Wort in mehreren 
. Ohren zugleih und auf einmal iR, jo kann aud der ver: 
Härte Leib Chriſti an mehreren Otten zugleich und auf ein- 
mal fein. Und wie dad Wort, der Ausdruck "vervielfältigt 
- wird, ohne daß damit aud feine  Bedentung vervielfältigt 
ober verändert würde, fo kann auch bie Hoſtie bis ins Un: 
enbliche vervielfältigt werben, und der inwohnende Leib Ehrifi 
doch immer berfelbe bleiben. 3a Nich theilen kann man eine 
Hoſtie und jeder Theil hat die Eigenſchaft des Ganzen, wie 
man einen Spiegel zerfhlagen kann und jedes Stückchen die 
Gegenftände ebenfo reflectirt, wie der ganze Spiegel. — Der 
Menſch flieht in einem Verhaältniß zu feinem irdiſchen Vater, 
zu Gott und zu Chriſtus. Dieß wird veranſchaulicht durch 
die dreifache Abhängigkeit der Glieder des Körpers von Leber, 
Herz und Kopf. — Die Glieder empfangen von der Leber mit 
tefft der Venen bie groben Säfte, fo der Menſch von feinen 
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beihätigen. — Mit dieſem Wunſche fchließen wir die Anzeige 
pie Schrifthens, dem wir von Herzen recht viele Leſer 


ö 


Geſpraͤche aus ver Gegenwart über Staat und Kirche. 


Stutigart 1846 bei Becher. VL u. 371©.M. 8. 


Mur mit vielem Bergnügen machen wir unfere Leſer aui 
die vorſtehende höchſt intereflante Schrift aufmerffam. Die 
Borrede, mit „die Berfarfer* unterzeichnet, laͤßt auf zwei 
oder noch mehrere Urheber ded Werkes fchließen. Dem Buche 
ſelbſt fieht man eine &etheiltheit nicht an. In den mitge- 
theilten Gefprächen fpiegeln fi nur bie Gefpräche der großen 
Geſellſchaft unferer Zeit ad. Keine auch nur etwas hervor: 
ragende Richtung ber Zeit bleibt unbefproden; fie erhält 
einen Vertreter in einer der das Geſpräch fortführenden Ber: 
fonen. Daffelbe ift ber Kal mit ben kirchlichen und politis 
ſchen Begenfägen. Katholiciöomus und Proteſtantie⸗ 
mus, und was den letztern angeht, Pietiomus und Ras 
tionalismus, — fener: Monarchiſsmus, Arikofras 
tismus, Conſtitutionalismus, Demokratismus, 
Radicaliomas, Communiemus, Induſtrialismus 
und Bureaufratismus, — Alles dieſes kommt zur Sprache 
und erhält feine Verfechter. Sprache ſelber und Haltung find 
im Buche überall würdig, edel und gemeflen, und beurfun- 
den feine geringe Höhe der Bildung der Berfafier. Der Ge- 
dankenflaß iſt far usd einfach. Die Anſchauungen quellen 
aus der Tiefe. Der Zwei der Schrift entſpricht dem Model 
und der Güte der in allen Zeilen fi offenbarenden Geſtunung. 
Wir dürfen dem Buche eine fchöne Zukunft verfprechen. Den 
darin reichlich gegebenen Winken tiber bie Folgezeit und das, 
was fie von uns verlangt, dürfte Das geeigmetfte Gchör zu 
Theil werden. Die Wunden der Begenwart werben wirbt 
verhehlt und nicht verbedt, fie werben aufrichtig gezeigt, aber 
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ftenthum wirb in feiner durchgängigen Verkehrtheit ſchonungslos 
aufgedeckt und in feiner Zundamentloftgfeit nachgewiefen. Da⸗ 
mit zeigt es ſich ſattſam, daß nicht jedes Minifteriele auch 
darum ſchon das wahrhaft Gonfervative ift, vielmehr erweiſt es 
fi in feinen Anhängern fehr oft eben fo radical, wie der fchrofffte 
Radicalismus. Ueber Nepräfentativverfaffung, Eon« 
fitution, conftitutionelle Monarchie enthält ſchon 
daB zweite Geſpraͤch treffliche Bemerkungen, die fidy in fpätern 
nur fortfegen. Weberbaupt iR die politifche Seite de 
Buches ganz vorzüglih und offenbar in jebem Sinne mei- 
fterhaft.: Weber den fogenannten abfoluten Staat, im 
feiner mehrfachen Erfcheinungsweife, über Macchiavelli a⸗ 
nismus, über die falfche Theofratie, über den phi⸗ 
lantropifhenStaatu. f.w. finden ſich allenthalben die ſchla⸗ 
‚ gendften Bemerkungen. Sie verrathen alle einen tieffinnigen, 

weifen, in der Schule des Lebens gebildeten Staatsmann. 
Auch über Anderes, was in das Zeitleben eingreift, finden wir 
Grörterungen ; jo über.die Grundſaͤtze des jungen Teutſch⸗ 
lands, über ben modernen Pantheismus, ben Feuer 
bahianismus, fammt Confequenzen baraus, über bie 
neueften Bewegungen in der politifchen Welt, über 
Breife, Cenſur, über die neuefte Rihtung in Kunf und 
Wiſſenſchaft, dieromantifhe Schule, — über Teut ſch⸗ 
land, feine Einheit, feinen Beruf, über den teutfchen 
Bund, über chriſtlich-germaniſche Monardie im 
Segenfag zur antiten Staatsidee, über wahre und 
falfhe Freiheit. Das zwölfte Geſpräch lenkt fo recht 
in die religiöfen Zeitfragen ein, in die-Stelung des 
Katholiciomus und Proteffantismus zu einander, 
die Vereinigung des religiös Setrennten, dad 
Seliglfeitsdogma, die fymbolifhen Bäder, den 
Rongeanismus. Enblid begegnen wir ſehr beherzigend- 
wertben Grörterungen über die Geſtaltung der Dinge in | 
der nähften Zufunft. 
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i. Ueber den Eid bei den Griechen und 

k. bei den Römern. Würzburg 1844. 

Warum wir auf die fo eben der Reihe nach verzeichneten 
Abhandlungen des Herrn Prof. Dr. v. Lafaule bie Leſer 
unferer Zeitfchrift, und zwar mit befonderem Nachdruck aufs 
merkſam machen, wird aus Nachftehendem einleuchten. 

"Sn einer Zeit, wie die unfrige eine iſt, in der durch cinen 
albinwirfenden negativen und beftructiven Geiſt nit nur 
Diefes ober, Jenes am Chriſtenthume, fondern bad Chriſten⸗ 
thum feldft in feiner Ganzheit in Frage geſtellt wird, iſt 
nothwendig , eben diefes Chriſtenthum in feiner ganzen unb 
vollen, in feiner innern und äußern Wahrheit auf einleuch- 
tende Weiſe der Welt darzuthbun. In das Bereich dieſes um- 
fafienden Einen großen Beweiſes gehört als wefentliches, 
integrirendes Glied unter Anderm jener religionsphilo- 
fopbifche Beweis, ber, Indem er die zeitlichen Erſcheinungs⸗ 
weijen der Religion in ber Menſchheit in fich faßt, eben fo 
ber Hiſtorie, mie ber Religionsphilofophie angehört, und 
darum füglih der religionshiftorifche genannt werben 
könnte. | 

Diefer, eigentlidy durch das Leben und die Geſchichte der 
Menſchheit jelber geführte Beweis, zeigt eine zweifache Seite 
an fih auf. 

Erftens fol fih mitten aus dem religiöſen Gmpfinden, 
Bühlen, Denken, Sehnen und Verlangen der Welt heraus 
ein innerer Zufammenhang bed menfchlichen Wefens mit bem 
Chriſtenthume beurfunben; au ſich felber fol die Menfchbeit 
die Erfahrung maden, daß fie geiftig etwas bebürfe, was 
zur Befriedigung ein Anderes und Hoͤheres vorausfegt, als 
was der Menſch aus ſich felber zu nehmen im Stande iſt; 
und von Diefem Andern und Höhern fol dann ſpaͤter er 
wiefen werben, daß es das nun fchon ſeit achtzehnhundert 
Jahren in die Erſcheinung getretene Chriftenthum ſei. Das 
Chriſtenthum offenbart fih auf diefe Weife als innere Wahr⸗ 
heit dadurch, daB es ſich als dasjenige darftellt, was feiner 
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Natur nach die Beftimmung hat, eben jened vom menſchlichen 
Geſchlechte an ſich felber Hiftoriih erfahrene Bebürfniß des 
Geiſtes feinem ganzen Umfange nach zu befriedigen. 

Zweitens foll und wird fih, wenn das Erfte erwiefen, 
das Ehriftenthum ſofort aud in einem weitern welthiftorifchen 
Einne als jenes Werk der göttlihen Providenz 
dergeftalt darthun, daß es fichtbar ift, der Blan Gottes mit der 
Menſchheit erfülle Ach im Ehriftentfume, und nur in dem⸗ 
ſelben. Das Chriſtenthum erfcyeint alddann ale Mittel” 
punft der Weltgefhichte. 

Wir glauben unfere Gedanken binlänglich angedeutet zu 
haben, und geben nicht weiter in die Natur jenes Beweiſes 
der Wahrheit des Chrifientkums ans der Religionshiftorie 
an. — 

Aber das wird bald in bie Augen fpringen, daß der Ge⸗ 


iehrte, der ſich einem ſolchen Geſchaͤfte unterziehen will, durch 


ganz beſondere Gaben und Gigenfchaften ausgezeichnet da⸗ 
Reben müfle. Es gehört dazu erftend eine feltene Kenntniß 
der Literatur der alten Welt. Zweitens wird erfordert eine 
große Unpanheilichkeit, Die weit davon entfernt iſt, einer 
Borfielung oder einem Syftem zu Hich eine Wahrheit zu 
opfem. Drittens wird hinter , der tücdhtigen Kenntniß des 
heidniſchen Alterthums die des Weſens des GChriftenthums 
nicht zurüdfichen dürfen. Wiertend gehört zum Ganzen eine 
große Schärfe des Urtheild, fomwohl um das einzelne Mos 
ment in feiner individnellen Wahrheit zu erfennen, ald um 
es mit einem andern zu vergleidhen ; und endlich eine nicht 
geringe Tichtigkeit in der Kunſt, Schlüffe zu ziehen. 
Glauben wir einerſeits damit Die Zahl derjenigen Eigen: 
ſchaften noch nicht erfchöpft zu haben, die im Religionsphilo- 
ſophen vereinigt fein wollen; fo tragen wir andrerfeits fein. 
Bedenken, die meiften derſelben in glüdlicher Vereinigung in 
Henn v. Lafaulx zu treffen, und mit freude erfennen wir 


irn ihm den Mann, dem der Beruf zu Theil geworden, das 


Heidenthum und barzuftellen, beffet, gründlicher und tiefer 
142* 
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ale es bisher geihehen ift, das Heidenthum, wie es welt⸗ 
hiſtoriſch dafteht, im Gegenfag zum Ghriftenthume. — Weit 
von der Anmaßung entfernt, Anderen Lebensaufgaben ftellen 
zu wollen, die fie in ſich felber ſchon vorher befier erkannt ha⸗ 
ben, wollten wir dieſes Umftandes doch nicht gerne unerwähnt 
faffen, und zwar fhon um unferer 2ejer willen, vor denen 
wir das befondere lebendige Interefje weber verfchweigen wollen 
noch dürfen, dad wir in der Gegenwart an den Männern 
Ser Wiſſenſchaft eben fo aus Pflicht, ald aus Liebe und Ber: 
ehrung nehmen. 

Nichts wäre uns ertüinfchter, al8 in jede der vorſtehenden 
Abhandlungen mit derjenigen Ausführlichfeit eingehen zu 
dürfen, die fie alle verdienten. Wir müflen und aber bes 
fchränfen. Begegnen wir ihnen im Befondern nad der oben 
eingehaltenen Reihenfolge. 

9% Wir fielen die Abhandlung über das Studium 
der griehifhen und römifhen Alterthümer be 
wegen voraus, weil wir bier alsbald mit dem Standpunft 
befannt werben, den der Herr Verfafler bei jenen Studien 
einnimmt, die er ſich zur Lebendaufgabe gefeht hat. Leuchtet 
es bier ein, daß fein Streben dahin geht, das Alterthum, 
. vorzugsweife das griechifche und römifche, alfo das Flaf- 
fifche, nach feiner politiſchen, moraliſchen, Fünf- 
lerifchen und religtöfen Eeite wiſſenſchaftlich zu erfor- 
fhen, und gibt fchon die erfte Abhandlung unzweideutiges 
Zeugniß darüber, wie weit er in feinen gründliden Unter⸗ 
ſuchungen fhon gefommen fei; fo hat für uns, den Stand⸗ 
punft des Verfaffers, ſowie die bei längerer Einhaltung biefes 
Standpunftes fhon gewonnenen Refultate betreffend, der Aus⸗ 
ſpruch Seite 9 nicht geringe Bedeutung, „in der Religion fei 
zwifchen der griedhifch-römifchen und zwifchen der füdifch=chrift- 
lichen ein viel tieferer- Zufammenbang, als gewöhnfidy anges 
nommen werde.“ Indem ber Berfaffer diefen Zufammenhang 
näher, wenn auch Furz, beſtimmt, hebt er zwei Momente 
namentlich hervor, die auch und die rechten, wahren und 
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maßgebenden zu fein fcheinen. Zuerft fagt er: „Es. find bier 
jeden, wie es ſcheint, der menfhlichen Ratur eingeborenen 
Ideen, welche allen Religionen zu Grunde liegen, und überall, 
tlarer ober trüber, offenbarer ober verhüllter, bervortreten.“ 
Dann zweitend: „Nicht bloß das Judenthum, auch das Heis 
thum bildete eine Borftufe des Chriftenthums.” Der Verfaffer 
iR in feinem erften Ausfpruche gewiß fehr weit Davon entfernt, 
Heidnifches mit Chriftlichem zu identificiren: aber jene Ideen, 
die er meint, find ja nicht Erzeugnifie des Heidenthums, fon⸗ 
den es find die ber menfchlichen Natur eingeborenen, und 
darum unverlierbaren Ideen, fened göttliche Erbe, deffen ber 
innere Menfch bei aller_jonftigen Berfünmerung feines Weſens 
nicht verluftig gehen kann. Diefe Ideen find es, die am 
Menfchen in fo fern für feine geiftige Wiederherſtellung ar⸗ 
beiten, als fie fih in dad Bewußtfein eindringen, und dieſes 
io beflimmen, Daß ſich ebenſo eine Erfenntniß des aus der 
Eünde Rammıenden unglüdliden Zuftandes des Geſchlechtes, 
als eine Ahnung, ein Gefühl, eine Schnfucht und Hoffnung 
einer Erlöſung im Gemüthe erzeugt. Tritt nun zu dieſen 
innera Borgängen noch die göttliche Providenz, und zwar 
erwedend, leitend und führend bin; fo kann e8 nicht fehlen, es 
muß und wird ſich auch im Heidenthum, wie im Indenthum, 
eine Borbereitung auf das Chriſtenthum au den Tag geben, 
und das Chriftenthum eben fo als Werk der Gottheit, wie 
als innerfte Angemefienheit an die höchſten geiftigen Beduͤrf⸗ 
niſſe des menſchlichen Geſchlechtes erfcheinen. Diefe zweifache, 
bei aller Zweifachheit aber doch Cine Wahrheit des Chriften- 
thums läßt ſich mit einer Evidenz darthun, die felbft noch 
über die mathematifche, hinausliegt. Allerdings handelt es 
ſich hier um Feine Rechnung mit ber Zahl, wohl aber jegen-fich, 
was mehr ift, der Geiſt der Menfchheit und feine Geſchichte 
ein, um das Facit hervorzubringen. In diefem Sinne fafen 
und deuten wir die S. 10 vorfommenden Worte unfered Vers 
faſſers; „Der Kultus der Griechen und ber Römer, der älter 
ift als ihre Mythologie, enthält, mie ihre ganze Bildung, 
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mehr Acht und urſpruͤnglich Menſchliches, als irgend ein an⸗ 
derer volksthümlicher Gottesdieuft. Dad Chriſtenthum aber, 
weldhes von Anfang an, ald Weltkirche nicht blos die Juden, 
fondern alle Bölfer umfaffen wollte, und von ben Juden ver: 
worfen, fid) vorzugsweife zu den Heiden wandte, und Rom 
zu feinem Gentrum wählte, nahm eben darum feinen Anfand 
alles ächt Menſchliche aller Völker fich zu affimiliren; was 
es um fo leichter durfte, als die Schrift ausdruͤcklich behauptet, 
daß der Stifter des Chriſtenthums, der identifch ift mit feiner 
Lehre, fo alt, ja älter fei, ald die Welt, und vorgefehen im 
Plane der göttlichen Providenz, aller menfchlichen Entwidiung 
von der Welt ber, zu Grunde liege. Und in der That, wenn 
der Logos feit Orundiegung der Welt der Bermittier if, 
zwifhen Gott und der Welt, und nad feinem Bilde ber 
Menſch geichaffen ward; fo if alled rein Menſchliche ale 
folhes auch Kriftlih, und die Kirche bat, indem fie biefed 
ſich aneignet, nur ihr Eigenthum, die unter ben Völkern ver- 
theilte ihr gebörende Wahrheit an ſich zurückgezogen.“ — 

b. Wie wenig bei unſerm Verfaſſer die Gefahr zu bes 
fürdten fei, er gerathe in eine joldhe Ueberſchäßzung des Hei⸗ 
denthums hinein, daB er das letztere dem Chriſtenthume gleich» 
febe, dafür bürgt feine Schrift de mortis dominatu in veteren. 
An die Urfünde, antnüpfend, durch welde der Tod in die 
Welt gefommen ift, befchreibt er Diefen Tod nah allen 
jenen vielfachen Geitalten, unter welchen er in der Menfchheit 
zur Erfeinung gefommen if. Sünde, Schuld, innerer 
und Außerer Zwiefpalt, Kampf, Unglüd, Unfelig» 
Feit und Elend aller Art, Zweifei, Ueberdruß und 
Edel am Leben, und endlih Verzweiflung, das find 
bie Dinge, die und aus heidniſchen Philofophen, Dich⸗ 
tern, Geſchichtſchreibern, Rednern und Staats— 
männern in reihfiem Maße ald dasjenige vorgeführt werden, 
was fo recht den Inhalt des heidnifchen Lebens, als des 
beidnifchen bildet, Die bei biefer Schilderung an den Tag 
gelegte Gelehrſamkeit muß wenigſtens eine ungewöhnliche und 
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offenbarte Wille von Anfang her ber beiwegenbe war war Si 
kann die geſammte Vergangenheit ihrer innerſten Natur nl 
nur ein Vorbild, gleichſam eine Vorerſcheinung ber Zuku 
fein, die ihr Ziel iſt. Die Geſchichte aller Volker, bie‘ 
Theile der Einen organifch gegliederten Menfchheit nur Ein 
Ichen, bildet alfo eine fortfchreitende Reihe, worin daſs 
letzte Glied ftetd alle vorhergehenden reaffumirt. Da aber'a 
Geſchichte in Tester Inſtanz Religionsgeſchichte iſt, fo Hat Il 
Chriſtenthum als univerfale Weltreligion feiner Natur nad 
alle früheren Volksreligionen, infoweit fie Wahrheit enthiel⸗ 
ten, in fi aufgenommen und beichlofien, und ed gibt fawm 
eine im Ehriftenthum ausgefprocdhene Wahrheit, die nicht ſubſta⸗ 
ticl auch in der vorchriſtlichen Welt gefunden würbe.« 6.3 
Das nun fol in der Abhandlung an der Jdee der Sühnopfen 
bie das Centrum aller Religionen find, nachgewiefen werden 

Der Verfaſſer entwidelt S. 4—5 feine Anfhauung übe 
dad Entſtehen der Dpfer überhaupt, und geht fofort van 
©. 6 an in die dem Dpfer zu Grunde liegenden religiöfen 
Ideen tiefer, indem er ſich zugleih an die Geſchichte HA, 
die mit dieſen Ideen um jo mehr übereinflimmen, da bi 
wirkliche Gefchichte felbft nur zu jenen Ideen geführt bat 
Es it ihm um Feine andere Lehre zu thun, als um bie 
Lehre der Thatſachen. Der Opferbegriff ift bei den Alten 
eine Wirklichkeit gewefen, die in das ftille Heiligthum bei 
Innern wie in das Heiligthum der Familie, und von bie 
aus wieder in dad ganze öffentliche Leben eingedrungen iR 
S. 6—24. Uebrigens ift unfer Verfaffer weit davon entfern! 
die volle Entwidlung des heidnifchen Opferbegriffes zu billi 
gen; vielmehr findet er in derfelben einen flarfen Irrthun 
und eine nicht geringe Verkehrtheit, in der Vorftellung naͤm 
lich, der Menſch Eönne das Opfer, das er ſchuldig iſt, felbe 
bringen. Aber diefer Irrthum hebt darum das Wahre ml 
Gute am Opferbegriff nicht auf. Wahres und Faliches, fi 
wie der Zufammenhang des heidnifihen Opferweſens mit ben 







| Ghriftentbume, bezeichnet der Verf. in der Schlußbetrachtung 
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Unſchuldigen moͤglich ſei, und dies iſt volllomcen * 
Falſch aber iſt die Art, wie die Heiden geglaubt 
dieſe nothwendige Sühne zu bewirken. Bas Problem 
kannt worden, nicht aber darum auch richtig geföftz. 
Krankheit haben fie wohl empfunden, auch in ihrer ihn 
Seele gewußt, daß ed ein Heilmittel dafür gebe und 
Art dieſes fein müffe; das wahre Heilmittel ſelbſt aber er 
fie nicht kennen Fönnen. 

„Rur wer bat, kann geben, nur wer gut iR, fann gut 
maden, um zu zahlen, mußt du haben, fonft wird Schul 
auf Schuld gehäuft. Es ift alfo vollfommen wahr, daß nm 
ein Unfchuldiger für den Schuldigen genugthun könne — 
vorausgefeht daß er ein Unfchuldiger und im Stande fd, 
die ganze Schuld zu bezahlen. Hier aber liegt das zpwser 
weüdog aller heidnifchen Opfer. Denn wo tft der Unfchuk 
dige, daß er durch freiwillige Darbringung feines ſchuldloſen 
Lebens das verwirkte Leben der Schuldigen fühne? Die Schrift 
jagt: „dad Dichten des menſchlichen Herzens if böfe von 
Jugend auf; wer will einen Reinen finden bei denen da 
feiner if? Alle find abgewicdhen vom rechten Weg und afler 
ſammt untüchtig; Feiner ift, der Gutes thue, auch nicht einer; 
beide, Zuden und Heiden, alle find unter der Sünde Auch 
der Bollfommenfte entflieht der Sünde nicht, wenn er einmal 
geboren if. Weil feit jener unvordenflichen Kataftrophe des 
menfchlichen Bewußtſeins am Anfang unferer Geſchichte Feiner 
mehr von allen Menfchen ſchuldlos if, fondern in: erjten afle 
gefündigt haben, fo daß fchledhterdings Feiner rein fit, auch 
nicht einer, wie die Schrift fagt: darum find alle heibnifchen 
Opfer objectiv vor dem Gott, der ed ift, ungenügend, Darum 
wiederholen fie ſich Immerfort, weil alle nur Palliativmittel 
find und feines real und radical heilt. Auch ift e8 mit bloßer 
Sühne der Sünde nicht genug, wenn nicht zugleich dem 
Sünder ein neuer reiner Willensgrund gegeben wird. Denn 
‚jene rspWsapyog fen bat nicht nur das urfprüngliche Ber: 
haͤltniß des menfchlichen Willend zu Dem aöttlichen geſtört; 
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jondern damit nothwendig auch den normalen Zuſtand bes 
ganen Menichen, feiner intelectuellen wie feiner phyfifchen 
Kräfte allenirt. Es bebarf daher zur Herftellung bed urfprüng- 
lichen Berhältniffes des Menſchen zu Gott nidyt nur einer 
Sihne der menschlichen Sünde und einer dadurch. bewirkten 
Berfhnung des Menihen mit Gott; fondern auch einer 
wirklichen inneren Reftauration des menfclichen Willens: Die 
Franfhafte Affection des Bewußtſein fol uͤberwundem und bie 
urfprüngliche Identität deſſelben hergeftellt werben. Bar nur 
die Schuld fol gefühnt, fondern auch dasjenige was bie 
Sünde zerrüttet hat, wieder integrirt werben. Das aber kann 
nur geichehen durch erneute wirkliche Cinpflanzung des ur- 
frrünglihen Lebens. Betrachten wir die Menfchheit als einen 
großen Organismus, in welchem fich ein krankhaftes Leben 
eczeugt und alle Theile deſſelben durchdrungen bat, ſowohl 
die Intelligenz als ben Willen, ald den Körper ſelbſt. Offen- 
dar kann dieje krankhafte Affertion nur dadurch gehoben 
werden, dag dem Franken Organismus ein neues urfprüngs 
lied Reben eingepflangt wird, was vermöge feiner inneren 
Kraft jortwaͤchſt und ſich Das ihm Entfremdete, aber urfprüng« 
lid Gleichartige dynamiſch affimilirt. Oder betrachten wir 
die Menſchheit als ein Kunftwerf, was durd die Sünde 
corrodirt und verlegt worden if, fo kann offenbar ein zer 
brochenes Kunſtwerk nicht felbft ſich wiederherſtellen, jondern 
aut der Künſtler kann es — uur der Schöpfer dad Gefchöpf. 

„Ohne Daß ich es ausgeſprochen, wird jeder fühlen, was 
ih bier meine: die Menfchwerdung des Sohnes Gottes im 
Chriſtus und feinen Verföhnungstod auf Golgotha. Dadurch 
allein it beides bewirkt: Sühne der Sünde und Berföhnung 
aller die es wollen mit Bott und zugleich die Möglichkeit 
äiner inneren Regeneration der Menfchheit. Das Sühnopfer 
Chriſti iR evident, indem der Heilige Gottes, tragenb alle 
menſchliche Krankheit und gefchlagen mit allen Leiden und 
Schmerzen der Welt, gehorfam war bis zum Tode am Kreuz, 
ald wahrhaftiges avscıyugo» für alte, deſſen Blut „allezeit 
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ein mallend Bad if von dem Brande feiner Gottheit, bie 
Menſchen zu waſchen von ihren Sünden.“ Einer näheren 
Erklärung bebarf der zweite Punkt: die in der Zucarnation 
bed Logos bewirkte reale Einpflanzung des urfprünglichen 
Lebens in bie durch die Sünde zerrüttete menſchliche Ratur. 
Der logifhe Zufammenhang der chriftlichen Doctrin darüber 
ift folgender. 

v eingeborne Sohn, von Ewigkeit gezeugt, iſt zugleich 
ber erfte Uebergangspunkt oder bie vorweltliche erſte Möglich- 
feit zur Schöpfung und wird darum in Bezug auf diefe als 
Anfang und Erſtgeborner aller Greatur erflärt, Aus dem 
Logos urjpringet alles creatürliche Leben: im Logos war bie 
ganze Hülle ded in der Schöpfung offenbarten Lebens ideal 
enthalten; fo daß die reale Schöpfung nur eine Grplication 
befien ift, was implicite ab aeterno im Logos concipirt war. 
Wenn nun der Logos dad Prototyp ift aller Schöpfung unb 
in ihm alles Dafeiende fein ewiged Sein hat; wenn ferner 
im Menfchen als dem letzten Gliede der Schöpfung eben 
darum alle vorhergehenden Geihöpfe recapitulirt und ber 
fchloffen find: fo muß confequenter Weife die Menfchwerdung 
des Logos in Ehrifto ald ein vealed MWiedereintreten des ur⸗ 
fprünglichen fchöpferifchen Lebens in die von ihrer Beflimmung 
abgewichene, dem Tode verfallene Schöpfung betrahtet wer⸗ 
den. Darum heißt es: er ober bie copie, welde nur bie 
weiblihe Seite bed Logos ift, werde ein Baum des Lebens 
allen, die ihn umfangen, und felig werde, wer au ihn ſeſt⸗ 
halte.“ | 
de. Das peladgifhe Orakel des Zeus zu Dodona. 


Bon S. 1-5 fhidt der Verf. fehr beachtenswerthe Bemer⸗ 


fungen über die Entflehung, den Begriff und die Gintheilung 
des Drafeld im Allgemeinen voraus. Erft dann beginnt bie 
nähere Unterfuchung über das Orakel ded Zend zu Dodona. 
Das Refultat hat für den Theologen weniger Interefie als 
für ben.Religionsphilofopben, den wir auf biefe jhägbare, 
duch große Gelehrfamfeit wie durd ſchöne Darftellung ſich 


> 


Religionsphilofophifhe Schriften. 189 


anszeichnende Abhandlung verweifen. Auch über den Zuſam⸗ 
menhang des Phyſiſchen mit dem Geiſtigen finden ſich treff⸗ 
lich Bemerkungen vor. Creuzer bat dieſe Abhandlung im 
HL Thl. feiner Symbolik S. 175—191 ehrenvoll beſprochen. 

e. Ueber die Linosklage. Indem wir das eigentliche 
Object als befannt vorausfegen, machen wir für uns lediglich 
wur auf die Deutung ber Linosflage durch unfern Berfaffer 
aufmerffam. Seine gemonnene Meberzeugung fpridt- er ©. 9 
dahin aus: „daß unter bem Thrafifhen Linos und 
den ihm verwandten Geftalten anderer Bölfer (dem 
Maneros der Negypter, dem Phönikifhen Abonis und dem 
RNarkiſſos der Thespier) in legter Inftanz nichts An« 
deres zu verftehen jet, als der Fall der Menſchheit 
ſelbſt in ihrem Urvater.= Der Gedanke ift tief und 
würdig. Die Begründung genügend. 

f. Die Sebete der Griechen und Römer Nah 
einigen fehr guten allgemeinen Bemerkungen über das 
Gebet ſelbſt beginnt der Verf. fein eigentliches Geſchaͤft, bie 
Sarkellung der Gebete ber Griechen und Römer; wie wir 
das an ihm ſchon ganz gewohnt find, ift er eben fo fahlich 
als geiftreich und gründlich. Diefe Monographie wird, wie 
bie äbrigen, durch die in ihr vorberrfchenden Gigenfchaften 
bleibenden wifienfchaftlichen Werth haben. 

g. Ueber den Fluch bei Griechen und Römern. 
Diefe Abhandlung IR eine Fortſetzung der vorhergehenden. 
„Mit dem Glauben an die magifche Kraft des Willens im 
Gebete hängt nothwendig zufammen der Glaube an die Macht 
des Fluches der ſich neben jenem gleichfalls bei allen Bölkern 
des Alterthums findet.“ Gs verflechten fih bamit fehr zu 
beherzigende Grörterungen über Zauberei und Magie. Der 
Fluch felber tritt in allen jenen Formen auf, bie ihm bie 
befondern Umftände geben. . 

b. Brometheus. Der Mythus und feine Be- 
deutung. Gin altes Problem, an deſſen Löfung fich fchen 
Viele verfucht haben. Unſer Berfaffer, um feine Deutung 
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vorzubereiten ; fagt Seite 3 der Einleitung Folgendes: „Die 
Mythologie der heidnifchen Völker des Altertum fteht vor 
and wie ein räthielhaftes Traumgebilde der vorgefchichtlichen 
Menſchheit, eine Traumprophezie, deren wahre Deutung er 
in ber Fülle der Zeiten in Dem gegeben wurde, ber mehr 
war als alle Propheten, in Ehriftus, defien fiegreiche Helden⸗ 
flimme den Zauber der alten Schlange gebroden und das 
bis dahin unfelige Geſchlecht von der Sklaverei der Sünde 
und des Geſetzes zur Freiheit ber Kinber Gottes erlöst hat. 
Der Anfang und Erſtgeborne aller Greatur, des unflchtbaren 
Gottes Ebenbild, der Welt und unfer Borbild, bat als ein» 
geborner Sohn bes Gottes aller Götter eben darum alle 
fpäter gebornen Götter in fich befchlofien. 

„Unter diefem Gefichtöpunfte betrachtet erfcheint, wie die 
Sfraelitifche, auch die Profangefchichte al8 eine vorbildliche, 
das Chriftenthum vorbildende, und läßt fih aus der Ge⸗ 
ſchichte und den Religionen des Heidenthums ein zweites 
apokryphiſches Altes Teſtament herſtellen, deren beider Fort⸗ 
ſetzung und Erfüllung das Neue Teſtament enthält. Wie in 
der geſammten vorchriſtlichen Welt Chriſtus im Kommen bes 
griffen war, deſſen wirkliche Erſcheinung im Judenthum klar 
vorverfündet, im Heidenthum überall geahnet und gehofft 
worden ift; oder, um es objectivo auszudrüden, wie der Ers 
fehnte aller Bölfer fidh im Heidenthum wie im Judenthum 
offenbart bat: dieſes im Einzelnen nachzuweiſen, ift eine Auf⸗ 
gabe der chriſtlichen Religionsphilofophie, zu der hier in Er⸗ 
Härung Des Prometheusmythus ein Beitrag gegeben wer 
den fol.“ 

Das Refultat feiner Forſchung gibt und der Verfaffer 
©. 277—29. Hier heißt e8: „In der Heſiodiſchen Erzählung 
bezeichnen Prometheus und Epimetheus ihren Ramen wie 
ihren Thaten nad nur die beiden Seiten des Urmenfchen 
und der Menfchen überhaupt als denfender Weſen; Prome⸗ 
theus beißt ber Vorweiſe, Borbedenfer, Borausdenfende, auch 
der Borwigige; Epimetheus der Nachweiſe, Nachbedenfer, erft 
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nach der That, wenn ed gu fpät if, Gewißigte: beide Brüder 
sufammen ftellen ben Menfchen dar, wie er von jeher and 
Weisheit und Thorheit gemiicht if: ihres Weibes, ber Helle- 
niſchen Banbora Eva Ratur Äft niemals poetifcher gejihildert 
worden ald von Hefiodus. Aus bemjelben "Grunde, weil 
Prometheus fein anderer ald der Menſch felbft ift, werben 
and der zweite Staumyater des Menfchengefchledhtes, Deus 
talion, und ebenſo Helen, der Vater des Helleniichen Volkes, 
als feine Söhne vorgefielt. Wenn Hefiodus ferner erzählt: 
Brometheus habe beim Opfer den. Zeus betrogen, ber babe 
fodann den Menſchen das Feuer entzogen, Prometheus biefes 
wiedergeftoblen,; und darum fei er auf Zeus Befehl in Bande 
geihlagen worden jo lange, bis einſt Herafies, der Sohn 
des Zend, nicht gegen den Willen feines Vaters, ihn erlöste: 
jo find unter Diefen Bildern nichts anderes als der Sünden« 
fal uud die nachfolgenden Scidjale der Menichheit felbfl 
ausgeiprochen. Der Betrug beim Opfer und ber darauf fol» 
gende Yeuerdiebftahl find ſehr bezeichnende Bilder für jene- 
unvordenflihe Schuld, die in den Sagen der Bölfer am An⸗ 
fange der Geſchichte ſteht. Der Menſch, der. als Geſchöpf 
feinem Schöpfer, wit feinem ganzen Sein verpflichtet war, 
hat, als er in die Schieblichfeit des Willens getreten, fatt 
diefen zu opfern, ihn vielmehr fi eigen zu machen geſucht 
und, indem er dad geforderte Opfer feines ſelbſtiſchen Willens 
nicht brachte, allerdings Gott um das, was Ihm gehörte, 
betrogen, Ihm ſtatt des Fleiſches nur die Knochen mit etwas 
Fett unwidelt dargebracht. Auch die Hebräifche Erzählung 
ſtellt dieſe Kataßzophe des menschlichen Bewußtſeins als einen 
Betrug bar: der von der Schlange Betrogene fuchte feinen 
Schöpfer wieberzubetrügen. Chenfo ift der Feuerdiebſtahl des 
Bromeheus nur ein finnliches Bild der geftohlenen Er- 
kenntuiß des Guten und Böſen; und wenn in Folge da- 
von ein Adler, der Sohn bed Typhon und ber Schlange 
Echidna, unaufbörlich die Bruf des Prometheus zernagt jo 
lange, bis einft in Yülle der Zeit nach dem Rathoſchluß des 
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Zeus, der feinen geliebten Sohn darin verhirrlichen wolle, 
Heralle des Prometheus Heiland wurde: fo follte Keine 
bie weltgefchichtlihe Wahrheit diefes Helleniſchen Mytkus 
verfennen. Es ift darin nicht blos „der echt Hellenifche 
der Klugheit und der Thatkraft in zwei verbündeten B 
bargeftellt ; fondern angemeſſener dem Geifte der alten Br 
thologie fann, wie Bacon und Görred wollen, Diefe Be 
freiung des Prometheus durch Herafled mit der Erlöfung der 
Menfchheit durch Ehriftus verglichen werben.“ 
Legen wir für uns auf bie ohnehin fo vielfach beuthe- ° 
ren und gebeuteten Mythen das Gewicht nicht, wie auf be 
Haren Ausſprüche der Alten über wirklich geiftige Zuftänbe; 
fo mag doch immerhin die Mythendeutung ihren ehrenvol⸗ 
fen Platz behalten. Aber das Siegel der Wahrheit wir 
jede Diefer Deutungen in dem Grade mehr an fich tragen, 
in welchem fie mit dem irgendwie übereinſtimmt, was nah 
ben vorhin bemerften Elaren und Deutlihen Ausfprüchen über 
den thatfächlichen Zuftand des Menfchen und der Menfchheit 
audgefagt if. Am Ende wird das Gefühl zur MWeiffagung, 
und um fo cher, je gewifler es in fich felber if. Der Re 
tung hoffende und ahnende Geiſt ficht feinen Grlöfer überall 
heranziehen. 

i. Der Eid bei den Griechen, und 

k. der Eid bei den Römern. Diefe beiden Abhand⸗ 
lungen reihen fih an die früheren über dad Gebet und dem 
Zluh an. „Der Eid ift ein Gebet zugleih und ein Fluch: 
der Wille zur Wahrheit und der Unwille gegen die Lüge, 
die Anrufung des als gegenwärtig genlaubten Gottes, daf 
er dem Schwörenden beiftehe, fo er wahr, ibm widerſtehe, 
fo er falfch jchwöre.« — Bon ben beiden legten Abhanbiun- 
gen gilt in Abſicht auf Wiffenfhaftlichfeit und Grünblichkett, 
was von ben frühern ſchon gefagt if. Sie find Monogrs | 
phien von großem bleibenden Werthe. 

Haben wir bisher im Bejondern bie gründliche Gelch⸗ 
famfeit unferes Verf. bewundernd hervorgehoben ; fo müffer 
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ich habe nicht eine Philoſophie ber Mythen, Symbole und 
Glaubenslehre fchreiben wollen oder koönnen, fondern eine 
pbilologifh-mythologifhe Ethnographie;“ — fo 
wird er den theologiſchen Standpunft eben fo wenig als den- 
jenigen erfennen, auf welchen er ſich zu flellen gebenft. Wir 
unfrerfeit8 verargen ihm bieß nicht nur nicht, fondern gönnen 
ihm im Gegentheil ale und jede Freiheit des Standpunftee. 
Das verhindert aber nicht, daß das Werk dennoch in ein 
zweifaches Verhältnip nach außen trete, in ein Verhälmniß 
zur Philoſophie, und in ein Verbältniß zur Theologie. Die- 
fem legtern Verhältniffe wenden wir unfere Beſprechung zu, 
und freuen uns in dem Grade mehr, je undefangener und 
freier der ehrwürdige Verfafler das ihm vindicirte Feld ein- 
nimmt. Das Wahre, und zwar aud des Berhältniffes, muß 
ſich überall felber fchaffen, wir Eönnen es nur als ein Ob⸗ 
jective8 auffaflen und erfennen, wo, was und wie es immer 
fein mag. Wir fagten, daß wir ung ber Unbefangenheit und 
Freiheit ded Standpunktes unfered Verf, freuen. Und gewiß 
mit allem Recht. Nur das Unbefangene und Freie erregt ja 
feinen Verdacht. Nur auf foldem Boden gibt es fein Ge⸗ 
machtes, Fein Entftelltes, Fein Verrenftes, kein Berfümmertes: 
zwanglos bietet Alles feine wahre natürlihe Gele bar, und 
will genommen fein, wie e& fi gibt, Aber nur fa will es 
die fich felbft klare Theologie felber auch nehmen. Iſt die Wahre 
beit, die ald ihr Dbjert gilt, die aus pofltiver göttliher Of⸗ 
fenbarung gefloffen; fo darf ihr um ihre Abjolutheit nicht 
bange fein. Diefe Wbfolutheit wird ſich aber als ſolche geftenb 
machen allem Nelativen gegenüber, ja gerade an bemfelben 
und durch daffelbe: Alles, Natur, Welt, insbefondere aber 
der Menſch und feine Gefchichte, ſie muͤſſen ber Ginen goͤtt⸗ 
Eichen Wahrheit überall durch ſich felber Jeugniß geben,. mit 
oder ohne Willen. Allein auch das gegen den Willen geges 
bene Zeugniß muß am Ende für die Vernümftigen Gegen⸗ 
Rand des Willens und der freien Anerkennung werben. Unb 
fo wird es nicht fehlen können, die Wahrheit wird in ihrer 
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Birfliälit wie eine Sonne erfcheinen, beren Erleuchtung 
wir Ale lieben, und in deren belebendem und erquidendem 
Era wir und. Alle gerne erwärmen. — | 

Lie Stellung, welche fih das vorliegende claffifche Wert 
dm Chriſtenihume gegenüber frei und ungezwungen gibt, 
wird nicht eine einfache fein, fondern eine mehrfache. Das 
Ehriknhum ficht ſich ſchon durch innere Natur und Zweck 
Kfimmt, ber Menfchheit gegenüber. ein mehrfaches Verhält- 
2 anjufprechen. SR nun diefed von ihm in Anfpruch ges 
unmene Berhältnig immerhin nur ein wirkliches; fo wird 
ich dieſe Wirklichkeit auch in und am Heidenthume her⸗ 
anöftelen müffen, und zwar gerade fo, wie ed das Ghris 
ſenthum nimmt. Das Chriſtenthum fordert den Beweis ſei⸗ 
ner Innern Wahrheit aud) vom Heidenthume. Was es über 
das Heidenthum Ichrt, muß ſich eben am Heidenthume er- 
teilen Iafien. Was es über den Menſchen ausfagt, muß ſich 
m Renſchen darſtellen. Was es über allgemeine und ber 
iondere Zuände vorbringt, muß ſich in der hiftorifchen Wirk- 
Whlet vorfinden, oder aus berfelben erfchließen laſſen. Führen 
wir wenigſtens Die Hauptpunfte vor. | 

I) Das Chriſtenthum, der Erponent der göttlichen Offen 
derung und die Einheit derfelben, lehrt eine Uroffenbas 
fung, d. i. eine Offenbarung Gottes an die erfien 
Reihen, und erfennt in biefer nicht nur die Erfüllung 
ner Urbedingung der intellertuellen und refigiöfen Bildung 
des menfhlichen Geſchlechtes, fondern aud etwas, was in 
Minen Folgen von auferorbentlihem Einfluſſe auf die fpätere 
Nenſchheit war. Und nun entfleht dem vom pofltiven Chri⸗ 
ſeathume vorgehaltenen Kactum der Üroffenbarung gegenüber 
für den fombolifhemythologifchen Ethnographen die zweifache 
Ötage: m, Findet der genannte Ethnograph Hiftorifch Die 
meuihlihe Natur fo vor, daß von ihr aus der Schluß auf 
die Rothwendigkeit einer Offenbarung ſich bilden läßt? und 
b Entdedt er im ben gefchriebenen und nicht gejchriebenen 
Denlmalen der Geſchichte Spuren einer Uroffenbarung , und 
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zwar in der Art vor, daß ſich die Uroffenbarung eben ſchon 
in ihren Wirkungen als ein Factum nicht läugnen läßt? — 
Fuͤr den Symboliker und Mythologen wird allerdings die 
Frage etwas anders zu ſtellen fein, da er mit dem Factum 
einer jeden außerordentlichen Offenbarung ſich nicht befaßt, 
fondern diefes dem Theologen überläßt. Sie ift für ihn aber 
fo zu Rellen: ob ihm der ganze religiöfe Stoff, mit dem er 
fi) befaßt, nicht fo erfcheine, daß, um ihn wahrhaft zu 6er 
greifen, die Voraudfegung von einer frühern höhern, klarern 
und reinern Grfenntniß einer einigen Gottheit zu machen fei, 
gegen welche fich alles Spätere wie Abfall von ihr ver 
halte? — If dieß, dann hat das, was Fr. Ereuzer mil 
Speuſippus die wiffenfhaftlihde Empfindung (dmiorm- 
uovtæxn aioInoıs) nennt, nidyt mehr weit, das Eigentliche 
der Sache zu finden und außjufpredjen. 

Und in der That, Creuzer if die Antwort auf folde 
Frage nicht ſchuldig geblieben. Schon in der Vorrede zur 
zweiten Auflage feined Werkes hat er Bd. 1. S. XI und zu 
fih alfo geäußert: „Meinen Hauptfa aber halte ih in 
feiner ganzen Ausdehnung fe. Es if die Grundlehre 
von einer anfänglichen reinen Erfenntniß und Ber 
ehrung Eines Gottes, zu welcher Religion ſich alle 
nachherigen wie die gebrochenen und verblaßten Lichtſtrahlen 
zu dem vollen Lichtquell der Sonne verhalten. — Das iR 
ein eben fo klarer als Träftiger Ausſpruch, den Creuzet 
fpäter nie wieder zurüdgenommen, fondern fletd nur aufs 
Neue beftätiget hat, wie in der britten Auflage Bd. IV ©. 618, 
an welchen Drten er, und gewiß nicht ohne vollen Beifall, die 
Worte eined. Freundes, der die Offenbarung als nothwendigen 
Anfang der Religion erfennt, aufnimmt, Worte, die fo lauten: 
„Alle Religion kommt ihrem Welen nach von Oben, von 
Gott; ihr Eintritt in Die Geſchichte IR Offenbarung. Daher 
geht alle Geſchichte der Religionen felbft nothwendig von 
Offenbarung aus, Und darum ift die Kirche fo alt wie ba6 
Menſchengeſchlecht; aber durch Chriſtus er in ihrer Het’ 
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lichlet und als flegender Kampf. gegen den Geiſt der Welt 
berverpeiteien °).= Es ſei erlaubt, von bier aus einen Bid 
auf die Bhilofophie hinüber zu werfen. Wenn Greuzer, der 
durch feine Forſchungen bei jenem befannten Grgebniß an- 
Hmmen iR, von ſich fagt, er fei kein Bhilofoph; fo wäre zu 
Ken, wohin ber eben fo unbefangene Philoſoph auf feinem 
Ochiete in Betreff ber oben geſtellien Frage komme. Nehmen 
wir als Repräfentanten ber Philoſophie den älteren Fichte an; 
16 legt Diefer gewiß unverbächtige Zeuge in feinem Naturrecht 
ſolgendes Bekenntniß ab: „der Menfch (fo alle endlichen Weſen 
überhaupt) wird nur unter Menſchen ein Menſch; und da er 
nidis Anders fein ann, denn ein Menſch, und gar nichts fein 
würde, wenn er dieß nicht wäre — follen überhaupt Men« 
ſchen fein, fo müffen mehrere fein. Dieß if nicht eine 
silfisrlih angenommene, auf die bisherige Erfahrung, ober 
anf andere Wahrfcheinlichkeitsgründe aufgebaute Meinung, ſon⸗ 
vn es iR eine aus dem Begriff des Menſchen fireng zu er- 
Bilde Wahrheit. Sobald man biefen Begriff vollfommen be- 
kint, wird man von dem Denken eines Ginzelnen aus, ge- 
chen m Annahme eined zweiten, um den erflen erflären zu 
Fönaen Der Begriff eines Menfchen ift ſonach gar nicht Begriff 
fd Einzelnen, denn ein folcher it undenkbar, ſondern ber 
einer Gattung. Die Aufforderung zur freien Selbftftändigkeit iſt 
dae, mas man Erziehung nennt. We Individuen müflen 
u Renſchen erzogen werben, außerdem würben fie nicht 
Nenſchen. Es dringt ſich hierbei jedem die Frage auf: wenn es 
nothwendig fein ſollte, einen Urſprung des ganzen Menſchen⸗ 
geihlechis und alſo ein erſtes Menſchenpaar anzunehmen, — 
md es iſt dieß auf einem gewiſſen Reflexionspunkte aller⸗ 
dinge nothwendig; — wer erzog denn das erſte Menſchenpaar? 
Erogen mußten ſie werden; denn der gefuͤhrte Beweis iſt 
genen. Ein Menſch konnte fie nicht erziehen, da fie Die 
— — | 
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erſten Menſchen ſein ſollten. Alſo iſt es nothwendig, daß ſie 
ein anderes vernuͤnftiges Weſen erzogen, das fein Menſch war. 
Ein Geiſt nahm ſich ihrer an, ganz fo, wie es eine alte 
ehrwürdige Urfunde vorftelt, welche überhaupt bie 
tieffinnigfte erhabenfte Weisheitentbält, und Re⸗ 
fultate aufftelit, zu denen alle Bhilofophie am 
Ende doch wieder zurüd muß .“ So äußern fid zwei 
der berühmteiten und hervorragendſten Repräfentanten bet 
mythologiſchen Ethnographie und der Philoſophie über bie 
Uroffenbarung eben fo mit einander übereinfimmend als zu⸗ 
glei einander ergänzend. 

2) Eine weitere Lehre des Chriſtenthums if: ber dur 
göttliche Gnade in Heiligkeit und Gerechtigkeit erſchaffene 
Menſch fei duch Mipbraud der Freiheit von Gott abgefallen, 
und dadurch dergeflalt ins Verderben gefunfen, daß er, in 
ſich feiber feine Hilfe habend, eines Erlöſers bedürfe, det 
nicht felbft wieder Menſch fein könne. Während das ganze 
Chriſtenthum, als Erlöjungsanftalt für das mit jenem Ber 
derben behaftete menſchliche Sefchlecht, den Menſchen fo, wie 
er jept iſt, micht für den wahren, der Idee entfprechenden 
Menſchen Halten kanu, fondern eben für den verberbten und 
erlöfungöbebürftigen, ftellt es jede Vorſtellung als eine falſche 
bar, welde, den Abfall läugnend, die jchige Natur des 
Menfchen für eine unverfümmerte und für die wahre un 
entfellte ausgibt, — Und nun eutfleht”die Frage, wie ber 
mythologiiche Eihnograph den Menfchen geſchichtlich vorfinde, 
od mit jenem aus der Urfünde ſtammenden Verderben be 
haftet, oder frei von demfelben. Creuzer fpricht ſich darüber 
in ber Vorrede zum erften Band S. IX, indem er auf bie 
Kritik Ruͤckſicht nimmt, die feine Werke bis dahin in feinen bei 
den erfteu Auflagen erfahren, unverholen alfo aus: „@in gan 
richtiger Inſtinkt führte bald auch die Neologen oder fogenaun- 
4) 3. ©. Fichte: Grundlage des Naturrechts nach Principien da 
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ten Ratiemaliften, die ich in biefer Einleitung richtiger ber 
nanut zu Haben Hoffe, ben Voſſiſchen Fahnen zu. Sie 
baten angefangen wahrzunehmen, daß die Unterfuchungen 
ider die alten Religionen zu einem Grgebnig geführt, welches 
wit ihren Lehren im fchneidendften Widerfpruche ſteht. Sie 
gehen von dem Sage aus, daß der Menſch von Natur höchſt 
vortrefflich fei, und um zur hoöchſten Gluͤckſeligkeit zu gelangen, 
mr feinen Berftand moͤglichſt zu vervollkommnen habe. Jene 
Uuterfuhungen hatten aber gezeigt, daß faſt bei allen 
Bölfern der Vorwelt das Bewußtſein des geifl- 
liden Berderbens und das Berlangen nad einer 
Berfähnung mit Bott berrfihend geweien, und nur nicht 
Kö zur rechten Heilsordnung, weiche durch fittliche Reinheit, 
durh geiſtige Aufopferung mit Iebendigem Glauben an eine 
ewige Liebe beſteht, hindurchdringen fönnen, welches erſt 
das Chriſtenthum zu leiſten im Stande war.“ — 
Diefer Ausſpruch iſt fo unzweideutig, daß wir kaum mehr 
notwendig haben, im Buch ſelber das Befonbere dieſes All⸗ 
gemeinen aufzuſuchen. Und wenn es fpäter dennoch geſchieht, 
ſo in es nur um eines Anderen willen, das der Berfafler 
neh daran Tnüpft, und das und ein eigenthümliäjee Ins 
terefie gewährt. 

3) Bevor wir jedoch auf den Außen Zufammenhang bes 
Heidenthumd mit dem Judenthume, wie er ſich ſelbſt für den 
Symboliker und Mythologen darſtellt, im Befondern eingehen, 
halte wir für zweckdienlich, die andere Seite der heidniſchen 
Religion, ja fo recht das eigentlich heidniſche Wefen 
derſelben, fofern es vom Urelemente ber früheſten Religion 
nicht durchzogen iR, in Betrachtung zu ziehen. Wenn ber 
Apoſtel Paulus Im Brief an die Römer 1, 18—32 das 
Zeichen heidniſcher Verirrung in ber göttlihen Verehrung 
der Greatur findet, und damit ben tiefſten Grad ſittlichen 
Verberbens in naͤchſte Verbindung bringt; fo entfteht bie 
Trage, ob ber mythologiſche Ethnograph hierin ber Lehre der 
Offendarung beikimme. Wie im Obigen, ſehen wir in Der 
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That auch bier nur Webereinfiimmung in ber Grundvorſtu⸗ 
lung. Greuzer felbft bat fih hierüber mit einer nur wüns 
ſchenswerthen Klarheit vernehmen laffen. Schon im erften Bande 
fagt er S. 665—67, um „den ganzen Inbegriff: be 
altgriechiſchen Ratipnalrefigion“ zu dharakterifinmy: 
Folgendes: „bie fichtbaren Götter wie die Bildergötten 
waren Glementargötter, und der urfprünglide Inhalt: 
der ganzen Götterlehre, jo wie der Gegenftand der Ber 
lasgiſch⸗Helleniſchen Eulte, war nichts Anderes ale Phy⸗ 
flologie..... Daß das Grundweien der Gricchifchen 
und Stalifhen Religionen in der Verehrung ber Förpemg 
lihen Natur beftand, habe ich als Ergebniß ber Unten 
fuhungen über bie einzelnen Gottheiten und @ulte ha 
in ben erflen Ausgaben dieſes Werkes anerkennen müflerz 
und diefe meine Anficht namentlich in der Schlußbetracdhtumg: 
am Ende der zweiten beftimmt ausgeſprochen.“ m 
4) Diefes Phyſiſche ift und bleibt nicht nur bie Grunde 
ftimmung der heidnifchen Religionen, fondern es läßt and: 
feine eigentliche, mit Religiofität verbundene Sittlichleik 
auflommen. Das bat Ereuzer im vierten Bande feinen 
Schrift S. 405—406 alfo erörtert: „Was im religiöfes: 
Denken der Griechiſchen Völfer unter fo mannigfachen Fornen 
immer wieder fehrt, war im Wefentlichen nichts Andere: 
als eine Bergötterung der leiblihden Natur. Die 
Elemente in ihrer Wechielmirfung und ihrem Einfluß anf 
den Menfchen, die auffallendflen Erfcheinungen in der Natur 
Sonne, Mond, die Planeten, und andere ausgezeichnete: 
Geſtirne, — dieſe verehrte ber Grieche; fie waren die Grunde, 
lage feiner Fabeln: phyſiſch war faft feine ganze geh 
und öffentlidhe Religion. Der Gottesdienſt heiligte in dieſen 
Kreife auch das Kleinfle; denn die ganze Natur lebte ihm... 
Das Jahr in feinem Laufe bildete den Kreis der Feſte. Na⸗ 
turgeiſter, Sternengeiſter, wieber in einzelne Strahlen zerlegt, 
wurden erſchaffen und bildeten eine Unzahl von Göttern unb;- 
göttlihen Weien. Im Organifchen warb Die Zeugung ber 
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Mittelpunkt des religiöfen Ahnens, Glaubens umd Bildens, 
Im Ratärlichen aber war nichts, was der Culturmenſch ver 
ſchaͤmt verbirgt, zu geheim; es ward im Namen und Abbild, 
religiös ergriffen und im Gultus geheiligt. Wei diefer Vers 
eirmg der &ottheit konnten unfere Begriffe von dem, was 
ſchiklich und der Gottheit würdig fei, oder nidht, 
nicht auffommen. Shre finnlichen &öttergefchichten und 
Yilder waren für ihre Religionen urfpränglidy nichts weniger 
ald unfittlich ..... Auf demfelben phyſiſchen Grunde be> 
mbt die Goͤtterwelt der Griechiſchen Bildnerei. ber in ber 
plaſtiſchen Darſtellung bed Böttlichen warb nun nicht mehr 
bie Ratur als ſolche genommen und vergöttert. Jede Götters 
geſtalt ward ein Körpergeifl.” Es war eine Idee, bie 
der Griechiſche Bilder erfirebte, und die höchſten Eigenfchaf- 
ten der Götter mußten einen Leib anziehen, und im Sicht⸗ 
baren andetungewürbig werden.“ — 

5) Dieſes rein Bhufifche, das fich als die eigentliche Baſis 
allem Böttlichen unterlegte, und in dad es ſich rüdwärts 
wieder auflößte, ließ natürlich eine eigentliche heilige Ehrfurcht 
vor den Böttern nicht zu, und eben fo wenig eine innige 
Liebe zu ihnen. Creuzer bemerkt auch im erfien Band 
6.168, es fei eine unter Griechen und Staliern herrfchende, 
durch Dichter und felbf durch Geſetzgeber begünftigte Volks⸗ 
meinung geweien, jene &ötter, bie man vorzugsweife bie 
guten nannte, feien unheimlich, ja zuweilen furchtbar und- 
ſchrecklich. Dabei darf man fih dann aud nicht wundern, 
wenn fi im Menfchen der Gedanke ausbildete, Mittel aus⸗ 
findig zu machen, deren man ſich mie Zaubermittel gegen bie 
Bötter bediente, um wenigflend deren Macht, die man in 
feine Gewalt zu bringen fuchte, unfhäblid‘ zu machen. Creu⸗ 
zer führt am bemerften Orte S. 169 und 170 hierüber wine 
wichtige Stelle aus Syneſios an: „Ja ich Höre fagen, bes 
merft Syneſios, der Weguptier habe ein Mittel gegen bie 
Goͤtter unb gewiſſe Zauberkreiſel, fo daß er, fo oft er will, 
einige halbbarbariſche Worte murmelnd, alles &öttlidye, weis 
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ches geeignet iſt, gewiſſen Zügen zu folgen, an ſich zieht.“ 
Um aber die genannte unheimliche Seite der alten Reli⸗ 
gionen, und ihren diesfalls beflehenden unendlichen Contraß 
zur chriſtlichen, recht deutlich hervortreten zu laſſen, jagt Ereu- 
zer im erfien Bande S. 170 —172: „Dbichon in der alten 
Bollsmeinung bauptfählic nur die chthonifchen Götter etwas 
Finſteres und Schreckhaftes hatten, fo gab es Doch auch unter 
den Olympiſchen Götterweſen nicht leicht eines, am Dem ber 
Griechiſche und Italiſche Mythus nicht Aeußerungen von Zorn 
und andern Leidenſchaften und ſchädliches Verfahren gegen 
die Menfihen zu berichten gehabt hätte. — Ulle Gottheiten 
waren umfchlagend (nalırzoorsos). Aber das förte den 
alten Griechen nicht; er feierte gleichwohl ihnen zu Ehren 
Zahr aus Zahr ein heitere Felle. Solche Inconfequenzen 
hatten etwas Naives, Unfchuldiges, ja Liebenswürbiges, ſo 
lange fie mit dem’ Volle ſelbſt fo zu fagen aud feinem 
vaterländifchen Boden, neben dem gefunden tüchtigen Volls⸗ 
finu, als Wucherpflangen aufgefchoflen waren. Als aber 
jene Religionen, in fremdes Land 'verfeht, in Weltfläbten wie 
Alerandria, Antiochien, Rom kuͤnſtlich fortgeäbt wurden; 
als Römiſche Säfaren zu allen Orakeln wallfahrteten, ſich 
in alle Myßerien einweihen ließen; als die lüfternen Augen 
der Römer fih an der Stiechengötter Schönhelt weibeten 
ohne Gefühl der religiöfen Begeiſterung, welche ſolche Ge⸗ 
bilde ans der Seele der Künfler hervorgerufen; als bie 
fittliihe Kraft in den abgelebten Halbrömern erflorben wat, 
da war die Religion zur Medufa umgewandelt, in beren 
verebelter Form der Gontraft der verführeriich-üppigen Leibes⸗ 
ſchoͤne mit der Verzweiflung bed zerrütteten Geiles verkör- 
pert erfcheint, da erfüllte Gewitterſchwuͤle den Griechiſchen 
Olymp, dad Römifche Pantheon — wie fpäteı das Slan⸗ 
dinavifche Asgard, und der Mund ber Götter ‚verfiummie. 
In dem allgemeinen Elende der Welt mußte bie Sehnfudt 
endlich fi wo anders hinwenden. — Es kann meine Ad 
ficht nicht fein, das Ghriflentbum mit dem gangen Reit: 
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thum feiner geifligen Süter dem Heidenthume gegenüber zu 
Relen; aber da wir doch, nach meiner Anficht, die Gries 
Giike und Italiſche Goͤtterſchaar ald vergätterte Namr 
betrabien müflen, fo mögen zum Schluß einige Säge fol 
gen über das ganze verfchiedene Berbältnis, worin ſich 
der Heide und der Ehriſt der Gottheit gegenüber befindet. 
Selbſt der heiterſte Grieche mußte vor jedem feiner Götter 
eine geheime Furcht empfinden; in ihrem Wefen lag etwas 
Daͤmoniſches. Jede Epiphante einer ethniſchen Gottheit hatte 
eiwas Unheimliches, und die empfundene Bötternähe, ſelbſt 
an.den froͤhlichſten Feſten etwas Schredhaftes. Immer fühlte 
5 der Menfch einer dunkeln unberechenbaren Naturmacht 
gegenüber. — Wer will jagen, was der Gott gegen bie ihm 
untermorfenen ſchwachen Sterblichen verhängen kann? Wie 
der Duell und ber Fluß die Auft frifcht, Pflanzen, Thiere 
und Menſchen erquidt, aber auch als reiffender Strom bran⸗ 
jend über feine Ufer tritt, Saaten verwuͤſtet, Menfchen und 
Thiere mir ſich fortreißt, fo kann ſich die ungemeſſene Götter 
weht jeden Augenblid in ihren ſchrecklichſten Ausbrüchen 
äußern, Selbſt wenn ber Grieche feinen Zeus, der Italiener 
ſeinen Janus Bater nannte, war mehr die Vorſtellung eines 
»rüfhen Erzeugers dabei; mit andern Worten: es brüdte 
dieſer Name bei Griechen und Römern mehr einen genea- 
logiihen Begriff aus, indem man diefe Gottheiten als den 
Igten Ring einer großen Kette von Böttergefchlechtern dachte; 
und der jo ſchoͤne Begriff von Mütterlichkeit, mit bem 
Namen and Myıhus der Ceres verbunden, ſchloß doc ſelbſt 
m den Eleuſiniſchen Sagen die Gefühle des Fremdartigen, 
Verborgenen, Nächtlichſchreckhaften und Zornigen nicht aus. 
Benn der Chriſt feinen Bott Bater nennt, fo iR es unge- 
theiltes Vertranen, was ihm dieſes Wort eingibt. . Der Chrif 
kennt feinen Gott. Was er ald Menſch von ibm wiſſen 
Ion, und zu wiſſen nöthig bat, das weiß er. Der Chriſten 
Cor Has Sonne, Mond und Sterne gemacht, hat die alten 
Berge in ihren Feen gegründet, hat die Ströme ausge⸗ 
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goffen. Sturm, Donner, Blitz verfündigen feine Allmatt 
Wie furchtbar und zerflörend dieſe Raturfräfte auch wirken, 
und und felbft betreffen mögen; — Gott if bei und; ww 
wir find ihm, wenn wir nicht gottloß jen wollen, mit 
unferm Wiſſen und Wünfchen nahe; und felbft als gewal⸗ 
tiger Gott will er unjer Geiſtesleben nicht bewältigen ober 
zernichten,, fondern es erweden und ſtärken. Yreundlih 
der Ehriften Gott. — Auf die Natur und die Raturmädke : 
kaun fih der Menfch nicht verlaffen, aber auf ben Cine 
Schöpfer und Herrn der Natur kann er fi verlaflen.« —: 
6) Hat die alte Welt den Abfall von Gott, den fie Reid 
in der Grinnerung getragen, bei ber phyfiihen Bafis al 
ihrer Vorftellungen, zuleßt beinahe ganz ins Mechaniſche ge’ 
zogen; fo leuchtet dieß unter Anderm auch aus den großen 
und Fleinern Myſterien, aus den Gleufinien ein. Im vierten 
Bande S. 387 fagt Ereuger: „Eine Grundlehre der Elen⸗ 
finien war der Sag vom Krieg und Frieden, vom Streit 
der Materie mit dem Geiſte und deren Räuterung 
durch diefen, der Sag von Entzweiung und Verföhr- 
nung, der in der Bhytagorifchen Bezeichnung der Zweiheit 
oder Dyas nachklingt.“ — Das Mechanifche der Anfchauung 
bob ſich nicht auf, ald man mit der Vorftelung ins Zahlen 
verhältniß hinüberging. Was Greuzer im 4. Bande ©. 401 
ff. aus den arithmethifchen Theologumenen des Nicomachn 
mittheilt, fpricht nur für diefe mathematifch - mechanifche An⸗ 
fhauung, wobei allerdings die Grundanfhauung im Arith⸗ 
metifchen nicht ſchlechthin aufgeht, da dieß immerhin no 
Bild und Symbol eined Andern bleibt, einer Borftellung 
nämlich, die fih auf einen Borgang in der Menjchheit bes 
zieht. Allein ift in der Monas das Glüd, in der Dynas 
aber das Unglüd, und wird mit Plotin die Seele eine Zahl 
genannt, hervorgetreten und abgefallen aus dem Ginen; fo 
wird die Rückkehr wiederum eben fo mechaniſch vermittelt ges 
dacht, wie ber Abfall fich gefaltet hatte, und das eigentlich 
Religiöfe bleibt aus. Das Biele fol durch die Zwei in die 
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Einheit wieder zurüdgeführt werben. UÄber wie gefaltet ſich 
die Kückkehr im Nähen? — Wir haben da lauter Zahlen; 
Gleichniſſe und Bilder, die das Geheimniß noch geheimniß⸗ 
voller machen. Bei Allem aber ſieht man, daB das Alterihnm 
in Betreff der Rüdfehr rathlos if. Der Geiſt, der zuräd 
will, verlangt ſtatt aller Bilder, Gleichniſſe und Zahlen bie 
lebendige Sache. Hier nun geht Alled gewaltig auseinander, 
obſchon nur Cine Anfchauung die wahre fein fan. Iſt ber 
Abfall nur ein mechaniſcher geweſen, fo wirb auch die Rüde 
kehr nur eine mechaniſche fein. Iſt das Gndliche nur entitans 
den durch eine Selbſttheilung, durch ein Selbſtauseinander⸗ 
gehen der Gottheit; fo wird die Rückkehr vermittelt lediglich 
dadurch, Daß die Gottheit mechanisch wieber an fich zieht, 
was eben fo mechaniſch aus ihr hervorgegangen war. Aber 
mit felcher Vorſtellung Tann fi der Geiſt nicht befriedigen. . 
Der Seiſt will geiftig zurückkehren. Er felber. will 
bei diefer Rüdkehr ald das gegenwärtig fein, ohne was ber 
Prog der Berföhnung gar nicht möglih if. Er Fühlt und 
weis, daß der Abfall ein Abfall durd ihn, den Geil, als 
den freim war. Mit diefer Freiheit will er auch bei ber Rüd- 
kehr fein, obſchon er fich deffen bewußt ift, bag durch bie 
geitige Freiheit allein, ohne das Dazwiſchentreten eines über- 
menſchlichen und überweltlichen Weſens von einer Ruͤckehr 
gar nicht die Mede fein kann. — Dieß ſoll bald die obere 
Kore, bald eine andere Gottheit fein. Aber zerfließen die 
Böttergeftalten nicht ſtets wieder in die Rasur zurück, von 
der fie gelommen? Und wie foll man fi dad Ganze näher 
beufen, und wie zur Rüdfehr auch nur vorbereitend das 
Geinige beitragen? — Hier flaud der Menſch vor einem 
Raͤthſel, das nur das Chriſtenthum lößte. Creuzer fonnte 
und wollte biefes wichtige Verhaͤltniß des Heidenthums und 
Chriſtenthumo nicht umgehen. Gr wirft fi) die Frage auf: 
und beantwortet fie auf feinen Standpunkt im vierten Theile 
©. 408-410 alfo: „Die Frage, marum das ewige, felige 
Weſen fi außer fi geſetzt, warum biefer Abfall ge- 
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ſchehen, befhäftigte alle Religienstheorien. Wie die griechi⸗ 
Ihe Myſterienlehre die Frage gefaßt unb gelöst hattte, 
baben wir gefehen. Diefe Lehre zu beflätigen und zu läntern, 
war das Beftreben vieler geiftvolfen Denker. Uber das Chri⸗ 
ftenihum gab anf jene Frage eine nene Antwort, die, den 
Heidutichen Bhilofophen gegenüber, fo gefaßt werden 
Tann: Die Lehre von der Menfchwerbunt -und Verſöhnung 
: 4 der Mittelpunkt im Ehriftenihum (1. Tim. II 16. Eph. 
I. 7. Col. I. 14.). Mit den ewigen Raihſchlufſe Gottes, ſich 
zu offenbaren, wodurch alſe das Außer Sott fein und 
der Abfall feldft gelegt war, war zugleich auch der andere 
ewige Rachſchluß gegeben, die Welt wieder gu fich zu nehmen 
(&ol, L 20. I. Tim. I. 9. 10. Epb. I. 3. 4.). Bott ſelbſt, 
aus Sott gefeht (aber ohne Schuld), beſteht ben moraliſchen 
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6.7. @br. IV. 15. 1.9. Phil. 1.8. I. Cor. XV. 55—57.); 
wodurch alfo das Außer Bott und die Möglichkeit zur 
Sünde Mifgehoben it, Mit jenem durch ben Gottmenfchen 
vollendeten Kampfe ift von Seiten bes adgefallenen Theils 
bie Aufgabe gelöst, nad) deren Auflöfung vom erften Falle 
an alle Greatur fi gefehnt Hat (Röm. VIEL 19 eqg.). Durch 
eine That der höchſten Freiheit ift das auß er Gott Geſetzte 
wieber fähig geworden, in Gott zu fein. Jeder Menſch bat 
dad dargebrachte Opfer mit dargebracht (Ebr. X. 10. 14. 
V. 9.), wenn ein Chriſt, d. 1. ein Chriſtus, ein Geweihter, 
ein beiliger Opferheld; wie jener, fein will. In die eigene 
Wahl, in die ethiiche Kraft, iſt Jedem die Rückkehr in Gott 
geſtellt. Die Mögligkeit Dazu durch den ewigen Rathſchluß ber 
Menſchwerdung, fowie die vollendete Rüdkehr durch den frei= 
willigen Opfertod, iſt das Geheimniß ber ewigen Liebe CI. Joh. 
IV. 9 sgg. Eph. IL 4 809.). Dieſes Geſetz der Liebe gibt 
affein Aufſchluß über den Entfchluß Gottes, ſich in einer Welt 
zu offenbaren ; fie Töfet das Raͤthſel der Schöpfung und ber 
Weltgeſchichte. Denn nachdem jenes Opfer gebracht if, iſt es 
beffer, daß eine Welt gefihaffen werben, benn ſonſt wäre ber 
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Triumph des Heiligen nicht. Hierdurch erhalten denn die Haupt⸗ 
bogmen des Chriftenihums ihre Bedeutung. Zuvoͤrderſt das 
Dogma von der Gottheit des Sohnes: denn die Wie 
deraufnahjme bed außer Bott Sefepten in Bott kann nur 
burch den geichehen, der nie außer Bott gavefen (Joh, I. 1. 
3. 10. 14.) 3a und durch ihn war das außer Bett Ge⸗ 
feßte Cdie Welt) von jeher wieder in Bott. Dann das Dogma 
von der Erbfünde: denn vom ethiſchen Mittelpunfte aus, 
it das Außer Gott fein fchon ein Abfall (Rom. VII. 14. 
18. VIIL 7. 8.), welcher erft durch cin freies Opfer des Le⸗ 
bene ſelbſt abgebüßt oder geredhifertigt werden kann, Damit 
it Dann bie ganze Typologie (die Lehre von der Sehn⸗ 
ſacht Der alten Väter und: non ben Vorbildern, worin fie 
das Tünftige Hell erbliden) geſetzi, mithin ver Say, daß erft 
von ham Neuen Teſtamente aus der Inhalt des Alten als 
erfüßt betrachtet werben. Tann, 

Zu Chriſtenthum ift das Problem von der Schöpfung 
und dem Dafein außer Gott faft einzig durch das Ethiſche 
die Heillgung des Willens) gelsst. Im Heibenthum herrſcht 
das Phyſiſche vor. Der Sag von der Nädfehr jedes ein⸗ 
zelnen Weſens zu feiner Quelle war im Cultus phyſiſch er⸗ 
griffen und durchgeführt. Annäherung zum Chriſtlichen zeigt 
ſich da, wo ber Lehre von der Seeienwanderung zugleich der 
Gap meralifcher Läuterung untergelegt iſt; mehr noch 
in der altperſiſchen Lehre von der in Gott vermittelten Kein d⸗ 
haft und dem Kampfe zwifchen Licht und- Sinfternig. Diefe 
in die Bleufinien aufgenommene Lehre näherte dieſelben 
dem Ehriſtenthum: aber das Ethiſche wurde unter der Hülle 
von Bildern immer wieder vom Phyſiſchen uͤberwachſen. 

"Darum Tonnten denn aud die einſichtsvollſten aber babet 
Ritlich eifrigen Kirchenvärer durch die MyRerien nicht befrie- 
Digt werden, ſondern fie hielten es fur Pflicht gegen fie zu 
Fämpfen.“ 

Weiter in bie Symbelil und Mythologie einzugehen, finden 
wir und auf unſerm theologiſchen, ſowie auf: unfern religios⸗ 
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philoſophiſchen Standpunkte für jegt nicht benoͤthiget. Dem 
ehrwuͤrdigen Beteran aber aud auf unferm ebengenannten 
Standpunfte den wohlverdienten Dank für die Mühe einer 
dritten Umarbeitung feines großen, über alle Unbill und Miß⸗ 
gunſt, die ihm da und dort zu Theil geworben find, weit 
erbabenen Werkes öffentlih audzufprechen, Dazu treibt und 
lediglich da8 Intereſſe, das wir an der Wiflenfchaft und ih⸗ 
rem alljeitigen Gedeihen nehmen. © 
St......... T. 


8. 

3 Buchmann: Populärfymbolil, oder vergleichende 
Darſtellung der Glanbensgegenfäge zwiſchen Ka 
tholtfen und Proteftanten nach ihren Befenninif- 
fpriften. 2 Baͤnde. Mainz, bei Kirchheim, Schott 
und Thielmann. Zweite verbefferte Aufl. 1844. 


Der Herr Verfaſſer ſpricht fi über Zweck und Abſicht 
ſeines Buches in der Vorrede zur erften Auflage S. II bis 
IX alfo aus: „Diefe Schrift fol, wie der Titel fagt, eine 
Darftelung der zwiſchen der Eatholifchen Kirdde und bem 
Proteſtantismus beftehenden Glaubensgegenſaͤtze, ſoweit bie 
ſelben durch Bekennißſchriften ausgeſprochen ſind, liefern. Eine 
Darſtellung dieſer Art kann entweder eine wiſſenſchaftliche 
ober eine. popufäre fein. In erſterer Beziehung iſt dasjenige, 
was Möhler geleiftet hat, bie jetzt noch nicht übertroffen 
und wird aud wohl fobald nicht übertroffen werben. für 
populäre Zwede if über einzelne Unterfheidungslehren 
Vortreffliches geleitet worden; an einer Darſtellung fämmt 
licher Glaubenggegenfäge aber hat ed bisher noch immer 
gefehlt. Die gegenwärtige Arbeit fol nun ein Verſuch fein, 
dieſem Mangel abzuhelfen. Der Berfaffer hatte dabei du 
doppelten ‚Zwed im Auge, feinen Amtsbruͤdern bei dem Un- 
terrichte proteſtantiſcher Indiniduen, welche Aufnahme in bie 
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lacholiiche Kirche nadfuchen, und den Gebildeten beider Con⸗ 
feſſionen über den Grund des beſtehenden Zwieſpalts Aufklaͤ⸗ 
zung zu gewährten. Was nun ben erſten der fo eben genannten 
Zwede betrifft, fo iſt ed natürlich, daß der Aufnahme ein gruͤnd⸗ 
licher Unterricht vorhergehen muß. Die Ertheilung deſſelben if 
Sit des katholiſchen Geiſtlichen, ba er ja zu allen Böl- 
fer geſandt iſt; fie Bat aber auch ihre Schwierigkeiten. Die⸗ 
ienigen, bie biefen Unterricht -fuchen, find gewöhntich noch in 
die allgemeinen Jrrihümer des Proteſtantismus verfiridt. Diefe - 
muſſen bejeitigt werden, was nun eben nicht. ſchwierig iR. 
Allein jede der proteſtantiſchen Lehrparteien hat außerdem ihre 
befoderen Borurtheile und Irrthümer; dieſe zu überwäl- 
tigen iſt Keine leichte Aufgabe. Es if nöthig fie zu kennen; 
alleın die Menge der verfchiebenen proteftantifchen Religiond«' 
parteien iR fo groß, daß es eines nicht Jedem zur Hand 
chenden Piterariichen Apparated bedarf, um ſich diefe Kennts 
wis zu verfchaffen. Auch dürfte bei den fletö fich vermehren- 
ben amtlihen Schreibereien wohl nicht jeder Geiftliche fo viel 
Zeit erübrigen können, ale biefe jymbolifchen Studien er- 
fordern. Die Zahl derjenigen, die der Irrgänge, in denen ber 
Vroteſtautismus feine Anhänger berumführt, überdräffig, dem 
Antriebe der göttlichen Gnade folgen und bei bem Tatholifchen 
Geiftlichen Belehrung ſuchen, vermehrt ſich Dagegen auf eine 
hoͤchſt erfreufiche Weiſe; ſelbſt in Schlefien, wo bie Verhaält⸗ 
aifie für die Kirche nicht fo günflig find wie andenvärtd, if 
bie Sadye foweit gebiehen, daß faft alle Geifllihen in ges . 
miſchten Gegenden mit dem Unterrichte beiläbegieriger Prote⸗ 
Ranten befhhäftigt find. Ze mehr nun der Priefler von dieſer 
Seite in Anfprud genommen wird, deſto nöthiger wird für 
ihn ein Bub, dad ihn der Mühe, die zu diefem Unterrichte 
erforderlichen Studien ab ovo felbft zu machen, menigftens 
theilweiſe überhebt. Ich werde mich freuen, wenn von meinen- 
Amtögenofien digfe Arbeit zu dem angegebenen Zwecke brauch“ 
ber gefunden ‚nd fe durch Diefelbe bed zeitraubenden 
Nachſchlagens haͤretiſcher Schriften überhoben werben. 
Zeitfheift für Cpeslogie. XV. Wo. 14 
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„Meunn ich indeflen biefe Schrift nicht blos für Geiſtliche 
fordern auch für die Gebildeten beider Gonfefftonen beftimme, 
fo weiß ich zwar, daß die Proteftanten, während fie für ihre 
Zwede die Angriffe auf die katholiſche Kirche unter ihr, 
Amtspflichten zählen, den Latholiken auch bie befcheidenfte 
Nothwehr mißdeuten; indeffen diefe von großer Schwäche 
zeugende Ginfeitigfeit konnte für mich fein großer Grund fein, 
von meinem Vorhaben abzugeben. Ale Prozeduren diefer 
Art ind nämlih nit im Stande gemeien, Die. Leberzeugung 
in mir zu erftliden, Daß der Zuftand des Zwiefpaltes, welden 
die jogenannte Reformation herbeigeführt bau, ein miderna- 
türlicyer fei. Der Normalzuftand ift der Zuflaud der Ginig 
feit, bei welder die Menge ber Gläubigen ein Herz und 
eine Seele ift und eime Heerde unter einem Hirten bilde. 
Diefen hat Chriſtus gewollt und wer Liebe zu feinem Grlökt 
hat, wird fih bemühen nad Kräften für die Befeifignug bier 
fer Abnormität zu wirken. Diefes kann aber nur dadurch ge- 
ſchehen, daß eine richtige Kenntniß der Glaubenslehren ber 
katholiſchen Kirche ſowohl, als auch des Proteflantismus, ver- 
breitet und eine auf anerfannte Grundfäge bafirte Wuͤrdi⸗ 
gung des gegen bie katholiſche Kirche erhobenen Wiherſpruchs 
vermittelt wird. Daran aber fehlt es unter den Katbaltfen 
eben fo fehr, als unter den Proteftanten. Die Katholiken 
ſehen oft da nur Splitter, wo Balfen find. Gin Brotefiant 
gilt ihnen gewöhnlich als ein Menſch, der die Heiligen nicht 
verehrt und am Freitage Fleiſch ist; der durch das ganze 
Glaubensſyſtem aber ſich hindurchziehende Unterſchied iR 
‚ihnen unbekannt. Dieſes gilt nicht blos von den miebern 
bie Ständen, jondern fat noch mehr von demjenigen, 
man Gebildete nennt. Was aber die Proteſtanten be 
trifft, jo bat Blank fi dahin ausgeſprochen, baf eine 
rihtige Keuntniß der Fatholifchen Glaubenslehren unter ben 
Proteftanten etwas Seltenes ſei, und es I gen Thatſachen 
vor, aus welchen hervorgeht, daß es M fer Begtehung 
jetzt noch nicht beſſer geworden ift, daß vielmehr bie alber 
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„Unterliegt es ſonach feinem Zweifel, daß zu dem Ziede 
der Verfländigung noch gar fehr viel zu thun übrig fei, 10 
entfteht nun die Frage, auf welche Weile für benfelben ge- 
wirft werden foll. Die Proteftanten find, wie bekannt if, der 
Meinung, daß Kontroversprebigten zu ben Pflichten des 
„evangelifhen * Geiftlihen gehören. Indeſſen zu diefem 
Mittel darf der Fatholifche Geiſtliche nicht greifen, da 
ihm Gontroverspredigten verboten find, und ihm nicht blos 
in proteftantifchen, fondern auch, wie Beifpiele aus der neuen 
Zeit beweifen, in katholiſchen Staaten Verdrießlichkeiten zu⸗ 
ziehen, wenn fie auch dem Inhalte nad nichts als Bahr: 
beit enthalten und hinfichtlich der Form im Vergleich mit 
der fihranfenlofen Heftigfeit ber proteftantifchen wahrhaft 
milde zu nennen find. Mit den Gefegen der Billigkeit laͤßt 
ſich diefe Ungleichheit allerdings nicht in Einklang bringen; 
indeffen läßt fih doch, ohne bie Behandlung, welche Ein 
zelne haben erdulden müffen, in Schug zu nehmen, eine Ent- 
ſchuldigung in dem unermeßlichen Unterſchiede finden, det 
zwiſchen einer proteflantifchen und einer katholiſchen Kanzel 
obwaltet. Die proteftantifhe Kanzel iſt nicht viel mehr, ald 
eine Rebnerbühne; die katholiſche aber ein heiliger. Ort und 
ed Fann wohl der Fall eintreten, daß eine Gattung von Bor 
trägen, die auf einer proteftantifchen Kanzel gehalten, nicht 
Unanftändiges haben, wenn fie auf einer katholiſchen Kanzel 
gehalten würden, als unpafiende bezeichnet werben müßten. 
Und, wie mir ſcheint, tritt diefer Fall bei Controverspredig- 
ten ein. Mit einer untreuen Schilderung der proteftantilchen 
Blaubenslehren wird nichts ausgerichtet. Sof die Schil⸗ 
derung aber eine treue fein, dann müflen böfe Dinge vonge 
tragen, auch kann der Proteftantismus nicht gehörig gewuͤr⸗ 
digt werden, wenn nicht die Kernfprücdhe der Stifter dei 
verfcbiedenen proteftantifchen Religionsparteien . angeführt ter 
den. Sollte aber dieſes gefihehen, dann müßte man Reden 
anführen, die man, ohne Schamroth zu werden, nicht einmal 
für fih lefen fann. Diefes find die Erforderniffe, die man 
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mit ſtets ſteigender Heftigleit ſich in Schriften für das große 
Publikum erntuernden Angriffe ſchienen von einer längeren 
Verzögerung der Ausführung des gemachten Vorſatzes abzu⸗ 
rathen. Die proteſtantiſchen Lehren ſind ſo dargeſtellt worden, 
wie fie in den Quellen enthalten find. In ben Abſchnitten 
die zu ihrer Würdigung. beftimmt ſind, it das Irrihämliche 
berfelben hernorgehoben worden. Schonung wäre bier am 
unrechten Orte geweien. Toleranz gegen den Jurthum läßt 
ſich mit der Liebe zur. Wahrheit nicht vereinigen ; Dagegen 
gilt mir die Schonung den Irrenden als eine heilige Pflicht, 
deren Erfüllung mir um fo mehr .am Herzen liegt, ale ib 
die Ueberzeugung gewonuen habs, Daß die meiſten Proteflan 
ten keineswega bie katholiſche Kirche, fonderu nur dad Phan⸗ 
tom haften, das die Berläfterer derſelben aus dem ausge⸗ 
dehnten Reiche der Rüge hervargezauhert und als bie katho⸗ 
life Kirche bezeichnet haben, zu welchem Zwede fie ſich nicht 
ihänten,, fogar Glaubenskekanntnifſſe, die fo wichtswärdig 
And, daß ſelbſt der Teufel in der Hölle Bedenken tragen 
würde fie zu unterichreiben, zu fabrieiren und für katholiſche 
auszugeben.” - 

Dren naͤheren Juhalt des Werles geben bie beiden Ver⸗ 

zeichniffe alſo auf: 

Inhalt des erſten Bandeg Ginlsitung, $.t. 
Katholifche und proteftantifche Belenntnisfchriften. Kurze. Gr 
ſchichte deu wmerfwürbigftien Religiougpartei. $. 2. Bearbei- 
tungen der Symbalil. Erſter Theil. Allgemeine Ola 
benslehre. Erſter Abſchnitt. Von der Nothwyendigkeit des 
wahren Glaubens. 8. 1. Lehre der katholiſchen Kirche. 5. 2 
Lehre ber ſymboliſchen Proteſtauten. 8. 3. Lehre der indifferen⸗ 
ten Proteſtanten. 8. 4. Würdigung der Differenzen, Wuͤr⸗ 
digung der Lehre der indifferenten Proteftauten, g. 5. Wür 
digung ber Lehre ber fpwbolifchen Protefianten, 5.6. Markusle 
der wahren Kirche nach der proteſtant. Lehre. Falſchheit bieler 
Lehre. 8. 7. Merkmale ber wahren Kirche nach der katholi⸗ 
ſchen Lehre, Wahrheit diefer Lehre. 5. 8. Beweis, dab dem 
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proteſtantiſchen Religionsparteien. $. 37. Wuͤrdigung der lu 
therifchen Ubiquitaͤtslehre. 8. 38.. Würbigung ber forinia- 

nifhen Lehre. 2. Kapitel. Bon bem Werke des Erlöfere. 
8. 39. Lehre der katholiſchen Kirche. $. 40. Lehre ber luthe⸗ 
rifchen Broteftanten. 8. 41. Lehre der übrigen proteftantifchen 
Religiondparteien. $. 42. Würdigung ber proteftantifhen Leh⸗ 
ren. Bierter Abſchnitt. Lehre von der Heildwirkung. 
1. Kapitel. Lehre von der Rechtfertigung des Suͤnders. 
6. 43. Lehre der Fatholifhen Kirche. $. 44. Lehre der pro⸗ 
teftantifchen Religionspartcien. a. Ueber den Begriff ber Recht⸗ 
fertigung. $. 45. b. Ueber bie Bedingungen der Rechtfertigung. 
$. 46. co. Ueber die bei ber Rechtfertigung wirtenden Kräfte. 
$. 47. d. Ueber die Beſchaffenheit der Rechtfertigung. $. 48. 
Würdigung der proteftantiichen Lehren. 1) Weber den Ber 
griff der Rechtfertigung. $. 49. 2) Ueber die Bedingungen 
der Rechtfertigung. $. 50. 3) Ueber die Beichaffenheit ‚Der 
Rechtfertigung. 2. Kapitel. Lehre von den guten Werfen. 
$. 51. Lehre ber Fatholifchen Kirche. 9. 52. Xehre der pro- 
teftantifchen NReligionsparteien. a. Ueber die guten‘ Werke im 
Allgemeinen. $. 53. b. Broteflantifhe Lehren über das Be⸗ 
ten und Faſten, über das Klofterleben und über Die Gelübde 
8. 54. Würdigung der Lehre der proteltantifchen Religions- 
parteıen. Fünfter Abſchnitt. Lehre von den Sakramenten. 
1. Kapitel. Bon den Saframenten im Allgemeinen. $. 55. 
Lehre der Eatholifchen Kirche. 6. 56. Lehre der proteftantifchen 
Religionsparteien. $. 57. Würdigung ber proteftantifchen Lehre. 
2. Rapitel. Bon dem Saframente der Taufe. $. 58. Lehre 
der Eatholifchen Kirche. $. 59. Lehren der proteflantifchen Res - 
ligionsparteien. 8. 60. Würdigung der proteftantifchen Lehren. 
3. Kapitel, Bon dem Saframenie der Buße. $. 61. Lchren 
der Fatholifchen Kirche. $. 62. Lehre der proteftantifhen Res 
ligionöparteien. 6. 63. Würdigung der proteftantifchen Lehren. 
4. Kapitel. Bon dem Salramente bes Altars und von dem 
Mehopfer. 8. 64. Lehre ber katholiſchen Kirche. 5. 65. Lehre 
ber proteflantifchen Religionsparteien. 8. 66. Würdigung ber 
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protetantiichen Lehren. 5. Kapitel. Bon den Sakramenten 
der firmang und legten Delung. $. 67. Lehre ber katholiſchen 
Kite. 5. 68. Lehre der proteſtantiſchen Religioneparteien. 
$. 89. Würdigung ber proteftantifhen Lehren. 6. Kapitel. 
Bon em Sakramente der Ehe. $. 70. Lchre der Eatholifchen 
Kirche. 9. 71. Lehre der proteflantijchen Religiensparteien. 
8. 72. Würdigung der proteftantifchen Lehren. Sechéter 
Abſchnitt. Lehre von ber Kirche. 1. Kapitel. Lehre von 
der dieſſeitigen Kirche. 5. 73. Lehre der katholiſchen Kirche. 
5. 74. Lehre Der proteſtantiſchen, Religionsparteien. 8. 75. 
Würbigung der proteftantifchen Lehren. 2. Kapitel, Lehre 
von der jenfeitigen Kirche. $. 76. Lehre der Fatholifchen Kirche. 
1.77. Lehre der proteſtautiſchen Religiondparteien. 8. 78. 
Würdigung der proteflantifchen Lehren. 3. Kapitel. Lehre 
von der Berbindbung der bieffeltigen und jeufeitigen Kirche 
mil einander. -$. 79. Lehre der katholiſchen Kirche. 8. 80. 
Lehre der proteftantifchen Religionsparteien. 8. 81. Wärdis 
gung der proteflantifchen Lebren. 

Rah Angabe ded Zweckes und bed. nähern Inhalts des 
rocliegenden Buches geben wir unſer Urtheil uͤber daſſelbe ab: 

1) Der ſchnelle Abfap des erſten Bandes hat über die 
unee Nugzbarkeit diefer Schrift dad erſte öffentliche Urtheil 
gdält. Seine Brauchbarkeit if eine Sache, tiber die nicht 
weht zu entfcheiden ift. Die nähere Anſchau gibt nur Gelegen⸗ 
it, fi von der Gültigkeit bes erſten factiichen öffentlichen 
Unbels zu überzeugen. 

2) Wenn der Hr. Berf. auf ſehr befcheidene Art fein 
Bud als ein zu populären Zweden bienliches unter das bes 
rühnme Moͤhlerſche als das wiſſenſchaftlich gehaltene ftellt; fo 
darf diefer Beſcheidenheit gegenhber die Gerechtigkeit mit der 
Sorderung nicht zurädhleiben, dad Werk bes Berfaffers in gar 
vieler Hinficht neben das Möblerfche, und zwar als ein diefes 
egänzende zu fleflen. Denn nicht nur bringt Buchmann aus 
den Schriften ber Reformatoren fehr Vieles bei, was man 
ki Moͤhler nicht antrifft; fondern daſſelbe geſchieht au, 
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unb zwar vielleicht noch in einem höhern Maaße, in Betreff 
ber ſymboliſchen Bücher ber. Broteflanten, aus welchen Di. 
reichlichſten Mittheilungen gemacht werden. Der Berf. hat 
fh hiedurch öffentlichen Dank verdient, den ihm nur jene 
nicht zollen werden, denen mis der Hiftorifchen Wahrheit: auf 
eonfefkonellem Boden felbft nicht gedient if. 

3) Un einem Buche, tiber deſſen wirklichen Werth fein 
Zweifel mehr befteht, fo lange fpürend herumgehen zu wollen, 
bis man endlich etwas zu tadeln findet, iR nicht unfere Sache. 
Statt aller Kritik erlauben „wir und nur einen Wunſch aus⸗ 
aufprechen, und zwar den, ber Berf. möge bedenken, ob ber 
eigentliche Organismus bed Baches bei einer dritten Auflage 
nicht befier in ber Art verändert würde, daB man an bie 
Spige dadjenige flellt, was fir) am Ende body wie ein Grunde 
princip durch alles Uebrige maafgebend und befiimmend 
hindurchzieht, wir weinen Die proteſtantiſche Lehre von der 
Unfreihbeit des Menſchen. Die Reformatoren ſelbſt, 
insbeſondere Luther, haben dieß bald genug für den Cardinal⸗ 
punft ihrer Lehre ausgegeben. Melanchthon fing in der erften 
Zeit damit geradezu feine Dogmatif an. Allerdings ging 
Luther zuerfi vom afleinfeliginachenden Glauben aus. Allein 
dieß. kann um fo weniger verfchlagen, da der Sag vom allein- 
ſeligmachenden Glauben wiſſenſchaftlich nicht ein erfter, nicht 
ein Grundſatz, fonbern ein abgeleiteier Sag ift. Der Glaube 
. fann nur unter ber Bedingung als ein alleinfeligmachender 
gelten, dag dem Menſchen die Möglichkeit zum fittlichrelägiöfen 
Wirken genommen wird, und zwar eben dadurd, daß man 
ihm die ſittliche Freiheit entzicht. Deſſen it fid auch Luther 
zu der Zeit völlig gewiß geweien, als er gegen Erasmus 
fein Buch vom unfreien Willen ſchrieb. Luther hat alfo felber 
den alleinfeligmacdhenden Glauben bialehiih als Erſtes auf⸗ 
gehoben, und dafür die Unfreiheit hingeſtellt. — Und nun 
it alles Uebrige um fo klarer. Seht ergeben fi die Comnſe⸗ 
quenzen leicht. Die fonft durch die Reformatoren veränderten 
und verwandelten Lehren des Chriſtenthums find nunmehr 
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das Beſte, was Feuerbach hberhaupt geleiſtet hat; fie ſcheint 
aber auf ihn ſelbſt Feinen großen rückwirkenden Einfluß ge 
äußert zu haben. Ausführlich iR Erdmann über 2. in feiner 
Geſchichte der neuern Philofophie. Sigwarts Schrift ift ber 
kannt. Senglers Darftellung in feiner fpefulativen Philoſophie 
und Theologie ift mehr objektiv und hält ſich an die Worte 
des Philofophen. Vortrefflich ift die Beurtheilung 2. von 
197—205 und die Kritik feined abftracten Monotheismus 
in Senglerd neueſter Schrift: die Idee Gottes, von S. 293 
bis 302. — Eine volftändige Ausgabe der Werke Leibnihens 
befigen wir noch nicht. Erdmanı, Gubrauer, Coufin haben 
in neuerer Zeit Einiges veröffentlicht: fo Vieles aber liegt 
noch in Bibliothefen im Manufeript; und wir, die wir fo 
glänzende Ausgaben der Schriftfteller aller. Nationen befinden, 
haben noch nicht einmal eine Geſammtausgabe der Berk 
unfereö größten Denfers. Deun den erfien Raug nimmt 8. 
unbeftritten unter den beutfchen Denfern ein. Jeder weabshaft 
wroße Mann fteht über feiner Zeit, fo fehr er auch. mit ihr 
zuſammenhängt. Er ift gleihfam ein Brennpunft, in dem 
alle Strahlen feiner Epoche ſich vereinigen; es brennt aber 
auf dem reinen Herde feines Gemuͤthes noch ein anbered 
ihm eigenthuͤmiiches euer, welches der Geift der Beifter als 
gezündet bat, zu leuchten und zu wärmen. 

Sold’ ein Geiſt, der Mittelpunkt feines Jahrhunderts, if 
2. Ulles, was feine Zeit an ſich hat, trägt er in ſich, und 
Neues, Größeres gibt er ihr dafür wieder aus der unerſchoͤpf⸗ 
lichen Quelle feiner reichen Seele. ® 

Sr ift groß als Kenner der Natur: die Naturwiſſenſchaft 
war aber in feiner Zeit vorzugsweiſe matbematifch; Garteſius, 
der Vater der neueren Bhilofophie it auch, derjettige, welder 
der mathematifhen Raturbetrachtung den Anſtoß gab. Durch 
die Trennung zwiſchen Geiſt und Körper, Denen und Aus⸗ 
dehnung war die Natur erſt intereſſant geworden, wie jedoch 
der Geiſt nun abſtrakt gefaßt wurde, fo auch die Natur 
unter der Form ded Begriffe. Diefe Zeit if daher die Zeit 
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der großen mathematiſchen Entdeckung; beſonders wurde bie 
Mathematik in London und Paris gepflegt. In Deutſchland 
lag fe darnieder. Leibnitz hatte fehr ſchwache Lehrer in ber 
Rethematik; erft in Paris kam er mit bedeutenden Männern 
enmen: Arnaud, Huygens und Pascals Freunden; und fo 
wanderbar fchuellfräftig war fein Geiſt, daß er ſich nicht 
aur in Kurzem auf die Höhe der Zeit geftellt hatte, fondern 
daß feine Lehrer feine Schüler wurden, und Entdeckung auf 
Entdedung folgte. Die Briefe aus Paris von biefer Zeit 
And voll der finnigfen Pläne. Bon Paris kam 2. nad 
Lendon, wo er mit den großen Gelehrten .feiner Zeit befannt 
warde. Die Königliche Geſellſchaft nahm ihn zu ihrem Mits 
gied auf, doch wurde fein Verhaltniß zu Ihr fpäter getrübt 
dur den Streit mit Newton über’die Priorität und Originalis 
tät der wichtigen Entdeckung der Differentinlrechnung. Newton 
bat fih dabei fehr hämifch, die Afademie fehr parteiiſch und 
der neueſte Biograph Newtons, Brewfter, fehr ungerecht bes 
wa; doch haben Euler, Lagrange, Poiſſon, Laplace und 
dar Leibnigzens Ehre gerettet und den Borzug feiner Ent⸗ 
Dim vor der Newtons. Den ganzen Gang diefes Streite® 
hat Buhrauer fehr klar entwidelt, und alle Bedenken gehoben. 
ER grop als Bhilofoph. Carteſtus wußte den Gegenfab 
wiſchen Geiſt und Körper, Seele und Ausdehnung nicht zu 
lien. Sein Schüler Geulinx fand die Verbindung zwifchen 
Seorrın und Aeußerm unbegreiflich, und Malebrandye machte 
Gott zum Orte ber Geier, wie den Raum zum Orte ber 
Körper; Alle Dinge hauen wir nad ihm in Gott. Spinoza 
machte Denten und Ausdehnung zu Modifikationen der einen 
Subkanz, und indem er alle Gegenfäge in das eine Abſolute 
verienke, IR er der Bater des neuern Bantheismus und 
dat der modernen Philoſophie die Wunde gefchlagenp an ber 
Ne bis jept noch fortblutet. 8. bat diefe Syfteme durchgemacht 
(Gubraner meint zwar gegen Erdmann, Leibnig fei nie Spi⸗ 
noniſt geweſen) hat die Subftanz Spinoza’s durch dad Wehen 
der Individualität vermittelt und fie jo zum Reben, zur SelbR- 
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thätigfeit zu bringen geſucht. Es ift feine Monabenlehre, eine 
der tieffinnigften, großartigften Hypothefen, die je ber menſch⸗ 
fihe Geiſt erfonnen hat. Leibnig ift Idealiſt, das ganze 
Univerfum if ihm Geift und Leben, nichts Todies — fein 
Chaos ift in der. Ratur, und bemerfenswertb iſt es, wie 
diefer große Geiſt der Zufunft vorauseilte. Durch fein Prin⸗ 
sip ber Individuation bat er die neuern folgereichen Ent 
deckungen Schleidens und Schwann's von dem in allen Or⸗ 
ganismen waltenden Zellengefege anticipirt, wornach ber 
Organismus nur ein Syſtem mykroskopiſcher Inbividwafitäten 
iR. 8. hat ein neues Blatt befchrieben in der Geſchichte des 
Geiſtes mit dem Prinzip der Individualität und der Ununter: 
ſchiedbarkeit. Wir müflen hiebei bemerfen, daß wir eine 
ausführlichere Darſtellung der Lelbnigifchen Philoſophie in 
unſerm Buche gewunſchen bätten; denn das Widhtigfe an 
einem Bhilofophen iR doch der Gang welchen ber Geiſt in 
ihm nimmt, um auf eine höhere Stufe des Erkennens zu 
fommen. Fichte dürfte in der Biographie feines Vaters in 
diefer Beziehung Suhrauer bei einer zweiten Auflage feines 
Buches wohl zum Vorbild dienen. Die Monabologie If 
ſchwer zu verftehen und hätte ausführlicher und mehr burd 
Beifpiele nahe gelegt werden follen. 

Ein philofophifcher Genius wie L. mußte zur Philoſophie 
tief anregen. Wolf's ganze Schule if nur Wiederholung, 
die vielfach auch Verflachung Leibnigifiher "Ideen. 2. legte 
das Kapital an, Wolf bezog die Zinfen. 

Zugleich hat 2. durch feine Stärke tn Syllogismus fein 
zur Myſtik geneigten Landsleute zum ſyſtematiſchen Denken 
angeregt. 2. if groß als Hiſtoriker. Die Geſchichtſchreibung 
ſeiner Zeit war weit entfernt von ber Höhe klaffiſcher Ber 
ſchichtſchteibung. Es war meift Darſtellung tegierender Hän- 
fer. Das herrſchende Syſtem der abfoluten Monarchie trieb 
zur befondern Bearbeitung der Genealogieen. Das was 2. in 
der Geſchichtſchreibung . leiftete, iſt mufterhaft durch gelehrte 

und kritiſche Unterſuchungen. Leider find von den Annalen 
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imperi sechdentis Brunsvicensis nur ausgedeichnete Bruch⸗ 
ſtde helannt uud das treffliche Werk, das ein Hiſtoriker fein 
Lebenwerk aAennt, modert ſchon 130 Jahre im Staub. Die 
Hirker Georgs I trieben ihn fo ſehr zut Vollendung und 
doch ließen fie es nicht bruden. 

Jiefe Denter, große Gelehrte, erhabene Dichter ſind meiſt 
Relancholiler, greifen felten energiſch in die Wirklichkeit ein 
fe tragen eine eigene Welt in fich, eine Welt großer fchöner 
Pen, gegen welche die Wirklichkeit einen fchneidenden Ge⸗ 
genjaß bildet, ber fie tief verlegt, — ein Ton der Klage klingt 
daher durch ihr ganzes Weſen und ein Zug der Sehnſucht 
zcht fie aus dem Leben zurüd; fie wären für die Menfchheit 
verloren, wenn nicht oft ein gültiger Wind den Bluͤthenſtaub 
ihtes Geiſtes in ein frudhtbareres Gebiet hinüberwehte, auf 
daß ein neuer Krühling der Menſchheit erblühe, 2. gehört 
nicht zu diefen Raturen; feine Gedanken find tief, fein Leben 
darchans geiſtig, und doch ift er beweglich, wie Quedfllber, 
rt im Wollen und Handeln — und großartig in feinen 
Gmwärfen und der Art fie ausführen. Seine politifche 
Birfanfeit in feiner ‘Zeit ift bedeutend; mit allen Monar- 
Ge Europas war er befannt, genoß ihr Vertrauen, wurde 
von men berathen, und wären feine Gntwürfe ausgeführt 
werden, bie ganze Zeitgefchichte hätte eine andere Beftalt ges 
weunen. So durchſchaute er Ludwigs XIV GEhrgeiz bald und ' 
übte bie übermädhtige Kraft defielden von ber Belämpfung 
Grißlicger Bölker abzuhalten und auf Egypten und die Chri⸗ 
Kauffirung bes Orients binzuwenden. So war er ber Rathe 
Eher des Kaiſers im Krieg gegen die Türken, fo war er mit 
Ber dem Großen im innigen Verkehr, rieth ihm zur Er 
tichting von Schulen, zur allmähligen Humanifirung der 
Rufen von oben nad unten, und Peter unternahm nichts 
Wichtiges, ohne vorher feinen lieben 2. zu befragen. So vers 
anlaßte er, daß in Berlin eine Afademie der Wiflenfchaften 
errißtet wurde; fo ‚ließ er ſich vermöge feiner Verbindung 
mit den Jeſniten Berichte über die Zufände Aſtens aufommen 


% 








U Bubrauer, 


fo fandte er durch Grimaldi ſelbſt Cham⸗ hi, bem gelchrimg,; 
Kaiſer Chind's, mathematifche Probleme. Ueberall ift er au 
achtet, und der Kaifer ernennt ihn wegen ber vielen Di 
die er ihm geleiftet, zum Reichshofsrath und erhebt ihn 
Adel. Merkwuͤrdig iſt das Staatsideal, das L. uͤberall 
ſchwebt und für dad er gegen die Staatsrechtslehrer feinen. 
Zeit, Hobbed und Pufendorf polemifirt. Nach Hobbes iR | 
Urzuftand Krieg Aller gegen Alle. Der Staat ift aus F 
entſtanden; und gut iſt, was wohl thut, ſchlecht, was fi 
nach Pufendorf iſt der Geſelligkeitstrieb der Grund des S 
tes, und Friede und Sicherheit des geſelligen Lebens 
Zweck. L. jedoch weist überall auf den großen Staat Gi 
— la eité de Dieu — bin, in dem alle Seelen bie möge, 
lichſte Vervollkommnung erlangen follen. Das Gewiſſen, die 
Billigkeit, Froͤmmigkeit find die Bande der Geſellſchaft, feige 
Seal ift eine Republik der Völker, deren weltlicher Schirmherr, 
ber Kaiſer, deren geiftliher der Papft if. Wie neben Demg 
Kaifer ein beftändiger Reichötag beftchen ‚fol, fo neben bemg;, 
Bapft ein beftändiges Concil der Weifeften und Trefflichſten 
um bie höchften geiftigen Interefien zu behandeln, auf daß is 
Allem Chriftus berriche. Daß 2. vielen politischen Scharfblick 
batte, fehen wir daraus, daß er die große Revolution, die 
Europa am Ende des vorigen Jahrhunderts erfchütterte, ſchen 
am Anfang defielben vorausſagte. — Weun je ein Mann, 
fo iſt 2. ein Univerfal-Genie. Abes in ihm iR Geiſt wab, 
Leben, er umfpannt nicht blos alled Wiffen der Zeit, fonderg g 
dringt auch in bie tiefite Tiefe, umd bringt in allem Neuch g 
hervor. Wir fünnen nicht fagen, ob feine Kraft aufzunehmen | 
oder zu produziren größer war, und ed zeigt fidh auch hier q 
wieder, daB je tiefer ein Geift, er um fo mehr in das Breile j 
fi ſchlagen fann. Dabei denfe man an die geringe Borbils ; 
dung, die er hatte, an den niedern Etand der Wiſſenſchaften 
in Teutfchland. Ariftoteles, der größte Gelehrte des Alterthums, 
lebte in dem gebildeten Athen und hatte zwanzig Sabre ei« 
nen Blato zum Lehrer. Hätte 2, cin ähnliches Glück gehabt, 
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fein Boll der Welt wäre im Stande, feines Gleichen auf- 
zuweilen. 

Und diefer hochbegabte Geift ift ein reiner Charakter und 
das chelſte Feuer für alles Hochmenſchliche glüht in ihm. 
Sein Fleiß iſt Heifpiellos; als Knabe ſchon ift er kaum aus 
der Oibliothek feined Vater wegzubringen; als 16jähriger 
Jungling hat er ſchon die Scholaftifer und Carteflus durch- 
Rudirt und er entſcheidet fi nach langem Kampf auf einem 
Spaziergang für die neuere Philoſophie; und der Hochbe⸗ 
geifterte glaubt mit Plato und Ariftoteles von Angeficht zu 
Angeficht zu reden. Aus Liebe zur Wiffenfchaft bleibt er un- 
rerchlicht und bricht ſich den Schlaf ab; und um ſtudiren 
in können, läßt er fich noch im hoben Alter die Küße fchrau- 
den, am Den Schmerz zu vergeflen, den ihm die Gicht ver⸗ 
arſachte. Er arbeitet rüflig fort, bis ins 7Ofte Sahr, voll 
großer Bläne, (fo fein Syſtem volfländig und rein darzu⸗ 
legen, daß alle biäherigen Arbeiten nur wie Proben fi da⸗ 
gegen verhalten) auf der andern Sette "wieder fih in feinen 
Enrwäcken beſchraͤnkend, weil ber Tod bald kommen werde, - 
der ſich um den Fortſchritt der Wifienfchaften nicht fümmert, 
und vol Schen mißverflanden zu werden, Manches zurüd- 
baltendb (fo: Je me flatte d’en avoir quelques ideen, mals 
es sitele m’ent point fait pour le recevoir). — 

Dumonk fagt von Mirabeau: „Hätte ich nicht bei ihm 
gelebt, ich würde nicht gewußt haben, wie viel man aus ei- 
nems Tage machen kann, was fich alles in den Zwifchenraum ' 
von zwölf kurzen Stunden bineinlegen läßt. Ein Tag war 
für ihn mehr, als für andere eine Woche oder ein Monat; 
vom Entwurf bis zur Ausführung war nur ein Augenblick. 
Was würde Dumont erft von L. gefagt haben? zwar ifl 
dort ebenfalls eine titaniſche Kraft, allein der Rieſe bat fie 
Dan verwendet, um eine Welt nieberzureißen und wo er wieder 
eine andere aufrichten will, Legt er. erfchöpft nieder und flirbt. 
Hier iR eine andere titanifche Kraft, die nur aufbaut, Die, 
wie die Monade immer bie Harmonie darftellt, fo das Goͤtt⸗ 
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liche immer im Leben zu verwirklichen fucht. Wir find für dich 
gefchaffen, o Herr! fagt Auguflin, und haben Feine Ruhe bis 
wir und gefunden in bir. 

Nur bei einem reinen Charakter iſt dauernde Freundſchaft 
möglih. Der berühmte Feldherr Eugen hieng mit glähender 
Liebe an. 2. verfaßte für ihn die Monadologie und Eugen 
bewahrte fle eiferfühhtig in einem eigenen Schranfe, zeigte Ne 
feinem Beſucher, und verfhloß fie immer wieder, nachden 
er fie gefüßt hatte. Die ausgezeichnete hochgebildete Koͤnigin 
Sophie Eharlotte, deren Lehrer unb Freund Leibnig mar, 
liebte ihn bis an ihr Ende, und ihr letztes Wort auf dem 
Todbett war: „Wie froh bin ich, daß ich jetzt bald zu dem 
Gotte fomme, von dem mir mein 2, fo viel Schönes geſagi.“ 
Gewiß iſt es intereffant zu vernehmen, mie ein fo hoch be⸗ 
gabter Mann zum Chriſtenthum und den Gonfeffiouen ſich 
verhielt. 

8, vertheidigte gegen die auftauchende atheiftifche Richtung 
feiner Zeit das Chriſtenthum. So fchrieb er gegen den fdarl- 
finnigen Bayle, welcher behauptete, Religion und Chriften⸗ 
thum felen unvereinbar, und dad Webel in der Melt laſe 
fidy nicht mit der Vorſtellung eines höchſt weifen und gütigen 
Botked zufammenreimen, Die Theodisee, das erſte ethiſche Pro⸗ 
blem eines chriſtlichen Bhilofophen, ein Werk, das mehr als 
theofogifche® denn als philofophifches und vorzugsweiſe fe? 
in Beziehung zu den Problemen feiner Zeit. gefaft werben 
muß. Es war das Lichlingebud) ber Gebildeten in gam 
Europa, und feine Wirkung unermeßlich. Auch bei ber Theo⸗ 
dicee gibt Herr Guhrauer mehr eine äußere Geſchichte dider 
Schrift und geht zu wenig in das Gelungene und Mißlun⸗ 
‘gene der darin vorfommenden Probleme ein. So vertheibigt 
er gegen Toland das Myſterium und Hier kommt die interd 
fante Stelle vor: 

"Bi man, fagt unfer Philoſoph, ſchon alles dasjenigt, 
was über unfere gegenwärtige Bernunft geht, ein Myſterius 
nennen, fo wird man auf unmsählige phyſikaliſche Myſterien 
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in der Water ſtoßen. Fragte man 3. B. ob bie innere Textur 
des Waſſers über unfere Vernunft gehe, fo antworte üb: 
über die gegenwärtige; denn ich glaube nicht, Daß die Textur 
des Vaſſers fchon genügend von Semand erklärt if; und 
dech verweifle ich nicht, es Eönnte einft eine Erklärung geges 
ben werben, welche den Grfdeinungen genügt. Es giebt auch 
Bieles, Das über die menichliche Vernunft geht, nicht bloß die 
anſere, ſondern auch ber Nachwelt und überhaupt, fo lange 
wir an dieſes irbifhe Leben geknüpft fein werden; obſchon 
es möglich if, daß diefe Dinge von einem höhern Gefchöpfe 
eingefehen und auch für und, wenn wir einmal in einen 
höhern Zuftand übergehen, intelligibel fein werden. Verſteht 
man aber umter Myfterium, was über alle gefchaffene Ber- 
aunft gebt, fo wage ich zu behaupten, Daß zwar feine natürs 
lichen Erjcheinungen über der Vernunft find, daß aber fogar 
tie Begriffe oder Gomprehenfionen ber individuellen Sub» 
Ranzen für ben gefchaffenen Verſtand unmöglich find, weil 
ke das Unendliche involviren. Daher kommt ed, daß wir 
teine wolltoınmene Rechenfchaft von dem Univerfum geben 
konnen. Und warum follten nicht ebendahin gewifle von Gott 
geoffenbarie Dogmen gehören, daß fie nemlid durch Feine 
Kraft der Bernunft binlänglich erflärt werben können, obfchon 
ſie dem Geiſte bis auf einen gewiſſen Grab erreichbar find, . 
wed auch von dem Vorwurf des Widerfpruchd befreit werden 
Sinnen ')3« 


1) Sehen wir in die hieher gehörigen Schriften des Leibnitz näher 
und tiefer ein; fo fehen wir, daß ihn etwas ganz Anderes zur 
Auerkennung der auißerordentlichen Offenbarung geführt hat, als 
die obige, im ©anzen nur negative Borftellung. Schon im An: 
fange feiner Theodicee begegnet uns der Satz, daß ſich zwei 
Bahrheiten gegenfeitig nicht widerſprechen fönnen, 
eine Anſchauung, die wir fon bei Thomas v. Aquin Par 
ansgefprochen finden, und zwar in Betreff der Offenbarung 
und der Bernunft, worauf auch Leibnig feleft feinen Ausſpruch 
anwendet. Bor Allem fheini ihm wichtig, das eigentlich Wider: 
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Was die confeffionellen Auſichten des großen Philoſophen 
anbelangt, ſo iſt der Streit hierüber bekannt. Auf die Gegen⸗ 
wart hat derſelbe keinen Einfluß mehr: er iſt nur hiſtoriſch, 


forechende, d. h das, von dem der Miderſpruch behauptet wird, 
ins Auge zu faflen. Iſt der Widerfprucy nicht oft ein nur geglaub: 
ter, nur ein fdyeinbarer, und kein wirklicher? Um diefe Frage zu 
beantworten, unterfcheidet er, und zwar ſelbſt in Betreff der rein 
natürligen Wahrheiten, ſogleich zwei Gattungen von Wahrheiten, 
uerft die ewigen Wahrheiten, welche die rein logiſchen 
und matbematifhen Wahrheiten find, und zweitend 1 
fitive Wahrheiten, welche die find, die Gott durch feinen 
Billen ald Geſetze der Natur vorgefchrieben hat. Herrſcht in 
den erfien geometrifhe Nothwendigkeit, jo zeigen die a® 
dern, daß fie aus göttlicher Freiheit, aus freier Babl 
der Gottheit find. Und body widerſprechen ſich Diele beiden 
Wahrheiten an ſich nicht nur nicht, fondern fie find im concreten 
Sein und Leben der Dinge in Vereinigung mit einander. Cie 
find aber fo bei einander, daß das Nothwendige in das Freie 
eben fo aufgenommen if, wie das Unperfänliche in das Per: 
fönfiche. Was auf der einen Seite als phyſiſche Nothwendigkei 
erſcheint, iſt auf der andern Doch nur Product des göttlichen Willens, 
der eben fo frei als weile il. So haben wir gleichfam in der 
Einen Belt zwei Ordnungen diefer Welt, eine untere und eine 
obere: die untere iſt aber durch die obere gefegt, und ift aufge 
nommen in fie, ohne daß dadurch ein Widerforuch zwiſchen beiden 
geſetzt iR. Sofern Schelling im Jahr 1809 dem Nothwendigen 
und linperfönlidhen gegenüber das höhere Freie und Verſonliche 
fest, ift er nur dem Leibnig gefolgt. Er adoptirt nur Leibnikifäe 
Gedanken. Wie aber die untere Ordnung flets ſich In bie obere 
aufgenommen fieht; fo kommt auch die obere in der untern fd} 
zur Erſcheinung. Und hier if der Ort, an welchem Leibnig dat 
Bunder philofophifd rechtfertiget. Leibnig geht aber auch nad 
meiter. Nicht nur das er auf diefem Standpunkte fiegreih den 
Spinozismus bekämpft, er findet auch, daß fi auf dem religiöfen 
Gebiete im Grunde diefelbe zweifache Ordnung vorfinde, daß die 
Religion, um fi allfeitig zu bethätigen, aus der untern in Die 
obere auffteigen müfle, in der fie auf übernatürliher Offenbarung 
ruhet und in diefer ſich erfi wahrhaft vollendet. HDier ergibt MR 
ihm die Wahrheit der Offenbarung mit einer Evidenz, die u 
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und wie Alles Hiſtoriſche Gegenſtand der Keorfchung ’). Nach 
teiftkhfer Erwägung kann Referent nur fagen: L. if, wenn 
je ein Bhilofoph, in größter Uebereinſtimmung mit der Lehre 
der fatholifchen Kirche; vom Uebertritt zu ihr haben ihn zwei 
Dinge zuruͤkgehalten: die Furcht, nicht mehr frei zu fein in 
om Forjhungen *) und das Gelaugen des Haufe Han- 
never auf ben Thron von England. — Befchränfung der 
vhiloſophiſchen Forſchung liegt nicht im Brinzip des Katho- 
lijtmas: In necemsariis unitas, im dablis libertas; mag 
auch von Einzelnen noch fo fehr und fo oft gegen dieſen 
Orundfag gefehlt worben fein. 

NRit umfaffender Belchrfamfeit mit edler Begeifterung für 
den großen Denker hat Herr Guhrauer feine ſchwierige Mrbeit 
unternommen und glücdlich zu Enbe geführt. Wenn wir auch 
in der Darſtellung ber confeffionellen Stellung des außer 
ordentlihen Mannes mit Guhrauer nicht einverflanden find, 





nicht mehr zuläßt, fie anzimehmen oder nicht. Die Bernunft würde 
vielmehr durch ihren Kampf gegen die Offenbarung fi nur als 
Umernunft hinftellen. Anm. d. Red. 

1) Das bieher gehörige Buch aber, dad Syſtem der Theologie, hat 
feinen Einfluß noch nicht verloren: vieleicht gerade jetzt weniger 
als je, Anm. d Red. 

®) Leibnig war mit dem Geiſte der katholiſchen Kirche zu’ vertraut, 
um Furcht für die Freiheit feiner Forſchungen haben zu Fönnen. 
Bar er bei Pabſt und Kaifer gerade wegen jenes philoſophiſchen 
Gries und Charakters geſchaͤtzt und geachtet; fo war von diefer 
Seite für feine Forſchung nichts Beichräntendes zu erwarten. Als 
die proteftantiihe Univerfität Tübingen die Mutter des großen 
Keppler ald Here verbrennen wollte; wer rettete fie? Die Katho⸗ 
liken, der Kaifer. Leibnig gab ſich bei Lebzeiten dem Gedanken bin, 
es fei vor Allem für eine Bereinigung der Eonfeffionen im Großen 
im arbeiten. Diefem Gefchäfte widmete er fidy, fo lange es mög 
li und thunli war. Bon einzelnen, ifolirten Webertritten 
jur Patholifchen Kirche ſchien er für feine Zeit weniger zu erwar: 
in. Für uns aber ift von bleibendem Werth alles Das, was er 
über die katholiſche Kirche fer, klar und ficher ausgeſprochen hat. 

Anm» Red. 


v⸗ 
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und in der Philsſoßhie eine vollſtaͤndige Darſtellung bei 
Syſtems und feiner Stellung zu dert nadfolgenden — 
der Beziehungen find viele — vermifien, fo find wir 
dent Verfäffer dankbar fir das, was er leiftete. Dem 
Heinrich Ritters: Nur Guhrauer fei im Stande, eint 
fammtausgabe der Werke R. zu veranftalten, und ce ¶ 
fehr zu wünfden, baß er ed Gbertichnte, fchließen auch 
uns an. on 
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10. 
Todesnachricht. 


— — 


Wir bringen unſern Leſern die Trauerbotſchaft von dem 
herben Berlufte, den die hiefige Hochſchule und die ganze ge= 
Iehrte Welt am 11. März d. 3. erlitten hat. Leonhard 
Sug, der alte Stamm der Albertina, feit fünfundfünfzig 
Yahren ein herrlicher Schmud Ihres Lehrförpers und ber theos 
logiſchen Fakultät insbefondere, ift und durch den Tod ent⸗ 
rien! Sein langes Leben war einer raftlofen literarifchen 
Thätigkeit gewibmet, in welcher er fich ald Lehrer und Schrift- 
Reller Berdienfte erwarb, die ihm ein unvertilgbares Andenfen 
ſichern. Faſt der ganze Glerus unferes Landes, eine fehr große 
Anzahl auswärtiger Theologen, und außerdem viele Männer 
andern Berufes, verehren in dem Berblichenen ihren Lehrer. 
Sein literariſches Streben bezog fid) nicht allein auf theos 
logische Wiflenfchaften, fondern auch auf das ganze Gebiet 
der Maffifchen Alterthumskunde, und wie er in dem doppelten 
Gebiete eine ausgebreitete Lehrwirkfamfeit entwidelte, fo bat 
er ſich auch in beiden ald Schriftfteller in auönchmender Weiſe 
ausgezeichnet. Sein theologifched Streben war vorzugsweiſe 
auf die Bibelwiſſenſchaft in ihrem ganzen Umfange gerichtet, 
die ihm als akademiſches Berufofach oblag; er hat hier als 
Ereget und Kritiker ein hohes Ziel erlangt; feine „Einleitung 
in das neue Teſtament,“ die in drei Auflagen verbreitet if, 
und ’) bald in einer vierten erſcheinen wird, wird immer eine 





H Ste if, von ihm ſelbſt noch zubereitet, bereits unter der Preſſe 
bei Cotta in Stuttgart. 
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bedeutende Stelle in dieſem Zweige ber Literatur einnehmen, 
Er war flets dem hHiftorifchen Standpunfte der Kritif -getren, 
und bat bieß noch in feinem Greifenalter mit großem Rufe: 
in ber ausführlichen Beurtheilung des Strauß’fchen Werkes 
über das Leben Jeſu bewiefen. Wir können nicht zwoeifele, 
daß es in dem Wunfche unferer verehrlichen Lefer liegen uird, 
eine ausführliche Darftelung von dem gelehrten Leben wub 
Wirken Diefes Mannes in dieſer Zeitfchrift zu finden, -unb 
ſehen und deßhalb auch verpflichtet, ſolche ſeiner Zeit nachn⸗ 
tragen. Fuͤr jetzt geben wir im Folgenden nur eine kurje 
aͤußerliche Lebensſkizze. 

Joh. Leonhard Sug, geb. zu Konſtanz am 1. Juni 
1765 war der Sohn bürgerlicher Eltern daſelbſt. Den Grund 
feiner Studien legte er an dem Gymnaſium feiner VBaterftabt. 
Im Winter-Semefler 17%, unter dem Reftorat von Phi⸗ 
lipp Steinmayer wurde er als Studiosus Theologiae an ber 
Hochſchule dahier immatrifulirt, und erhielt nad) abfolvirten 
Studien im September 1787 ald Studien-Präfert in kaiſerl. 
Zofephinifhen Seminar dahier feine erſte Anftelung. Dieſe 
Stelle erhielt er, weil er ein Jahr früher im Goncurfe für 
ben Lehrſtuhl der biblifchen Wiflenfchaften aus eigener Bele⸗ 
fenheit mehr geleiftet zu haben fihien, als die Mitbewerber, 
welche fih an andern Faiferl, Univerfitäten hervorthaten, aber 
noch zu jung war, bie geiftlihen Weihen zu empfangen und 
als Brofeffor der Theologie angeftellt zu werden. So war 
ihm denn eigentlich mit diefer eine Art Anwartfchaft auf den. 
Lehrſtuhl der bibliſchen Wiffenfchaften ertheilt. Als daher bie 
Inftitute der theologifhen General» Seminarien (mit Aus 
nahme des in Lemberg jebt noch heftehenden) durch Kaifer 
Leopold IE. in der ganzen Monarchie aufgehoben wurden, be 
mühte fh Sug um feine weitere Anftelung, ſondern beforgte 
die Univerfitätö- Pfarrei Reuthe ein Jahr lang, machte dann 
eine wiſſenſchaftliche Reife am Rheinftrom und trat im Herbfl 
1792 die ihm mittelft Hofdefreted d. d. Wien 4. Rovember 
1791 wirklich verliehene Lehrfanzel „der orientalifchen Spras 
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hen, ber hebraͤiſchen Alterthümer und ber Ginleitung in die 
Bäder ded alten Teſtamentes“ an. Gein prineipium soleane 
belt er am 8, November deſſelben Jahres. 

Die fpärlicde Befoldung, die Sug .bei den anerkannt 
gebdiegenſten Leiftungen im Lehrfaͤchern, für welche audgezeich- 
aete Ganbidaten zu gewinnen ſchwer war, bis zum Jahre 
1811 bezog, würde manden andern bewogen haben, eine 
Insrativere Stellung zu fuchen. Aber er kannte die beengten 
Sinenzverhälmifie der Albertina, die durch den Berluft ihrer 
Büter im Elſaß herbeigeführt worden waren. Gin treuer 
Sohn biefer Anſtalt trug er dieſen Berhältniffen Rechnung 
und begnügte fi mit der geringen Belohnung feiner vor⸗ 
trefflichen Leiſtungen. Dach ald er im genannten Jahre mit 
fehönen Bedingungen an die Univerfität Breslau berufen wurde, 
erhielt er von Sr. Fönigl. Hoheit Dem Großherzog als Entſchaͤdi⸗ 
gung dafür, daß er den Ruf niht annahm, unterm 4. April 
1812 die Pfarrei Umkirch zu feinem Lehrftuhle. Schon vorher 
und nachher mehrmal waren ſolche Rufe nach answärte an ihn 
eraamgen, bie er alle ablehnte: im Jahr 1805 zu einer Stelle im 
Collegium des kathol. Kirchenraths zu Stuttgart ; im Jahr 1816 
am 19. Mai eine Berufung in gleicher Eigenfchaft nah Köln 
oder ald Profeſſor nach Bonn, die am 11. November 1818 
und 13 Jahre fpäter, am 8. Zuli 1831 wiederholt wurde. 

EC chriftfteller’fcher Verdienft. fehte Hug in den Stand bie 
gelehrten Reifen nach Wien und nach Baris (letztere im Jahr 
1802) zu unternehmen, wo er — zumal in Paris — die 
Gelegenheiten wahrnahm und auffuchte, der Univerfität, deren 
Eriktenz bedroht war, nüglich zu fein und diefe Anſtalt ver⸗ 
dankt ihm auch in dieſer Beziehung fehr Vieles. 

Im Spätjahr 1818 trat Hug, mit Dienfurlaub ver« 
fehen, eine Reife nach Stalien an und machte dafelbft, vor- 
züglich in Rom und Reapel,.einen Aufenthalt von einem Jahre. 
Geimdheitsrüdfichten waren es bauptfächlid, bie ihn zu dies 
ſem Sängern Aufenthalte in einem milden Klima veranlaft 
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hatten. Er erreichte auch feine Abſicht volllommen; denn, Die 
paar letzten Jahre ſeines Lebens abgerechnet, war. feine Ge⸗ 
fundheit von da an viel Eräftiger ald in feinen jüngern Jah⸗ 
ven, wo fle zuweilen Heftige Erſchuͤtterungen erlitten halte, 
daher man in jener Zeit oft die Prophezeihung felb von 
Brieftern der Hygieia hören Eonnte, ug werde fein hohes 
Alter erreichen. j 

Merkwuͤrdiger als biefe glüdlicherweife nnerfüllt gebliebene 
Brophezeihung if die Thatſache, daß Bug am 6. April 1827 
unter Hinweifung auf 40 Dienftiahre, die er zu Ende des Sommer: 
Semefters erfüllt haben werbe, um feine Entlafjung in den Ruhe: 
ftand bat, daß er aber fobann von dieſem Zeitpunkt an nicht 
har an ber Hochſchule, fondern in einem neuen befchwerlichen 
Amte far volle 19 Jahre ununterbrochen thätig war und 
ſich's zum Geſetz gemacht zu haben fchien, in feinem Doppel⸗ 
amte alle feine übernommenen Berpflihtungen überall und 
zur rechten Zeit auf das Genaueſte zu erfüllen. ug fonnte 
Damals den vereinigten Bitten feiner fämmtlichen Univerfitäts- 
Gollegen, bie fi, den Proreltor an der Spite, zu ihm ver- 
fügten, um Fortführung des Lehramtes, oder daß er wenigftene 
wöchentlich noch einige Stunden lefen möge, nicht widerftchen. 
Er nahm fein mit Gründen, denen man die Anerkennung 
faum verfagen fonnte, motivirtes Geſuch um Zuruhefegung 
zurüd, body beſchraͤnkte er fi von ba an auf die Borträge 
über die Einleitung in das alte und neue Teflament, mit 
weichen er ein Semeſter um das andere abwechfelte. 

In demfelben Jahre no, am 7. Detober, nad Verlegung 
des erzbifhöflihen Siges von Mainz nad Freiburg wurbe 
er erzbifhöfliher Domkapitular und refignirte im folgenden 
Fahre auf die Pfarrei Umkirch. 

Gin neued Amt wurde ihm übertragen am 17. Yuguft 
1833 durch feine Ernennung zum Ephorus am großherzogl. 
eyceum bahier. An der Hochſchule hat Sug dreimal das 
Proreftorat und fehr oft dad Dekanatamt feiner Yafultät 
verwaltet. Ehren: Auszeichnungen deffelben waren: eine 


‘ 
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Ernennung zum Geiſtl. Rath am 4. April 1812 und zum 
Sch. Rath II. Klafle am 13: Rovember 1837. Im Jahre 
1813 am 4. April erhielt er den Eöniglich württembergiichen 
Crilverdienſtorden, im Jahr 1829 das Ritterfreuz des groß- 
ſenoglich bad. Zähringer Lömenorbend und am 13. December 
1835 da8 Gommanbeur » Kreuz dieſes Ordens. Die Stabt- 
Freiburg ehrte feine hohen Verdienfte, indem fie ihm im Jahr 
1843. das Ghrenbürgerrecht ertheilte. 

In der letzten Periode feined Lebens “Hatte der theure 
Dahingeſchiedene mit ſchweren körperlichen Leiden zu kaͤmpfen, 
die er mit einer bewunderungswärbigen Standhaftigkeit er- 
ira. Er wollte ausharren bis ans Ende in altgewohnter 
Thötigkeit und in diefem männlichen Entfchluffe ſelbſt nicht 
durch die Hinfälligkeit und die Gebrechen des Alters ſich beir- 
ten laſſen. Ein eiferner Wille war's, was er diefen unbeliebten 
Gindringlingen entgegenfebte. Endlich verfagten die Sträfte 
gänzlich, und er Hatte den Schmerz, die für das legte Win- 
ter⸗Semeſter angefündigten Borlefungen nicht mehr halten zu 
fönnen. Sanft hat ihn num der Todes⸗Engel berührt. Friede 
fine Afchel Ehre feinem Andenken! 


| 


Siterarifcher Anzeiger. 
KK Alle in diesem literarischen Anzeiger aufgenommenen 
Werke sind vorräthig in der 


Fr. Wagner’schen Buchhandlung 
in Freiburg. 





Im Berlage von L. W. Leske in Darmfadt if erfchienen und 
ın allen Buchhandlungen zu haben: 

Noack, Dr. 2., Mythologie und Offenbarung. Die Religion 
in ihrem Wefen, ihrer geſchichtlichen Entwidlung und 
ihrer abfoluten Bollendung bargefell 2 Bde, gr. 8. 
geh. in Umfchlag. thlr. 5. oder If. 

Der erfte Theil enthält die Religion in ihrem allge 
meinen Weſen und ihrer mythologifchen Entwicklung. 

Der te Theil: die abfolute Religion oder bie vollen- 
dete Offenbarung Bottes in der Religion der Menfchheit. 

Heid, ©., die Auferfiehung bed Herrn, als Heils⸗That⸗ 
ſache mit befonderer Rüdfiht auf Schleiermacher. Eine 
hiſtoriſch⸗ exegetiſch⸗ Dogmatifche Erörterung. gr. 8. geh. 
in Umſchlag. thlr. 1. 15 fgr. oder 2 fl. 42 fr. 


Bei Fl. Kupferberg in Mainz iſt erfhhienen und in allen 

Buchhandlungen zu haben: 

v. Linde, 3. Th. B. Dr., Geh. Staatsrath ıc. Berich⸗ 
tigung confeſſtoneller Mißverhältniffe. 2 Hefte. 18. Heft: 
Auffaffung des hriftlichen Seligkeitsdogma's nach katho⸗ 
liſchem und proteftantifchem Bekenntniſſe. Ein Beitrag 
zur Betrachtung der neueften Firchlichen Greignifie aus 
7 runde bed Rechts und der Bolitif. gr. 8. 

. 8. 1.— 








„— Zweites Heft: Die Berechtigung ber chriftlichen Kirche 
zum Kortfchritte. Betrachtung der Schrift bes Herrn Dr. 
8. U. Erebner, Prof. der evang. Theologie zu Gießen: 
Die Berechtigung der proteftantifchen Kirche Deutichlande 
zum Fortfchritt auf dem Grunde ber heil. Schrift. gr. 
8. geb. 50 fr. . ' . 


l. 
AUbbandlungen 


— —û— — 


2. 


Panthrismus und Chriſtenthum. 
Mit Rücict 
auf die Erigenaskiteratur der neneflen Zeit. 


Ginleitung. 


Richts dürfte auffallender erſcheinen als die Nebeneinan⸗ 
derfiellung des Pantheismus und des Ehriſtenthums, ſelbſt 
wenn das Nebeneinanderſtellen nichts Anderes als ein ein⸗ 
ander Gegenüberſtellen wäre. Wie ſtimmt Chriſtus mit 
delial?’y kann man hier mit allem Rechte. fragen, 

Anh wir trennen. beide Syſteme, das chriſtliche Lehr⸗ 
ſyſtem und den Bantheismus fo weit von einander, daß wir 
wiſchen ihnen allen und jeben Berührungdpunft ſchlechthin 
in Abrede ſtellen: mit dem Berührungspunft verfchwinbet 
dann aber eigentlich auch der Vergleichungspunkt. Denn was 
ſich abfolut widerfpricht, vermag auch nicht eigentlich mehr 
at einander verglichen zu werden. Wenn wir uns aber auf 
eine ſolche einander Gegenüberfiellung dennoch bier einlafien, 
jo iR die Veranlaſſung hiezu nicht eine von uns genom-- 





1) 2 Kor. 6, 15. 
Zeitfärift für Theologie. XV. Bd. 16 
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Um nun bie Identität der Sohanneifchen Xehre mit feiner 
eigenen darzuthun, greift Fichte zu einem eigenthümlichen 
„bermeneutifhen Brincip*'). Es fei nämlich im Jo⸗ 
hannes zu unterſcheiden, was an fi, und was nur fir 
feinen temporären Standpunft wahr fein folle*). „An dem 
von uns aufzuftellenden Inhalte der Johanneiſchen Lehre 
wird forgfältig zu unterfcheiden fein, was in bderfelben an 
fi, abfolut und für alle Zeiten gültig, wahr 
tft, von demjenigen, was nur für Sohannes, und des, von 
ihm aufgeftellten Jeſus, Standpunkt, und für ihre Zeit, und 
Anfiht, wahr geweien"”. Das Erfte nun, das Anfichwahre, 
fet enthalten im Eingang bes Evangeliums von V. 1-5. 
Das nur temporär Gültige ſei der, niht metaphyſiſche, 
fondern bloß hiſtoriſche Sap, daß das göttliche Dafeln, 
rein, und ohne alle individuelle Beihränfung, in Jens von 
Nazareth ſich dargeftellt Habe %. Was fol nun aber das 
von Fichte für fein eigned Syſtem ausgegebene Chriſtenthum 
lehren ? — Nachdem Fichte?) mit Flaren Worten geläugnet, 


4 15 


X. 
x 


fl. 

4. 

4 158. 

4 . &, 160 ff. 166 fi. _ 

5) A. a9. ©. 160. 161. 162. Fichte fagt: „Aus Unkunde der, 
im bisherigen von uns aufgeftellten Lehre, entfteht die Annahme 
einer Schöpfung; als der abfolute Grund» Srethum aller fal⸗ 
ſchen Metaphyſik und Neligionsiehre, und insbefondere ald das 
UrsPrincip des Zudens und Heidenthums. Die abfolute Einheit und 
Unveränderlichleit des göttlichen Weſens in fidh felber anzuerken: 
nen genöthigt, — wiederum auch dad Selbſtiſtändige und wahr: 
hafte Dafein endlicher Dinge nicht aufgeben wollend, ließen fe 
die legten durch einen At abfoluter Willführ aus dem erften ber- 
vorgehen: wodurch ihnen zunörderft Der Begriff der Bottheit im 
Örunte verdarb, und mit einer Willführ ausgeftattet wurde, bie 
durch ihr ganzes religidfes Syftem hindurdy ging; fodann die Ber: 
nunft auf immer verfehrt, und das Ten!en in ein fräumendes 
Phantafiren verwandelt wurde, — denn eine Schöpfung lift 
ſich gar nicht ordentlich denken — das was man wirklich denken 


.a. O. ©. 
a. O. S. 
.a. O. ©. 
.a. O. S. 
a. 
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das: Chriſenihum lehre eine Schöpfung in dem bisher an⸗ 
genonnenen Sinne, wird als Grund der Läugnung ange⸗ 
geben: Gott ſei ſelbſt ſchon Alles. IR nun Bott ſchon 
mijprunglich Alles, was if; fo iſt freilich al und jede Schoͤ⸗ 
Pung unnöthig. Alles endliche Sein iſt nur bad Dajein 
Gottes. „Nachdem, außer Gottes innerem und in ſich ver- 
borgenem Sein, bad wir zu denken vermögen, er auch noch 
überdieß da ift, was wir bloß faktiſch erfaflen können, fo 
it er nothwendig durch fein inneres und abfoluted Weſen 
de: und fein, nur durch und von feinem Sinne unterfchies 
denes Dafein, if an fi) und in ihm davon nicht unterjchies 
den; fondern diefes Dafein iſt urſpruͤnglich, vor aller Zeit, 
und ohne alle Zeit bei dem Sein, unabtrennlih von dem 
Sein, und felber das Sein: — das Wort im Anfange, — 
das Wort bei Gott, — das Wort im Anfange bei Gott, — 
Gott jelbft das Wort, und das Wort felbft Gott. Konnte 
iqueidender .und herausipringender,. der Grund dieſer Bes 
hauptung angegeben werben: in Gott und aus Gott, wird 
nichts, entfleht nichts; in ihm iſt ewig nur das IR, und 
was da fein fol, muß urfprünglich bei ihm fein, und muß 
er ſelbſt fein ').“ Sollte dieſes Belenntnip für irgend Je⸗ 
manden noch unklar fein; fo kaͤme für einen Solchen alsbald 
der Satz hinzu: „Daß die Welt und alle Dinge, lediglich 
im Begriffe, in Johannes Worte, und als begriffene wid 
dewußte, — ale Gottes Sichausſprechen Seiner 
Selbf, —.da find *).« Iept iſt es begreiflih, warum Fichte 
von einer „abfoluten Ginheit des menſchlichen Da⸗ 


heißt — und es hat noch nie irgend ein Menſch fie alfo gedadıt. 
Susbefondere ift, in Beziehung auf die Religionslehre, das Setzen 
einer Schöpfung, das erfte Kriterium ber Falſchheit; das Ab⸗ 
läugnen einer ſolchen Schoͤpfung, falls eine ſolche durch vorher⸗ 
gegangene Religionslehre geſetzt ſein ſollte, das erſte Kriterium 
der Wahrheit dieſer Religionslehre.“ 

1) A. a. O. ©. 168. 164. 

2) A. a. O. © 165. 
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ſeins mit dem göttlichen ſpricht, und bie Einſicht in 
dieſe Einheit die tiefſte Erkenntniß nennt, welche der Menſch 
erſchwingen koͤnne?). Ebenſo ift nunmehr begreiflih, warum 
Fichte in der Beilage zu ber fechsten Borlefung, Chriftenthuns 
und Bantheismus fchlechthin confundirend, fagen fan: „es 
fus von Nazareth bat bie allerhöchfte, und ben Grund aller 
andern Wahrheiten enthaltende, Erfenntwiß, von der ab⸗ 
foluten Sdentität ber Menfchheit mit der Sott- 
beit in Abſicht bes eigentlichen Realen an ber erfiern, ohne 
Zweifel befeffen *). Nur eine nähere Explifation des eigenen 
pantheiſtiſchen Syſtems iR ed, wenn Fichte über das Sein 
und Dafein des Abfoluten in der achten Borlefung *) 
ſich alſo vernehmen läßt: „Wir haben eingefchen: da6 Sein 
iR — ſchlechthin, und es ift nie geworben, noch if etwas 
in ihm geworden. Diefes Sein if ferner, wie fih nur fin- 
ben, keineswegs aber genetifh begreifen läßt, 
auch Außerlih da; und nachdem es einmal als bafeienb ges 
funden iR, fo läßt fih nun wohl aud begreifen, daß auch 
dieſes Dafein nicht geworben, fondern in der innern Noth⸗ 
wenbigfeit bes Seind gegründet, und durch biefe, Mbjolnte, 
geſetzt if. Vermittelſt dieſes Dafeiens nun, und in biefem 
Daſein, wird das Sein, wie dieß alle, ald aus dem Das 
fein nothwendig erfolgenb, fich einjehen läßt, zu einem Be- 
wußtſein, und zu einem auf mannigfaltige Weiſe gefpalteten 
VBewußtſein. 

„Alles, was an dem Sein aus dem Daſein folgt, zu⸗ 
fammengefaßt, wollen wir, Iebiglich um nicht immer dieſelbe 
Reihe von Worten zu wiederholen, die Form nennen: wel- 
ches Wort. nen eben alled dasjenige bedeutet, was wir jchon 
vorher als — folgend aus dem Dafein, eingefehen Haben 
m hen. 


1) A. 'a. O. ©. 170. 
2) A. a. O. ©. 344. 345. 
8) A. aD. S. 280. 283. 
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"Bit haben ſonach die beiden Gtüde; — das Bein, wie 
ed innerlich, und in ſich ift, und die Form, welche das 
erfere dadurch, daß es da if, annimmt. — We 
haben wir une audgebrüdt? Was if es, das eine Form 
ausiamt? Antwort: Das Sein, wie es in ſich felber iR, 
ohae bie mindefte Beränderung feines Innern Weſens — bar 
auf eben fomımt ed mir an. Was alfo IR — in dem Dafeln? 
Intwort: Durchaus nichts anderes, als das Cine, einige, 
uud unveräuberliche Sein, außer weldem gar nichts zu ſein 
vermag. Wiederum vermag benn dieſes ewige Sein, bazufeln, 
ur gerade in diefer Form? Wie wäre es doch möglich, 
da diefe Form nichts anders ift, als das Dafeln ſelbſt; fos 
mit Me Behauptung: das Sein fünne auch in einer andern 
dor dafein, heißen würbe: das Sein könne dafeln, ohne 
doch dazuſein. Nennen Ele das Sein A., und die Form, bie 
gelammte Form verficht ficy, in ihrer Einheit gedacht B., fo 
iR das wirkliche Dafein A.'>< B. und B.>< A. A. beftimmt 
durch B. und gegenfeitig. — Beſtimmt, fage ich, mit dem 
Ircente, fo daß Sie mit Ihrem Denken, nicht von Einem 
der Entpunkte, fonbern vom Mittelpunkte ausgehen; und 
ſich fo verfiehen; beide find in der Wirklichkeit verwachfen, 
md gegenſeitig von einander Durchbrungen, fo daß fie In ber 
Wicklichleit und ohne daß die Wirklichkeit des Dafeins ver⸗ 
nichtet werde, nicht wieder getrennt werben können. — Dies 
ſes nun Rs, worauf mir alles ankommt; bieß der organifche 
Ginheitöpunkt aller Spekulation; und wer in. diefen einbringt, 
dm it das letzte Licht aufgegangen. 

»Um es noch zu verſtaͤrken — Gott ſelbſt, d. i. bas in⸗ 
we Weſen des Abſoluten, welches nur unſere Beſchraͤnktheit 
von feinem Anßern Daſein unterfheibet, kaun jene abſo⸗ 
Inte Verſchmelzung des Weſens mit der Form 
nicht aufheben; denn ſelbſt fein Dafein, was nur dem 
Ren lediglich fahtifchen Blicke, als faltiſch und zufällig er⸗ 
Meint, iR ja für Das allein entſcheidende wahrhaftige Den- 
fen nicht zufällig fondern da es IR, und «6 außerdem nicht 
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fein koͤnnte, es muß nothwendig folgen aus dem in 
nern Wefen. Zufolge Gottes innerem Weſen demnad iR 
dieſes innere Weſen mit der Form unabtrennlich verbunden 
und dur fi felber eingetreten in bie Sorm; welches für 
die, die ed zu faſſen vermögen, bie vom Anfange ber- Welt 
bis auf ben heutigen Tag obgewaltete. hoͤchſte Schwierigkeit 
ber Spekulation leicht aufloͤſt, und unfern fchon fräher ge⸗ 
lieferten Kommentar ber Johanneiſchen Worte verftärkt: die 
Worte: im Anfange, ſchlechthin unabhängig von aller. Mög- 
lichleit des Gegentheils, aller Willkuͤhr, allem Zufalle und 
drum aller Zeit, gegründet in der innern Nothwendigkeit bes 
göttlichen Weſens felber, war die Form; und diefe war bei 
Bott, liegend eben, und gegründet, in, — und ihr Dafein 
bervorgehend, aus, der innern Beſtimmtheit bes göttlicen 
Weiens, und die Form war ſelbſt Gott, Bott trat in. ihr alſo 
heraus, wie er in ihm ſelber iſt. | 
„3. B.: Ein Theil der Form war die, ins unenblide 
gehende, Fortgeflaltung und Charakterifirung , des an fh 
ewig fih gleich bleibenden Seins — A. Ic ftelle, damit 
Sie hieran fi) verſuchen, Ihnen die Frage: Was ift denn 
nun, in dieſem unendlichen Beftalten und Charafterifiren, 
daë realiter, und thätig, Geftaltende und Charafterifirende 
ſelbſt? Iſt es etwa bie Form? Dieſe iſt ja an ſich ganz 
und gar nichts. Nein; dad abſolut Reale = A, iſt ed, wel⸗ 
ches — Sich geftaltet; Sich, ſage ich, ſich ſelbſt, wie es in- 
nerlich iſt, — geſtaltet, ſage ich, nad) dem Geſetze einer Un⸗ 
endlichfeit. Es geflaltet ſich nicht Richts, fondern es geflaltet 
ſich das innere goͤttliche Weſen. 
⸗Faſſen Sie aus dieſer Unendlichkeit, wo Sie wollen, den 
Inhalt irgend eines beflimmien Moments heraus. Ss if 
dieſer Inhalt, wie ſich verſteht, durchgängig: befimmt 5 berjenige, 
der er if, und durchaus Fein anderer. Ich frage: Warum 
iR er der, Der er iR, und wodurch wirb er alfo beftimmt? 
Sie können nit anders antworten, denn alfo: Durch wei 
Baftoren, zufoͤrderſt dadurch, ba das abfolute in feinem 
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tunen Weſen iſt, wie es iR, ſodann dadurch, daß dieſes ab⸗ 
folzte, ind unenendliche, ſich geſtaltet.“ 

Hat Fichte im Jahre 1806 feinen Pantheismus in der 
eben anfgezeigten Weiſe ausgefprochen ; fo iſt wohl Fein Zweifel, 
daj er zu dieſer Zeit in mehrfacher Art durch Schelling 
befimmt war. Daß das Syſtem Schellings zur Zeit ſei⸗ 
a6 naturpbilofophifchen Stanbpunftes.wefentlich pantheiftifch 
geweien fei, darüber kann für Kundige fein Zweifel beftehen ?). 
Ihe Schrift, welche diefer Periode der Entwidlung Schel⸗ 
liags angehört, fpricht es auf das Epidenteſte aus. Zu dieſen 
Eiriften gehört unter andern eine größere Abhandlung, 
wide in den Jahrbüchern der Mebicin?) mitgeiheilt 
it, und die Aufſchrift führt: Aphorismen zur Einlei- 
tung in bie Raturphilofopie. Haben wir anderwärts °) 
den Inhalt diefer Abhandlung genau angegeben, fo begnügen 
wir und hier mit der Mitteilung nur weniger, aber den 
Geiſt der Schrift geman :bezeichnenden ‚Stellen, deren Tendenz 
iR, Bott als die lebendige Ginbeit bes Univerſums 
dar uſtellen. Dahin gehören folgende Stellen: „Das Enbliche 
nur aufgelöst im Unendlichen zu fehen, ift der Geiſt der 
Wiſſenſchaft *). Richt wir, nicht ihr oder ich wiſſen von Gott. 
Denn die Vernunft, inwiefern fie Sott affirmirt, kann nichte 

Anderes affirmiren, und vernichtet zugleich fich ſelbſt ale 
eine Befonderheit, ald etwas außer Bott. Es gibt wahrhaft 
und an fi; überall Fein Subjelt und kein Ich, eben deßhalb 
and Fein Objekt und fein Nichtich, fondern nur Eines, Gott 
der das AH und außerdem Nichts. SA alfo überall ein 
Wiſſen und ein Gewußtwerben, fo if das, was in jenem 
und was in dieſem iſt, Doch nur das Eine ald Eines, näm- 





1) Bel. unfere Philoſophie des Chriſtenthums 1. Bd. S. 176-226, 
768— 773. 

2) 1l. Bd. 1. und 2. Heft. 

3) In der Philoſophie des Chriſtenthums 1.2. S. 181—196. 

) Shelling a. a. O. $. 13 
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fein könnte, e8 muß nothwendig folgen aus dem im- 
nern Wefen. Zufolge Gottes innerem Weſen demnach IR 
diefes innere Wefen mit der Yorm unabtrennlich verbumben 
und durch fich felber eingetreten in die Form; welches 40 
die, die es zu faflen vermögen, die vom Anfange der MUek 
bid auf den heutigen Tag obgewaltete. höchſte Schwierig 

der Spekulation leicht auflöft, und unfern fchon früher ges 

lieferten Kommentar ber Johanneiſchen Worte verftärkt: A 

Worte: im Anfange, ſchlechthin unabhängig von aller. Mög: 
lichkeit ded Gegentheils, aller Willführ, allem Zufalle web. 

drum aller Zeit, gegründet in der Innern Nothwendigfeit bu | 
göttlichen Wefens felber, war die Form; und diefe war be; 

Gott, liegend eben, und gegründet, in, — und ihr Daſcu 
hervorgehend, aus, der innern Beſtimmtheit des göttlichen « 
Weſens, und die Form war jelbft Gott, Gott trat in ihr le 
heraus, wie er in ihm felber ift. 

„3. B.: Ein Theil der Form war die, ins unenblide 
gehende, Fortgeftaltung und Charafterifitung, des an 
ewig fih gleich bleibenden Seins — A. Ich ftelle, damit 
Sie hieran fi verfuhen, Ihnen die Frage: Was ift denn 
nun, in Diefem unendlichen ®eftalten und Charafterifiren, 
dat realiter, und thätig, Geftaltende und Charafterifirende 
ſelbſt? IR es etwa die Form? Dieje ift ja an ſich gam 
und gar nichts. Nein; das abſolut Reale = A. iſt es, weis 
ches — Sich geftaltet; Sich, fage ich, fich felbft, wie es in⸗ 
nerlich if, — geftaltet, fage ich, nach dem Geſetze einer Un⸗ 
endlichkeit. Es geftaltet ſich nicht Nichts, fondern es gefaltet 
ſich das innere göttliche Wefen. 

"Faflen Sie aus diefer Unendlichkeit, wo Eie wollen, den 
Inhalt irgend eines beftimmten Moments heraus. Es if 
biefer Inhalt, wie ſich verfteht, Durchgängig beftimmt ; derjenige, 
ber er ift, und durchaus Fein anderer. Sch frage: Warum 
ift er der, der er it, und wodurch wird er alfo beftimmt? 
Sie können nit anders antworten, denn alfo: durch zwei 
Faktvren, zuförderſt dadurch, daß das abfolute in feinem 
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ianern Weſen iſt, wie es if, fodann dadurdy, daß biefes at⸗ 
ſolnie, ind unenendliche, ſich geſtaltet.“ 

Hat Fichte im Jahre 1806 feinen Pantheismus in der 
eben aufgezeigten Weiſe auögefprochen; fo ift wohl fein Zweifel, 
daj er zu diefer Zeit in mehrfacher Art durch Schelling 
befimmt war. Daß das Syſtem Schellings zur Zeit ſei⸗ 
nes naturpbilofophifchen Standpunktes weſenllich pantheiftifch 
geweſen ſei, darüber kann für Kundige fein Zweifel beftehen ’). 
Jede Schrift, welche diefer Beriode der Entwidlung Schel⸗ 
lings angehört, ſpricht es auf das Epidenteſte aus. Zu diefen 
Ehriften gehört ımter andern eine größere Abhandlung, 
wide in den Jahrbüchern der. Medicin?) mitgetheilt 
M, und die Aufſchrift führt: Aphorrsmen zur Einlei- 
tung in bie Raturphilofopie. Haben wir anderwärts °) 
den Inhalt diefer Abhandlung genau angegeben, fo Begnügen 
wir und hier mit ber Mittheilung nur weniger, aber ben 
Geiſt der Schrift geman bezeichnenden ‚Stellen, beren Tendenz 
it, Sort als die lebendige Ginbeir des Univerfums 
datzuſtellen. Dahin gehören folgende Stellen: „Das Endliche 
uur aufgelöst im Linendlichen zu fehen, iſt der Geiſt der 
Biffenfhaft *). Nicht wir, nicht ihr oder ich wiſſen von Gott. 
Denn die Vernunft, inwiefern fie Gott affirmirt, kann nichts 
Anderes affirmiren, und vernichtet zugleich fich ſelbſt als 
eine Befonderheit, als etwas außer Gott. Es gibt wahrhaft 
und an fi überall Fein Subjelt und fein Ich, eben deßhalb 

and fein Objekt und fein Nichtich, jondern nur Eines, Gott 
oder das AH und außerdem RNichts. Iſt alfo überall ein 
Wiſſen und ein Gewußwerden, fo if das, was in jenem 
und was in diefem ffl, doch nur das Eine ald Eines, naͤm⸗ 





1) Bel, unfere Phitofophie des Chriſtenthums 1. Bd. ©. 176-286. 
768-773. 

) I. Bd. 1. und 2. Heft. 

3) In der Philofophie des Chriſtenthums J. Bd. &. 181—196. 

) Shelling aa. D. $. 13 
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Inh Sott’y. Das: Ich denke, ich bin! iſt ſeit Garkeius 
der Grundirrthum in aller Erkenntniß. Dad Denken iſt nicht 
mein Denken, und das Sein ift nicht wein Sein; Denn 
Alles it nur Gottes oder des Alls?). Gott iſt nicht 
das Höchſte, fondern er iſt das ſchlechthin Cine; er iſt nicht 
anzuſchauen als Gipfel ober Ende, ſondern als (Centrum, 
nicht im Gegenſatze einer Peripherie, ſondern als Alles in 
Allem’). Das Abſolutekann ewig nur ausgeſprochen wer⸗ 
den als abfolute, fchlechthin untheilbare Fbentität des Sub 
jeftiven und Objektiven, welcher Ausdrud gleich iſt dem ber 
unendlichen Selbſtbejahung Gottes, und: bafielbe bezeichnet *). 
Daß die abfolnte Identität des Enbjeftiven und Objektiven 
das Gleiche in Allem iſt, davon liegt der Grund nur in Bott, 
der die unendliche Affirmation feiner ſelbſt ift, und Durch welchen, 
als allgemeine Subftanz, alle Subſtanz gleichfalls in 
fi Einheit des Affirmativen und deo Afirmirten if. Alles 
IR. urfprüngtich, einig in Gott. Denn was kraft Defien Idee 
fein Fann, ift nothwendig und iſt ewig, unb was nicht auf 
diefe Weife fein kann, vermag Überhaupt wicht zu fein. Nichte 
fann daher in Gott oder aus Gott wahrhaft entfliehen. Bott 
neigt ſich zu Nichts weder in ihm noch außer ihm, denn er if 
alfelig: er bewirkt Nichts, denn er ift Alles’). Die 
Idee Bottes ift die abfolıte Identität ded Subjektiven 
und Objektiven überhaupt *).. Gleich ewig und. ewig Eines in 
Gott ift die untheilbare Einheit der Unendlichkeit von Poſi⸗ 
tionen, die in ihm begriffen And, und das unendliche Fürfich⸗ 
felbftfein dieſer Pofitionen, welches wir auch ſchlechthin die 
Unendlichkeit nennen wollen. Beides ſchließe ſich wechlelfeitig 


> — — — —— 


1) Daſelbſt $. 18. 48. 

2) Daſelbſt $. 44. 

3) Daſelbſt $. 50. 

4) Daſelbſt $. 65. 

5) Daſelbſt $. 74. 76. 77. 
8) Daſelbſt $. 82. 
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en '). Dafkelbe, was von Gott wahr it, daß er nämlich 
die Einheit und bie Unendlichkeit der Poſitionen gleich ewig 
in fi trägt, läßt fi aud von dem AU zeigen. Gin AN 
vermag nicht zu fein, was nur aud Theilen zuſammenfließt, 
ſendern was an ſich untheilbare Bofition if, und, die Thelle 
in ſich begreifend, infofern der Idee nad ihnen vorangehi. 
Ein AN vermag aber auch nicht zu fein, was bloße Einheit 
R, in ber da& Leben des Befondern unterbrüdt if, fonbern 
nur das, darin mit der Einheit auch die unendliche Freiheit 
des beſondern Lebens befteht. Gott und All find daher 
völlig gleihe Ideen, und Gott iR unmittelbar Wraft 
feiner Idee die unendliche Poſition von fi ſelbſt (von ihm 
leihen) zu fein, abfolutes AU. Hinwiederum if das AU 
nichts Anderes, denn dic Affirmation, damit Gott ſich felbft 
bejaht, in ihrer Einheit und aftuellen Unendlichkeit, uud da 
Gott nicht ein von diefer Selbſtbejahung verfchiedenes Weſen, 
ſendern eben Durch fein Weſen die unendliche Bejahung feis 
ner ſelbu if, fo ift das All nicht ein von Gott Ver- 
I\&iedenes, fonbern ſelbſt Bott. Das Bott gleiche 
MU iſt nicht allein das ansgefprochene Wort Gottes, fonbern 
ſelbſt das ſprechende, nicht das erſchaffene, fondern das felbſt 
ſchafſende und ſich ſelbſt offenbarende auf ‚unendliche Weiſe. 
Veſonders kann nichts in Gott ſein als das Gottgleiche, 
alſo das Weſen, ſofern es unmittelbar auch das Sein und 
denmach die Poſttion von ſich ſelbſt iſt Das in Gott aufs 
gelöste Weſen der Dinge, db. h. das Weſen des Be⸗ 
ſondern, ſofern es unmittelbar auch Sein und demnach un⸗ 
eadliche Poſttion won ſich ſelbſt iſt, haben die Alten Idea 
genannt. Es find Leine Dinge, die da ausgingen von ber 
göttlichen Selbflbejahung und nur wahrhaft ale Dinge 
für fih wären und Iebten, fondern die Dinge wahrhaft, d: 
b. in ihrem Wefen betrachtet, find ſelbſt nur die Ausſtrah⸗ 
lungen, Sulgurationen ber unenblihen Bejahung *).” 


1) Daſelbſt $. 90 
2) DafeloR $$. 91—108. 
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Ob aber Schelling bei biefer pantheiſtiſchen Grundan⸗ 
ſchauung, wie Fichte, zugleich der Vorſtellung ſich bingegeben 
Babe, jene fei wefentlih hriftlich, darüber haben wir noch 
zu handeln. Sene Borftelung von der Identität des pan⸗ 
theiſtiſch Philoſophiſchen und des Ghriflichen ift nun ‘bei 
Scelling allerdings zu finden. In den Borleiungen über 
die Methode des atademifhen Studiums fept er 
das‘ VBerhältnig der Theologie zu den übrigen Wifſenſchaften 
auseinander. Dieſes Berhältnig gibt er folgenderweife an: 
„Die realen Wiftenfchaften fönnen von den abfoluten al6 den 
idealen allein dur das biftorifche Element geichiedene oder 
befondere fein. Aber die Theologie bat außer dieſer allge 
meinen Beziehung auf die Geſchichte noch eine die ihr ganz 
eigenthuͤmlich it, und zu ihrem Weſen indbefondere gehört. 
Da fie als das wahre Centrum des Objectivwerdens Der 
Philoſophie vorzugsweiſe in fpeculativen Ideen iR, fo iſt fie 
überhaupt die höchfte Syntheſe des philofophifchen und hiſto⸗ 
rischen Wiſſens“ — Was ift aber, fragen wir jebt, der 
Mittelpunkt der fo beflimmten Theologie? Echelling gibt als 
biefen den Sag an: „Daß der ewige, aus dem Weſen des 
Baters aller Dinge gebotene Sohn das Endliche ſelbſt 
ift, wie es in der ewigen Anſchauung Gotted if, und wel: 
ches als ein leidender und den Verhüngniflen der Zeit unter- 
geordneter Bott erfcheint, der in dem Gipfel feiner Erſcheinung, 
in Chriſto, die Welt der Endlichkeit fchliegt, und die der Un⸗ 
endlichkeit, oder ber Herrſchaft des Geiſtes, eröffnet ).⸗ 

IR aber, könnte man fragen, die neueſte Epeculation 
Schellings von der frühern nicht ganz verfchieden? Iſt ferner 
das gegenwärtige Syſtem des Philofophen nad) feiner eigenen 
Ausfage ein mit dem Chriſtenthume übereinftimmendes? — 
Schelling antwortet auf die erfle Frage befanntlih: das frühere 
Spftem babe mit ber Zdentitätsphilofophie überhaupt den 
Charakter der nur negativen Bhilofophie an fi getragen, 


- 4) Schelling a. a O. S 185. 
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Wir geben nicht weiter auf dieſen Gegenſtand ein ), ww 
auf die legte hieher gehörige Erſcheinung zu kommen. ’ 

Es iR nämlih das Hegelfche Syſtem, welches, vol 
bie beiden vorhergehenden, eine Sdentität feines Gchah 
tes mit dem des Chriſtenthums behauptet”). Wenn abe 
nber Gehalt derſelbe iftz“ wie mögen fie ſich Deunop 
von einander unterfcheiden? — Hegel antwortet: der Un—⸗ 
terfchteb liegt Tediglih in der Form. Und zwar bewegt 14 
die Philofophie in der Korm des fpecnlativen Dem 
tens, die chriftlidhe Religionslehre aber in der Form der 
Borfteliung”). Was ift aber der gemeinfame Inhalt bg 
chriſtlichen Theologie und der Philofophie, hier in der Ferm 
der Vorftellung, dort in der Form bed Begriff? — Head 
antwortet: dieſes Gemeinfame fei Gott, dieſer aber, jene 
logifche Idee, welche, fich felber dirimirend, In die Na⸗ 
tur und in den endlihen Geift übergeht, um daburg 
abfoluter Geiſt zu werben. „Die logifche Idee ift Gott; 
wie er an fih if. Aber Gott ift dieß, nit nur an fi 
zu fein, er if eben fo weſentlich für fich, der abfolum 
Geh, der nicht nur das im Gedanken fih haltend— 
Weſen ift, ſondern auch das erfcheinende, fih Gegen 
ſtändlichkeit gebende. So in der Religionsphilofopbie bie 
Idee Gottes betrachtend, haben wir zugleih aud bie 


4) Wir verweifen auf eine frühere, in diefer Zeitichrift von uns wit 
getheilte, Abhandlung: über die Philofophie der Offen 
barung von Schelling. VIII Band S. 217—416. 

8) Hegel: Encyklopädie der philofophifchen Wiſſenſchaflen im Grund 
riffe. 3. Ausg. Heidelberg 1830. Vorete S. XIX und XX. ' 

3) „Worauf es aber bei der beftimmten Auseinanderfegung des Ber: 
häftniffes der Philoſophie zur Religion ganz allein antommt , das 
ift der Unterfhied der Formen des fpeculativen Den 
gend von den Formen der Borftellung und des refle« 
tirenden Verftandes. Nur auf ten Grund dieſer Erkenntnif 
der Formen läßt ſich die mwahrbafte Meberzengung, um die es ſich 
handelt, zewinnen, daß der Inhalt der Philofophie und 
der Religionderfelde iſt.« Encyklopädie $. 573 S. 581. 582. 


ee 


4 * * — 
ei. 


1 ee: 
f HM j — 
Be nr 
N 4 Ds i 


1 ! 

u. 
fi 
.- 








26 Standenmaier, 


yhilofophie und der pofitiven Religion nur zu ber 
merken, daß es nicht zweierlei Bernunft und zweierlei 
Geiſt geben Tann, nisht eine göttliche Vernunft und eine 
menfchliche, nicht einen göttlichen Geift und einen menfchlichen, 
die ſchlechthin verſchieden wären. Die menſchliche Ver⸗ 
nunft, das Bewußtſein ſeines Weſens iſt Vernunft uͤberhaupt, 
das Söttlihe im Menſchen und der Geiſt, in fo ferne er 
Geiſt Gottes if, iſt nicht ein Geiſt jenfelts der Sterne, jenſeits 
ber Welt, jondern Gott ift gegenwärtig, allgegenwärtig, 
und ald Geift in allen Geiftern. Die Bernunft ift ſelbſt die 
Sache, der Geiſt, der göttliche. Geiſt ').“ Hegel wiederholt 
diefelben Ausdruͤcke an andern Orten wieder. „Der abfolute 
Geiſt ift dem Inhalte nach der. an fich fetende Geiſt der Na⸗ 
tur und des (eublichen) Geiſtes, der Form nach iſt er zunächkt 
für das ſubjective Wiſſen der Borftellung). Die Idee, 
weiche Gott it, oder Sott, welcher die Idee if, enthält nach 
einander alle jene Prädicate, die wir ald pantheiftiiche ſchon 
kennen. Dieſe Idee, Die Gott if, if die abjolute Einheit 
bed Begriffe:und der Wirklichkeit, fie ift die alls 
gemeine und Eine Idee, welde als urtheilend fi 
zum Syſtem der beflimmten Ideen befonbert *),. fie it die Eine, 
allgemeine Subflanz ”), fie it das Subjert-Obieet, 
bie Einheit des Ideellen und Reellen, dies End⸗ 
liden und Unendlichen, ber Seele und Des Leibes ®). 
fie it Dialektik, und zwar die Dialektik, weldhe ewig das 
mit fi) Sdentifche von dem Differenten, das Subjedive von 
dem Objectiven, das Enbliche von dem Unendlichen, die Seele 
von dem Leib ab⸗ und unterfcheidet, und in fo fern ewige 


4) Religionsphilofophie I. Thl. S. 84. 
3) Encyklopädie $. 565. ©. 576. 

8) Encyklopädie $. 213. ©. 203. 204. 
4) Daſelbſt. 

5) Dafelbft. 

6) Encyklopädie $. 914. ©. 204-2086. 
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Schöpfung, ewige Lebendigkeit und ewiger Geiſt!). Die Idee 
MR Vroceß, iR Berlauf®) und f. f. und 1. f. Kaͤme es 
nad alem dieſem auf Hegel an, fo wäre das innerſte 
Geheinaiß des Chriſtenthums nichts Anderes als — 
Baniheismus?). 


-2. 


e 
Das für Pantheismus ausgegebene'Chriften- 
thum. 

Hat die neuere Zeit, und zwar feit Anfang unferes Zahr- 
hunderte, die wiederholte Erſcheinung gefchen, dab man offen» 
baren Bantheismus für Ehriſtenthum ausgibt; fo Tann es 
eben diefer Zeit wenlgſtens nicht anfallen, umgefehrt jehen 
m müflen, wie man das ganze Ehriftenthum feinem eigenften 
und innerſſen Weſen nad für Pantheismus erflärt. Diefe 
Aufgabe hat fi eine anonyme, aber von Ewald unter 
dem Titel: „Die Allgegenwart Gottes « verfaßte 
SKrift geſtelli. Daß wir dieſe Schrift jept noch vorführen, 
hat feinen Grund nicht nur darin, daB der Verfaſſer in Bes 
Ir der Befinimung des Begriffs von Pantheismus auf 
da6 Genaueſte mit dem üsereinftimmt, was die neueften pan⸗ 
theitten Syſteme für das Wefentliche ihrer Lehre ausgeben, 
mern auch darin, daB in biejem Buche dasjenige genau 
bezeichnet und hervorgehoben tft, was im Chriſtenthume, ins- 
beiondere in der Bibel, Pantheismus fein fol. Schon in 
der Borrede hebt er hervor, dab ber chriſtliche Begriff der 
söttlihen Allgegenwartu wefentlid ber Begriff eines 


‚überfinnlichen, efoterifhen, innern, rationalen 
.. | 





1) Dafeltt..- 

2) Daſelbſt 5. 215. 207. | . 

8) Bergl. unfere Daritellung und Kritit des Degelfhen Spſtems. 
Mainz bei Kupferberg. 1844. 

9 1Bd. Gotha 1817. II Bd. 1819. Der 2. Theil hat den befondern 
Titel: Elenſis oder über den Urfprung und die Zwede der alten 
Myſterien, und geht und weniger an. 
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Pantheiomus“ fei. Der Gegenſtand ber Schrift iſt „Fein 
in die äußern Sinne fallender Gott, fondern das Wefen 
aller Wefen”. Es if „das allen Erfheinungen, in intel- 
ligenter, geifliger unb materieller Hinficht zum Grunde liegende 
Göttliche, das intelligente, fchaffende, bildende, regierende 
Weſen der Welt; das AU des Ueberfinnlichen, ohne welches 
kein AU des Sinnlichen, der Erſcheinungen, denkbar If." 
Weiter leſen wir in der Bortede: „der ejotertfche Pantheis⸗ 
mus ift nichts Anderes, als die alte Lehre von der göttlichen 
Allgegenwart, und biefe eine Bigenfchaft Gottes, ohne welche 
der Phantafle freies Spicl gelafien wird, das höchſte Weſen 
zu verfinnlichen, und in äußere ſterbliche Formen einzukleiden. 
Gleichwohl bemerkt man in der Ehriftenheit eine gewiffe Schen, 
fih des Wortes Allgegenwart von Gott zu bedienen. 
Vermuthlich aud Feinem andern Grunde, als aus weldem 
man das Wort Pantheismus verwerfiih findet; und diefer 
Grund befteht darin, daß man mit beiden Ausdrüden fo 
leicht den Gebanfen, die Sinnenwelt fei Gott, verbinden 
fann ’)." B* 
„In dem beſtimmteren, reinern Sinne (wie er dem Chri⸗ 
ftenthume entfpricht) iſt der Pantheismus in dem UAlterthume 
freilich auch nicht Jſeder zeit und allenth'alben herrſchende 
Denkart, herrſchender Glaube unter den Weiſen geweſen: denn 
er verkehrte ſich bald in bloßen Materialismus, bald in dloßen 
Spiritualismus; und dem Gegenſtand beider gebtach es nicht 
felten an Intelligenz. So ſchwer wird ed dem armen Sterb⸗ 
lichen, die von einem Jeitalter einmal glücklich ergriffene 
Wahrheit rein aufgufaflen und von allen Seiten feſtzuhalten. 
Indeſſen ift doch diefer Lehrbegriff von Gott unter den Weifen 
des Alterthums ungleich herrfchender geweien, als jeder an- 
dere ?).« Um die Tendenz feiner Schrift zu bezeichnen, fagt 
der Berfafier, er habe die Lehre von der Allgegenwart Gotteß, 


un 





1) Vorrede S. HI. WW. 
8) Borrede S. IV. V. 
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oder den ejoteriſchen Pantheidmus, in jenen dreifachen Sinne, 
unter den Brieftern und Weifen bes Alterthums aufgefucht, 
und fo geflellt, wie er fie gefunden habe. Auch in ihren 
mängelhaften Copien will er noch Spuren von dem Urbilde, 
das ehemald vorhanden fein mußte, gefunden haben. Gr 
bat verfucht, dad Original von den Flecken der Zeit zu ber 
freien, und wieder rein herzuftellen ). Was ber Berfaffer 
in feiner Auffuchung des efoterifchen Pantheismus bei ben 
Indiern, Berfern, Chaldäern, Aegyptern, Griechen, 
in der Edda, bei den Druiden, im Reuplatonismus 
gefuuden babe, kuͤmmert uns fest nicht. Uns liegt nur daran, 
wie aim Alten und Neuen Teftamente Bantheismus 
entirdt. Aber auch das it weder Dad Erſte noch das Einzige, 
was wir aus ihm herausfinden wollen, fondern woran und 
vor Allem liegt, if, zu erforfchen, was er für dad Weſen 
des Pantheismus hält. Er gibt und aber eine Darftellung 
des Ieptern in folgenden Nummern: 

1. „Wir glanben mit dem Apoftel Paulus, daß wir in 
Gen leben, weben und find, daß alle Dinge in ihm nnd 
durch ihn find; und beugen unfere Knie vor dem Vater un« 
ſeres Hertn Jeſa, daß er und ‚Kraft gebe, ſtark zu werben 
dur feinen Geiſt, an dem inwendigen Menfhen, auf daß 
wir begreifen mögen mit allen Heiligen, welches da fei bie 
Breite, die Länge, Die Tiefe, und die Höhe. 

2. Wenn wir in Gott leben, weben (uns beivegen, thä- 
tig find innerlih und Außerlih) und eriftiten; wenn alle 
Dinge in ihm und durch ihn find: fo muß Alles, bie ganze 
Natur von Bottes Weſen erfüllt fein, nach Länge, Breite, 
Tiefe und Höhe. Zwiſchen Gott und der Ratur, d. i. dem 
innern Weſen der Welt, iſt alfo kein Unterſchied: denn er 
almmt alles das ein, was wir innere Natur, bas überfinn- 
liche Weſen der fichtbaren Welt nennen; und biefe Natur IR 
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3) Berrede ©. V. " 
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ohne Gott nicht und nichts. Hebet dieſe Natur auf, und ihr 
vernichtet die Idee von Gott in euern Gedanken. 

3. Die Offenbarung Gotttes iſt feine Darftellnng in der 
Außern Natur oder Grfcheinungswelt und durch diefelbe. 
Mer fich offenbart, macht fih durd das, mas fein Weſen 
ausmadıt, fihtbar und Fenntlih (Epiſt. a. d. Röm. I, 19 
und 20. Apoftelgefh. 17: die ganze Rede Pauli vor dem 
Areopag in Athen, befonders V. 27, 28). 

4. Der Menfch, der über Bott, fo viel wir wiſſen, allein 
benft, ift die große: innere «und äußere Ratur im Kleinen; 
er ift alfo auch eine Offenbarung Gotted. Wenn der Menſch 
von Gott redet: fo thut er weiter nichts, als daß er den 
Stoff aus ſich ſelbſt entwidelt, den Gott in ihn gelegt hat; 
daß er das Göttliche, das in ibm ift, fich ſelbſt ausfpreden 


daft. 


5. Zn Gottes Wefen, wie in dem des. Menfchen, durch 
den er fich offenbart, findet eine Dreieinheit ftatt: In» 
telligenz, Geiſt und Materie, in ungertrennlicher, Ein- 
heit. Eben diefe Beftandtheile machen das innere Weſen oder 
die Ratur defien aus, was wir das AN, die Welt zu nen- 
nen. gewohnt find. Allwiſſenheit, Altweisheit, höchſte Stark 
und Güte find die Haupteigenfchaften dieſes dreieinen Weſens. 

6. Nach feinem abfoluten Weſen und Sein betrachte, 
find biefe drei Beftandtheile in Gott ununterfcheidbar, unſicht⸗ 
bar, ungzertrennlich, ohne Beränderung, Wechfel und Form; 
und infofern unterfcheiden wir Gott von der äußern ſichtbaren 
Natur, Die äußere Natur ift Ericheinung des göttlichen We⸗ 
ſens und feiner Beftandtheile in Formen und Gebilden. Ale 
ſolche ift die Natur wechſelnd und veränderlich, ihrem Weien 
nad aber ewig und unveränderlid. 

7. Die Schöpfung Gottes if Die Darſtellung feine 
Weſens und feiner Eigenfchaften in unendlichen Formen. Die 
griechiſche Mythologie nannte Gott in biefer Ruͤckſicht den 
Proteus. Wir nennen ihn den allmädtigen Schöpfer und 
Banmeiher; und er ift dieß von Ewigkeit her und immer- 
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tungen ber Naturreiche auf unferen Planeten, burch unmerl- 
liche Abftufungen, von ihrer niebrigften Stufe zu einer immer 
höhern empor: bis fie endlich an Die Grenze einer benach⸗ 
barten höhern Ordnung gelangen, wo in ihren Individuen 
das Streben der Natur zur Ueberfchreitung ihrer Geenge und 
zum Uebergang in jene höhere Ordnung bemerkbar wit. 

11. Die göttliche Intelligenz, die in fich die All⸗ 
wifienheit, Allweisheit und Allmacht vereiniget, ericheint in 
ihrer Zotalität in der Natur im Lichte, dem reinflen, fein 
ſten, erleuchtendfien, burchdringendften, dad bee menfihlice 
Verſtand zu denken vermag. Es entzündet in dem Menſchen 
das Selbſtbewußtſein und das Bewußtfein von allem, mad 
um ihn ber if; die Erfenntnihfräfte, der Wille und bad Ger 
fühl des Menſchen find ein Abglanz jenes göttlichen Lichte. 

12. Die Sonnen in dem RU bat dieſes göttliche Licht ent⸗ 
zündet; und vielleicht find, und enthalten audy fie intelligente 
Weſen. Licht iſt die Aufere Offenbarung der göttlichen In⸗ 
telligenz. 

13. Die göttliche Intelligenz offenbart ſich auch durch 
das Große, Höchftideale der ſichtbaren Natur, durch die Re 
gelmäßigfeit in der Bewegung und den Wirkungen der gt 
gen Weltförper, burch die Benauigfeit in der Verſchiedenhelt 
und Manchfaligkeit der Gefclechter, Gattungen, Arten und 
Individuen und ihrer ganzen Art und Weife zu fein, und 
durch das menſchliche Gemüth. 

14. Die Intelligeng bes höchſten Weſens wird auch Dit 
göttliche Weisheit oder das Wort genannt. Als ſolche 
offenbart ſich Gott in den weifeften, frömmften, ehrwürdig⸗ 
fen Menfchen, und untez diefen beſonders in Chriſto Felt, 
dem Erneuerer der N Religion, von welchem Johannes 
fogt, daß in ihm das Wort Fleiſch geworben. 

15. Die göttliche Intelligenz umfaßt uud burpbringt das 
ganze MU ber Grideinungen; und es {ft Fein Punft in be 
Ratur, felbr in dem tiefften Tiefen, der ihr fremd und un 
swgänglich wäre. 
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teriellen &lemente, durch Die verjchiedene Art ber Bearbeitung 
jened Grundelements durch den Geiſt, entflanden und modi⸗ 
fieirt worden find und werben. Tertullian hielt die Mas 
terialität Gotted für einen Punkt ber curiftlichen Xehre und 
ber Bifhof Meliton von Sarbes unterſtützte diefe Behaup- 
tung. Die Philofophumena des Drigenes legen fie auch 
. ben Brahmanen bei. 

. 2:1. Wenn man bedenft, aus welch kleinen und unmerf- 
lichen Anfängen großggförperlihe Maſſen entftchen: fo fann 
man es denen nicht fo Hoch anrechnen, welche die Materie 
von dem Geifte ausgehen laffen. Man irrt aber, wenn man 
glaubt, daß diefe Meinung durch ‘den Ausfprud; unferer hei⸗ 
ligen Schriften: „Der Himmel if durch das Wort des 
Herrn gemadt, und alle fein (des Himmels) Heer durch den 
Geiſt feined Mundes,“ beglaubiget werde. Das Wort 
bes Heren und der Geiſt feined Mundes bedeuten die gött- 
lihe Intelligenz und ben Geiſt, durch welde dad Ma- 
terielle feine Regelmaͤßigkeit, Form und Geſtalt erhalten Bat, 
oder bie ſich in der Materie wirkfam äußern. 

22. Die Urmaterie if den menfchliden Sinnen eben 
fo unerreihbar, als der Geiſt und Die Intelligenz; erſt durch 
die Ausdehnung und Form, die ihr die Intelligenz und der 
Geiſt geben, wird fie den Sinnen empfindbar. 

23. Die Formen find ed nur, die entfliehen, wechfeln und 
vergehen ; die Urmaterie iſt ewig und unvergänglicd. 

24. Wenn wir Gottes Weſen an und für ſich betrachten; 
und in ihm von aller Form abftrahiren, durch welche aller» 
erft das entſteht, was wir Sinnenwelt oder äußere Ratur 
nennen; fo findet ſich in demfelben Intelligenz, Geiſt und 
Materie in ungertrennter Bereinigung. Raturreidye mit ihren 
Geſchlechtern, Gattungen, Arten, Individuen entfliehen erſt, 
wenn jene göttlichen Attribute Zormen annehmen; und auf 
diefe Art, ba feine Form ohne dad Weien fein kann, nimmt 
jedes Geſchlecht, jede Art, jedes Individuum, in ſeiner Art 
an dem Weſen Gottes Theil. Wenn die Formen verſchwun⸗ 
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den find: tritt Das, was die Form angenommen hatte, wieder 
in das abfolute, durch keine Form beftimmte Weſen Gottes 
zuräd. " | - 

3. Wir glauben an die Cwigfeit unferes Weſens, und 
an die Wiedervereinigung deſſelben mit Gott, nach erfolgter 
Arföiung unferer individuellen Formen unb unferer endlichen 
Berhältnifie. So wenig das, was unfere materielle Subftanz 
ausmacht, aus der Natur verfchwinden kann: wirb auch uns 
ker Geiſt und unfere Intelligenz vernichtet werden. Aus dem 
befondern Lehen treten wir in dad allgemeine Leben 
über. Mit der Materie, dem Geifte und der Intelligenz Got« 
ted pereiniget, werben wir, wenn wir tugenbhaft, in dem 
ganıen Umfang bed Begriffs des Worte, gelebt haben, in 
dem UAllwiſſenden und in feiner Allwifienheit wmitbegriffen, 
des Bewußtfeins unferes irdifchen Seins und Wandelns und 
der Seligkeit genießen, die in Gott if. Der Menſch fol fich 
ſtets der Allgegenwart Gottes in und außer ihm bemußt 
kin und darnach handeln: Dann trennt er fich nie von Gott. 

26. Obgleich der Menſch in und durd Bott ift: fo iſt 
er doch, weil er ein befondered, ein Individuum iſt, nicht 
ſelbſt Bett; er if fo wenig Gott, als ein an den Gonnen- 
firablen entzündetes Licht Sonne ift. Das große, unendliche, 
abſolute Wefen Gottes läßt fih in beflimmte Formen bes 
Cudlichen nicht einfchließen; es bleibt ewig ungetrennt, unter 
io vielen Formen es fi) auch offenbart und offenbaren mag. 
Das ewige Licht bleibt ewig eines und daſſelbe: fo viele 
Kerzen ſich auch an demſelben entzünden mögen. 

27. Zn dem göttlichen, abſoluten, ohne Form gedachten 
Bein ſtehen die Veſtandtheile, die dieſes Weſen ausmachen, 
in der vollkommenſten Harmonie. Es iſt kein Widerſtreit der 
Kräfte derſelben denkbar. In Bott gibt es Feine Tugend und 
kin Lafter, kein Gutes und Böfes, Feine Sünde. Er ift der 
ein Heilige. a’ 

238. Der Menſch fam urfprünglich rein aus dem Schooße 
des Miimächtigen. Auch in ihm wirkten Intelligenz, Geiſt 
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und Materie barmoniih. Roc hatte ihn weder ber Begriff, 
noch das Bewußtſein von Tugend und Lafler, von Gutem 
und Böſem ergriffen. Wie in Gotted Weſen flanden Geiß 
und Materie unter der Auflicht der Intelligenz; und dieſe 
maßte fich kein tyrannifched Recht über jene an. Yür Die 
Intelligenz; gab es weder Wahrheit noch Irrthum, weder 
Überglauben noch Vorurtheil. Der Menſch nährte ih ohne 
Kunft von den Früchten der Ratur, und befriedigte die Bes 
bürfnifie feiner intelligenten und geiftigen Natur nach bem 
Geſetzen, die in biefer Natur feibf lagen. Diefer primitive 
Zuftand, in welchem der Menſch noch unmittelbar in Be⸗ 
rührung mit Gott in der Natur ftand, Die er nicht von jenem 
trennte, ift die Zeit der Unſchuld. Deuu es iR eben Un⸗ 
ſchuld: wenn der Menſch fich feiner Tugend und feiner Schuld 
bewußt iſt, und nur nach ben Geſehen des reinen inwendi⸗ 
gen, intelligenten und geiftigen Menſchen, d. i. ber Natur 
ſelbſt, lebt. Denn was FTörperlih an ihm ift, kann weder 
Gutes thun, noch fündigen; es wirft und vollbringt für fich 
nichts; es iſt nur das Inſtrument in der Hand feiner Satelli> 
genz und feines Geiſtes. Unter diefen Umftänden konnte auch 
noch eine Frage von der Freiheit des menſchlichen Willens 
fein: weil die Intelligenz in dem Menſchen, welche allein 
wollen kann, noch nicht dem mit der Materie verbundenen 
Gifte unterthan war. Der Menſch hatte in diefem Zuſtande, 
wie der moſaiſche Mythos fagt, noch nit vom Baume der 
Erfenntniß des Guten und Böfen gegeſſen, deſſen Genuß ihm 
von Gott unterfagt war. 

29. Man muß ed nie vergeflen: der Menſch ift nit Bott, 
fondern ein Geſchöpf Gottes. Was in ihm göttlich if, iſt 
durch die Form befchränft und bedingt. Nur unter Formen 
werden Gottes Eigenſchaften dem Menichen offenbar: aber 
nicht der Korm nad iR der Menſch das Ebenbild Gottes, 
fondern er ift e8 nur nach feinemeßefen d. i. nad Intel⸗ 
ligenz, Geiſt und Materie, 

30. Eben weil dad Goͤtiliche in dem Menichen durch Die 


‘ 
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Sorm, durh die ed ſich an ihm ausſpricht, beichränft iſt, 
Klegt uud Ing auch in ihm bie Möglichkeit der Freiheit. 
Diefer Freiheit ſich urfprüngli unbewußt, bielt ſich der 
Menſch lediglich an die Geſetze und Forderungen feiner 
intelligenten, geifligen und materiellen Ratur, bie. mit ſich 
ſelh und der Ratur außer ihm in dem vollkommenſten Gin, 
vertändniffe Rand. Sobald dieſes inverftändnig gehoben 
wurde, der Menſch an der Natur zu meiftern und zu Füns , 
Rein anfing, ſich auf diefe Art von ihe entfernte und iſolirte; 
fobald er das Band zerriß, das ihn mit der Natur verfnüpfte: 
ward er auch frei; was auvor im Hintergrunde feines Wer 
ſens nur als möglich verborgen dag, trat hervor und wurbe 
wirflih. Der Menſch wurde nun gewahr, baß er das 
Bermögen befige, in jenem Thun und Lafen eine Wahl zu 
teefien, und entweder ben Regungen des anf die Seite der 
Materie ſich neigenden Geiſtes oder den unmittelbaren Gin- 
gebungen feiner Intelligenz zu folgen. 

31. Denn eben in der Aufhebimg der Harmonie und des 
Gleichgewichto zwiſchen der Intelligenz, dem @eifte und der 
Materie liegt ber Grund zur Entfehung der Freiheit im 
Mengen. Tiefe Trennung bewirkt der Geif, der das Band 
der Bereinigung zwiſchen ber Intelligenz und der Materie 
R. In der Berbindung des Geiftes mit der Materie in dem 
Nenſchen befteht die Sinnlichkeit. Wenn der Geiſt in biefer 
Verbindung fo thätig und ſtark wirft, daß die Intelligenz 
ſich durch ihm befchwichtigen läßt: fo verwandelt er ſich in 
Ann böfen Geiſt. Es if aber immer die Sutelligenz, bie, 
wenn fie feinem phyſiſchen Impuls nicht mit Kraft widerfteht, 
ihn aus einem guten Geifte in einen böfen verwandelt: benn 
es liegt der Intelligenz ob den Geiſt von der Materie, an 
die er ſich uͤder die Gebühr angefchlofien bat, foszureißen, ihn 
in feine Grenzen zuruͤck gu führen, ſich daburdy ſtark zu ma⸗ 
Gen und das urfprüngliche natuͤrliche Verhaͤltniß wieber ber 
jufellen. 

32. Das Bewußtſein ber Freiheit erzeugte, nach beganger 
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ner freier That, das Gewiffen, jenen geheimen inſtinct⸗ 
mäßigen Taft, nach welchem bie Intelligenz eine That und 
ihre Triebfeber billiget, oder verwirft. Als der Unterfchieb 
zwiſchen Gutem und Böſem nod nicht gemadt war, al8 ed 
noch Fein moralifhes Gutes und Böfes gab: war das Ge⸗ 
wiffen weiter nichts, ald ber geheime inftinctartige Beifall 
ber Sntelligenz, der des Menfchen Herz, unbewußt warum, 
erfreute. 

33. Die Herrſchſucht fcheint der erſte Grund zum Ber- 
luſte der Unſchuld der urfprünglihen Menfchheit und der 
patriarchaliſchen Verfafſung in diefem Zuſtande gemefen zu 
fein. Sie zog die Entflehung der Staaten, bie Beſchränkung 
der natürlichen Freiheit und Gleichheit, Durch pofitive Geſetze 
und Gewalt, und alle Uebel, welche im Gefolge der Staats⸗ 
verfafjungen und ihrer Berhältniffe unter einander felbft find, 
nad ſich; wodurch Die Menfchen immer mehr von Gott und 
der Ratur ab, und nad andern Intereſſen hingezogen wurben. 
Allmählig ging ber Gedanke an den Zufammenhang Der 
menfhlihen Weſen mit Gott und der Ratur verloren. In 
biefer Rüdficht hat denn der Apoftel ganz Recht, weldyer ges 
fagt bat, daß das Geſetz die Sünde geboren habe und mit 
der Sünde den (moralifchen) Tod. 

34. Dur den Abfall der Menfchen von Gott und Uns 
fchuld und durd die Fortſetzung dieſes Abfalls find die Etaa- 
ten, bie durch diefen Abfall felbft entftanden, nothwendig ges 
worden, um den fortgefegten Verbrechen willen, von welchen 
nicht abaufehen ft, wann und wie fie in der einmal beftehen- 
den und nothwendig gervordenen bürgerlichen Verfaſſung ein 
Ende nehmen können. Aber das Geſetz wird nur dem Ver⸗ 
brecher gegeben, nicht bem Guten und Gerecbten, der Feines 
andern Geſetzes bedarf, als defien, das ihm Gott ſelbſt ins 
Herz geihrieben hat. Diefer wird alfo durch die Befolgung 
bes göttlichen Geſetzes in ihm von dem pofitiven Gefepe außer 
ihm unabhängig fein; und foviel an ihm liegt, den primitiven 
Zuftand der Unſchuld wieder herzuftellen fuchen und in feiner 
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Kamille, jeinen Umgebungen und Berhältniffen ein aͤchter 
Batriar fein, | 

35, Rah der Lehre des Pantheismus wie fie Bier. vor- 
geſtellt iR, fol die Staatöverfaflung monarch iſch, aber ihre 
Gewalten follen getrennt fein. Die gefebgebende Gewalt 


im Staate entfpricht der Intelligenz, bie vollfiredenbe 


ben Beifte; diefe beiden machen den regierenden Theil aus; 
die Sefammtheit der Gehorchenden entfpridt der Mas 
terie, die Intelligenz der Geſetzgebung foll fein Geſetz 
geben, das ſich nicht auch in. der Intelligenz der. Gefammtheit 
als nothwendig, allgemein und zweckmäßig ausfpricht. Das 
Unheil der Intelligenz der Gefammtheit beſtimmt die öffents 
lie Neinung, welche die beiden Gewalten billig zu bes 
achten haben. Die Gefammtheit der Gehorchenden ſoll fich 
aber, fo wenig al ein Theil derfelben, jenen Gewalten wider 
iepen: denn fie ſelbſt iſt keine gefegliche, fondern nur eine ma⸗ 
tielle Gewalt. Der Geift der vollfiredenden Gewalt 
ſoll ſich lediglich an die gefeglichen Beftimmungen der geſetz⸗ 
gebenden Gewalt der Intelligenz halten und fie mit. Kraft 
und Nachdruck, ohne materielle perfönliche Rüdfichten zu neh⸗ 
men, geltend machen und anwenden. 

36. Religion, Wiffenfchaften und Recht find in Rüdficht 
auf die göttliche Vernunft, aus welcher fie, als aus ihrer 
ariprünglihen Quelle, entfpringen, eine und dieſelbe Sache. 
Ale, die ſich dem Dienfte derfelben gewidmet haben, und fie 


im pflegen und zu verwalten beftellt find, gehören zum Kleri⸗ 


late ober zur Prieſterſchaft; wie in den älteften Zeiten, als 
Religion, Wiſſenſchaft und Recht, in eben fo viele Zweige 
mr Pfiege und Verwaltung unter ber Priefterfchaft vertheilet 
Darm. Auf gleihe Welfegmachen auch noch jept, die den 
Zempels ober Kirchendienft verwalten, bie Lehrer in Schulen, 
auf Univerfitäten und die Afademifer, ingleihen die Rechts⸗ 
gzelehtten, denen, Die Verwaltung der @erechtigfeit und bes 
Rechts im Siaate, ſowie der Staatswirthſchaft obliegt, Die 
verſchiedenen Zweige eines und defielben Klerikats aus: denn 


— 
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fie alle find Gottes Diener. Jeder Staat fol alfo in fo fer 
eine Theofratie fein, in wie fern nicht allein jebe Der bed 
Gewalten in demielben an Gotted Stelle tritt, in Gottes 
Kamen die eine Gefege gibt, die andere Recht fpricht, mb 
die dritte Die Befchlüffe beider mit Nachdruck ausführt, fonbern 
auch die Diener der Religion und der Wiſſenſchaften die 
BVerfündiger der göttlichen Gebote und Weisheit Hub unb 
fein foßen. Wie wichtig die Pflichten eines jeden biejer fünf 
Stände find, gehet aus biefer Darftelung fattfam hervor: 
| 37. In einem wohl organifirten Staat katzn Die materiche 
Erzeugung allein fein Grund von perfönlihen Vorzugen fen, 
die nur ber Geiſt und Die Sntelligenz gibt, Die beibe ei 
Gigenthun auch der Zadividuen der Gefammtheit, wiewohl 
nach verſchiedenen Graden find. Der Unterſchied der Menſche 
in einem Staate ſoll nur durch den Grad der JIntelligen 
ihrer Ausbildung und Anwendung in den verfchiedenen Ber 
hältnifien und Zweigen des bürgerlichen Lebend und be, 
Lebensart beftimmt fein. 

38. In demfelben nahen Berhältniffe, in welchem Mathrmer 
tik, Naturlehre, Staats⸗ und Privat⸗Rechtslehre mit der Lehe, 
des reinen rationalen Pantheismus fiehen, ſtehen auch Thew , 
logie, Religion, Moral und Geſchmackslehre. 

39, Nur durch die Lehre des Pantheismus, nad) gegew 
wärtiger Vorſtellung, kann in die entftellte chriſtliche hen 
logie Licht, Wahrheit und Verſtändlichkeit gebracht werden: 
denn jene Rehre liegt in unferm alten und neuen Kanon 
und ift Die Grundlehre beider. 

40. Rach diefer Lehre fallen Religion und Moral 
in Eins zuſammen. Die Pflichtenlehre gehört, wenn man 
beide trennen will, der Religion jo gut, als der philofogher 
fhen Moral. Wir können den Grundfag nidht anerlenner, 
daß Theologie und Religion auf der fogenannten philoſophi⸗ 
fhen Sittniehre, als von der Religionslehre abgefonberie 
Wiſſenſchaft betrachtet, beruhe, und aus ihn herfließe. Das 
göttliche Weſen und die durch baffelbe in uns geoffenbarte 
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Idee von ihm if vielmehr die. Urquelle, aus welcher Theo⸗ 
logie, Religion und Moral abflammen. Religion oder mo. 
raliihe Sefinnung befteht in der Erhebung unferer Intelligenz 
anf ben Klügeln unferes Geiſtes zu Gott, als ihren Urquell 
und in dem Handeln, Thun und Wirken nad biefer Geſin⸗ 
nung, in diefem Geiſte. Die BPflihten der Religion ober 
Moral find nur nah den wefentlichen drei Beftandtheilen 
des Menſchen, der Intelligenz, dem Geifte und ber Materie, 
und ihrem wechfelfeitigen Verhälmiſſe zu einander und zu 
der Intelligenz, dem Geiſte und ber Materie anderer und 
gleiher oder von und verſchiedener Weſen der Ratur beftimm» 
bar. Der Gegenſtand unferer religiöfen Verehrung und Ans 
betung iſt das abfolute, aller Form entflcidete Weſen Gottes, 
und in Demfelben bejonders die göttliche Intelligenz. 

41. Die Geſchmackslehre oder Aeſthetik iſt Die 
Analptif unſerer Gefühlsurtheile von der Schönheit und Er⸗ 
babenheit der Formen in ber Ratur und der ihr nachbildenden 
Kunſt. Diefe Formen find aber Offenbarungen bed Unenb- 
then in dem Endlihen und das Endliche find eben die 
Formen der Materie, in welcher fich die Intelligenz und 
der Geiſt des hoöchſten Weſens ausdrückt. Die Lehre bed 
Bantheismus umfaßt auf diefe Art das gefammte Reich ber 
menfchlichen Erfenntniß. 

42. Der efoterifche Pantheismud unterſcheidet in Bott, 
ben Befen nad, Intelligenz, Geift und Materie; 
der Kraft nad, den Vater, den Logos oder die Weis 
beit und den Geift. Beide Unterfcheidungsarten liegen auch 
in der chriſtlichen Kirchenlehre. Ste verehrt in @ott bie 
hoͤchſte Bernunft, den hoͤchſten Verfland, die höchfte Weisheit, 
Güte, Allmacht rc. einen alles belebenden, durchdringenden 
Gef; und nimmt auch an, daß er alle aus nidhtd, folglich 
andy dad Materielle aus feine eigenen Weſen fchaffe, ver- 
ändere, verwandle, indem fie nicht zuläßt, daß neben Gott 
ein anderes, gleich ewiges, unendliches, von ihm unabhängiges 
materiellied Weſen eriftire. Auch dem efoterifchen Pantheiomue 
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iſt mit ber Kirche die Lehre gemeinichaftlih, daß Gott als 
Pater der Schöpfer und Erhalter, ald Logos oder Weid- 
heit der Ordner und Regierer der phyſiſchen und moralifcyen 
Welt, als Geift das belebende, begeifternde, bewegende 
Princip fei. Chriftus der Wiederherfteller der Urreligion,. wird 
in der Kirche auf fombolifche Weile, als Repräfentant Gottes 
auf der Erde, ſowohl dem Weſen ale der Kraft nad, be⸗ 
trachtet. Beide, efoterifher PBahtheismus und Chriſtenthum, 
durchdringen fih alfo und fönnen nicht getrennt werden. 
Beide find Eind, Pantheismus liegt in dem Chriſtenthum 
und Chriſtenthum in dem Pantheismus. 

43. Mit diefer Lehre iſt das Emunationsfyflen nicht 
verträglih. Denn die Emanation führt den Begriff eines 
fpätern Hervorgehend aus einer früher vorhandenen Quelle 
mit fi. Der PBantheismus weiß aber von feiner fpätern 
Entftehung deſſen, was Natur genannt wird, von einem 
außer derſelben von Ewigkeit her exiſtirenden Weſen ,‚ hidte. 
Das AU der Ratur im höhern metapbufifhen Sinne, nach 
weldhem von aller beftimmten Form abftrahirt wird, gefattet 
weder einen Anfang, noch ein Ende, Die IThätigfeit des 
höchſten Wefens geht von Gwigfeit her ohne Unterbrechung 
in alle Ewigkeit fort und befteht nicht in einer Ausſtrömung 
oder Audgießung , fondern in Formen und Bauen, welches 
ihaffen, erfhaffen genannt wird. Das AN firömt nicht 
aus; es iſt da und wirkt durch feine immanente, intelligente, 
geiftige. und materielle Kraft fort. Die Welt der Erſcheinungen 
war von Ewigfeit, und es läßt fih mit dem Begriff des 
unendlichen cwigen Wefend aller Wefen nicht räumen, daß 
die Offenbarungen feiner ſchrankenloſen Thätigfeit im Schaffen 
und Formen einen Anfang in der Zeit gehabt haben ſollten. 
Der Emanatidmus ift nicht anders denkbar, als durch die 
Borausfegung, daß Gott vor dem Anfange der Erfheinungs- 
welt irgendwo in einem befchränften Raum erifiirt babe unb 
von dannen bie ſichtbare Natur von fi) Habe ausgehen laſſen. 
Denn wenn Gott nicht ſchon das AN ber Grfcpeinungen mit 
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reinem Weſen erfüllte: fo mußte er nothiwendig mit ſeinem 
Weſen anf einen befimmten Raum, einen Ort, eingefchränft 
fein, der nicht das All der Erfcheinungen war,. bad noch 
nicht eifirte. Hat aber das höchſte Weſen von Ewigkeit 
ber das All erfüllt: fo kann das, was wir dad AU nennen, 
kein Ansfiug des höchſten Wefens fein und genannt werben. 
Die Emanationsiehre war bie erfte Abweichung ber urfprüng- 
lichen Wahrheit und Gottederfenntniß; fie entflanb dadurch, 
daß man die Matpelalität für Feine Eigenſchaft des Weſens 
Gottes halten wollte, und fie nur den finnlichen Dingen 
jneignete. Da nun bie finnliche-Ratur oder das Gmpfindbare, 
Körperliche, worans fie befteht, den Grund ihres Seins nicht 
in ſich felbR haben Fonnte: fo glaubte man, daß fie ein Aus⸗ 
Auf des göttsichen Weſens in ber Zeit fein müßte. Es läßt 
Äh aber nicht begreifen, wie etwas, das nicht Gottes Wefen 
it, aus demjelben ausfließen könne. Was nicht Gottes if, 
kann auch nicht aus Gott entftehen. 

Die Emanationdlehre hatte den Zweck, begreiſich zu ma⸗ 
chen, wie die Welt nach ihren verſchiedenen elementariſchen 
Veſtandiheilen, Erde, Waſſer, Luft und Feuer, allmaͤhlig ei⸗ 
ned ans dem andern, nnd zugleich aus der Wurzel alles 
Seins entfprungen fei. Dieſes Unternehmen trennte alfa das 
AU, das eben darum, weil ed eine Einheit if, gar nicht ger 
trennt werden fann, um Gin Wefentliched aus einem andern 
Weſentlichen u. ſ. w. entfliehen zu laſſen. Urſpruͤnglich kann 
aber fein Weſentliches aus einem andern Weſeutlichen, Fein 
Clement aus dem andern entfliehen und hervorgehen; fie find 
ale zugleich da, wie Intelligenz Geiſt und Materie zugleich 
im Gott find; feines if früher, als das andere. Alles if . 
Eins und Eins iſt Alles, unter dem Kleibe ber Erfheinungen 
und ihrer Kormen. Die Emanatiften verrüdten durch ihre . 
Ale Bemühung alfo gänzlich die alte pantheiſtiſche Anſicht 
der Raturbetrachtung; fie hoben das urfprünglihe ewige Zu⸗ 
gleihfein der Natur ber Dinge in Gott auf und ließen es 
erh allmählig eines aus dem andern hervorgehen. Man mag 
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nun die Emanation entweder als ein ganz für ſich beſtehen⸗ 
des Syſtem betrachten; ober wie es die meiſten Alten, Brah⸗ 
manen, Magier, Kabbaliſten und Bhilofophen thaten, mit ber 
Rehre des Pantheismus amalgamiren: eines ift fo irrig aß 
das audere Der Pantheismns if mit dem Emanatiſmus 
fchlechterbingd nicht vereinbar; und Diefer hat gegen fü, daß 
ex eine Zeit feßt, in welcher noch feine Natur vorhanden war, 
und dab er das Materielle aus dem Nichts hervorgehen läßt. 
Soviel lehrt ber Glaube von Bott; mehr läßt fih von ihm 
weder wiſſen ach [hauen ').“ 

Aus diefer Darftellung ber Lehre der Allgegen- 
wart Gottes oder des efoterifhen BPantheisnus 
lenchtet ein, wie genau fie mit dem übereinftimme, was wir 
ans Fichte, Schelling und Hegel als Gotteslehre chen 
biefer Philoſophen erhoben haben. Es ift aber auch noch aus 
Anderem, und zwar aus ben Flar, was Ewald fonft noch in 
feinem Buche dießfalls vorbringt. Wir wollen bier einzig nur 
auf einige Borfkellungen und emlaffen, die er in ber erften 
Abhandlung S. —28 auoſpricht, welche Abhandlang die Ber 
ſtimmung bat, die Lehre von der (pantheiſtiſch verkandenen) 
Allgegenwart Gotted in ihrem Urfprunge in der wenſch⸗ 
lächen Natur aufpigeigen. Im pantheififhen Sinne wird 
ber ſchon das urfprünglide Gefühl der Gottheit 
in der Seele bes Menſchen genommen ’). Eben fo panthei- 
ſtiſch iſt die Deutung, weldhe den Formen ber Sinntid 
Keit, Zeit und Raum, den Formen des Verſtandes, 

‚den Urs und Staummbegriffen., als da find Einheit, Allheit, 
Realität, Subſtanz, Urſache, Wirkung, Rothwendigkeit, Möp- 
dichkelt, Wirklichkeit u. f. w., und endlich den Formen ber 
Bernunft, ben ‚Ideen gegeben wirb 3. Go if da ſogleich 

. bie Rebe von einer Subſtanz, beren Begriff fich mit den Be 


1) Die Allgegenwart Bottes, 1. Bd. 5. 485-501. « 
2) A. a. O. S. 4. 6. 
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griffen von Einheit, Allheit und Rothwendigkeit verbinbei ). 
Die Bernunft aber, welche Alles in das Eine auflöst, fie if 
nicht nur das Grundweſeniliche der Bernunft, fondern fie iſt 
das Unbebingte, das Abfolute ſelbſt?). So geht es durch 
Us hindurch. Selbſtbewußtſein und Gottesbewußtſein find 
an fh nur Ein Bewußtſein. „Unfer innerer Sinn, beißt es 
unter Anderm, fchaut bie und inwohnende Idee der Gottheit, 
Gott ſelbſt, wie er durch dieſe Idee in und gegemwärtig 
R, und in ihr unfer eigenes Selb an’) Wer die 
Dinge ale für fich felber beſtehende und nicht als Beſtand⸗ 
theile der Sinen Subſtanz, und wer die Begriffe als etwas 
Anderes anfieht, denn für Mosuente ber Einen Ihe, der 
lebt in Schein und im Traum 9. Hat Hegel oftmals fich 
des Ausdrucks bedient: „Gott fei nit Gott ohne bie 
Veit), fo hat Ewald nicht verfehlt, auch biefe Formel zu 
feiner eigenen zu machen. Seine nähere Vorſtellung ift aber 
die: „Es gibt brei Arten des Unbedingien ober Abfolusen, 
die abfolute Einheit des denkenden, wollenden, fühlenden Sub» 
jekis — die Seele, ber Gegenfland der Biychologie; — 
die abſolute Einheit aller Objekte, aller Erſcheinungen und 
aller Reihen, "in welchen fie neben einander ſtehen und auf 
einander folgen, — bie Welt, der Gegenfland ber Koömo- 
logie; — und ber abfolute Grund aller Subjefte und Objefte, 
die Srundbedingung der Möglichkeit aller Dinge, die gedacht 
werden mögen, andy ber Seelen und der Welt, dad Weſen 
alter Wefen, Gott, der Gegenfland der Theologie, 
Serie, Welt und Gott gehören fo unzertreunlich zu ein⸗ 
ander, als fie in ber Einen Grundidee bes Abfoluten, Un- 
bedingten , Schrankenloſen begriffen find. Keines von jenen 
Dreien laͤßt ſich ohne die beiden andern benfenz und fo der 


U A. a. O. &9. 
2) A. a. O. S. 10. 
2) A. a. O. S. 18. 
9) A. a. O. S. 10. 
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fieht auch keines derfelben ohne die andern. Die Idee bee 
Unbedingten, Schranfenlofen verbindet und umfchlingt fe alle 
drei; dieſe Drei find und befteßen in jenen Einen, wie fie 
in ihm gedacht werden. Die Seele kann nit ohre Welt 
und ohne Gott, die Welt nicht ohne Seele und ohne Gott, 
und Bott nit ohne Seele und Welt fein '),* 

Das alfo iſt nad der Borftellung Ewalds dasjenige Sy- 
Rem, dad er für eſoteriſchen Pantheismus ausgibt; und von 
diefem pantheiftifchen. Eyfteme glaubt er, ‘daß es wefentlich 
hriftlich fei. Da wir auf dem chriftlichen‘ Boden zwiſchen 
der Neuteftamentlihen und Alttefflamentlihen Got- 
teslchre keinen Unterſchied machen, bie dießfallfigen Alt- 
teftamentlichen Grundanfchanungen ih den Reuteftamentlichen 
wieberfehren; jo muß und eine Verfehrung bes Altteftament- 
lichen Gotteöglaubend in Pantheismus eben fo interefiiren, 
wie wenn eine folche falfche Ausbeutung an dem Neuen Ter 
ſtamente vorgenommen wird. Den Deutungen felber aber 
muͤſſen wir allentbalben mit Aufmerffamkeit nachgehen. 

A. Umdeutung des Altteffamentlichen Gottes» 
glaubens in Bantheismuß, 

Die Wege auf welchen Ewald den Altteftamentlien Got⸗ 
tesglauben in Pantheismus umbdeutet *), find verfchieden. Wir 
wollen fie in den hiftorifchen, eregetiichen und philo— 
ſophiſchen Weg eintheilen, die beiden legtern aber mit ein⸗ 
ander verbinden. Die ungeheure Willführ, deren er fih auf 
jedem berfelben fehuldig macht, wird von felber einleuchten. 

a. Berfuch eines hiſtoriſchen Beweiſes. Diefer 
iſt felbft wieder ein mehrfacher. 

a. Die erſte Art des hiſtoriſchen Beweiſes ift die mehr 
allgemeine, nah welder Ewald das Judenthum in 
die Mitte zwifchen Heidenthum und Chriſtenthum ftellt, und 
aus diefer Stellung heraus, inöbefondere aus der erflern ar⸗ 
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gumentirt, Die Grundvorftellung iR: Das Jubenthum 
als religiöfe Form fei als Mojaismus aus der ägypti— 
ſchen Religion hervorgegangen, und habe ſich in der ſpaͤtern 
Zeit vermittelſt des Eſſenis mus in das Ehriftenthum 
umgewandelt. Nach Apoſtelgeſchichte 7, 22, wo es heißt, Mo⸗ 
ſes ſei in allen Wiſſenſchaften der Aegyptier unterrichtet wor⸗ 
den, macht Ewald den ungeheuern Schluß: Moſes habe die 
Geheimniſſe des aͤgyptiſchen Pantheismus ins Judenthum 
berübergefhwärzt. Dabei iſt ſogleich völlig uͤberſehen, daß 
aus jenem in Aegypten genofienen Unterricht zumächft gar 
nichts folgt als die Bekanntfihaft des Moſes mit den ägyps 
then Wiffenihaften. Diefe Bekanntſchaft fchließt fo wenig 
eine Identität bed Syſtems in fih, als der Umſtand, daß 
Ariſtoteles bei Blato in die Schule gegangen, eine Zbentität der 
Platoniſchen und der. Ariftotelifchen Philofophie bewirkte. Der 
Schüler befämpfte befanntli nicht nur den Lehrer, ſon⸗ 
dern gründete ein eigenes, ein Ariftotelifched Syftem. Aller» 
dings ift aus Aegypten Etwas mit auf die lange Wander: 
ſchaft genonmen worden, ein ägyptifches Heidenthum, 
eine ägyptifhe NRaturverehrung; — aber nicht von 
Moſes, fondern vom Bolfe, und wer mit bem Alten Teſta⸗ 
ment auch nur ganz oberflächlich bekannt ift, weiß, daß Mofed 
eben dieſe heidniſche Raturverehrung fortwährend befämpft hat, 
und zwar durch Das befämpft hat, was er aus pofitiver 
Offenbarung Gottes hatte, von dem zu ſchweigen, was 
er in feinem Bewußtiein ald Sohn Abraham trug. Und 
diefer Kampf gegen die Naturvergötterung, er zog fih im 
Judenthum feld bis zum Exile fort. Nicht Leicht ſtellt ſich 
überhaupt im Judenthum etwas mit mehr Gewißheit, Klar⸗ 
beit, und Deutlichkeit heraus, als ber Eräftige, in abjo- 
Inte Widerfprud feiner Gotteslehre mit der bes 
Heidenthbums, foferne und weil dieſes Bott und 
Melt identificirt. Was Mofes und das fpätere Juden⸗ 
thum befämpften, war nicht etwa nur der Fetiſchismus, ober 
ber Polyiheismus, oder ber. Thierdienft, oder der Sternen» 


. 
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dienſt, fonbern «8 war jene viel umfajfende Abgötterei, 
die aud) den Pantheismus in ſich ſchloß. Wbgätterei iR 
jede religiöfe Verehrung, die nit den einzig wahren, 
perfönlih über ber Natar und dem Menſchen, bie 
feine Geſchöpfe find, ſtehenden Gott zufonmt '). 
Kann ber Pantheismus nach der Anſchauung des Juden⸗ 
thums in der That nur eine Speried der Abgötterei fein, 
weil er feinen Bott kennt, der Gott zu fein vermödte 
auch ohne die Welt; fo trifft ihn auch in der Praͤdiciruug 
Alles, was die Wbgdtterei felber trifft. Wie die Abgötterel 
nämlich if auch der Pantheismus veruunftwidrig"), ein 
Verbrechen fomit gegen die Vernunft. Sie ift aber aud) eine 
Sünde in fittlider Hinſicht). Man kann ſich Feiner Art 
von Abgötteret ergeben, ohne einen Raub an Bolt zu ber 
gehen ), dem allein retigiöfe Verehrung und Liebe gebührt. 
Sie if, wie das Judenthum in bilblichem Tiefſinn fich auf 
drüdt, Chebruch *), denn der von Gott mit dem Menſchen 
gefchloffene religiöfe Bund ift einer Ehe zu vergleichen. Die 
Abgötterei ift ferner ihrer Ratur nach gräuelhaft, insbeſondere 
ein Gräuel vor Bott °). In ihr liegt der Grund zu allem 
Böfen, wie umgefehrt auch vieles Böfe in ihr endet’). Wie 
ber bei der Abgötterei Statt findende Getteddienft ein ſchlecht⸗ 
bin falſcher 9, fo iR das ganze Weſen derſelben ein dir 
gentliches Nichts, eitel Trug und Schein ?). Nach dieſer 
Anſchauung von der Abgoͤtlerei richteten ſich im Jubentgume 
4) SMof. 20, 4. 3 Moſ. 36, 1. 5 Moſ. 5, 8. 
2) Jeſ. 41, 7. 44, 9 ff. Jer. 10, 8 ff. Bar. 6, 7 fl. Weich 8, 10 ff. 
15,78. Röm. 4, 123. 
a) 3 af. 20, 1. 8 Mof. 26, 1. 5 Mof. 4, 16. 5, 8. 87, 15. Pi. 79, 
. 84, 10. Weith. 14, 8. 
4) Rom. 2, 22. > 
5) 3 Mof. 20, 5. Ser. 2, 10. Hoſ. 8, 2.7, 4. 
6) 5 Mof. 7, 25. Ser. 4, 1. 7, 80. Offenb. 17, 4. 5. - 
N Weish. 14, 27. Sal, 5, 29. 80. Bar. 1, 22. 
8) Ger. 6, 18. 
0) Jer. 10, 8. 14. 18. 8,28 
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auch die Maßregeln, Die gegen fie genommen warden '), fo wie 
die Strafen, Die man über fie verhängte *). Das iſt die Grund⸗ 
vorkdhmg des Moſaismus. Dieſes Syften Hält nicht nur 
für abgättifch jede religiöſe Verehrung, die irgend einem bes 
jondern Geichöpfe zuklommt, fondern es hält von Vorne weg 
für abgoöͤttiſch ſchon jede Vorſtellung, nach welcher Gott und 
Belt irgendwie ibentificirt werden, fei ed, daB man Gott als 
die der Wet zu Grund Hegende Materie, als die Weltfubftanz, 
oder ald den Weltgeiſt, Die Weltſeele anſieht. Der Pantheie- 
mas‘ jeder Art und Form erblidt im Judenthume feine ab- 
folute Aufhebung; wie fanı er nun zugleich im Zubenthume 
enthalten und es felber fein? — Mofes führte die Juden 
nit aus Yegypten, um ihnen die Agypsifche Religion als eine 
pamtheiftiiche zum geben; fondern er führte fie nach befonderm 
göttlichen Willen und Auftrag aus Aegypten, nicht ner um 
fe von der aͤgyptiſchen Religion. zu befreien, fonbdern auch ums 
in einem eigenen. Laud, dem Lande der Bäter, den Rachkom⸗ 
men Abrahamıd die Offenbarung Jehova's ald des ſchlecht⸗ 
hin über der Wels ſtehenden Gottes mitzutheilen. Ewald 
dichter Ießiglich einen Zuſammenhang zwiſchen Mofes und 
den ägpptiichen: Weifen, nud hält nadigerabe bie Dichtung: 
tiber für Hifkorifche Wahrheit „Moſes Hatte, fagte er, die 
Abſicht, unter dem mit ihm ausgewanderten Bolfe ben: ägyp- 
liſchen Goͤtzendienſt abzuſchaffen, und bie geheime Lehre der 
ägyptifchen Myſterien öffentlich unter bemfelben einzuführen. - 
Obgleich es ibm und: feinen Rachfelgern aber in Anfehung Des 
großen Haufens damit nur wenig glückte; fo blieb doch jener 
pantheiſtiſche Lehrbegriff fehr lange ein Eigenthum ber Hohen- 
wieher, ihren Bilarien und Gehülfen. und ber Propheten; 
bi er endlich geraume Zeit vor dev Ankunft Jeſu, auch in 
dieſen anmlig verloſch, und nur ‚unser ber jübifchen Gefte 
N) EMof. 34. 12 ff. 8 Mof. 7, 26. 17, 3 ff. 18, 21 ff. 10, 26. 29 

2. 20. 6. 97. 21, 5. 5 Mof. 7, 1 ff. 12. 18. 16. 30. 13, 1 |. 

14, 1 q. 18, 9. 
2) 3 Moſ. 20, 14 ff. 5 Moſ. 13 f. 17, 2-7. 28, 15 fl. 29, 18ff. 
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der Effäer aufbewahrt und fortgepflanzt wurde ')." Richt 
leicht if eine Hiftorifche Beweisführung feichter und oberfläd- 
licher als die eben vernommene. Wenn ed die Abficht des 
Mofes war, den efoterifchen Pantheismus bei dem Zubenvolfe 
einzuführen, warum hat er in Wirklichkeit gerade das Gegen- 
theil von dem gethan, was feine Abſicht war? Und warum 
ift daſſelbe der Fall bei den Hohenprieftern und Propheten? — 

ß. Die zweite Art des hiſtoriſchen Beweiſes if jene, nach 
welcher Ewald aus Joſephus und Strabo argumentirt. 
Was den Erften, den Joſephus, angeht; fo lehre diefer, 
bemerft Ewald, Folgendes: „Der-erfte Unterricht betrifft Die 
Gottheit, und lehrt, daß Gott alle Dinge enthalte, 
ein durchaus vollfommenes und fellges Weſen, und. die ein- 
zige Urſache alles Daſeins ſei?).« Daß diefe Stelle nicht 
beweife, was fie Ewald beweifen lafien will, leuchtet bald 
ein. Zuerft fchon Hätte dargethan werben müflen, daß ber 
Standpunft des Joſephus, ohne ade und jede Beimiſchung 
fremder Beftandtheile, wie etwa bes ftoifchen, ber Acht jäbifche 
fi. Daran bat es aber Ewald nicht nur gebrechen laſſen, 
fondern das vermag er auch nicht zu beweilen. Hat man 
auch dem Joſephus die Darftellung ber jüdischen Gefchichte, 
befonderd eines wichtigen Theils derfelben, zu verbanfen, 
Repräfentant des jüdifchen Bewußtſeins iſt er darum noch 
lange nicht, fo wenig es Philo if, auf den ſich Ewald 
gleichfalls wie auf eine Duelle beruft. Vielmehr halt man 
ih, um das Altteftamentliche Gottesbewußtſein zu erfahren, 
ſtets nur an Die Bibel, bie reinfle und wahrſte Quelle deſſelben. 
. Aber felöR abgefehen hievon, jagen die Worte des Sofephus- 
nicht einmal. nothwendig das’, was fie Ewald fagen läßt; 
vielmehr erfcheinen fie nur als eine Umſchreibung des Satzes, 
ber. nicht lange vorauägeht, und der ba andfagt: daß Gott 
Alles in feiner Gewalt habe, Alles beherrfce. 


4) Die Allgegenwart Gottes I. Bd. S. 71. Br 
8) Josepk, comira Apion. 1, U. ;c. 22. 
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. Haben wir ſchon oben gefeben, daß ſeibſt Joſephus fein 
Repraͤſentant ded juͤdiſchen Gottesbewußtſeins if, fo werben 
wir den Heiden Strabo mod weit meniger als einen folden 
zu erfennen vermögen. Doch abgefehen hievon, wie faßt Ewald 
Die angeführte Stelle? Die Antwort ift: fo, daß er ohne alles 
Weitere fagt: „Schon Strabo behauptet in der berühmten 
Stelle von Moſes und den Zuden, Mofes fei ein Bantheift 
gewsfen: indem er dieſen Geſetzgeber jo vorftellt, daß er ges 
lehrt Habe, ed gäbe Fein vonder Welt verſchiedenes hoͤchſtes 
Weſen, und die Ratur felbft, ober das AM der Dinge fei 
der einzige und höchſte Gott, deſſen einzelne Theile Grenturen, 
das Ganze hingegen ber Schöpfer genannt würde ')." Schon 
dieſe einzige Ausbeutung int im Staud, die Unfähigkeit Ewalds 
barzuftellen, den Siun der Worte eines Andern zu verſtehen. 
Denn nid von allem dem fagt Strabo, fondern was er 
ſagt, iſt lediglich, was wörtlich folgt: „Moſes fagte und 
lehrte, die Aegyptier thäten nicht wohl daran, daß fie bie 
Gattheit wilden Thieren uud dem Zuchwieh ähnlich machten; 
eben fa wenig Die Griechen, die fie nad) der Menfchengeftalt 
ahbildeten: denn es fei uur ein einziger Bott, der 
ua Alle, und Land und Meer umfaffe, was wir 
Hiramel und Weltgebäude nennen, und hie Ratur der Dinge. 
Welcher vernänftige Menſch lörne es vun wagen, von einen 
folchen Weſen ein Bild zu machen, das einem irdiſchen Weſen 
aͤhnlich if ?)?" Dieſe Stelle ſagt aus, daß der einzige Gott 
alle Dinge umfafir. Aber wie umfaffe, das wäre nun bie 
Trage. Obue alle und jede Berechtigung fagt nun Ewald 
fogleih, Strabo babe von Mofed behauptet, er ſei Pantheiſt 
geweſen, denn er, Moſes, habe gelehrt, «8 gehe kein non 
dar Welt verſchiebdenes höchſtes Weſen; bie Ratur alkein fe 
Gott, und bie Gresteren Theüle von ihr, alſo Theile von 
Gou. Wir bürfen, Da wir Me Stelle ſelbſt vorgelegt, es 


1) Die AUgewalt Sottes S. 286. 287. 
2) Nach der Ueberſezung Kaͤrchers. 
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-ganz dem Leer überlaffen, zu erfehen, ‚mit wie viel zuende 
Ewald hiebei verfahren if. 

Die Berufungen auf Philo, die wir bei Ewald fioden, 
föoanen für Kundige ſchon deßwegen von feiner Bebeutung 
fein, weil fie wiſſen, baß Philo die jüdifche Lehre nicht etwa 
geltreich gedeutet, fondern vermittelt ber Allegorie in eine 
ganz andere umgebentet habe. Beinahe Fein einziger Begriff - 
blieb durch ihn in feiner urfprünglichen Bedeutung ſtehen; 
und fo Tönnen wir und nur verwunbern, wenn Ewald auch 
biefen fonft in Allem verbächtigen Zeugen herbeiruft. Es if 
dad Kleid des Hohenprieſters, das bem gegenwärtigen 
Zwede dienlich werden muß. Nachdem bemerkt ift, daß bie 
vier Reihen von Edelfteinen, die auf dem Brufticdylide des 
Hoherrpriefterd die Gintheilung des Jahres in vier Thelle 
bedeuten, heibt es weiter: „Nach Philo ſtellt die Kleidung 
deſſelben, im Ganzen und in ihren Theilen, die Geſammtheit 
und Die Theile des Univerſums dar. Der Hoheprieſter wurde, 
wenn er in den Tempel ging, angefehen, als ob er fi im 
ame Heine Welt fleide, ein Bild ber großen, welche bie 
Gotiheit beſeeit, deren erſter Tempel fie if ’).* - Um fi 
von ber Verwandlungsfertigkeit des Philo einen Begriff zu 
machen, darf man fi nur erinnern, wie er felbR biftorifche 
Berfonen, ja fogar NRaturgegenfänbe, in bloße Vorſtellungen 
deliebig umwandelt. 

b. Berſuch eines exegetiſchen Beweiſesé, in Ver⸗ 
bindung mit einem. philoſophiſchen. 

Wir verbinden abſichtlich beide Verſuche mit einander, 
weil Ewald fie in der That felbft fchon fo mit einander 
verbanden Bat, daß er ben Stellen, welche er behandelt, 
fortwährend feinen vorgefaßten Begriff von einem efoterifchen 
Paniheiomns unterfhicht. Das Grundäbel für ihn felber 
beſteht in bem Unvermögen, auf der Grundlage der göttlichen 
Offenbarung einen Begriff von der wirklichen und wahren 


3) Wllgegonwart 1. S. 276. 
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Allgegenwart Gottes in der Welt fih zu bilden. Das Ge- 
heimniß des Offenbarungsbegriffes beiteht darin, Daß Gott 
zwar ber Belt immanent, daß er aber aud eben 
jo-transcendent ift, d. h. daß Gott eben fo über der 
Melt, wie in ihr if. Die Offenbarungslehre ſtellt eine All⸗ 
gegemwart auf, wonach Bott überall in Zeit und 
Raum iſt und wirft, ohne die Welt ſelbſt zu fein, 
in ber er ift und in der er wirft. Das Srundgebrechen 
der Ewalbfchen VBorftelung befteht daher darin, nicht begreifen 
zu Eönnen, daß Gott nit das ſelbſt fei, in welchem er 
nur iſt und in welchem er nur wirkt. Wir unfererfeits ſprechen 
und binftchtli der göttlichen Allgegenwart bahin aus: a. Gott 
ift als ber allgegenwärtige in ber Welt, in Raum und Zeit; 
aber er ſteht eben fo auch als der perfönliche über der Welt, 
über Raum und Zeit. b. Bott if und wirft überall in 
der: Welt; aber das, woran nur fichtbar wird, daß er ift 
und wirkt, if er nit ſelbſt: die Welt if nicht Bolt, 
das Weſen und die Subflanz der Natur nicht fein Wehen 
und nicht feine Subftanz. Nah Ewald aber verhält es: fidy 
ganz anders. Ihm ift die Welt nicht das durch was Gott 
fein Sein und Wirken offenbart, fondern die Welt ift er 
felber: Alles, was ift und lebt, das iſt nur fein eigenes 
Sein und Leben. Eben fo iR alle Wirkſamkeit feine Wirf- 
famteit. Gott fommt nicht in der Welt und an Ihr zur 
Erſcheinung; fondern das, au und durch was er erfcheint, 
if er felder. — Ewald ſchlaͤgt hiebei einen zweifachen Weg 
ein. Zuerft loͤst er alle und jede übernatürliche Offenbaruug 
in die natürliche auf: daun aber iſt ihn diefe nur das in 
der Welt aufgehende Sein und Leben Gottes ſelbſt. Was 
4 B. aus dem Bropheten fpricht, ift bed Propheten eigener 
Geiſt. Der Geiſt des Bropheten felbft iſt aber Gottes Geiſt, 
Gott ſelbſt. „In diefen (den Altteſtamentlichen) Vorftellungen 
find Bott und Kraft ber Natur immer identifihe 
Begriffe; die Befehle und Willensbeſtimmungen Gottes 
find die Ordnung und die Geſetze der Natur ſelbſt. Allent⸗ 
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halben, aud in den Offendarungen Gottes durch Beftalten, 
Stimmen und Träume, iſt diefe mit im Spiele. Durd eine 
Stimme machte Gott dem Mofes die Gefehe Fund; und diefe 
Stimme war feine andere, als die innere Stimme 
Mofis, fein inneres Wort, feine Bernunft und ver 
uünftige Ratur, bie ihm biefe Geſetze dictirte. Im 4. Buche 
Mol. 2. 12.8.7. laͤßt der Verfaffer deſſelben Gott fagen: er 
rede mit Mofed von Mund zu Mund. Mit Gott von Mund 
zu Mund reden, Tann nichts Anderes heißen, ald die Stimme 
der Bernunft, welche die göttliche Vernunft in uns 
felb if, vernehmen ).“ Ewald begnügt ſich aber damit, alle 
und jede endfiche Intelligenz nur bie Intelligenz Gottes fein. 
zu laſſen, da ja jeber erfcheinende Geift nur ber göftliche 
Beift, jede Vernunft nur bie götlliche Vernunft iR *), noch 
nicht; vielmehr fagt er von der Materie baffelbe aus, was 
vom Geiſte Und ſchnell wie der Blig iſt auch hier feine, 
der Blaöphemie nahe kommende, Argumentation. „Auch ber 
Ausdruck Ruach, Geiſt Gotnes, bedeutet im urfprünglichen 
und eigenthuͤmlichen Verſtande etwas Phyſiſches, ben Wind, 
den Aether, das Lebensprineip. Der Geiſt Gottes if 
alfo bei Moſes die beiebende, befeelende Kraft der Natur, der 
Beltgeift, die Weltfeele. Da ferner alle Dinge in der Natur, 
Gottes, und Abdrüde und Aeuperungen feines Weſens find, 
und die intelligente, geiftige und materielle Natur in ihren 
unendlihen und fchranfenlofen Kräften, bad Wefen Gottes 
ausmacht: fo pflegten Mofed, David, Salomon und bie 
Bropheten Segenftände der Natur Gott unmittelbar beis 
zulegen, und fie nach ihm zu benennen: bie Idee der Allgegen- 
wart Gottes, von der fie erfüllt waren, ging in ihre Sprache 
über. So 3. B. heißt der Wind, die Luft, der Alles umgebende 
und durchdringende Aether, der Geift, der Athem Gottes; 
die Himmel werden die Himmel Gottes, das moſaiſche 





4) Mllgegenmwart I. 276. 277. 
2) Wigegenwart L 2838-—286. 
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Geſetz des Grfey.BSottes, babe Berge bie Berge Bot- 
tes, Salomond natürliche oder Natur⸗Erkenniniß bie gött- 
liche, oder die Erkenntniß Gottes, die Cedern 
auf dem Libanon ftie Cedern Gottes, die Gewitter das 
Schelien, der Donner die Stimme Gottes, die Blige 
bie Bfeile Gottes, jede Tugend, jede Kraftanwendung, 
Geiſt ober Kraft Gottes, die Menſchen Kinder, Söhne 
Gottes m. f. w. genannt; und foldher Ausdrüde gibt es 
unzählige; allenthalben wehet und regt fi, nach ihnen, ber 
Geiſt Gottes in ber Natur. Noch unmittelbarer weifen andere 
Stellen in den mofaifhen und übrigen Schriften des Alten 
Teſtaments dahin. Rah 1 Mof. 14, 19. 22. it Gott der 
Höhe, der Himmel und Erde befigt, d. h. der allent- 
halben ift, durch und aus welchem Alles befteht, ber Alles 
inne Dat, einniumt, durchdringt, deſſen Wefen den 
ganzen Inbegriff ber innern Natur der Welt aus⸗ 
mad. . . . Wenn gefagt wird, daß der Herr ben Abraham 
reich, Sara, Lea und Rahel uchtbar gemacht habe; fo iM 
barunter nichts Anderes, als die Natur in ihrer befruchtenden, 
zeugenden Kraft ımd Wirkung felbft zu verfichen. Das Wort 
Kanah int Grunbtert wirb von ber Befruchtung bed Weibes 
gebraucht. Eva fagt 3. B. fie habe in ihrem Wanne Gott ge- 
nofien, d. 1, die befruchtende Mannesfraft, die Gott ſelbſt bei- 
gelegt wird. Als nämlih Eva den Kain geboren hatte (1 Mof. 
4, 1,), fprach fie: ich habe den Mann von bem Herm ..... 
Da ferner in den Moſaiſchen Büchern Gott eine Stimme, 
eine Geſtalt beigelegt wirb: fo ift es nicht unwahrſcheinlich, 
baß der Verfaſſer derfelben fih das hoͤchſte Weſen nicht bloß 
als intellectuell, fondern auch als materiell gedacht babe. 
Das Geſetz Moſisv erbietet zwar den Sfeaeliten, Bott umter 
einem Bilde zu verehren: es verbietet aber nirgende, 
zu glauben, daß Gott materiell fei. ‚Beides Tann 
fehr yut zuſammen beflehen. Denn obgleich das Materielle 
überhaupt mit zum Weſen Gottes gehört: fo kann doch Feine 
Materie in irgend einer inbividuellen finnlichen Form, fein 
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bitten, daß folh Donnern und Hageln Gottes auf- 
höre, und Moſes antwortete ihm: er wolle feine Hand aus⸗ 
beeiten zu dem Herrn, fo werde ber. Donner aufhören und 
fein. Hagel mehr fein, auf daß er innen würde, daß die 
Erde des Herrn fei. 3m 1.8. Sam. 2, 6 ff: Ber Her 
töbtet und macht lebendig; er führt in die Hölle, und wieder 
heraus; er macht arm und reich; er erniebrigt umb erhößet. 
Die mit ihm babern, müflen zu Grande gehen; ‚über ihnen 
wird er donnern im Himmel. David fagt im 105. Palm, 
im 4. Berd: Suchet bes Herrn Angefiht allentbalben. 
Die weitern Stellen, die Ewald wörtlich anführt, die wir 
aber Für den Lefer nur obenhin citiren wollen, find: Pſalm 
24,1. 27,1. 29, 3. 33, 6. 36, 10. 37, 30. 31. 77,47 —20. 
95, 4.5. 104 (ganz). 115, 16. 127,1. 135, 6—7. 138, 1—12. 
145, 18. Hiob, und zwar bie Kapitel 9; 10; 11; 12; 26; 
21; Mesh. 1, 6—8. 6, 15. 20. 7, 15. 24. 26. 8, 8. 17. 
t1, 25-28. Sir; 43, 28. 29. of. 51, 13. 15. 16. 64, 1. 2. 
66,1: 2. Zeremia, die Kapitel 10; 23; Daniel 21, 22. 
Mi. ‘d, 13. Amos 9, 6. Zadar. 12, 1. Bar. 3,,31—37. 

B. Umdeutung bed Neuteſtamentlichen Gottes⸗ 
glaubens in Pantheisſsmus. 

Was Ewald über die Eſſäer ) vorbuingt, durch welche 
der Miteftamentlihe Pantheismus in den Reuteftamentichen 
übergegangen fein fol, verdient von unferer Seite um fo 
weniger Beruͤckſichtigung, je mehr Ewald felbit Daran zweifelt, 
ob der · Eſſaͤismus efoterifchen Pantheismus enthalten Babe. 
Denn nachdem er einige Sätze angeführt, welche das Syſtem 
in feinem Grundriſſe enthalten ſollen, von denen aber bie 
wenigften etwas über Gott ausfagen, bemerft er: In biefer 
Lehre iſt zwar das, was ich Pantheismus nenne, nit be⸗ 
ſtimmt ausgeſprochen: indefien blidt .er dod aus ber 
Behauptung ber Abhängigkeit der Welt, aller in berfelben 
befindlichen Dinge und ber Menfchen von Gott, und baß 
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die menſchliche Seele aus dem feinſten und veinften Mether 
beftche, nicht ganz unbentlich hervor. Wenn angenommen 
wird, dag die Seele von diefer Ratur, und von Gott ab» 
bäugig fel; fo müflen bie Efiäer fi) unter Gott die allge 
meine intelligente Weltſeele gebadyt haben; denn bie menſch⸗ 
liche Seele war Ihnen, eben fo wie ben übrigen ihrer Nation 
und und, ein intelligented Weſen. Die Seelen ber Menſchen 
find von Gott abhängig, kann vernünftigerweife nichts Ans 
deres heiben, al6 fie find aus Gottes Weſen, Modi⸗ 
ficationen ber göttlichen Bernunft, bes göttlichen 
Weltgeiſtes *).* Dabei vergibt nun Ewald völlig, baf er 
kurz puvor felber gejagt, der Wille des Menichen fe nach ber 
Lehre der Effäer ungeachtet jener Abhängigkeit von Gott doch 
frei), Frei aber aus und für ſich felber fein, und dennoch 
als Modification des göttlichen Geiſtes daftehen, find Dinge, 
bie fich begrifflich nimmermehr mit einander vereinigen laſſen. 
Dean was nur Moment des göttlichen Weſens if, iſt eben da⸗ 
durch unfrei. — Aber wie wenn fich kein eigentlicher und fefter 
Grund für den Pantheiomus ber Efiüer aus dem Syſteme 
derfeiden aufbringen ließe, geht Ewald zu einer andern Art 
der Argumentation über. Wenn ſich, denft er, erweiſen ließe, 
daß Bhilo und Joſephus Efläer gewefen feien; fo wäre 
unmittelbar hiedurch auch der Pantheismus der Gfiäer erwies 
fa. Wenn nämli erweisiih iR, daß Philo und Zofephus 
Gfser waren; fo wirb auch ihre pantheiſtiſche Borkgflung 
von Gott die Borkellung diefer Serte geweſen fein ).“ Das 
iR aber eben nicht gewiß. Indeß das Streben geht nunmehr 
dahin, den ebengenammten Beweis fo thunlich wie moͤglich 
in führen. Wie merkwürdig aber Ewald überhaupt beweiſe, 
dab geht aus dieſem Beiſpiel wieber aufs Neue hervor. Daß 
nauilich Philo ein Efider geweſen fei, ſchließt er dnfach dar⸗ 
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aus, daß Philo in zwei Abhandlungen ber Efiäer und The 
rapeuten lobenb gebente, der Pharifäer und Sabducäer aber 
nicht ). Daß diefem Beweiſe alle Kraft entgehe, fühlt Ewalb 
ſelbſt, und ganz Heinlaut fagt er: es fei nur wahrfdhein- 
lid. Achnlich wird mit FZofephus verfahren. „Er war 
ein Effäer,“ wird gleich Anfangs fe behauptet). Unb 
zwar wirb es Daraus erfchloflen, daß Joſephus über die Serte 
der Eſſaͤr ausführlicher gejchrieben habe, als tiber die der . 
Bharifäer und Sadbucäer. Bei diefer feiner. Behauptung bfeibt 
Ewald auch dann noch fliehen, wenn Zofephus in feiner Auto- 
biographie felbft befennt, er fei, um Erfahrungen über bie Secte 
zumachen, nad) feinem ſechszehnten Jahre zu einem gewifien, 
ben Efidern angehörigen Banus gegangen unb babe feine 
Lebensart ergriffen; dann aber ſei er wieber in die Stabt 
zurüdfehrt, mit neunzehn Jahren in das bürgerliche Leben 
eingetreten, in welchem er ſich zur See der Bharifäer 
befannt, welche der ftoifchen unter den Griechen am nädhften 
gekommen ſei. Diefed ganz andere Argument glaubt Ewald 
durch die einfache Bemerkung zu entkräften, Joſephus babe 
fih zu ben Phariſäern nur aus Furcht und rein nur äußer- 
ih befannt, weil er ohne dieſe Heuchelei Fein öffentliches 
Staatsanıt hätte begleiten können. Und nun macht Ewalb 
im Grweife des Weitern fehr fehnelle Schritte. Sofephus 
fei, beißt ed, von Banus „im Chriſtenthume oder der 
Lehre des Zohannes bes Täufers unterrichtet 
worden ?).“ Sofort lefen wir weiter: „Der Gang, ben die 
Religion des Chriſtenthums genommen bat, iR Hier 
nicht zu verfennen. Sie ging aus dem Judenthume, be⸗ 
jonderd aus dem Phariſäismus, defien Anhänger Jeſus 
nicht wegen ihrer Lehre, fondern nur wegen ihres Lebens⸗ 


1) A. a. O. ©. 35. 
2) A. a. O. S 325 
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die aus ben orientalifchen, ägyptiichen ımb puthagoräifdgspla- 
toniſchen Lehrkegriffen zufanmengefept war. Diefer Philoſophie 
biengen unter ben, Juden in. Baläftina und Aegypten bie 
Effaer und Therapeuten an: es if alfe ſchr wahrſchein⸗ 
bich, dag er feine Kenntniſſe in derſelben, ſowie feine prak⸗ 
tiſchen Grundfäge und Die Methode ihrer öffentlichen Anwen⸗ 
bung in ber Schule derſelben erhalten Habe. Ju einer guten 
Schule, wo er dad wahre Weſen ber Religion, im Gegen- 
fage mis dem juͤdiſchen äußern Gottesdienſte, geünblich kennen 
lernen Tonnte, mußte er ſchon von Jugend an geweſen 
fin: da er ſchon als Kuabe von zwölf Jahren Ach auf 
eine für ihn ruhmvolle Art mit den Brieftern in dem 
Tempel zu Serufalem unterhalten konnte. Es war aber in 
Palaͤſtina unde Aegypten Beine andere Secte unter ben Zuben, 
deren Denkungsart der feinigew fo angemefien geweſen wäre, 
als die der Efiäer; und hochſt wahrſcheinlhich befland die 
erfte chriftliche Gemeinde zu Jeruſalem, welche bie damaligen 
Juden, Nazarenes ober Gbioniten nannten, Hauptfächlich aus 
Eſſaern. Dem fei indeß wie ihm wolle; fo ift doch fo 
viel gewiß, daß bie. Lehre Jeſu der Lehre der Effaͤer, wie fle 
Phito im Ullgemeinen- vorgetragen Bat, gleich geweſen. Diefe 
war Feine andere, ald die auch zu Jeſu Zeit verfannte ur« 
fprüngliche reine Lehre der älteſten Welt, der intelligihte 
ober efoterifhe Pantheismus. Gin allgemeiner Grund 
‚ Für dieſe Behauptung iſt die Benennung Gottes, als bes 
Baters im Himmel, ber fih Jeſus fo oft bediente, mb 
die in allen Schriften des Neuen Teßaments vorfonmt: Inner 
dem Himmel Tann nad) einer vernünftigen. Grllärung. nichts 
Anderts verfanden werben, als das rings um die-Erbe 
sußigebehnte und Die Erde ſelbſt in fi ſchließende 
Unermeßliche, das All der Ratur. Diefed war auch 
der Begrifſ, den ſich die heidniſchen Philofophen vom Himmel 
machten, Blinius 3.8. in feiner Naturgefchichte 1. IL e. I. 
In biefem Verſtande heißt ber Himmel die Wohnung, ber 
Palaſt, ber Thron Gottes. Gr iR der Drt der künftigen Se⸗ 
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Iglelt, eben barımm weil er bie Wohnung Gottes, und wit 
der Hertligfeit feines Weſens erfüllt ik. Da man in den 
Reutefamentlihen Schriften feine Stelle finder, 
die auf Gott, als eine befondere Berfon, ald ein 
beftamied Individuum hinwieſe; Jeſus auch zuverlaͤſſig, fo 
wie alle großen denfenden Männer feiner und ber frühern 
Zt, eine fo craſſe, anthropomorphififche Vorſtellung von 
Gott ih nicht gemacht haben Tann; fo bleibt nichtd Anderes 
übrig, als zuzugeben, daß Jeſus ſich Gott als das allgemeinfte, 
die ganze Natur mit Sntelligenz, Weisheit, Gerechtigkeit und 
@üte beherrichende, belebende, durchdringende Weſen, als das 
Wehen aller Welen, gedacht haben müſſe. So wie in ber 
Natur überhaupt, feinem Reiche, fein Geſetz herrſcht, fol es 
auch auf der Erbe, in dem Gemüthe der Menfchen Gerrfchend 
werben, Eben darum, daß fein hörhfter Wille, fein Geſetz in 
der großen Natur überhaupt herrſcht, fol es auch auf der 
Erde, in dem Gemüthe der Menſchen berrfchend werben. 
Eben darum, daß fein hoͤchſter Wille, fein Geſetz, in ber gro- 
hen Ratur überhaupt herrſcht, wird dieß fein Reich genannt: 
und dieſes Reich fol. zu uns fommen, wir follen es aud 
durch bie Befolgung des göttlichen Geſetzes, das in unfer 
Herz, in unfere Vernunft gejihrieben iſt, in und aufnehmen, 
und und zu Theilnchmern an feinem Reiche machen. Gott 
nähret die Bögel unter dem Himmel; Er läßt regnen über 
Gerechte und Ungerechte; durch Ihn wachen bie Lillen anf 
Iem Felde; Er leidet das Gras; dur Ihn if und beſteht 
Alles, die Lehre Zefu heißt alſo mit allem Rechte das Evan 
gelium von dem Reiche, oder von der allgemeinen 
derrſchöft Gottes .“ 

Wie aber finder Ewald im Neuen Teſtamente dieſen eſoteri⸗ 
ſchen Paruhzeismus ? Gr entdeck ihn in nachſolgenden Stellen: 
Matih. 10, 20. Mark. 13, 11. Matth. 11, 25- 27. Luk. 10, 
22. Math 13, 10. 11. 13. 17. 34. 35. Mark. 4, 11. 34. 


——— — 
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Malth. 19, 23. Mark. 12, 29—34. Matth. 26, 63. Marl. 
14, 62. Joh. 10, 30. Joh. 14, 11. Apoftelg. 17, 22-9. 
Röm. 11, 36. 14, 7. 8. 1 Kor. 2 (ganz) 1 Kor. 3, 16. 17. 
6, 19. 12, 4—11. 2 Kor. 3, 18. 6, 16. Epheſ. 1, B. 3, 18. 
Jeſus und die Apoftel, unter diefen aber- befonderö Jo: 
hannes und Paulus, lehrten alſo (ſchließt Ewald nad 
Anführung obiger Stellen) den Bantheismus offenbar. 
Zu dieſem traurigen Refultate fommt Ewald um ſchweren 
und um leichten Breis. Um fihweren, weil auf Koften 
der Wahrheit. Um leichten, weil nur in Folge eined 
ungebeuern wiſſenſchaftlichen Leichtſinnes. Es iſt 
unverzeihlicher Leichtſinn, das Chriſtenthum gerade in feiner 
abſolut charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeit zu verkennen, und 
das gerade Gegentheil von denr, was die chriftliche Lehre 
wirklich ift, für Chriſtenthum auszugeben. -So fleht nicht? 
fefter al8 dieß, daß die chriſtliche Dffendarung einen per- 
ſönlichen Gott über der Melt Iehre, einen Gott mit In: 
telligenz und freiem Willen, deren lebendige Einheit 
eben die Berfönlichkeit iſt. Ewald hingegen behauptet '), «© 
finde fit in ben Reuteftamentlihen Schriften Feine Stelle, 
bie auf Bott ald auf eine befondere Berfon hinweiſe. As 
fein die Strafe für die abgefhmadte Behauptung folgt auf 
‚ ber Stelle. Denn ſchon nad) wenigen nachfolgenden Worten 
läßt Ewald felbft die Bibel Neuen Teſtaments der Gottheit 
Intelligenz und Willen, alfo dasjenige beilegen, was 
bie Berfönlichkeit conftituirt *). Nicht weniger Reichtfinn treffen 
wir in ver Behauptung: „offenbar meine Jeſus bei Matth. 
19, 25. unter Bott nicht einen außerweltlichen Gott, 
fondern ben Gott in dem Menfcyen, ober die Intelligenz dei 
felben *).“ In welcher Einzigkeit Chriftus in ber Menſch⸗ 
heit ald Sohn Gottes, ald Schöpfer Der Dinge und 
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als Erföfer der Welt daflehe, it aus dem Neuen Teſta⸗ 
mente bald zu erfehen. Dieſe ausgezeichnete Würde, die auf 
dem ganz befondern uͤberirdiſchen Weſen ruhet, hebt aber 
Ewald, ſeibſt ohne allen Beweis auf. Ihm gilt ja für alles 
erafle Berveifen ſchon feine Vorausſetzung, Daß das Ehriften- 
thum weſentlich efoteriicher Pantheismus fe. Wenn ‚daher 
Ehriſtus Joh. 14, 11 fagt: daß er in dem Bater ımd ber 
Bater in ihm ſei; — fo läßt unmittelbar auf die Bibelworte 
Ewald feine eigenen folgen, die fo lanten: „Für die, welche 
die Lehre des innern Pantheismus fennen, konnte Jeſus fich 
nicht dentlicher ausdrüden. Was Jeſus hier von fi fagt, 
dad will er auch von Allen verftanden willen ).“ 

Bon jegt an berüdiichtiget Ewald einige wenige Kirchen 
väter, die er über die Allgegenw ottes anführt. Wie 
wenig er aber bei ihnen’ erlernt, ſchon daraus hervor, 
dab er in ihmen feine eigene Lehre findet will, obwohl fle 
fo Har wie möglich Gott ald den perſönlichen und als 
den übermweltlichen präbiciren. Wie iſt «8 möglich, für 
einen efoterifchen Bantheismus, für ein Immanenzſyſtem, das 
keine Transcendenz fennt, den bi. Hieronymus anzuführen, 
wenn dieſer fagt: „Bott ift außer» und innerhalb der Welt; 
er ergießt fich durch fie, und umfließt fie? *)* Wie ift es mög- 
id auf ®regor’s des Großen Worte fih zu berufen: 
„Bott ift Innen und Außen, Unten und Oben. Oben regieret 
er, Unten trägt er, das Innere erfüllt er, von Auſſen um- 
fließt er. Und fo ift er Innen, damit er Außen ſei; und 
jo umfchließt er, damit er durchdringe; fo regiert er, damit 
er trage, und trägt, bamit er regiere ).“ Selbft Dionyſius 
Areopagita, den Ewald befonders glaust für fih anfüh- 
ren zu Fönnen, ift gegen ihn, denn Elar fpricht er ed ja audı 
daß, obſchon Gott zu Allem Tomme, er doch zugleich in ſich 


— — 
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felber, und in feinem von Allem dem fel, was ift, und auch 
nicht etwas von diefem. Daß Athenagoras, Theophis 
Lus, Spprian, Novatian, Arnobius und Minus 
sius Felix Gott ald den ganzen Weltraum fich gedacht 
haben, dad hat Ewalb aus den angeführten Stellen gar 
nicht erwieſen; vielmehr haben dieſe Theologen Gott nur als 
Die ganze Welt durchdringend bargeftellt. Und wenn Rovas 
tian ſich des Ausdrucks bedient: „Außer ſich habe Gott kei⸗ 
nen leeren Raum gelaflen;“ fo bemerkt er ja ganz ausdrück⸗ 
U daneben: „Bott habe keinem höhern Bott, wie einige 
meinen, einen Ort eingeräumt.“ Wie kann gerade dieſe Stelle 
fo außerordentlich mißbraucht werden? — Wenn ferner Mi⸗ 
antind Felix fagt: „Man kann Gott nicht ergründen, 
ohne dad Univerfu terfucht zu haben; — wer findet 
hierin nicht alaBald DW Wahrheit, keineswegs aber den Ge⸗ 
banten, der Merl habe Bott felber für das Univerfum zu 
Halten? — Wenn ferner Minutins Felir fi mit einigen 
griechifchen Philofophen wie Anaraporas u. &. für überein- 
flimmend erflärt, gibt er genau an, in was er ihnen beiſtimme, 
barin nämlich, und barin allein, daß fie Bott für einen Geiſt 
halten. Gegen das Ende bes Paragraphen kommt Ewald 
auf den „Pantheismus des Johannes“ zurüd. Er findet, 
„daß der Logos des Johaanes gar nichts Anderes if, als 
bie im Alten Teftament gefchilderte Weisheit, die in Gott 
iſt. Nach jenen Schriften bes Alten Teftaments iſt ber Logos 
die Weisheit, die Gott Yefchaffen Hat, che die Welt war, und 
duch welche er bie Welt gefchaffen und georbnet hat. Das Wort, 
die Welöheit, ift nach jenen alten Schriften, aus melden Jo⸗ 
hannes feine Sprache entlehnte, nicht die zweite Perfen der 
Irinität ber fpätern chriſtlichen Kirche, fonbern ein Attribut 
Gottes ').* Wir Haben hier einen neuen Beweis, wie wenig 
harffinnig Ewald in Allem verfährt, Wie wenig jene Alt- 
teftamentliche Weisheit, welche vom Alten Teftament ſelbſt 
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als die gefhaffene angegeben wird, mit dem göttlichen 
Logos, weiber der Sohn Gottes if, fin Eins gehalten wer- 
den fömie, haben wir anderwärts dargethan *). Der Logos 
bei Johannes tritt nicht ald ein Erſchaffenes, fondern ale 
an Schöpferiiches, ja ald das die Welt fchaffende göttliche 
Beincip auf. Und er tritt ald biefed Princip nicht im uns 
perſonlichen Sinne auf, fonbern als perfönliches Weſen. 
Ewald bleibt ſich aber überhaupt nicht gleih. Bald ift ihm 
der Logos nicht Gott, fondern ‚weniger als Bott; bald iR 
er ihm ein Attribut des göttlichen Weſens; bald aber fagt ex: 
der Baier iſt zugleih das Wort und ber Bei, das Wort 
zugleich der Vater und der Geift, und ber Geiſt zugleich ber 
Baier und das Wort. Mile Drei find ein einziges, ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiges, göttliche, unermeßliches Weſen ).“ Bei einer 
ſolchen Dialektik geht das Denken nicht erſt aus, ſon⸗ 
den es iR ſchon ausgegangen, und ber in folder Art ſich 
Aeußernde kann ſelbſt von der Kritif nicht eine weitere Ber 
häftigung mit ihm verlangen. Wir nehmen fomit hier Ab⸗ 
ſchied von Ewald als einem folden, dem das eigene Denken 
und Wellen vielleicht am wenigſten Har geworden if, dem 
es aber auch völlig mißlungen, Das Chriſenthum wis Pan⸗ 
iheismus darzuſtellen. | 
3. 
Die biblifhe Metapher: Gott if Alles, 

Saben wir im Borhergehenden gefehen, daß weber das 
Alle noch das Reue Teſtament efoterifchen Pantheismus eut- 
Kit, daß aber Anoſagungen, die auf Pantheismus hinlau⸗ 
im ſollen ober wirklich hinlauten, wie die von Joſephus, 
Philo und Strabo, für und gar Feine Bedeutung haben, 
da wir und überall an die eigentlichften Quellen des Offen- 
barungsbewußtſeins felber Halten ; fo Tönnte die Frage eniſtehen, 
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ob im Alten oder Neuen Teſtament wenigſtens nicht Eine 
Stelle vorkomme, welche etwa im pantheiftifchen Sinne auds 
gelegt werden könnte. Wäre dieſes in Wirklichkeit, fo wäre 
vielleicht auch win Anderes möglich, dieß nämlich, daß man, 
Statt die Eine Stelle nach den vielen zu deuten, die vielen 
nad) der Einen gedeutet und verfianden hätte. Das Lehtere 
iR nun auch allerdings der Fall, wie wir vorzugäwetle an 
Ewald fehen, der in der That auch beffer gethan haben 
würde, offen zu geſtehen, au was ſich feine vorher ſchon eni⸗ 
widelte pantheiftiihe Vorſtellung uriprünglicdy in ber Bibel 
geknüpft habe, in ber er, wie fo viele Andere, nur eine Be 
flätigung der eigenen Vorſtellung finden will. Das Grftere 
- aber, eine foldhe, auf der Oberfläche als pantheiftifch Flingend 
deutbare Stelle findet fi im Bude Jeſus Sirach. Es 
heißt bier nämlid 43, 28. 29 (26. 27) in Hiuficht Gotted: 
„Durch fein Wort befteht Allee. So viel wir auch reden, 
fo erreichen wir es doch nicht, und ter Worte Summe if: 
Er if das ALL’)! Ewald glaubt in diefer Stelle nicht 
nur feinen ejoterifhen Pantheismus Elar und Deutlich zu er⸗ 
bliden, fondern er fpricht ſich alsbald auch dahin aus, daß, 
was der Siracide lehre, auch die Ueberzeugung bed Moſes, 
des David, des Salomon und der Bropheten fe”). 

Gehen wir in die Bedeutung obiger Stelle näher ein. 

Der Sag, wie er gewöhnlich überfegt wird, lautet: Gott 
fei das All, vo scav. Das griechifche Adjectiv zus, 77000, 
say bebeutet-allerdings all in fehr vielen, ja in dem meiften 
Fällen ; allein es fehlt nicht an Stellen, in welchen das Wort 
etwas Anberes, und zwar dad Höchfte, summum, maximum 
bedeutet. So hat Bretfchneiber fogar ſchon in der erften Stelle 
im Siraciden 1, 1: waoa oopra, mit: die Höchfte Weiß 


1) Sir. 48, 28. 29. (26. 37): dv Äoyp avıov avyxeıras ra navi". 
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heit, summa sapientia, wieder gegeben. Wir wollen jebt nicht 
darüber rechten, ob gerade diefe Stelle fo am beften uͤberſetzt 
worden fei oder nicht; fondern bloß hervorheben, daß felbft 
Profanſchriftſteller, wie Bolybins '), Blutarch ?) und 
Andere Des Wortes fich bedienen, um irgend Etwas als ein 
Hoͤch ſte s oder al8 dad Höchfte zu bezeichnen. Auch das Neue 
Zefament nimmt an mehrern Stellen das gedachte Wort 
in der angezeigten Ichten Bedeutung °). Die Krage wäre nur, 
ob das Wort in unferer gegenwärtigen Stelle eben fo ein 
Höcftes, Größtes bezeichne, wie in ben amgedeuteten, oder 
nit. Um dieß zur Entſcheidung zu bringen, müflen wir bie 
Umgebung beftinnmter ind Auge faffen, in welcher unfere 
Stelle vorfommt. Sie fommt aber in einem etwas umfaflen- 
deren Zuſammenhange vor, der ſchon Sir. 42, 15 beginnt, 
und erft mit dem Ende des breiundvierzigften Kapiteld ſich 
ſelbſt abſchließt. Was diefe umfaſſende große und lange Stelle 
enthält , ift das Lob der Bottheit, das ihr aus Der 
Natur zulommt. Die Größe der wohlgeorbneten Ratur if 
ein Spiegel des noch größern Gottes, ber fie eben fo be- 
herrſcht und beftimmt, wie er fie gefchaffen und eingerichtet 
hat. Witten in diefen, der Sache ftetd angemeſſenen pracht⸗ 
vollen Stellen begegnen und wiederholt nicht nur foldhe, bie 
im Allgemeinen Gott ald den Höcften in dem Sinne bes 
zeichnen, als fie feine abfolute Macht, Erfenntniß, Weisheit 
und Herrichaft hervorheben, was durch das Ganze bindurd) 
wnaufhörlich geichieht, fondern es kommen auch foldhe vor, 
welche ganz im Befonbern fo fehr von Gott als dem Höc- 
1) Poly. I, 39. 3. eis nacav n9ov aropıar vgl. TI. 39, 77. 4. 
iv 14 naon Yelavdownıg. 
2) Timol. 5, 
3) Apoftelgefh. 4, 29: uera mappijesag moon. 17, 11: yera na- 
ons noosvuıes. 33, 1. 80, 19. 24, 3. 28,81. 2 Kor. 8, 7. 19, 18. 
1 Tim. 4, 15. 6, 1. Tit. 8, 2. Jakob. 4, 7: vgl. Bretichneider: 
Lexicon manuale graeco -latinum in libros Novi Testamenti ad 
hanc vocem. 
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ſten handeln, daß man ſieht, das ganze Lehrſtüͤck ſei ſeiner 
Tendenz nah: ein Loblied, dem Höchſten aus der 
Betrachtung ber Natur angeftimmt. So heibt es 
mitten in ber Darftellung der Größe der göttlichen Werke 
Sir. 42, 22: Er fann weder größer noch geringer 
werden ’), Rur dad, was von Ratur und Welen das 
Hoͤchſte ift, ift weder einer Zu- noch Abnahme fähig. Der 
Höchſte wird Gott aber ſelbſt ausbrüdlic mehrmals genannt. 
Sp heißt e8 43, 2. Die Sonne fei ein Werk des 
Höchſten ?), ferner heißt es 43, 13 (12) vom Regenbogen: 
die Hände des Hödften haben ihn gefpannt‘) 
Alle Beſchreibung geht überhaupt auf Gott als den Hoͤchſten. 
Damit aber fein Zweifel übrig bleiben koͤnne, wie unlere 
Haupiſtelle: Bott ift das WII, gu nehmen fei, beißt ©, 
und zwar unmittelbar fogleich nach ihr: „Wie vermögen wir 
ihn zu preifen? Denn er il größer, als alle feine 
Werke. Furchtbar it der Here und ſehr groß, und wun—⸗ 
derbar feine Macht. Breifet den Hertn und erhebet ihn, 
fo hoch ihr Fönnet: er if doch noch höher! Erhebet ihn 
aus allen Kräften, unermüdet; ihr werdet Ihn doch nicht 
erreichen). Nichts ift deutlicher, als der im diefen Stellen 
enthaltene Gedaule, daß Gott der Hoͤch ſte ſei. Die Ratur 
reird ordentlich. zus Stnfenleiter, auf welcher ber denkende 
Geiſt zu Gott ala dem wirklich Höcften hinaufſteigt, 3 
ibm ‘ald zu dem, ber über der Natur, über fie hinaus if. 
Jener Ausdruck: so may äarın avrog, will, wie es In dei 
Stelle heißt, nur bie Summe, den Haupt «und Grundg® 
danfen (ovvzsisıa) ausipreden: Bott ift der Hoͤchſte 
und zwar in Allem der Hoͤchſte. Im der ganzen Beſchrei⸗ 


1) Loc. cit,: ousge zgogstadn oure Hlacansn. 

2) Loc. cit.: Hlıos deyar vrpıerou 

3) Loc. cil.: yaspes vyıarou kreyugay auso (tofay). 
4) Bir. 63, }— 34 (28 — 80). 
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bung begegnen wir auch nicht Einem Worte, welches den 
Hochſten mit der Natur identiſch ſehte. Alles if nur Wert 
des Höhlen. Es heißt 43, 12. nicht: Siehe den Regen» 
Dogen, und lobe ihn ala Schöpfer, — ſondern ed heißt woört⸗ 
lich: Eiche dem Regenbogen, und lobe feinen Schöpfer, 
den, der ihn gefchaffen bat. Wie aber fein einzels 
ns Weſen für Gott genommen wirb, fo auch alle zuſam⸗ 
men wicht, Bott iſt fo wenig das Univerfum, als er ein Bo 


Rondtheit deſſelben iſt. „Gr ift größer als alte feine 


Werke’) Die Größe der göttlichen Natur ift eine foldhe 
Größe, mit welcher die Größe der Welt gar nicht einmal 


verglahen werben Tann. Das Maaß feines Weſens if ein 


gang anderes ale das der Welt. Er geht im Univerfum. mich 
anf, fo wenig Das Univerfum ihm erfüllt und ausfüllt. Ulles 
dieſes iſt in den mitgelheilten Stellen felbft ausgeſprochen. 
Bir nehmen auf diefe eben fo natürliche als nothwendige 
Ansiegung hin nicht ben geringften Anſtand, jene Stelle, 
die da Ah ausſpricht: Bott ift Das ALL, felbſt wörtlich 9 
fo zu mehnten,, daß fie heißt: Gott IR der Hoͤchſte, ober 
vielmehr: Er iſt has Höcfte 


Zu dem bier ger nicht zu Ueberſehenden, ja zu dem ſelbſt 


an gegenwärtige Orte Maaßgebenden, gehört bie oftmals 


wieberfehrende Beſtimmung, daß Gott Alles erfhaffen . 


babe: Nicht mur begegnen wir diefer Borftellung im Sira⸗ 
üben üderhampt, ſondern wir treffen fie, und zwar felbſt wie- 
berhoft, insbefondere auch in dem Theil des Buches an, mit 
dem wir und gegenwärtig befaſſen. Das Lob der Gottheit, 
dad in diefem Theile aus der Natur hergenommen ift, be- 
ginnt ſchon im Anfauge mit ben Worten: „Gedenken will 
ih der Werke des Herrn, und was ich betrachter, verfün- 
digen! Durch das Wort des Herrn find feine Werke ?).* 


— — — —— 


1) Sir. 48, 80: airos Zap 6 usyas napa nuyıa ru doya alıov. 
2) Wonach zar f. v. od. summum maximum iſt. 
3) Eir. 42, 15 
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Ferner heißt es, er habe die Sonne erfaffen I. ben fo 
geht dem Ausdrucke: Gott fei das ALL. (das Höchſte), 
‚ unmittelbar der andere vorher: „durch fein Wort bes 
ſteht Alles »).“ Und nur nad) wenigen Zwifchenverjen leſen 
wir fpäter: „denn Alles bat der Herr gefhaffen .“ 
Weiter it in dem das Lob Gotted aus der Natur enthal- 
tenben Lehrflüde fortwährend gejagt, er babe feine Werke, 
das Ganze und das Einzelne, wohlgeorbnet *); auf fein Ge⸗ 
bot ftehen fie in Ordnung °). Ueberall wird fein Geheiß °), 
fein Befehl ?), fein Wille erfült *). Seine Kraft erſcheint 
allenthalben 9%. Mit diefen Vorftellungen, ja ſchon mit der 
Borftellung vom göttlichen Schaffen. allein, . it weder ber 
Pantheismus überhaupt, noch der efoterifche im Beſondern, 
in Harmonie, zu bringen. Der Pantbeift kann, wie wir ſchon 
oben bei Fichte :% geiehen, den Schöpfungsbegriff nur für 
eine Ungereimtheit halten. Da, wo Gott fon Alles if, 
und ewig Alles ift, braucht nichtd mehr geichaffen zu werben. 
Alles iſt ja fhon, und zwar einfach dadurch, daB Gott if, 
dor Alles if. Nun Hält aber der Siracide überall ben 
Schöpfungsbegriff feſt: Alles, was if, it von Gott 
geihaffen. Als das von Gott Gefchaffene iſt bie Welt 
weder aus der Subflang Gottes, noch iſte ein durch ſich 
felber Gewordenes. Der Begriff: von Gott gefhaffen 
fein, hebt jene beide Vorftelungen auf. Das Lob, welches 
in unferm Lehrftüde einem Göttlichen geſpendet wird, wirb 


1) Sir. 48, 5. 

2) Sir. 43, 28. 

8) Sir. 48, 87. (38): mayıa yap Emoımnoev ö xuguos. 
4) Sir. 42, 21. 

8) Sir. 48, 11. 30. 

6) Sir. 43, 14. 

7) Sir. 48, 25. 

8) Sir. 48, 18. 

9) Sir. 48, 16. 

10) S. oden ©. 244 fi. 
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ans der Natur, nicht aber. der Natur gefpendet. “Der obige 
Sap: „Siehe den Regenbogen, und lobe feinen Schöpfer, 
muß, auf das Ganze hingefehen, umgefcht werben in den 
andern: Siehedie Ratur, und lobe ihren Schöpfer! 
Aus diefer Vorftelung .entwidelt ſich aber eine Ueberzeugung, 
und zwar bie: daß Gott bad All, das er erfhaffen 
babe, nicht felber fein könne. Und ans biefer Ueber⸗ 
jengung geht wiederum .eine andere, und zwar die hervor: 
daß Gott nicht das ALL im Sinne des Pantheiemus, 
jondern daß Gott das Höchfte, das Abfolute fei, der das 
All erihaffen hat und beherrſcht. Geichöpf und abfoluter Ur- 
heber des Geſchöpfes in Ginem au fein, if ſelbſt ein abfo- 
Iuter Widerfprud. Die Werke, die Durch ben Herrn find, 
find nicht der Herr felbft. Daſſelbe gilt, wie vom göttlichen 
Schaffen, fo rom göttlihen Wirfen. Wie wir gefehen, 
wirft nach dem Siraciden die Natur auf das Scheiß, auf 
den Befehl und nah dem Willen Gottes. So ift fie 
Werkzeug Gottes. Nie aber it Gott das ſelbſt, was nur 
Werkzeug, Organ feines Willens, nur Gegenftand für feine 
erhaltende und regierende Kraft if. Die leitenden und maß⸗ 
gebenden Borftellungen rüden fi, wie die Worte, oft fehr 
nabe, können aber offenbar gerade in biefer Mähe nicht miß- 
verflanben werden. So heißt e8 Sir. 42, 17. von Gott, er 
fei der Allherrfher, rravzoxparwp ; aber unmittelbar 
darauf, ohne allen Zwifchenbegriff und Zwifchenfaß, folgt der 
Gedanke: in feiner Herrlichkeit beſtehe das AlL'). 
Der Begriff des Aüherrfcherd wäre unmöglid, würde das 
AN in Gott fo fein, dag Gott in diefem AU aufginge, wie 
das A in ihm. Man fieht: die Dinge find in Gott, 
aber fie find in ihm fo, daß fie den, in welchem fie find, 
verhertlichen. Ginge nun Gott, pantheiftifch angefehen, in. 
den Dingen auf, wie die Dinge in ihm find; fo fönnte von 


1) Er. 42, 17: osnoıyInvav dv dofy aurov vo ar. 
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einer Ehre, die Gott durch die Dinge haben ſolle, natürlich 
nicht mehr die Rede fein. Die Dinge find daher nur in fo 
fern in Gott, al6 Bott in den Dingen if. Gott ift aber in 
dem Sinne in den Dingen, daß er in ihnen wirft und 
an ihnen fi offenbart. Das aber, auf was mıb in 
was er wirkt, ift er nicht felber. Das, an was und für 
was er fich offenbart, ift er eben fo wenig felber. Sondern 
er ift für ich überall ein Anderes, und zwar bad, was über 
der Natur if, und zu deſſen Erfenntniß die Welt nur eine 
Leiter it, an ber ‚der erfennende Geift binauffldgt. Bott 
if das ATI, heißt nach den biäherigen Auseinanderſetzungen: 
Bott if der Höchfte, und ald der Hödfte ift er jener, 
Durch deſſen Macht das All gefhaffen ift und burd 
deſſen Kraft ed fortwährend beſteht. Sn diefer 
Hinſicht, beſonders in ber letzten, ift unfere Stelle eine Pa⸗ 
rallelftele zu Weish. 12, 1. wo es heißt: Dein unver- 
gänglider Geiſt ift in Allem. Das ift allerdings All⸗ 
gegenwart Gottes; aber in einem ganz andern Sinue, als in 
dem ded efoteriichen Panthelsmus '). 

Nach den bisherigen Grörterungen kann ed nicht mebr 
unbelannt fein, wie wir unfrerfeltö die obige Stelle faſſen. 
Theild jedoch um das zerfireut ſchon Geſagte zufammen zu 
ordnen, theild um noch nene Erklärungen hinzuzufuͤgen, ſpre⸗ 
chen wir uns in Rachſtehendem alſo aud. 

a. Gibt ed Stellen in der heiligen Schrift, die in prägs 
nanter Kürze eine Wahrheit fo ausfprechen, daß in biefelbe 
eine Summe ‚von vielen Wahrheiten eingeſchloſſen iſt; fo 
faun biefe Stelle felb nur wieder mit Hülfe derjenigen 
Wahrheiten volkändig erklaͤrt werben, bie in ihr liegen, bie 
aber auch je an ihrem Orte Far durch ſich felber find. Was 
von einer folchen kurz und prägnant ausgefprochenen Wahr⸗ 
heit .uub ihren Berbältuib zur ganzen Bibel gilt, das gilt 


1) Die Vulgata überfegt in diefem inne unfere Stelle: ipse est 


in omnibus. 


- 
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binwieberum von einer ſolchen Wahrheit und dem befondern 
bibliſchen Stüde, in welchem fie vorkommt. Für uns if das 
Leptere jept das Buch Sirach. Cine einzelne Stelle kann 
nicht zujammenhangdlos, und fie kann noch weniger fo er- 
Märt werben, daß die Erflärung mit den Grundwahrheiten 
ber Bibel. oder des befondgen biblifhen Stüdes, In welchem 
die zu aflärende Stelle vorkommt, im Widerſpruch ſteht. 
Somit würde auch. jede Erklärung unferer Stelle falſch fein, 
die mit der übrigen Bibel, und in&befondere mit dem Buche 
Sirach, d. i. mit dem offenfundigen Lehrinhalte beider im 
BViderfpru fände. Was lehren nun aber beige zumal? ober 
welche Wahrheiten finden wir in beiden fo ausgefprocen, 
daß dießfalls wenigitens Fein Zweifel beftcht ? 

b. Spredden wir bie betreffenden Grundwahrheiten vor 
der Hand zumal nad ihrem innern Zufammenhange aus; 
fe find: Aus Gott iſt Alles durch Schöpfung; zu 
ibm bewegt ſich Alles fowohl durch eigenen innern na⸗ 
türfihen Zug, als von Bott gezogen; und in ihm gelangt 
Alles zu feinem Ziele‘). Bott if die hervorbringende 
und er if die Endurſache der Dinge. | 

e. Daß Alles von Bott gefchaffen fei, haben wir 





I) Eornelius a Lapide, der in feinem Commentar zum Buche 
Sirach unfere Stelle erklärt, fagt fehr gut: Omnes creaturae sunt 

in perpetao mota et itinere ad suum finem, firmiter enim et 
constanter ad finem sunm tendunt, nec desistunt donec oum 
assequantur ... . Quod ad finem sui itineris et motus firmiter 
vendant, eumque consequantur, hoc est per Deum tanquam 
causam efficientem, et propter Deum tanquam causam 
finalem, quia Deus est ultimus omnium creaturarum et mo- 
tuum finis . . . Deo duce omnia ab eo creata consequuntur 
soum finem ad quem diriguntar, et instinctu neturae sibi a 
Deo inditae, suapte sponte quasi feruntur et currunt: ibi enim 
consummalur eorum creatio, natara ot bonum . . . . Berum 
omnium principia, media et fines inter se ita apte a Deo sunt 
composita, ut unum respiciat alterum, eoque firmetur, flniatur 
es poräciatus. . 
Beitfenrift für Theologie. XV. Sb. 20 
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oben ſchon als eine Lehre des Siraciden nachgewieſen. Daß 
Alles zu ihm aufſtrebe, geht ſchon daraus hervor, daß bie 
Natur ſelbſt nur eine Leiter iR, am welcher der Geiſt über 
fie hinaus zur Gottheit hinaufftdgt. Es ermeist ſich aber and 
dadurch, daß die Natur fo dargeflellt wird, als ob aus ihr 
ein Loblieb auf bie Gottheit zur Gettheit aufkeige '). Go noch 
in andern Stellen. Das ſtumme Lieb der Natur ſpricht der 
Menſch nur laut aus ). Die ganze Ratur bietet fi) Gott 
zum Dienfle dar, und if freudig in dieſem Dienfle: Sie (ſeine 
Werke) freuen ſich feines Befehls, und ſind auf Erben bereit, 
wenn er ihrer edarf, und zu ibrer Zeit übertreten fie nicht 
fin &ebot *). Wie wenig aber Befchöpf und Schöpfer felbft 
miteinander verwechſelt werben dürfen, gebt ſchou aus den 
oben ans dem Siraciden angeführten Stellen hervor. 
du Wie aber Alles aus Gott ik und zu Gott aufflcht; 
fo it und wirft er auch fortwährend in allen Diugen. In 
ihnen offenbart fich feine Kraft, fein Wille; dieſe find es, 
denen Alles gehorcht und bient. Seine Ullgegenwart in 
der Welt ift von feiner Allwirkſamkeit in der Welt nicht 
verfchieden. 

er Dieſes Alles nun zufammen befagen jene Worte: Gott 
it Alles. Gott, der ald der Höchfte, Abfolute, der über der 
Natur und dem Menſchen perfönlid Stehende if, er ift bie 
Ihaffende Urſache, fowie die Endurſache aller Dinge. 
Gr ift aber auch der, welcher als der Allgegenwärtige und all- 
gegenwärtig Wirtende, Erbaltenbe, Leitende und Füh- 
rende die Mitte der Dinge genannt werben Tann, obſchon 
er wiederum das nicht felber ift, worin er wirkt, was er er⸗ 
hält, was er führt und leitet *). 


4) Sir. AB, 4526. 48, 1-87. fo fon 88, 1—41. 

») Wie Sie. 172, 9. 8. 

3) Sir. 39, 87, 

4) Cornelius a Lapide erktäet unfere Stelle ale: Cam non 
possumus omnia Dei opera vorbis enumerare es celsbrere, Anis 
et summma verborum et sermonum sit, quod Bewm es} in om- 
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L. Aw dem Ganten wird wun Har geweriks fen, daß 
Der Ausdenck: Gott if Alles, im merapborifchen Sinr⸗ 
nommen werben müfle. Der won uns an die Stelle deſſel⸗ 
ben gefente andere Musdrud;: Bott iR das Höfe, er⸗ 
Han nicht Alles, was zu erflären iſt: deanoch iß er nit 
in entſernen, und behält fortwähresb noch fein Recht. Der 
Giracide felb Hat uns über die Welt hinaus zu einem Hoͤch⸗ 
Rey geführt. Uber won dieſem Höͤchſten hat er als dem Ab⸗ 
ſoluten auch noch das Andere gelehrt, daß ex in Allem ger 
geumärtig ſei und in Allem wirfe, daß er Miles durchdeinge, 
durcchwalte, Daß er Alles lenke, leite, führe unb sur Vollen⸗ 
dung bringe. 

g. Nur in der Vorangſetzung, weder mißperſtanden wurden 
m koönnen, noch wirklich mißverſtanden zu werden, haben 
katholiſche Exegeten nicht nur den metaphoriſchen 


— — 





aibus, adeoquo Deus est omnia, quia onnium est principium, 
medium et finis, omnium est causa efliciens, conservans et fi- 
nalis .. . Deus formaliter non est omne: Deus enim non est 
sol, mon voelum, non aör, non oqguus Akt. sad aausaliier Deus 
es omme, quia in omsıibus ent praeseus, oa offlciens, Sonsevans, 
dirigens, more, guberanss, ot in omnihas mirabilem se ex- 
hibens . ... Neque vero ab bae theglogia multum Paylus 
abhorret,. cum (1 Cor. 15) sit: Tune filins subjeoctus eris 
ei, at sit Deus omsie in omnibus. Et Joannas (1) 
diedag: Quod factum ost, in ipso vita srat, id est, 
omnes res factae, in ipso sunt vita. Allusit etiam hac Salomon 
eum (Sep. 7, 18. 38) Spiritum sanctum vocsvis mundum sub- 
lem. Qui locus axplicat omnia. Sano mundus hic corporalis 
est, omnia corporalia corporalier comipleotens. At Deus est 
snadus melior, omnia corporalia incorporaliter et immntabiliter 
cpntisens: ut melius simns omnes in Deo, quam in nobis. Jdeo 
Deus est omnia eminenter; ideo est principium, medinm e 
Anis; ideo via, veritas ot vika. Cum ergo noster Auctor eit: 
Summum ommium esse, quod Deus sis in omnibus, intellige, 
vut priweipium, medium at finis: rerum cause, scileat effciens, 
copservens ot Anglis universorum. Um jeänd bei aller Imme- 
aem Gottes Dean die ſtete Tranicendeng deſſelben feßzunalten, 
fast Cornelius a Eapide: Deum ossp mandum tsansopndensalem. 
20 * 
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Ausdruck beidehalten, fondern ihn felbft noch, wenn mög ' 
gefleigert. In der letzten Hinfiht hat eine im Jahr 1697 
mit Approbation und Töniglichem Privilegium zum fünftenmal 
erfchienene Ueberfegung, der zugleich eine Erklärung beigegeben 
ift, die fi) nach den Heiligen Vätern und den Firchlichen Wine» 
toren richtet ") unfere Stelle: Gott ift Alles: wiedergegeben 
dur: Er ift die Seele von Allem’). Wie wenig abe 
bier die Rede von einer Weltfeele im heidniſch⸗pantheiſtiſchen 
Einne fei, wird ‚daraus Far, daß ber Ausbrud durch bie : 
Worte erflärt: wird: Alles ſtrebt nah feinem Ziel; 
und diefes Ziel ift, dem zu gehorchen, der Alles e® 
fhaffen hat, und deſſen Wort alle Dinge leiter) 
Den metaphorifchen Ausbrud hat beibehalten, aber 
ihn aud erklärt, Gornelius a Lapide, auf den wir ſchon 
oben bingewiefen haben, und der gewiß ein unverbädhtiger 
Zeuge auch dann noch bleibt, wenn er Gott die natura me- 
tarans nennt *). Was wir, auf ihn theilmeife uns berufend, 


IF Em -—- — m 


N 





1) L’ecclesiastique traduit en frangois, avec une explication tirde 
de saints Peres et des Auteurs ecclesiastiques. Seme edition. 
a Paris 1697. chez Guillaume Desprez. Avec Approbation et 
Privilege du Roy. Der Siracide bildet hier den XIX Band ber 
Veberfegung und Erklärung des ganzen Alten Teftaments. 

2) Loc. cit. pag. 559 et 564: Nous multiplierons les discours et 
les paroles nous mangueront, mais l’abrege de tout te qui se 
peut dire, est qu’il est l’ame de tout. 

3) Loc. cit. pag. 564: Car tout tend a sa fin par un ordre stable, 
et cette fin est d’oheir avec une exactitude inviolable à celuy 
qui a cree tout, et dont la parole regle toutes choses. 

4) Im Encomium sapientiae, ex parallelis Ethices naturalis et di- 
vinae, das dem Kommentar zum Giraciden vorausgeht, fagt er 
pag. 2: Prima ergo sapientiae, sive Ethices, laus est ab ori- 
gine. Ethices naturalis origo est natura, nimirum Deus, quate- 
nus ipse est uti fortuna fortunans, ita et natura naturan= 
puta auctor et conditor naturae. Daß Cornelius a Lapide 
pag. 909 ed. Antverpiae 1674 fogar auf den Hermes Triß- 
megiftos, und zudem noch auf den Poimander deflelben hiss” 
meist, ift gewiß zu viel und dürfte ſolches in unjerer Zeit nicht 


N 
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in einigen nachſtehenden Rummern jept mittheilen, mag auf 
Ipäter umfändlicher Auseinanderzufegend vorbereiten. 

A Bott if Alles, und zwar zunädhf in caufaler 
Hinſicht d. h. dadurch, daß fein eigenes Sein bie freie Ur 
ſache alles übrigen Seins if. Bon feinem ewigen Sein iſt 
ales zeitliche Sein abhängig, Alles, was iſt, wäre nicht, 
wäre er nicht zuvor als das abfolute Sein, als die Alles in 
Äh tragende und Alles hervorbringende Macht: des Seins 
und alles defien, was das endliche Sein Vortreffliches, Schös 
nes, Gutes, Großes und Herrlidies aufzuweifen hat’). Der 
Anddrud: Gott iR Alles, iſt daher nur metaphoriſch, un- 
eigentlich, Gott wird bedingungsweife nur fo genannt. 

2. Bott ift Alles, und zwar ıben wiederum in cau⸗ 
faler Hinficht, jedoch nunmehr dadurch, daß er die Ideen 
der zeitlichen Dinge, bevor fie wurden, fomit von Gwigfeit 
ber in feinem Geiſte trug und fortwährend noch trägt. Das 
Sein der Ange in Gott der Idee, d. 5. dem göttlichen 
Sedaufen und Willen nach, ift das formelle Sein Gottes 
in den Dingen oder vielmehr das formelle Sein ber 
Dinge in ihm, das Sein der ewigen Idee nach, die ja 
eben any die Formen der Dinge genannt werden”). Auch 


zieht gefchehen, Die in der Kunſt der Ketzerrichterei es zu einem 
hohen Grade von Bollendung gebracht hat. 

) Cornelius a Lapide loc. cit. p. 209: Deus est zo av, id 
est omne et omnia: tum quia Deus formaliter in se habet ocea- 
aum et plenitudinem entis, puta omne Esse, omne vivere, omne 
sapere, omnem potentiam, omnem majestatom, omnem forti- 
Iudinem, omnem gloriam etc.; tum quia eminenter continet 
res omnes; tam quia causaliter est omne: ommnia enim creat 
et effcit. Deus ergo est ro zay, id ost, omne et omnia: quia 
ıpse est zo Ör, id est, ens primum essentiale, immensum: a 
quo omnia alia entia necessario et essentialiter pendent, adeo 
ut, si per impossibile non esset Deus, impossibile foret omne 
aliud ens. Hinc fit ut omne ens pendeat a primo enteo sive 
a Deo, sicut radii pendent a sole, calor ab igne, imo longe 
magis: adeo ut res quaelibot magis pendent a Deo ct Esse 
divino, quam ab Esse proprio. 
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hier herrſcht wiederum die Metapher, Denn bie göttlichen 
Ideen der Dinge find nicht die Auofluͤſſe oder bie Momenn 
der Ider der Gottheit, oder bie Idee ber Gottheit felber. 
Det Inhalt der Idee der Gottheit. it Gott felber, ber Ja⸗ 
halt der göttlichen Ideen dber find bie endlichen Dinge, 

3. Gott iſt Alles, ober vielmehr: Gott wird dad MU 
genannut, fo ferne und weil er das die Dinge erhaltende 
Brinctp if. Alles iſt Hinfichtlid feines Fortbeſtehend und 


feines Dauer abhängig von Ihm '). Diefe Matapher wird ein- 
leuchten. 


4. Gott if Altes ober wird fo genannt, weil ct I 


— — — — — 


2) Cornelius a Lapiide hat ſich deßhalb nach dem Obigen dei 
Ausdrucks bedient: Deus formaliter in se habet oceanum 
et pletiiludinem entis. Später fügt er pag. 909 bei: Sic ergo 
Det est prima entites, prima veritas, ptima safıctitas, prima 
us, prime bonitas, prima suavitas, prima visa, prima talie, 
pfima mens etc. a qua celerae omues quae sunt et osse possunh, 
ita necessarie pendant, ut, si illa non esset, nulla aliorum ess# 
et existere posset; qui ab illa prima velus ab ideon sna «& 
causa essentiali fluit omnis creata entitas, veritas, sanclitas, 
vitd, mens angelorum, lominum &t reram ömniam. Tatita est 
divinitas, tantus Deus noster, tanta creaturarum a Deo depen- 

dentia. Ipse ergo est zo may, ipse est omne Esse tam suum, 
quam cresturarum omnium. Unde ejus nomen est Jehova, id 
ost, Ani dstvel, ego sum gui sum, Exod. 8,-Matth. 6, 8. 
Ride fit, ut Deus sit fundus, anima, spiritus et quasi corpus 
terum otmniuth, totiuaquo universi. 


ı) Eornelus a Lapide loc. cit. p. 809. 910: Ipse (Deus) enim 
crealuras quasi umbras Conservat, continet, #ustentat: quae 
alioqui, nisi a Deo assidue conservarentur et Ccontinerentur, in 
suum nibilum, e quo a Deo eductae sunt, relaberentur. Sicat 
erge umbrae magis pendent a corpore illas spargente, quam 
a seipsis; sic multo magis creaturas omnes pendent a Deo, 
quam a seipsis: us omnes illi confiteri et dieere debeant cum 
8. Francisco: Deus meus et omnia, fu es meum et reram OM- 
nium ar. 
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Allem gegenwärtig iR, well er Alles mit feiner Kraft 
und nit feiner Macht durchdringt!). 

5 Gott iR Alles oder wird Alles ‚genannt, weil er 
dad Ziel ber Entwidlung der endlichen Dinge ifl, und 
insbefondere des creatürlichen Geiftes. Iſt dieſes Ziel erreicht, 
donn, fagt die Schrift, wirb Gott Alles in Allem fein). 
Auch diefer Ausbrud iſt wiederum, wie die bisherigen, un⸗ 
agentlih, metaphorifch zu nehmen, weil bie Worte: Bott 
wird Alles in Allem fein, nichts Anderes bedeuten als: In 
Allem wird ber göttlihe Gedanke und Wille, d. 
i Die göttliche Idee erfäht fein >). Damit aber tritt im 
Jeufets zugleich für chen biefen Geiſt die Seligkeit ein, 
iefe im ganzen Umfange ihzess Begriffs genommen. 

6. Haben wir den metaphorifchen Ausdrud: Bott if 
Alles, in feinem Gebrauche auf die Schöpfung, die Erhal- 
tung, fowie auf das Ziel ber Dinge bezogen gefunden; fo 
dat man nicht unterlaffen, ihn noch anf Anderes in Anwen⸗ 
dung zu Bringen, wenn fich fchon dieſes Anbere vielfady oder 
ſelbſt meiſtens auf das Frühere leicht zurüdführen ließe. Dan 
bet nämlich, wobei wir jedoch die hiefür gewählten Mushrüde 
jelber aichto weniger als gelungen anfehen wollen, die For⸗ 
mei: Bott iſt Alles, im mathematifchen Sinne genom- 
men, um anzuzeigen, baß mit den endlichen Dingen au 





I) Eornelius a Lapide ]. c. p. 910: Deus est zo zav: primo 
localiter, quia omnia universi loca permeat et occopat: ut- 
pote qui sit ubique per essentiam, praesentiam et pptentiam. 
Unde ipse quasi est primum et increatum spatium, sive locus 
immensus reeipiens et locans loca et locata omnia . . . Quare 
totus mundus est in Deo, sicut parvula spongia in vastissimo 
mari, vel sicut globulus vitreus in lumine Solis, quia ab eo 
undique penetratur et ambitur. 

2) 1 Kor. 15, 48. 

u Cornelius a Lapide I. c. 9. 9W: Deus ei Christus in coelo 
Bensis ost se ze, id est omne bomum, .‚ominis felicitas, omnis 


eleria. 
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ihre Kategorien aus Gott find"), was übrigen®:.meit.Ayr 
görtlihen Idee zuſammenfällt, in ber die Dinge nady ihren 
Kategorien ſchon vorausgeordnet find; — im metaphyſi⸗ 
ihen, um für Alles ein Urwefen und in ihm ein. acti⸗ 
ves perfönlides Princip zu fegen *), was mit bem 
phyſikotheologiſchen Argument harmonirt, das zur Grflärung 
ber Dinge eine fhaffende Intelligenz febt; im’ phy⸗ 
fifhen, um die göttliche Intelligenz in ihrer Berbindung 
mit ber unendlichen Macht erfennen zu laſſen *). i 

7. Das ift leicht zu erfehen, daß, um den unelgentliche: 
Ausbrud: Gott ift Alles, zu erflären, nicht nur ind Auge 
gefaßt wird, was er im Allgemeinen für die Welt wa 
fortwährend ift und im nochhküͤpftigen Zuftande fein wir 
fondern daß hiebei auch alled Befondere, ja felbf Das Beh 
derfte und Einzelſte berüdfichtiget wird, fowohl in Betreff v 
Dinge, die alle find, als in Betreff der Beziehungen, in weis 
hen fie zu Gott ftehen. Nicht nur ift biebei auf den Urs 
fprung ber Dinge bingejehen, fondern ebenfo auch auf ihre 
Erhaltung, fowie auf die göttlide Vorſehung für fie oder 
in Betreff ihrer. Bei der Darftelung diefes ſo beziehungt⸗ 
weifen Berhältniffed bat man ftetd nach erfhöpfenden Aus⸗ 
drüden gerungen, dabei aber ſtets von felber das Bekenniniß 
abgelegt, daß fie dieß keineswegs feien. 


— — = 








1) Cornelius a Lapide l. c. p. 910: Deus ost zo nar, arith- 
metice; quia omnes rerum species, numeros, gradus, ordines 
in se continens, singulis suum numerum, specicm et gradum 
elargitur, juxta illud: Omnia in mensura, numero et 
pondere disposuisti. Sapient. 11. 

Cornelius a Zapide I. c. p. 910: Deus est zo navy meta- 

physive, quia ipse est ens entium, essentia essentiarum em- 

nium, actus actuans potentias rerum omnium. 

3) Cornelius a Lapide p. 910: Deus est zo navy physice, 
quia ipsc est natura nalurans naturarum omnium; ipse enim 
cuique suam naturam, naturaeque dotes dispertitur: sicut enim 
lux a candela Iumen, rivus a fonte aquam suam haurit, sic 
nmnis res suam naturam a Dei natura emendicat et accipit. 


— 


- 
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Wir führen unr einePaar Beifpiele an, aus denen zugleich 
hervorgeht, wie fehr die Kirchenväter arich bei den weitgehend» 
fien .Yusbräden dennoch jeder Vermifchung Gottes wit der 
Bet aufs Entjcheidenfte begegneten. Sie Ichren feine Im⸗ 
manenz ohne Trandcendenz. Dionyfius der Areo- 
pagite fagt von Bott: „Ich bin, der ich fein werde, (Erob. 
3, 14.) daB Leben, das Licht, Bott, die Wahrheit; ober wenn 
die Bottfundigen, als die Urſache von Allem ihn vielna⸗ 
mig aus dem von ihm Berirkten preifen, als ben Guten, 
den Schöuen, den Weifen, ben Geliebten, den Gott der Götter, 
den Herrn der Herrn, den Heiligen der Heiligen, als den 
Ewigen, ben Seienben, ald den Grund ber Zeiten, 
ald den Führer des Lebens, ald die Weisheit, als den Geift, 
ald das Wort, ald den Wiflenden, als den, der alle Schäte 
aller Erkenntniß übertrifft, als Macht, als Gewalthaber, als 
König der Herrfchenden, als den Alten der Tage, als 
walternd und unmwandelbar, als Heil, ald Gerecht ma⸗ 
dung, als Heiligung, als Erlöfung, als ben, der 
Me an Größe übertrifft. So fagen fie au, daß er in 
den Geiſtern fei, und in ben Seelen, und in den Leis 
bern, im Himmel und auf der Erde, und in Allem 
derſelbe in der. Welt, um die Welt, über der Melt, über 
dem Himmel, über Allem Wefenden: Sonne,- Sterne, 
deuer, Waſſer, Lebenshauch, Thau, Wolle, Stein, Fels, 
alles Seiende und nidhts von dem Seienden. So 
Raums derm zu dem, ber aller Dinge Urfade if, und 
über Allem, bie Ramenlofigfeit und zugleih alle Namen 
des Seimden, damit in Wahrheit ein Reich des Ganzen be: 
Rebe, und Alles um jenes an baffelbe als Urfache, Urgrund, 
Grenze gebunden, und es felber nach ber Schrift Alles in 
Allem Ci Kor. 15, 20.) fei, daß es wahrbaft geprieſen 
werde, als aller Dinge Begründung, Anfang, Vol— 
lendung, als zuſammenhaltende Wache und Stätte, bie | 
Alles zu fich zieht, einig, unendlicher Kraft, erhebenſt. 
Denn fie iſt nicht der Erhaltung, bed Lebens; der Bol- 
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lendung Urfadge allen, daß fie etwa won dieſer allein, ober 
einem andern Gefchäfte der mwaltenden Vorſehung, al 
über alle Namen erhabene Güte genannt werbe, ſondern 
eiufah und unbegrenzt hat fie alles Seiende tn ſich voraus⸗ 
genommen nad, jenem volllommenen Guten ber einzigen all⸗ 
urfählichen Borficht ').” Wenn ber heilige Bernhard 
in ähnlicher Weife ſich ausdrüdt, vergißt er wicht, eine ber 
ſtimmte Weife ber göttlichen Allwirkſamkeit ſelbſt nod im den 
Verdammten zu erfennen. Seine Worte find: „Was if 
Bott? Was das Univerfum angeht, fo iſt er das Ziel der 
felben: was die Wahl angeht, das Heil. Was ihn endlich 
felbR angeht; fo weiß er, was er if, felbft am deſten. Wat 
iſt Gott? Allmächtiger Wille, allgütige Kraft, ewiges Licht, 
unwandelbare Vernunft, hoͤchſte Seligfeit. Cr Hringt den Geift 
hervor, auf daß er an ihm Theil nehme, er belebt ihn, auf 
baß er ihn fühle, er erregt -ihn, auf daß er nad ihm ver. 
lange, er erweitert ihm das, Herz, auf daß er ihn fafle, et 
erfült ihn, auf daß er Seligfelt habe, er umgibt ihn, auf 
daß er ficher fei. Was if Gott? ben fo die Strafe der 
Verkehrten, wie die Glorie der Demüthigen *).” 

8. Der teleologifche Theil umferer Betrachtung if zwat 
oben ſchon dabin ausgeſprochen worden, Bott, ber Alles kei, 
jei als Diefed auch das Ziel und Ende alles creatürlicen 
Seins, und insbeſoadere des menfchlichen Geiſtes; diefer Theil 
wird aber oftmals noch mit beionderer Umftänblichkeit ber 
vorgehoben, indem als Ziel des Strebens die Einigung 
und die dadurch bewirkte Einheit mit Gott genannt wird, 
die der Geiſt vor Alem durch ausnahmelsfe und Mies be 
herrſchende Liebe zu Bott chen fo erreicht als darſtellt. 
Wis Bott dem Menfhen Alles if; fo ſoll auch 
ber Menſch für Gott Miles. fein’), Altes ſoll auf ihn, 


— en Beten 





1) Dionys. Ateop. de div. nominib. c. 1. 
0) Bournard. de eousiderat. 1. V. ec. 11. 
3) Cornelius a Lay. loc. en. p. Oil: Ergo consammatio et 
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«ld den Urfprung und dad Ziel bes Geiſtes bezogen, und 
jede Thätigkeit auf ihn gerichtet fin. 


4. 


Distrabitionelle Metapher: Gott iſt Alles, ober: 
er iſt das Sein und Wefen der Dinge. Trabitio« 
aelle Etklärung diefer traditionellen Metapher, 


Die biblifche Metapher: Gott ift Alles, ift fpäter zur 
Iraditistellen Metapher geworden; aber eben fo trabis 
tienell wurde auch die Erklärung derfelben, und zwar im oben 
hargelegten biblifchen Sinn. Gleichſam um vorläufig einen, 
wenn auch ganz kurzen, Ueberblid über den größten Theil 
der litchlichen Literatur in den verjchiebenften Zeiten zu ges 
winnen, fehen wir jept lediglich den Ausdrud: Gott fei 
Alles, oder: er fei das Sein und Wefen der Dinge, 
hicher, und mit ihm feine Erflärung, das Letztere ſelbſt da, wo fie 
jeweils auch nur angedeutet ift. Vielleicht Daß wir einem Aus⸗ 
Irade wie von Ohngefähr begegnen, der für und allgemein beich- 
rend fein Tann Marius Bictorinns nennt Gott Alles 
In Allem: allein er hat vor fich den kuͤnftigen gottgefälligen 
Juftand, der eintritt, wenu die Macht der Sünde aufgehoben, 
und der Gedanke und Wille Gotted in Allem erfüllt fein wirb. 





perfectio sapienliae et Virtatis tam homitlis, quam angeli est 
Deus, puta anio cum Deo, »i seillcet omnes cogitationes, 
istentimmes ei actiones nostras dirigamus in Deum, etimque in 
omaibas cresturis, eb omnes in eco amomas; si Sum jugiter 
prassemtem hobis imagmemus. Anima enit .. . amore illo 
“eterno accenditur, quo on tantum illum stringit amplissimis 
smplexibus, sed omnia ad eum trahit, omnia in 00 videt, ot 
ilum wnum in omnibus intueter, et enm ankelat ot suspiret,- 
dieeps: quoties suspiro &t voapiro, ad te, o Deus meus, su- 
spiee et aspiro. Qusure ubieungue sit, quidquid aget, sive 
comadat, tive bibet, sive student aic., sum aspich, quem di- 
Ne, ommia propter dum agid, qui se dilexit, im soque vivi, 
meritär ot quieseid pur quistem amoris ot oontemplationis, sedet 
que it yuleiaitadine paeis ot roguie opalınta. 
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Die Dinge find alsdann zwar in Gott, aber fie bleiben in 
ihrer Sntegrität, ohne irgendwie in die göttliche Subftan; 
aufgelöst zu werben '). Rah Brofper Aqnitanus iſt der 
Ausſpruch: Gott ift Alles in Allem, nur der Ausdrud für 
die Sefigfeit der Heiligen im andern Leben, bie mit Chriſto 
regieren °). Johannes Eyparifiota, der Weife genannt, 
nimmt bie traditionelle Metapher in rein caufaler Hinſicht ). 
Hildebert v. Tours läßt Gott wefentlih, d. h. mit fel- 
nem Wefen, in Allem fein: aber bezieht diefes Sein Gottes 
in den Dingen auf das Gegrünbetfein derfelben in ihm, und 
auf die fortgehende göttliche Birkfamteit in ihnen ). Zu den 


.—n 


1) Mar. Victor. adv. Arium |. t. p. 265. Maxim. bibliotber 
Patr. Lugd. 1677. Tom. IV. Facit igitur omnia Spiritus spiti- 
tualia, tunc et ipse subjicietur Deo, subjicienti ei omnia: eYa- 
cuatis enim omnibus, requiescit activa potentia, et erit in ipso 
Deus secundum quod est esse, et secundum quod est quiescert, 
in aliis autem omnibus spiritualiter, secundum suam es poten- 
tiam et substantiam. Et hoc ost, ut sitDeus omnia in om- 
nibus: non enim omnia in unoquoque, sed omnia in omnibus: 
maoebunt igitur omnia, sed Deo existente in omnibus, et ideo 
omnia erit Deus, quod omnia erunt Deo plena. Bol. l.ll. 
und 1. IV. 

2) Prosper. Aquit. de praedictionibus Dei; de Gloria Sauc- 
torum c. 13. p. 51. in Maxim. Bibliothec. Tom. VII. 

3) Joannes Sapiens, Cyparisiota de infnitate Dei in creatur. 
decad. VII. c. b.: Erat, et est, &t erit: item factum est, et 
fit, et fiet: haec enim omnia significant iis, qui, ut Deum decel, 
‚iutelligunt, esse eum secundam omnem Fogitationem supre 
substantiam, et esse causam eorum, quae modis omnibus san; 
et enim non hoc quidem est, illud vero non est; nec aliquo 
quidem modo est, aliquo vero non est; sed potius omnia est, 
ut omnium auctor;-et in se omnia principia, et omnia € 
principiis in rebus omnibus effecta et conclusa anticipans et 
continens; et supra omaia ost, utpote aute ommia supra sub- 
stantiam supra quam .existens. Pag. 442. Biblioth. Max. Tom. XX. 

4) Hildebeorti tractat. theologic. c. &: Haec  divina substantia 

. ubique tota, et in ipsa Omnia, quia in ipsa omnin, sicnt Joanne‘ 
testatur dicens: Omnia in: ipso vila.erant (Joann. 1, 6) 
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Beſtimmungen, Die wir vorderſamſt nur überfichilich geben, 
gehört auch die, das göttliche Weſen fei Die Idee der 
Dinge, eine Beſtimmung, die wir unter Andern bei Ray- 
nand, aber fo finden, daß er felber auf ein hiebei Statt 
habendes Znadägunte hinweist '). Diefer felbe Schrift⸗ 
Reder. wiederholt auch den obigen Say: Bott if Alles, 
fadt ihn in caufaler und finaler Hinficht zu erweifen *), 
und fügt, gleichſam zur nähern Erklärung des Ausdrucks, zu 
ihm den andern: Gott ift Alles das, was ein Sein 
genaunt werben fann’). Auguſtinus Steuhus aber 
Meint. gar nicht daran zu zweifeln, daß bie alten Heiden, 
allerdings fo, wie er ſie fofort erklärt, gar nicht im Unrecht 
geweſen feien, wenn fie Gott dad Univerfum nannten *. 





id est, immutabiliter, quia eorum dispositio et ordo in ipso 
fait ab aeterno.  (uod Deus ubique et in omni creatura it, 
ipse ait per Prophetam (Jerem. 23, 24. Ps. 138, 8. Sap. 8, 1.). 
Sed aliter omnia in Deo, aliter Deus in omnibus... Creaturae 
Bon sunt in Deo per essentiam, Deus vero est in omni crea- 
tara per essentiam....: Fatendum est itaquo, Deum in omni 
loco veraciter esse et essentialiter, nec tamen loco compre- 
benditur ullo , quia incircamseribilis est. Gott iſt nicht local: 
Est ergo ubique Deus per praesentiam, sive per essentiam, et 
geqaliter in omni loco, sed non est in loco, id est, non 
est localis. 

1) Theologia naturalis, sive entis increati et creati intra supre- 
mam abstractionem ex naturae lumine investigatio: auctore 
R.P. Theophilo Raymando Lugdun. 1622 distinct. I. quaest. 
IE art. 3. no. 88. p. 58: Iden remote, sive ratio prototypa, 
a qua dependet ens ab alio, est essentia divina, quatenus 
inadaequate repraesentabilis per creaturas eminenter in ea 
contentas. 

2) Raynandi theolog. natural. Distinet. VI. quaest. I. art. 3. n. 
48. p. 582-594: Deus est omnia. 

3) Ibid n. 47. pag. 582: Deus est totum illud, quod po- 
test dici esse. ® 

6) AugustiniSteuckiEugubini, Episcopi Kisami, apostolicae 
sedis bibliothecerii, de perenni philosophia libb. 10.1. TI. 
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Er rechtfertigt Den Ausdruck aus dem Stanbpunkis ber Yber 
ber Einheit, welde im Begriffe Des Univerfellen gegeben 
fei, anf Hriftoteles hinſehend, auf eigene Weiſe?). Nach⸗ 
dem er, wie ex glaubt, dad Gleiche auch aus Empedoklse 
web Plutarch erulit, und zwar mit Rädficht auf bie kleine 
Welt, die neben der Großen it, nüpft er an bie erſtere, 
den Menfhen an, geht aber som Menfchen wieder auf 
Gott über, indem er fofort feine ganze Anſchauung auf dem 
GSrunde der Vorſtellung von Allheit, Unendlichkeit, 
Größe, Maisfät, Fülle, Kraft, Bolttommenbeit, 
Schönheit u. ſ. w., die er in Gott mehr als in der di 
findet, mittheilt 9. Das canfale Verhaͤltniß Tann natärlkh 





‚8: QuodDeus in veteritheologia appellatus sit 
ipsum universum. 
4) Aristoteles in primo de prineipüs philosophise libro, prodiß ve- 
e teren illos dixisse $v elvas so zer: Unum esse Universum. Si 
probamus igiäer a} hoc, et aliis multis oadom eng de Universe 
prasdicasso, atquo Ente et Uno, daret utique Univeraum, {nisse 
eis ipsum Doum, Unitas est Dei, Unitstem dicunt Universitsitem. 
Deum ergo dixeruns Universisatem. Dixerunt ergo de Universo 
qusecungue de Uno..... Eoxce unam Natursm dicunt Upiver- 
sum. Unitas autem Naturae, dabater eancerditer Pop a cuncti. 
3) Homo igitur parvus mundus, quoniam in eo sjnt ozania bre- 
vitate „.[quae- magnidine quadam in hoc mundo garperap "© 
visibili. Simili ergo ratione Deus est maximps mundus, qua 
possides infinita magnitudine cuncta, quae paucitate home. 
Paulo amplius, ac latius ipse visibilis mundus. Ut aufem mos 
inolevit, at homo Appellaresur parvus mundas, parvaaque Deus; 
sic Dous est mazimus, infinitusque Deus, «4 maxjmus quidam 
saundus: tanto namine mundi Jignior, quante mon es usquam 
rerum perfectio, cnmprehepsioque mäajer: in qug veri sunf 
inexplicabilesque thesauri, omnes infnitae innumerabjlesque 
divitiae, tanto plures ae mmjores, quam in hoc mundo, quan- 
tum nequeat peque cogisalione negne sermane oemprehendi- 
Habotıme non.solum omnia quae mundus inte, Deus, sed to⸗ 
ea ipsa porfectissimo modo,gum infnities plura, thoszyris ‚sus 
issmensis latentia. Jure igüpr solus Deus apnellssur z0 x, 
ipsa Uaiversitee. Non enim mundus iste st zera mnixerates 
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da als dad maaßgebendſte nicht ausbleiben, wo, wie bei ihm 
die Berrahtung fo ind Weite ſich erſtrecken darf). Aber 
eben banım kann and, Alles biefed zufammengenommen, bie 
endlige Welt mit Bott nimmermehr verwechſelt werben; fie 
verſchwindet gleihfam vor ber unendlichen Größe der Gott: 
beit ®), ' 

Es gehört nicht viel bazu, um beurtheilen gu können, daß 
die, welche bisher, und beſonders zuleht gefprochen haben, mit 
dem Begriff vom All oder Alles (raw), den fie Gott beilegen, 
ägentlih nur das Abfolute, Höchfte felbft verfichen, das 
alein Gott iR, fo daß es eben fo unfromm als nuphiloſophiſch 
wäre, jenen Begriff vom All der Welt als dem an ſich Ende. 





cam desint ei plura: solo Deo oomprehenduntur omnia, quae 
sul, quaeque Ssse possint, idque bestissimo eoxoollentieino- 
que mode. Mundus autem noster, hujus mwiveri quasi partieula. 
Nulla igitar est vox mortalis resonare potis excedentem omnia 
Majestatem. Cumque nihil sit universo majus, haec erit ap- 
tissima Naturao divinae nuncupatio. 

1) abet (nature divina) fontes et origines omnium remem: ‚quier 
quid hie est inops, mancum, debile, caducum, fragile, ost im ap 
Opuleitissimam, perfectissimam. Apud nos, est vita, os} aonsus, 
est tempus. In illo universe, pro tempare aeternitas, pro fra- 
gli debilique vita, nobilissima potentissimaque vita, pro brevi - 
purticala sapientiae ac sensus, ipse fhosaurus fonsque sapientiae, 
cos, prudentiae. Ila maxima, longe lateque mamnes, et 
ompes amploctans causas causa. Igiter omnia, quap auas im 
boe mundo, sunt etiam in illo, plura quoque, et haec et illa 
iscredibiliter nostris meliora. 

2) Deum autem nefas est intercipere cum isto mundo, extra quem, 
sicut Talt, antequam eum condidisset, si non est cum eo, nune 
tommiscendeus, nec ost in nummerum rerum mundanarum referendaus. 
Beus est extra mundum , omsium penes So causas Omnesgue 
origines tenenz, solus verus sc maximus opulenkissimusque 
mundas, plusque inter magnitudinem ejus, utque istius nostri 
distat mundi, quam inter microcosmum, ipsumque magnum 
sensihilemgne' mundum. Quo fit, ut iste mundus sit quasi bre- 
Wsıne qenedam partisule, respectum ejus mirabilibus modis, 
nobisque incomprehensibilibus ab eo generatus, vel factna. 
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lichen beigulegen. Denn Alles, was die Melt if oder hat, 
mM nur aus Gott felbft gegeben und verliehen. “Diefes ihr 
AH oder Alles ift aber nod nit in Wahrheit Alles das, 
was iſt, noch weniger das eigentlich Bollfommene, Große und 
Herrfiche, denn das letztere ift erſt in Gott allein und Bott 
felbft; das von ihm ber Welt Mitgetbeilte aber, wenn man 
hier rechnen dürfte, nur ein Heiner Theil des Göttlichen gegen 
das Ganze, gegen die wahre, Allheit und Vollheit, 
die in ihm und die er felber if. - 

Mit der Hier fo eben aus unferer kurzen Umfchau ge: 
wonnenen Anficht über das Eigentliche der Sache, bie aber 
mit dem ganz .übereinflimmt, was wir in der biblifhen Me 
tapher gefunden’ haben, gehen wir zu einer Darftellung über, 
welche, wie fie felbft nur hiſtoriſch ift, jo auch bie wirkliche 
Aufeinanderfolge in der Geſchichte mehr ind Auge faßt. 

Wir beginnen is den Bätern aus den erfien Zeiten 
der Kirche. 

Können wir bier auf ſolche Stellen uns nicht einlafen, 
die nur .die göttliche Allgegenwart, zwar in prägnanter, aber 
am Ende doch nur in gewöhnlicher Weife auöfpredyen, wie 
wir dieß bei Hermas fehen "I; fo wollen wir auch jene 
andern Stellen nicht in erfchöpfender Art wiedergeben, bie ent- 
weder Gott fchlechthin das ALL, oder das innere Sein 
und Wefen der Dinge nennen. Zu diefen Stellen gr 
hören aber audy die, welche da ausſagen, daß & ott Alles 
in fi enthalte, 

Hieher iR fogleih die Anjhauung des Jrenäus wu 
rechnen. Um die Unermeßlichkeit Gottes, oder um Gott ald 
daB. eigentlihe Pleroma barzuftellen, greift er zu dem Br 
danken, bag Bott Alles eben fo in fi enthalte, 
wie er ANes geichaften babe. Der Begriff der göttlichen 


1) Hormao Pastor, L D. mand. I. ap. He fele Patrum Apostolic. 
oper. p. 264: els eos uoYos 6 navıa yugper, jovas de üyw- 
gmros aw. - 
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ei Irenaͤus von dem Verdachte bed Pantheisſsmus noch nid; 
—* denn an einem andern Orte bringe er in der 
Beſprechung des Verhaͤltniſſes Gottes zur Welt den Sub— 
ſtanzbegriff in einer ſolchen Verbindung vor, daß Gott als 
Subſtanz der Welt erſcheine. Wir läugnen nicht, daß der 
Subſtanzbegriff bei Irenäus vorkomme; allein ſelhſt eine nur 
oberflaͤchliche Betrachtung ber betreffenden Stelle führt zu der 
Erfenntniß, daß der Begriff, wie er bei ihm vorkommt, dem 
pantheiftiichen nicht nur widerſpreche, ſondern ihn ſelbſt auf- 
bebe. Denn nicht die Subftanz Gottes ift die Subſtanz der 
Welt, fondern der göttliche Wille, der aber, wenn er ald 
weltichöpferifches Princip auftritt, die Welt aus dem Nicht? 
bervorbringt, folglich weit davon entfernt ift, die göttliche 
Subſtanz zur Grundlage oder zum Stoffe für feine Hervor- 
bringung zu nehmen ). 


. - / 

tinet, oo quod continetur majus est: quod autem majus est, 
id et firmius est, et magis Dominus: et quod majus est, et 
firmius, et magis Dominus, hoc erit Deus. Beinahe diejelben &e: 
danken fpricht Srenäus 1. IV. c. 19. n. 1. 2. 3. und c. 20 au, 

indem er aus dem Begriffe der göttlihen Größe argumentirt. 
'ı) Iren. adv. haeres. 1. II. c. 20. n. 9: Ipse (Deus) a semetipso 
fecit libere et ex sua -potestate, et disposuit, et perfecit omniß, 
‘ot est substantia omnium voluntas ejus; solus hic 
Deus invenitar, qui omnia fecit, solus omnipotens, et solas Pa- 
' "ter cöndens et faciens omnia, et visibilia et invisibilia, et sen- 
aibilia et insensata, et coelestia et terrena. Ferner 1. II. c. 10. 
'n. %. 4: Quoniam Deus ex his quae non erant, quemad- 
modum voluit, ea quae facta sunt, ut essent, omnia fecit, sua 
voluntate et virtute substantia usus... . Attribaere 
enim substantiam eorum, quae facta sunt, virtuti et voluntali 
ejus, qui est omnium Deus, et credibile et atceptabile et con- 
stans, et in hoc bene‘ dioetur: quoniam qua& impossibiia sunt 
apad homines, possibilia sunt apad Deum. Quoniam homines 
“ quidem de nihilo non possunt aliquid facere, sed de ma- 
veria subjacemti: Deus autem quam homines hoc primo melior, 
eo quod materlam fabricätionis suae, quum aute non esse, 
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Die Frage, ob eine Stelle, bie einen Inhalt bat, wie ber 
in der hiöher befprochenen Metapher gegebene, im panthei⸗ 
ſtiſchen Sinne zu deuten fei, ober nicht, wird unter Anderm 
davon abhängen, ab der Ausſpruch, ber Inhalt einer folchen 
Stk it, Freiheit Gottes und Freiheit des Men— 
fen zulaſſe, ober nicht. Der eigentliche und wirkliche Pan⸗ 
tbeismnd laͤßt weder die eine noch die andere zu: Gott ifl 
een fo unfrei, wie der Menſch. Wenden wir dieß auf Ire- 
naͤns anz fo Haben mir die Freiheit Gottes bei ber Welt 
ihöpfung als eine Grunbbeftimmung bei Srenäus ſchon an« 
getroffen ’). Gott ſchuf die Welt nicht aus irgend einer 
Nothwendigleit, fondern frei. Frei ift nach ihm aber audy ber 
Renfh*. Das Enthaltenfein der Dinge in Gott hat 
Athanaſius nicht weniger ſcharf hervorgehoben; eben fo 
aber auch die andere Borflellung, daß Bott feiner eigenen 
Ratur nach außer der Welt if *). Gott ift und bleibt immer 
der Ueberweſentliche, d. h. der Ueberweltliche und 
Belifreie )y. Gregor v. Nazianz geht noch weiter als 

® 





ipse adinvenit. Gott bildet alſo nicht: nur die Welt, ſondern er 
bildet auch den Stoff, aus dem er fie fchaft, und zwar aus Nichts. 

1) Bel. die fo eben mitgetheilten Stellen. 

2) Iren. adv. baer. 1. IV. c. 4. n. 3: Sed frumentum quidem et 
paleag, in animalia et irrationabilia existentia, naturaliter talia 
facta sunt; homo vero rationabilis et secundum hoc similis 
Deo, liber in arbitrio factus et suae potestatis, ipse sibi cause 
est, ut aliquaado quidem frumentum, aliquando autem palea 
fat. Cfr. 1. IV. c. 37. n. 1: Posuit autem (Deus) in homine 
potestatem electionis, quemadmodum et in angelis. Cfr. 1. IV. 
e. N. n. 2. 4. 6. 

3) Athanas. de decret. Nicaen. synod. n. 11: ö de Seas wr 
za$ davsoy, regieywv Ta navyıc, xm um oUdEvos mMegisxo- 
uyog za Ivy nacı uv tori xara ıny davsov Gyadoınra zus 
duranır, u de swy navımy nulıy gr nara zıy Idıar ꝓuoi. 

4) Athanas, in definitionibus Tom. Il. p. 103: Yeos Zorıy ovaıe 
dyamıoc, x naons olaıms altıa urepovonos. Aehnlich Ana: 
Rafins und Eyrilins Alerandrinus in explic. orthod, 

21 * 
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die biöherigen Bäter., Er nennt Gott basjenige Sein, 
das: alles Sein in ſich faßt, und darum das Meet 
des Seins if". Johannes Damasce wus hat den 
Ausfpruch- des: Bregorius wörtlich wiederholt ); und es mag 
Daraus entnommen werben, wie oft von nun an ber grie⸗ 
hifche Petrus Lombardus felbft wiederholt worbem fe. - 

. Bon gewiß nicht geringerem Ginfluffe auf die Nachwelt war 
die Speculation des Dionyſius Areopagita, Wir haben 
von ihm ſchon oben *). eine längere Stelle angeführt, bie 
uns das Gigmthümliche feiner Anſchauung erfennen. läßt. 
Zeyar begegnen wir oftmals dem Ausdrude: Gott ift Al⸗ 
les: oder: er ift Alles in Allem *), er ik das Sein 
der Dinge’). So pantheiftifch dieß auch Flingen mag, die 





Ad. Scos donw oüca dvamos, altıız narsov zuy ‚Orr, 
nyouy navıpdvvauos, navyalııs, nauns alrıns xas (puotos 
‚Inegpovorog alzıa. 

1) Gregor. Naz. orat. XXXVIII. n. 7: 620» zag 2y £avıp ovl- 
lußo» (9E05), Eye so eva, unze defauevory, ums naU00- 
user, oloy 1ı nelayos obsıns dneıpov zaı dogıasor® Gani 
dieſelbe Stelle ehrt oxat. XLV. n. 3 wieder. 

3) Joann. Damasc. I. N. c. 12. Wir führen die nur wieder: 
holten Worte ſelbſt nicht an. 

3) Siehe &. 818. 814. 

&) Bionys. Ateop. de divim mom. c. 1. n. 7: user m Ion) 
elsea avyza, ferner! zu nayre dv a0). 

‚ 5) De div. nom. c. 5. n. 4: (9eog) dor ro eivas. Tox " arwaow 
oda, — d. i. er ift das Eein für Alles, mas irgendwie if. 
Gerner (9e05) Bar: a Ev rors oda öyra, das Seiende in dei 
Seienden. Berner: ölor dv Savıp ro eivaı Guredkgpag zu 
ngosdinpws, Gott ift das, was das ganze Sein in ⸗ſich ſeſbſt zu⸗ 
fammenfaßt und voraudfaßt. derner. ey aöıp (dep) zur. xce 
KuToy NaYTOS rou Eiyaı 0 ÖVrogs x06 Üpeoryxozog, a0 ‚Urt 

dw, oüre boreı, oure dyevero, ovıE yıyeraı, oVTE yerarıc, 
uailoy ds ovre dorıy all aitos To Eivar TOıc oVvoR wm oU 

a öyın uovov, alla au alro ro Elvar Tu Övsn, Ei 1ov 
agomevıng Öyzos: in ihm und um ihm iſt und beſteht das aanze 
Sein, und er war nicht, wird nicht fein, wurbe nicht, wird wicht, 
wird nicht werden, ja er if nicht einmal; ſondern er if dem 
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Undönkde werben ſteis im chriſtlich⸗ theiſtiſchen Sinne auf 
volfommen genügende Art erHärt. Denn was ben.erfien Auo⸗ 
Dad: ost if Alles, angeht, fo. lantet bie Erklärung, 
welche gegeben winb, dahin, Gott kei die Urfache von Willem} 
Bon diefer Urſache und von biefem Princip hängt Alles ab; 
fie iR aber’ Mich Dad Ziel von Allem *). Und zwar iſt Sott 
nicht eiwa eine innerweliliche Lirfache, ein innermweitlicher Grund, 
fondern, er iſt die überwefentliche, überweltliche Ur⸗ 
ſache ?), eine Vorſtellung, die ſich bei Dionyſtus unendlich oft 
wiederholt, Führen wir noch ein paar Beiſpiele um, um ben 
cigenilichſten Sinn des Areopagiten, wenn er. bis jept Ei⸗ 

Bigen noch nicht vollfommen eingeleuchtet haben ſollte, faſſen 
zu laſſen. Im fünften Kapitel der Schrift von ben gött⸗ 
lichen Namen ſagt er in der achten Nummer: „Dieß Alles 
deutet denen, Die im göttlichen Siane denlen, jenes in aller 
Vetrahtung Aberwefentliche Sein und das Urfächliche des viel⸗ 
ſach Seienden an. Denn nicht iſt es zwar dieſes, jened aber 
naht; nicht iſt es irgendwie, irgendanders aber nicht; ſon⸗ 
dern Alles iſt es, als Aller Urſache ), in ich alle. 
Anfänge, alle Grenzen alles Seienden zuſammenfaſſend und 
veranehabend. Und über Allem iſt es, als vor Allen übers 
weſenilich ſeiend. Deßhalb wird AH von ihm zugleich ge 
ſagt, und zugleich iſt es Nichts von Allem; allgeftaitig, 
allfoͤrnig, ohne Geſtalt, ohne Schoͤnheit, Anfang, Mitte und 
Ende des Seienden, unbegreifi, und über alle Vorſtellung 





Seienden das Sein, und nicht nur das Seiende, ſondern das 
Sein ſelbſt de& Seienden, aus dem vorewigen Seienden. 

1) De div. nom. c. 1. n. 7: alrıa ray TIOYLOY. 

2) De div. nom. c. 1. n. 7. Zu cap. 4. n. 7 de div. nom.' ab 
Pachymeres in feiner Yaraphrafe die Bemerkung: rn zustev, 
za os relızoy alııorv, u 5 raycı naca onoudn zal Bopeuıs. 

3) De div. nom. c. 5. n. 4: ö @v, Mov ro elyrıu karte durauır 
Imepovonds Borı, Unonredıs ddrii, zu dnioußyos bvrbc. 

0 Loe, eit.: Kin unter‘ korıy, ic ur alrioc. mat ann 
roch nicht Beutlicher reden. 
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binatıd.” Aehnlich Tautet dad fechöte Kapitel gegen MM 
Enbe:): „Denn das über das Leben erhabene, mleben 
Leben iſt jedes Lebens Lirfache, lebenerzeugend und * 
lebenvertheilend, aus allem Leben zu preiſen, wegen ber Bi 
erzeugung aller Leben; als allfach und jedem Leben gefgäl 
und gepriefen, ald unbebürftig, ja als überfül® vom 
lebend an ſich; über alled Leben hinaus belebend, über Uns 
Leben erhaben, und wie immer Jemand das unauefreQß 
Leben mit menſchlicher Rebe preifen mag *).“ 4 
Iwei Thätigkeiten beftimmen den Areopagiten in feiget 
Betrasstungen bed göttlichen Welend. Während: er em 
Gott in das lebendigſte Berhältniß zur Welt als zu ef 
ſetzt, was er hervorbringt, in bem er fletd gegenwärtig iß 
wirft, lebt und ſich offenbart, vermeidet er andrerſeits af 
das forgfältigfte ale und jede pantheiftifche Vermengung Geb 
tes mit der Welt: ja, um ihn mit feinem creatürlichen Sein 
und Weſen identiich, ja nur ähnlich zu feben, negirt er in den 
lieber dad Wefen, dem er fonft überall als die Fülle de4 
Wefend und Lebens betrachtet *). Er negirt. aber daduth‘ 
nicht, daß Gott ein Wefen fei, fondern nur daß er ein endlichch 
Weſen fei. Kann man auch nicht fagen, daß das, was ver 
der höchſten Urſache außgehe, jchlechthin feine Aehnlichkeit mit 
dieſer Urfache habe, ‚weil ja die abfolute Gottheit nach ihren 
Ideen hHervorbringt ; fo geht doch die Gottheit als Urſache 
bei ihren Hervorbringungen in ihre Wirkungen, d. i. in di 
Geſchöpfe, in Feine Weife ein, fonbern bleibt außer benfelben. 
Die Worte bed Areopagiten find: „ES befteht Feine s. 
Aehnlichkeit wiſcen: den Urſachen und dem durch die Up 


— — 


1) Nummer N 

2) Siehe: Die angebliden Schriften des Areopagiten 
_ Dionyfiug, überfegt und mit Abhandlungen begleitet 
von J.G. V. Engelhardt. | 

3) Do div. mom. c. 7. n. 3. wird Gott al6 ed» oder als ein dv me 
girt: aber nur als ein dv zur övıwv, d. h. als ein Sein aus 
der Kategorie der endlich Eeienten. 
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fachen Gewirkten. Denn bas Leptere nimmt zwar nad) Moͤg⸗ 

lichkeit die Bilder der Urfachen auf, die Urfachen fetbft bet 

And außer dem durch fie Gewirkten, und über daſſelbe er⸗ 

haben, nach dem Geſetz ihres’ eigenthuͤmlichen Urgrundes). 
Bietet und dieſe Stelle einen Uebergang zur Ideenlehre des 
Areopagiten bar, und nehmen wir den Wink auf; fo gefehieht 
es nicht, um die Ideenlehre des Dionyſius barzufellen,. fort» 

dem um ein Mipverftändniß zu löfen, das rüuͤckſichtlich 
ihrer beftand, und das fi fange, in ſelbſt bis jetzt erhalten‘ 
hat. Dionyfins fagt: „So faßt der göttliche GR Alles in 

befonderfer, mit Nichts zu vergleichender Kenntniß, indem: et 
ald Urſache von Allem in fich Die Kenntniß von Allem vor⸗ 

annahm; ehe die Engel wurden, bie Engel Fennend, mb’ 
Re ins Dafein führend, und alles Andere von Innen ber’ 

ans und fo zu fagen von feinem Grunde an Pennend und 

zur Weſenheit ſaͤhrend. Und das, glaube ich, will die Schrift‘ 
anedrüden, wenn fie fagt: Der Altes weiß vor aller Dinge 
Schöpfung. Denn nicht ans dem Seenden das Seiende ler⸗ 
nend weiß der göttliche Geiſt, fondern aus fich felbft und in 
rich ſelbſt als Urſache von Allem, und hat Wiſſenſchaft, Kennt⸗ 
niß und Wefenheit vorausgenommen und hat fie, nicht ‘auf 
jches Einzelne achtend, fondern in eiter Zufammenfaffung 
des Brundes Alles wiffend und vereinent. Indem nun: die. 
göttlihe Weisheit ſich ſelbſt kennt, wird fie Alles kennen, das 
Raterielle immateriell, das Getheilte ungtheilt, das Viele‘ 
einig, durdy das Eine felbft Alles Fennend und ins Daſein 
führend, Denn wenn als Eine Urfache Got alles Seiende 
am Sein theilnehmen läßt, fo wird er nad) derſelben @inen- 
Urſache auch Altes wifien, als aus fich ſelbſt Seiendes, und 
das in ihm vorausbeſtand, und nicht ans dem Seienden soird 
ihre Kenntniß nehmen, fordern jedem einzeln Seienden 
wird er zur eigenen und zur Kenntniß der Autern helfen. 

Son bat alfo nit eine: ‚eigene Ertenataih einer 


s L } * * 1 N. "nn 
FR . \ .. 





1) De divim. nom. c.2n 8; 
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jelbf, und eine andere, Die inögemein das Gesc.u.be 
umfaßt, denn fih-felbft Eennend, wird die allgemeine 
Urſache dad, was von ihr Fowmi, und beifen Ur 
face jie it, kaum nicht wilfen können. Mit biefew 
Wiſſen alfo kennt Gott das Seiende, micht mit de Wiſfen 
des Seienden, {andern mit bem Wiſſen feiner feld ').“ 

So wenig man glauben follte, daß biefe Stefle ein Mip- 
verffändniß aulaffe, fo gewiß iſt lie, ud awar im hohen 
Grade, mißverflanden worden. Der Ureopagite will nichts 
Anderes fagen als dieß: Dg Gott, der von Gwigfeit ker 
die Ideen von den Dingen in feiney Verſtande trag, and 
der Alles Wiſſende und darum aller Dinge Vorquswiſſende 
iſt; fo braucht er night, wie ber Menſch, die Dinge, bie außer 
ihm find, zu betrachten gab aus biefer Betrachtung das Wij- 
fen um Diefelben zu entwiden, vielmehr ſteht in, feiner ewi- 
gen Idee aud Alles als ein von ihm Gedachte⸗6. und 
als das yon ibm ewig Gedachte aud als dad won ihm 
ewig Erfannte vor ihm. Er ſchöpft folglich bie Erfauut- 
niß der Dinge niht aus den Dingen, ſondern aus ſich 
felber, ba fie in ihm durch die ewige Idee auch ewig ge⸗ 
dacht und erkannt find. Diefe an fi jo flare Stelle wirb 
num aber fo gedeutet. daß man fagt, die in ihr ausgebrädte 
Borftellung fei: Indem Gott ſich felberfhaue,. ſchaue 
er au die Disge, Und dieſen Gedanken nimmt man 
identiſch mit dem audern: Indem Gott fich felber ſchaue, 
ſchaue ger ſich als das Wefen der Dinge. Und hie 
von leitete man zwei weitere Saͤtze ab, big jedoch dem Grund- 
gepanlen. nach zur einen einzigen ausmachen. Der erſte Sag 

aufet: Die Sbee Gottes von fi ſelher if auch 
bie, Idee. dyr Dinge. Der andere Sag wird fo ausge⸗ 
ſprogen: Des göttliche Wefen ift bie Ihre Der Dinge. 

leſe Säge alle haben, wie wir fpäter fehen werden, alß 
aus dem Ireopagiten abgeleitet, gefchichtliche Wirklichkeit. Al⸗ 





. " 6 
1) De dir. nom. c. 7. n. 2. @ngelhardf S. 128. 429. . 
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erfannt: er fei Alles in Allem, und Nichts in Keinem; er 
werde (von) Allem aus Allem erkannt, und (von) Keinem 
aus Keinem ’). Alles biefes Fönnte nicht gefagt werben, wuͤrde 
das Weſen Gottes das Wefen der Welt fein. Denn dann 
würde das göttliche Weien ald das von und zu erfennenbe 
‘uns nicht in die Kerne geruͤckt fein: alle Ueberweſentlichkeit 
und Weberweltlichkeit hätte im eigentlichften Sinne aufgehört: 
wir brauchten nur das Weſen ber Welt zu betrachten, um 
das Weſen Gottes zu erkennen. Aber gerabe das iſt es, was 
der Areopagite am Stärfften und Nachdruckſamſten abwehrt. 
Allerdings wird Bott aus der Welt, als einer Offenbarung . 
Seiner, erfannt; aber er wird fo erfannt „Daß wir aus der 
Ordnung alles Eeienden, die von ihm beftellt ift, und gleich- 
fam Abbilder und Wehnlichfeiten göttlicher Vorbilder bat, zu 
jenem über Alles Erhabenen auf dem Wege und ber Ord⸗ 
nung nach Kräften auffleigen, in dr Wegnahme (Ab⸗ 
ftraction) von Allem, in dee Erhebung über Alles, 
zu ber Urfache von Allem ?).” Diefem wird bald darauf 
beigefügt: „Doch ift er aus Allem zu erkennen, wie ih fagte: 
denn er ift, nach der Schrift, die Alles fchaffende, die ewig 
Alles in Ucbereinftimmung bringende Urfache, die Urfache ber un⸗ 
anflösbaren Zufammenftiimmung und Ordnung aller Dinge ).“ 
Die Welt lehrt uns alfo die Gottheit nicht als die in ihr, 
fondern als die über ihr feiende Fennen. Sie, die Gott uns 
zeigt, weist und indem fie ihn zeigt, über ſich felber Hin- 
aus. Während fie ihn zeigt, fondert fie ihn von ihr, und 
fich felber von ihm. Deßwegen fagt Dionyfius: „Gott wirb 


1) Loc. cit. zus obx dorı ra ray Öyswy, oude Ev sırı av oyıov 
yıywoxsıa xcı Ey nacı navıa korı, zas Ey oüderı ouder, zu 
iz nayıyy nadı yırworssaı, „ar RE ovdevog older. Man 
beachte die griechifche Gewohnheit, Keiner nicht, Statt: Keiner 
zu fügen, und was damit zufammenhängt. 

2) De div. nom. c. 7. n. 3. 

3) Ibid. 
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indem wir bei dem, was nach ihm kommt, Bejahungen und 
Berneinungen jeten, fegen wir in ihm weber Bejahung noch 
Berneinung, weil über alle Bejahung hinaus die vollfonmene 
einige Uriache von Allem liegt, und weil über jebe Vernei⸗ 
sung Die Ueberfchwenglichfeit des von Allem Abgelösten fi 
erhebt, der über Allem fteht ').* 

Das ift wohl die härtefte Negation, bie möglich iſt. 
Wohl ſchreiben auch wir Gott gar Vieles von dem nicht zu, 
was der Mreopagite ihm abſpricht. Daß aber zu diefem ger 
hören fol das Sein, der Geift, der Berftand, bie Kraft, 
das Leben, die Wefenheit, die Ewigkeit, die Wahr⸗ 
bett, die Weisheit, die Cinheit, Die Güte, ſelbſt bie 
Sottheit: — das ſcheint nicht nur allen Begriff zu über: 
Reigen, jondern das ſcheint felbd Blasphemie zu fein, 
welche auszuſprechen ſelbſt das Heidenthum zu fromm ge 
weien wäre. 

Über jened Obige ift au nicht die Lehre des Areopa⸗ 
giten. Vielmehr heißt es noch im zunächft vorangehenden 
Kapitel, im vierten der myftifchen Theologie: „Wir 
fügen, daß die Urſache von Allem, die über Allem iſt, we 
der weſenlos ift, noch leblos, noch verſtandlos, 
noch geiſtlos ). Und an einem andern Orte beißt ed von 
Gott, daß er fei „eben, Licht, Bott, Wahrheit, der 
Bute, der Schöne, ber Weife, ber Herr, der Heilige, 
der Ewige, ber Setende, die Weisheit, der Wiffende 
u. ſ. w. °).% 

In jenen Negationen iſt alſo nur das Creatürliche, 
Endliche, Erdhafte in Gott negirt. Gott iſt Geiſt, aber 
nicht in dem Sinne, wie es der endliche Geiſt iſt. Gott iſt 
Leben, aber nicht in der Art, wie das endliche Leben ein 
Leben iſt, u. ſ. w. 


1) De mystic. theolog. c. 5. 
3) De mystic. tbeolag. c. 4. 
3) De divin. nom. e. 1. 4. 6. 


Bantheismud und Ehriftenthum. 398, 


& iR ein gewaltige Unterſchied zwiſchen Gou, deſſen 
Weſen wefentlich vworfet:, mu zwiſchen ber Welt, deren 
Seimein nur verliehenes, geſchenktes MY. 
Diefer Unterichie® iſt fein anderer als der, welcher in’ der 
Theologie und Phlloſophie zugleich zwiſchen dem: abfotwterr 
und dem nur relativen Sein gemacht wird. 

Noch iſt aus dem Areopagitiſchen Syftem, fo weit ed bier: 
von und zu beſprechen ift, Etwas für die Betrachtung üdrig: 
Es iR die die fogenannte Scheidung, die Berviels 
fältigung Gottes. Wir begreifen unter ihr das, man in 
unferer Zeit Die Selbfldiremtion der Bsttheit, das Sidh- 
entlaffen Gottes im die Natnr und in den endli— 
hen Geiſt genannt worden If. Iſt die Welt nicht‘ der un⸗ 
endlih getheilte, unendlich gebrodene Gott?! — 

Dionyſius erftärt fich Hierliber alfo: „Wir gehen zu bem: 
eigentlichen Zweck unferer Abhandlung fort; indem wir die 
gemeinfamen und vereinigten Namen ber göttlichen Verſthie⸗ 
denbeit (dsaxpeoıs Hera), fo weit unfere Kräfte reichen, ent⸗ 
wideln. Und um von Allen beſtimmt und in rechter Ord⸗ 
nung eflärend zu fprechen, fo: beffimmen wir, wie ſchow gen’ 
jagt, die göttliche Berfchiedenheit als Me guten Ausfläffe der 

Gottheit. Denn allen Seienden ſchenkend, und fie uͤberſtrö⸗ 
mend mit: der Theilnahme an dem gefammten Guten, wird: 
fe einigſt gefeijleden‘, in Einheit: erfät, und vermannig- 
faht, indem fie nicht aus dem Einen herausgeht. 
Denn da Bott überwefentlich wefet, bad Sein aber den Seien⸗ 
den ſchenkt, und die gefammten Wefenheiten ins Dafein flihrt; 
ſo fagt man *), jenes weſende Eine vermannigfade fih- 
dadurch, daß es bie vielen Seienden ins Daſein fährt, indem’ 





H De div. nom. c. 2. n. 11: dneudn av darı 6 eos, GAl une- 
qouuec za nagayeı a byra, vo elyas Tovrois Jompouuervog. 
2) Diefes: fo fagt man, will demnach im Zuſammenhange nichts 
Anderes bedeuten als: fo pflegt man ſ ch, und war wurigent 

li, dahin auszudrüden. 
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ed doch nichts geringer bleibt ald jenes, Eines in ber Fuͤl⸗ 
lung, und im Ausfluffe einig, und voll in der Scheidung, 
weil es über allen Seienden überwefentlich fleht, ſowohl da- 
durch, daß es dad Ganze auf einige Weiſe ind Dafein führt, 
als Dur den unverminderten Ausguß ihrer unverringerten 
Gaben. Denn da es ein Eines iſt und jedem Theile und 
dem Ganzen und dem Einen und ber Menge das Eine mits 
theilt; jo iſt ed auch fo ein uͤberweſenilich Eines, daß es 
weder ein Theil der Menge if, noch cin Ganzes 
aus Theilen. Denn nicht auf diefe Weife iſt es ein Eines 
und hat am Einen Theil, und hat das Eine, fondern feme 
von biefem ift es ein Gines, über dem Ginen, den Seienden 
ein Eines, eine tbeillofe Menge, ein unerfülltes Ueber 
volles, jeded Eine und jede Menge ins Dafein bringend, 
vollendend, zufammenhaltend. Wiederum, indem durch feine 
Goͤnlichung, die jeden nach Kräften gettähnlichet, viele Göt- 
ter entfleben, fcheint fie auch zu fein und wird ge 
nannt bes Ginen Gottes Scheidung und Bervick 
fältigung (doxse uev eivaı aa Asysrar Tov Evos Fsov 
dıexgucıs xaı noklaniacsnonog: auch diefer Ausdrud felt 
fich felber als einen folhen bin, der uneigentlich gefaht 
fein will); nichtöbefloweniger aber bleibt fie der Urgott und 
Vebergott, überwefentlich der Eine Gott, untheilbar in den 
Setheilten, in fich felbft einig, in Beziehung auf die Vielen 
unvermifcht und unerfüllt. Und dieß einfehend, auf überna- 
türliche Weife, fagt der Lehrer, der gemeinfchaftlich mich und 
meinen Reiter zur Erleuchtung unterrichtet, ee in göttlichen 
Dingen gewaltig, das Licht der Welt, Folgendes, gottbegei- 
ſtert, in feinen heiligen Schriften: „»Und wiewohl «6 
welde gibt, die Bötter genannt werden, es fei 
im Himmel oder auf@rden, obwohl es viele Göoͤr— 
ter und viele Herrn gibt; fo haben wir bod nur 
Einen Gott, den Bater, von weihem alle Dinge 
find, und wir in-ibm, und Einen Herrn Sefum 
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nur eine mannigfaltige Offenbarung ber Gottheit 
dürfen wir. die Welt nennen. Wäre es andas, fo Eönnten 
wir diefed Andere nur auf zwei Arten denken. Entweder wäre 
bie Welt das Ganze und Gott ein Theil derfelben ; oder Gott 
wäre dad Ganze, und die Theile der Welt nur die Glieder 
diefed Einen Ganzen, das da eben Gott fein foll. Aber chen 
diefe Vorftellung fchließt der Areopagite als eine falſche aus. 
Ihm iſt weder Bott ein Theil der Welt, noch Gott ein aus 
Welttheilen zufammengefegtes Ganzes ). Seine Einhelt it 
nicht Einheit auf ſolche Weile, im Zuſammenhange mit der 
Welt und durch fle; fondern über der Welt und ohne fie ifl 
er eine, biemit eine überwefentliche Cinheit, und zwar 
iR dieß Die Heilige Dreieinigkeit als die höchſte Ein— 
heit und die Urheberin alled endlih Einen ?). Als Diele 
jenfeitige, überweſentliche Einheit ift Gott die Weberfülle 
Cörzeprsinjdog), die unendliche Fülle ded Lebens; aber dieſe 
abiolute Lebensfülle ift Der Welt gegenüber ein Unerfülltes 
(arrironzor), d. h. ein durch die Welt nicht Erfülltes. Die 
Melt ift nicht das, was die Gottheit füllt, wohl aber ift die 
Melt durch das Göttliche erfüllt. Während aber Gott die 
Melt mit feiner Gegenwart, Kraft und Wirkſamkeit erfüllt, geht 
er weder felbit in der Welt auf, noch wird er irgendwie in Die 
Melt verwandelt, vielmehr ift und bleibt er ſtets der Ueber⸗ 
wefentliche. Um diefen Begriff und diefe Wahrheit auf alle 
Meife feftzuhalten, nennt Dionyfins Gott den Urgott und 
Uebergott ?), der Hinfich:lich der Welt und ihr gegenüber 
ſtets unvermiſcht und unerfuͤllt bleibt, wie Die obige 
Stelle fi) ausgeſprochen. 

Indem wir nunmehr ben Areopagiten verlaffen, thun wir 
dieß mit der Bemerkung, daß Diejenigen, welche, und zwar 


— —— em — 


1) De div. nom. c. 2. n. 11: ovre uegos 09 Tov nAndous. ovre 
&x som» 6Aov (sc. ö Eos). 

2) De myslica theol. e. 3. n. 3. 

3) De div. nom. c. 2. n. 11: agyı9Jeos za ürrodeos 
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ſowohl Gottes zu ben Dingen, als der Dinge zu Gott, welche 
Bewegung Hier wie dort in ber Liebe wurzelt, und ift den - 
Ereaturett, vor Allem ben vernünftigen, jehe Bewegung zu 
Bott zurüſck unmittelbar mit und in dem Sein ſelbſt gege- 
ben ); To hebt der crentürliche Geiſt bei dieſer Zuruͤcbewegung 
ſich nicht felber in feiner Subftanz anf, und eben fo wenig 
in feiner Freiheit, fondern er tritt durch jene Bewegung 
nur, und zwar durch Gnade und Freiheit zugleich, in fein 
rechtes, wahres und ewiges Verhältniß dadurch ein, daß er 
fih dem Willen Gottes, weldyer das univerfelle Geſezz ift, 
unterwirft, was ber Erlöfer felbft getban in den an den 
Väter gerichteten Worten: Nicht wie ich will, fondern 
wie du willft, und nad ihm der Apoftel Baulns, wenn 
er, fi) felbit gleichfam negirend (öorrep Eavzov Apvnoaue- 
vos), fagt: Ich lebe, doch nicht ih lebe, fondern 
Ehrikns in mir®). Nicht alfo um die Aufhebung der 
eigenen Botenz handelt es fich (cd yap avaupeoıy Tov 
avsefovonov yıreadar Pruc), fondern vielmehr um eine Po; 
fition (Heoic), und zwar um eine Poſition nad) der 
fefldauernden und unvergänglihen Natur (ald« 
9s0ıv ahkoy nv ara yvoıy Tayıcv Te xuı dusTaIETor),. 
Dieſe Pofition aber vermittelt fih durch das geiftige, intel- 
lectuelle Heraustreten aus ſich felber (dxxwenoıs ywuı«n), 
welches den Zweck und die Folge hat, daß wir dahin, wo⸗ 


——— — — — 


Gyanns Ayo, YEYYNLIXOY, za nv TEpuxe navyıa ra dx Ieov 
yevousva, els 9E0y Ovvaytodıı Movıuws TE xuı ANTaDnÄEnTüg. 

1) Maxim. Schol. p. 10. 11: el roıwov yeryymıa Unapyeı a Aoyıza, 
za zıyaras nayrus, cs LE doyns zara ıpvoıw die To eivas, 
11005 Telos xara yyaumy dıa To Ev £lvaı xıvovusva’ Telos yap 
TNS TOY Xıyovusymy xzıyn0Ewgs, auto To Ey Tu dei EU eivar 
Borıy, wong zaı or, avro To elyaı Orte Eorıy ö Heos 6 xaı 
rov &lvyaı dorne, xaı Tov EU Elyar yapLOTLXOG, Ws KENN XL TE- 
205‘ 2E airov yap xuı To anilus xivaodu Yuds vᷣc aoxns, 
zu 10 NWS xıysadaı 7005 abrovy ec Teloc Barır. 

2) Maxim. Schol. p. 11. 12. 
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Schöpfung A hervorbringt⸗ und zwar Im Allgemeinen wie 
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— 78 Anſchamng Fein Zwweiſei vorm f 
chaunng Ich felber alfo ausfpricht: Bott it über 
s if und wird, unendlich erhaben, und ſteht fo 
Nichts and dem Seienden in naturzorganiicher Ber 
% von Ihm im Vergleich mit dem endlich Seien: 
das Nichrjein anszuſagen iſt. Sein eigenes 
das Sein Dinge als ein zu Ihm gehöriges 
die * genes Sein hinwledernm ſich ſelber 

Han ausſchließt. Diefe a A Aus⸗ 
ſtehi, obſchon Gott die abſolute Urſache des 
iſt. Denn das endliche Sein ift nicht aus + 
Sul hans Gottes. Und dieß geht nicht nur das endliche 

Sein an, das da iſt, ſondern dieß würde auch jenes angehen, 
das da nicht if, fondern al nur mögli heint. "Bott hat- 

me einfache, unerforfhte und unerforf Subftanz, bie 

übe alle Befahung und. Berneinung bin iR’). 


— — 


1) ioe cit xus ——— Hi avın 1a dvıa zu ve y- 
- _ vousve. 
V Maxim. Mystag. prooen. p. 7. 8: di davrov de obder zur oü- 
„ deva roonov obduums obre ev oüre yıronevos, ray arı vor 
‚dyray korı zaı yırousyar" ola under: zo nap« navy Öyrov- 
} VOR ouyaogouevos. zu dia Tovso ro un alyaı uallor, 
dıe To Unspswar, es olzeıoregor In alrov Aeyoueror Ro0018- 
uevas. de yap, eine eis —R To yyuvaı dıapopas Yeou 
zu nuppasev Rarıy dyayzady nuv, ‘Hear elvas rov Une- 
exros mw tu⸗ bytoy dpuigecıy, x ıyY rev Ovsor Hear, 
lvaı Tqy Unegnreo s apmpenw, züı dp wege vor abroy ei- 
ae Tag "TRROEMYOgHES » za, unde or xvoros 
duraosaı, ro elyaı yryus ® un ebvas, dupe jiey xupias. as 
Is nev zov elvaı zov Heou 'xar 'dlrıav rer Öyıer Ierıcns' 
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bier fommt es fofort zu einem Metapher, und zwar zu ber, 
welcher fih Auguftinus bent hat, wenn er von einem 
Wachſen, einem Zunehmen, einer Entwidlung Got- 
tes im Menfhen fpriht. Gott wähst im Menſchen, 
fagt er: aber er erflärt diefe Rede alsbald für eine unei- 
gentlihe, denn ed if der Menſch, der wächst, der zu⸗ 
nimmt, der ſich entwidelt, und zwar in der Erkenntyiß 
bes fih ihm offenbarenden Gottes. Statt folglich 
zu fagen: der Menfh nimmt in der Erfenntnig Got« 
tes zu, bedient man fi des Ausdruds: Gott nimmt 
im Menfchen zu, wädhst in ibm"). Was Auguflinus 
über das Zunehmen der Gottheit in und Hinfichtlih der Er⸗ 
fenntniß fagt, daſſelbe bemerft Hildebert v. Tours zugleid) 
auch hinfichtlich bes Glaubens und des fittlich-religiojen Lebens”). 
Mit dem Begriff des Abfoluten ift der Begriff des ewig 


1) August. in Joannis Evungel. 3. tract. XIV: Crescat ergo Deus, 
qui semper perfectus est, crescat in te. Quanto enim magis 
intelligis Deum et quanto magis capis, videtur in te crescere 
Deus. Ipse autem non crescit, sed sempe: perfectus est. In- 

' telligebas heri modicum, intelligis hodie amplius, intelligis cras 
multo amplius, lumen ipsum Dei crescit in te, ita velut Deus 
crescit, qui semper perfectus manet. Quemadmodum si cura- 
rentur ejusdam oculi ex pristina caccitate et inciperet videre 
paululum lucis, et alia die plus et tertia die amplius, videre- 
tur illi lux crescere: lux tamen perfecta est, sive ipse videat 
sive non videat, sic est et interior homo: Proficit quiden in 
Deo et Deus in illo videtur crescere, ipse tamen minuitur, ut 
a gluria sua decidat, et in gloriam Dei surgat. 

2) Hildeberti Turonens. archiepisc. oper. ed. Beaugendre. Paris 1718. 
serm. secund. in festo Petri et Pauli p. 565: Moyses ab aquis 
assumptus, a filia Pharaonis est nutritus. Sic Jesus Christus, 
dum a fideli anima suscipitur, ipsam nutrit, et in ea nutritur. 
Hacc prius infidelitati subjecta, tali suscepto habitatore, exultat 
ad fidem intrans, infidelitate abjecta. In hoc Deus crescit, dum 
do die in diem magis ac magis in ejus amorem omnis anima 
inardescit. Qui enim immensus, et ubique totus non in se 
potest crescore, sod in mobis major potest esse. 
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oft nichts Anderes als die Idee iſt!). Iſt in diefer Beſtim⸗ 
mung bie Idee vorzugsweiſe als göttlicher Gedanke auf⸗ 
gefaßt, fo fehlt die andere nicht, wonach die dee, wie goͤtt⸗ 
liche: Gedanke, fo auch göttliher Wille ift. Bott erfeunt 
die Dinge nicht vermittelſt eines Procefjed, der ſelbſt wieder 
entweder rein, oder finnlich vermittelt if, fondern Gott er- 
fennt die Dinge ald die Befimmungen jeined Wil- 
lens °). 

Die lateinischen Väter find mit den griechifchen dießfalls 
in. vollfommener Uebereinſtimmung. 

: Wenn Ambrofius ſich dahin ausdruͤckt: es fei nichts 
änßer dem Wiſſen Gottes’; fo ift diefer Ausſpruch 
alferdingd dem andern gleich: es gebe nichts, was nicht Ge- 
genftand der göttlichen Allwiſſenheit fei: er ift aber auch ei: 
nem dritten, und zwar dem gleich: Alles, was fei, fei durch 
das Wiflen Gotted. Dann ift aber auch gewiß, daß Gott 
die Dinge nicht an ihnen und aus ihnen durch discurfived 
Erfennen, fondern in ibm felber als feine ewige Anſchauung, 
d. h. als feine Idee erkennt, nicht als die Idee feines ei- 
genen Wefens, fondern ald feine Idee von dem Weſen 
der Dinge. Dieß ift ba überall vorausgeſetzt, wo die Fafjung 
des Gedankens auch nur fo lautet, Gott fhaue Die Dinge 
in fidh felber 9. 


— — — na — — 


1) Nachweiſung im J. Bd. unſrer Philoſophie des Chriſtenthums 
S. 9 — 84. 

2) Maxim. ap. Euth. in Panoplia P. I. tit. 3: 6 Heos oVre voe- 
ouc Ta Yospn yıraoxıı, oVse alodmzus Ta alasıra" aduyarov 
yap Toy Unto Ta ÖYTG, xaTa za Ovra, av örıav avyıılaußa- 
veodaı, Aoınov oVy os ra Idıa Jelnuara yırmazkı alte. 
incı zus HELWY NaYIa TRENONKEN. 

3) Ambros. exposit. in Psalm. 118. n. 28: Nihil enim est praeter 
Dei scientiam. 

4) Ambros. tract. ia Symbol. e.1: Licet omnia coelestia et terre- 
atria, ac minima quaegue perspiciat Deus, nihil tamen extra 
se istelligere, sed singula in se intueri dicitar. Iſt auch der 
dem Ambrofius zugeſchriebeno Kommentar zum Remerdrief nicht 
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838 Staudenmaier, 


deßwegen fein Unterjchied, weil dad Weſen der Dinge nur 
das if, ald was es Gott in der ewigen Idee gefchaut, be- 
griffen, und fofort als dieſes Gefchaute und Begriffene ge- 
wolt bat. Denn die göttlichen Ideen find als die göttlichen 
Lebensgedanken die ewigen Gründe der Dinge 1. Daß 
dieſes ewige Schauen der Dinge in und durch bie Idee ein 


Schauen in fi fei, verfteht fih von felber? Sott [haut 
bie Dinge in fi felber*).. Allein das, was er nur in 


— wm en ee nn min 


1) August. de trinit. 1. VI. c. 10: Ubi est prima et summa vita, 
cui non est aliud vivere et aliud esse, sed idem est esse et 
vivere; et primus ac summus intellectus, cui non est aliud 
vivere et aliud intelligere, sed id quod est intelligere, hoc 

‚ 'vivere, hoc esse est, unum omnia: tanquam Verbum per- 
fectum, cui non desit aliquid, et ars quaedam omnipotentis 
atque sapientis Dei. plena omniumrationum viventium 
incommutabilium (die Ideen ale göttlihe Weſens— 
und Lebensgedanken): et omnes unun in ea (der Gedanke, 
die Idee, ift vom lebendigen Weſen der Dinge nicht verichieden), 
sicut ipsa unum de uno, cum quo unum. Ibi novit omnia 
Deus, quae fecit per ipsum, et ideo cum descendant et succe- 
dant tempora, non decedit aliquid vel succedit scientiac Dei. 
Non enim haec quae creata sunt, ideo sciuntur a Deo, quia 
facta sunt; ac non potius ideo facta sunt vel mutabilia, quia 
immutabiliter ab eo sciuntur. Diejer Stelle iſt aus de trinit. 1. 
AV. c. 13 beizufügen: Universas autem creturas suas, ei spi- 
ritales et corporales, non quia sunt ideo novit; sed ideo sunt 
quia novit. Non enim nescivit, quae fuerat creaturus. Qui ergo 
scivit, creavit; non quia creavit, scivit. Nec aliter ea scivit 
creata, quam creanda: non enim ejus sapientiae aliquid accessit 
ex eis, sed illis existentibus sicut oportebat, et quando opor- 
tebat illa mansit us erat. 

23) August. Quaestt. 83. qu. 46: Has autem rationes ubi arbitran- 
dum est esse, nisi in ipsa mente Creatoris? Non enim extra 
se quidquam positum intuebatur, ut secundum id constitneret, 
quod constitwebat: nam hoc opinari sacrilegum est. Quodsi 
hae rerum omnium creandarum creatarumve rationes in divina 
mente continentur, neque in divina mente quidquam nisi ae- 

.- ernum atque incommutabile potest esse, atque has rerum ra- 
tiones. principales appellat ideas Plato: non solum aumtideae, 
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850 1 Standenmaier, 


aber Hilarius bavon entfernt fel, Die Welt mit Gott zu ver- 
. mengen , geht theilmeife fchon aus dem hervor, was ben 
obigen Beftimmungen mitgegeben ift, theild aus dem, womit 
biefe Beſtiumungen felbft wieder in Verbindung fliehen. Wenn 
der Kirchenlehrer fagt: Alles fei in Gott, Gott aber in ſich 
ſelber; fo verbindet er an einem andern Drte mit dem In⸗ 
fichfelderfein den Begriff der Subftantialität, und zwar 
iſt ihm Bott jene abfolute Subftanz, die, infich felber 
lebend, wohl die Macht beſigt, das außergötttiche Sein in 
die Griften; zu jeßen, bie aber eben dieſes außergöttlichen 
Seins für ſich felber ganz unbedärftig if). Aus dieſem 
‚ Grunde argumentirt auch Hilarius gegen den dem Sebel- 
lian ismus angehörigen Subftanzbegrift, wonach Gott nichte 
Anderes ald die fih ausdehnend und fich wiederum 
in fih zufammenziehende Subſtanz ift ’), — eine 
® 


et invisibgn atque incomprehensibilem in iis, quae invisibilia 
et incomprehensibilia sunt adorandum. 

1) Hilar. tract. in Psalm. 2 n. 13. 14: Die eben jo ſchoöne als mich: 
tige Stelle lautet: Deus autem beatus atque perfectus profectu 
non eget, cui nihil deest: demutatione non novus est, qui ori- 
gine caret. Ipse est, qui quod ost, non aliunde est; in sesc 
est, secum est,. a Be est, suus sibi est, et ipse sibi omnia est, 
carens omni demutatione novitatis, qui nihil aliud, quod in se 
posset in:idere, per id, quod ipse sibi totum totus est, reli- 
quit. Ex hujus igitur optima ac benevola beatitudinc, per Do- 
minum nostrum Jesum Christum profectae omnes sunt colestium 
et invisibilium creationes, spiritnalium et corporalium consti- 

» tutiones; non ut profectum sihi aliquem ex bis, quibus origi- 
nem impertiebat, acquireret. Neque enim quisquam eo indiget, 
quod ex se tribuit; aut per id proficit, cui ad id, quod est, 
auctor est. Exteriora autem sunt, «uae afferunt profettum; 
quia ea, quae inopiae medentur, aliena sunt. Deus igitur, ex 
quo omnia sunt, nullo eorum indiget, quibus id quod sunt, 
esse largitus est: omnia vero. ad profectum eorum, quae gig- 
nerentur, creavit. 

2) Hilar. de synodis. n. 44: - Contrehi et dilatari, corporalis est 
fassio:-Beus autem, qui spiritus est, et spirat ubi vult, non 
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3 Staubenmaier, Pautheismus ze. 


Ebenfo epist. 237 ad Deuterium: Animos non solum ho- 
minum, sed etiam pecorum, de Dei esse substantia, 
et-omnino partes Dei esse arbitrantur. Was die Läug— 
nung der Schöpfung bei den Manichaͤern angeht, mer erinnert ſich 
nicht an die gleihe Borftellung von Fichte: fiehe oben ©. 244. 
Weist nun Auguftinus den Irrthum der Manicdhäer, Gott fei die 

Subſtanz der Dinge, in den gegen fie verfaßten Schriften, nad 
allen Seiten zurüd;; fo thut er dieß auch im Befondern in Betreff 
Der Seele des Menſchen: August. de genesi ad litt. I. VII. c. 
21: Nam et nos dicimus, quidquid anima est, non esse hurum 
quatuor notissimorum elementorum, quae manifesta sunt Cor- 
"pora; sed neque hoc esse, quod Deus est. Ibid. c. 28: 
Nunc tamen de anima, quamı Deus inspiravit homini, sufflando 
in ejus faciem, nihil confirmo, nisi quia ex Deo sic est, ut 
non sit substantia Dei; et sit incorporea, id est non est 
corpus, sed spiritus; non de substantia Dei genitus, nec de 
substantia Dei procedens, sed factus a Deo. Bol. ibid. c. 1 
er 2. Diele hieher gehörige Gtellen hat Prof. Theodor 
Sangauff in feiner fehr fhägbaren Gelegenheitsſchrift: Meta: 
phyſ. Piyhologie des heil. Auguftinug, gefammelt und 
zufammengeftelit. 


(Fortiegung folat). 
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Hu Fellsker, 


richte nicht in wohlberechnetem Zuſammenhange ſtehen, ſo will 
der Verf. jenem Bedürfniſſe und dieſen Mißſtänden durch 
ſogenannte katechetiſche Formulare abhelfen. Er bezeichnet ſie 
darum als ſolche Aufſaͤtze, in weichen der Chriſt in Form eines 
Gefpräches mit ſich felbft oder einer Anrede an Gott, in Kürze 
Alles, und in folcher logifhen und piychologifchen Ordnung, 
und in foldyer den Willen und dad Herz nicht minder ale 
den Berftand anfprechenden Bedanfenverbindung und Sprache 
von feinem, genen Belfte feihfithätig. vorüberführene: unb aus- 
fprechend dargeftellt wird, was und wie er g feiner Zeit in 
ber Schule gelehrt worden ift, und gegefiwärtig ‚in feinem 
religiöfen Leben ed bedarf. In feiner noch weitern Voraus⸗ 
verfändigung auch die Grundſaͤtze für die Abfaffung foldyer 
Sormulare angebend und ihre Behandlung bezeichnend, fagı 
berjelbe unter Anderem: fo oft ber Katechet dem Geiſte, Ge⸗ 
mätbhe oder Willen feiner Zöglinge eine Wahrheit vorgehalten 
und eingeprägt bat, fol fie von denfelben auch als Glaube, 
Empfindung, Gefinnung, Vorſatz u; f. w. ausgeſprochen wer- 
den, — am paſſendſten (neben den klaſſiſchen Stellen der Beil. 
Schrift und den Strophen befannter Lieder) mit den Worten 
ber. einfchlägigen Stellen ber Bormulare. Außerdem müfje aber 
auch der Katechet eigens, zufammenfafiend, was zu ben ver- 
ſchiedenſten Zeiten bei den verfdiebenften Anläffen über einen 
Segenftand gelehrt und gebetet wurde, bie Formulare ala 
Ganzes — Iehrend, einfchärfend, ermahnend u. |. w. durch⸗ 
gehen, unb ob biefelben von Allen in ihren. Theilen gebühs 
rend aufgefaßt ſeien, flch überzeugen. 

Wir ſtimmen im Allgemeinen ben Anfichten, Grundfägen 
und der Behandlungsweiſe unfers Berf. bei, infofern fie ihm 
nicht nur für die bier vorliegenden, fondern für alle: kateche⸗ 
tifchen Formeln und Formulare behufd der religiös - fittlidhen 
Uebung des Innern Lebens vor Augen fchwebten; nmr mit 
dem Unterfchiebe, daß wir ber reithätigfeit der Zöglinge, 
das Andenfen der göttlichen Wahrheiten in ſich hervorzurufen, 
etwas mehr zutrauen, als es ber Berf. ihut. Einmal durch 
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356 Gellöfer. 


Grundſatz feine firenge Anwendung finden, daß nänılich jebee 
Formulare an den vorausgegangenen Schulunterricht moͤg⸗ 
lichſt anfnüpfen folle, fo zwar, daß der Katechet die einzelnen 
Etellen derjelben den Zöglingen auabrüdlich aufweife, ent⸗ 
weder laut vorlefe oder vorlefen laffe, und zeige, wie bie in 
dem eben vorgenommenen Unterrichte gewonnene Ueberzeugung 
am bezeichnendften und ergreifendfien in diefen Worten des 
Kormulard.audgefprochen werde, fo müßten wir für allfeitiges 
Gelingen ſolchen Verfahrens billig Bebenfen tragen. 

Geſetzt auch, ed ginge vermöge ihrer Beichaffenheit und 
ungefhwächt der ihnen zu vollziehenden heil, Akte wirklich an, 
nach und nad) im Verlauf des Schulunterrichtes die einzelnen 
Stellen diefer Yormulare auf die befagte Weile einzuüben, 
fo würde dadurch einerfeitö die unmittelbare Vorbereitung und 
fogär der theilmeife Vollzug ded Formulars in bie entferntere 
Borbereitung für den Empfang diefer heil. Saframente, welche 
in einem tüchtigen -Fatechetifchen Unterrichte überhaupt befteht 
und als foldher der Hauptfache nad) fänımtlihe in dem For⸗ 
mulare vorfommende Wahrheiten (jede an ihrem Orte) fchon 
früber und wiederholt behandelt haben muß, doch zu buch⸗ 
ſtaäͤblich hinüͤbergezogen, wie auch andererfeitö der entferntere 
Vetbereitungsunterricht wiederum zu fehr beigezogen werben 
müßte, wenn man bie Formulare endlich als Ganzes lehrend 
durchgehen und in ihren reichen tiefen Sinn einführen wollte. 
Jedoch die Ausführung der Arbeit felbft wird es näher zeigen, 
nah welchen Seiten bin der Verf. gearbeitet habe. 


Erftes Formular. . 
Zum heiligen Saframente der Firmung. 


In diefem Formulare verfpricht der Herr Verf. ein leben⸗ 
diges Bild von der Wirffamkeit des heil. Geiſtes in Kirche 
und Individuum herzuftellen, entfprechend den Bebürfniffen jener 
wichtigen Periode, da der Chrift ald Zeuge und Kämpfer für 
Chriſtus zum erften Male auftreten und ale iger forte 
während daſtehen fol. 
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858 Gellöfer, 


zur Warnung vor Berführungen, zur Yusreinigung und Läu- 
terung feiner fleifchlichen, hochfahrenden, Falten Seele, zur Ents 
sündung ber Liebe gegen Jeſus den Leidenden, zur Erweckung 
froher Hoffnung auf ben Wuferfiandenen, zur Mittheilung 
feiner fiegenden Kraft. Was da an Würdigfeit abgehe, möge 
die innige Bitte — ber Berheißung Jeſu gemäß — erjeben. 

5. (Das Kommen des heiligen Geifted in -der heiligen 
Firmung.) Diele Bitte läßt der Verf. nun auch erfüllt werben 
in dem Augenblide, da die Symbole in der heil. Firmung 
vom Biſchofe an dem Firmling vollzogen werben. 

Die Symbole felbft werben ihrer Bedeutung nach erflärt 
and die Ju empfangenden Gnaden durch fie angebentet. Wenn 
auch das Kommen des heil. Geiſtes heut zu Tage nicht dur 
Wunder in die Sinne falle, fo ſei die geiftige Umwandlung 
bed Menſchen durch Ihn hiefür Beweiſes genug. Daher jeht 

6. (der Jubel der gottbegeifterten Seele), in den der Firm⸗ 
Iing ausbricht. „Du in mir,“ wird nun wiederholt zum Beil. 
Geiſte aufgerufen und unter Beziehung auf defien Hocherhaben- 
heit, feine göttliche Natur und Gigenfchaften, ciner nady der 
andern, das Gluͤck der begeliternden Seele ermeflen. Zum 
Theil wirb auch erwähnt, daß Er jegt an die Wahrheit erinnern 
und für fle aneifern werde, daß Er im Leiden tröften, in ber 
Berfuhung warnen, bald fo, bald fo, nad) Bedarf, Herz und 
Geiſt erleuchten und ziehen werde, und wie auch feine ſchein⸗ 
bare Entziehung wohthätig wirken werde. Ramentlich wird 
berfelbe als Mitlämpfer und Yürfprecher gepriefen und als 
der Geber eines hoͤchſt feligen Lebens in manchen Stunden 
der Andacht angeflcht um ſolches. Endlich folgen 

7. Cheilige Vorſatze), Borfäge, ſich täglich dankend Seiner 
erinnern, den chrifttichen Unterricht eifrig anhören, auf feine 
innere mahnende Stimme und auf Alles, was in der Seele 
vorgeht, achten, im Kampfe mit der Welt den erften geringen 
Sinfängen der Sünde widerſtehen, Treue gegen Ihn beivelfen 
und Jeſu Zeugniß geben zu wollen durch Berhätigung des 
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800 Fellöker, 


vorausgeſetzt werben konne, fo redet daſſelbe doch gar von 
nichts Anderem, ald wie ihm Vieles zu lernen jetzt zu hoch 
ſtehe, wie ed bie Bedeutung vieler Wahrheiten nicht wiſſe, 
und Herz und Wille nicht fo recht davon ergriffen fei u. f. w. 
Das ift faſt ein Fehler. Jetzt foll es hinaus in die Welt 
und Alles vom heil. Geifte und ber Fünftigen Treue gegen 
Ihn erwarten. Hier war vom fortlaufenden Wahsthume zur 
chriſtlichen Volljährigkeit zu reden, wie Bieled man ſchon mit- 
tel der Gnade des Heil. Geiſtes erfannt, geliebt und gewirkt 
babe, wie man aber nebft deſſen zuſehends audy feine Schwäche 
kenne und bie befagte Gefahren ahne unb fürchte, und nun 
in ber jeßigen Sendung bes heil. Geiſtes das Schwerdt des 
Geiſtes und den Schild des Glaubens ergreifen möchte. Run 
wird zwar wohl der Glaube an die Wirkjamfeit des heil. Geiſtes 
dur Hinweilung auf defien Wirken in der Kirche und ihren 
Bläubigen, wie fie ber Verf. durch Sahrhunderte herab in 
in vielen dichtgebrängten Zügen fhildert, erhöht, wenn ihnen 
der Firmling gemäß frühern Unterrichtes zu folgen vermag. 
Aber auch diefe Aufnahme ind Formular fcheint nicht fo noth⸗ 
wendig zu fein, indem ja der Glaube an die fortbauernde 
Wirſamkeit des heil. Geifted laͤngſt vorausgefegt wird und 
der Firmungsakt nur eine Befräftigung dieſes Glaubens felöft 
fein fol. Wenigſtens ftünde ſolche Echilderung an einem ans 
dern Orte beſſer. Eben die jegt folgenden Bitten, daß der 
beit. Geift kommen und das und das wirken möge, fchlöße ſich 
viel natürlicher an bie feither an ſich gemachten Erfahrungen 
von Slaubens » und Tugendzuwachs, die man unter feiner Ein⸗ 
wirkung gewonnen, Fünftig aber um der Gefahren wegen noch 
mehr bedarf, an, als fie ſich als wahrer Herzensdrang an jene 
Erfahrungen der Kirche und ihrer Glieder außer uns in den feru- 
ſten Jahrhunderten anfchließt. Jetzt fol der Moment, ber glüd- 
liche Zeitpunft eintreffen, wo fich der Pfingfttag erneuert, wo dem 
Menſchen der wahre Gottes⸗Athem eingehaucht wird, und 
wo fein ganzes bisher noch beengted und gehemmtes Geiftes- 
leben fich erweitern und erfchließen foll zu wahrem Gottes- 
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862 Felloͤker, 


anſtaltende Verlängerung und Mehrung ja das Hinaustragen 
bes fo eben Erlebten bis in die fernſten Tage enthalten. Ratüre 
(ih muͤſſen aber auch ſolche Vorfäge als für das Leben bes 
rechnet und tief aus der Seele und ihrem heil. Geiſte hervor⸗ 
gehend wieder That und Leben fein. Es barf nicht bloß gefagt 
werben wie in unferm Formulare: dieß und Das will ich, fon« 
dern wie ich es will und mit weldyer Sraftäußerung und Ent⸗ 
ſchiebenheit ich eö ausführen werde, muß in den Angelobungen 
ausgeſprochen fein. Es find Lofung3worte, mit deneu ich ins 
Geld ziehen, auf ben Kampfplatz treten und ſtreiten will für 
die Sache des Herın. Es find heil. Gelübde, und in ihnen, 
wie fie jegt ausgefprochen werben mit ber Bollfraft der Seele, . 
liege ſchon auch zum Theil die Bürgfchaft fo zu fagen für 
ihre Erfüllung, — fie feien Bräfagien des heil. Geiſtes. Hätte 
ber Herr Berf. von dieſem Standpunkte aus und in biefer 
Kichtung feine Sache mehr verfolgt, fo waͤre jenes lebendige 
Bild von der Wirkſamkeit des heil. Geiſtes mehr in und 
aufgegangen, ja das Leben im heil. Geifte ſelbſt. So aber 
entbehrt das Formular mi dieſes Geiſtes nach biefer einen 
Seite hin. 


Zweites Formular. 
Zum allerheiligſten Sakramente des Altars. 


Dieſes Formular enthält neben einer einleitenden geſchicht⸗ 
lichen Begründung der Gegenwart Chriſti im Abendmahle fol- 
gende geiſtliche Uebungen: 

Uebung des Glaubens, der Hoffnung, der Liebe zu Gott 
- bem Bater, der Liebe zu Jeſus Ehriftus, der Ehrfurcht und 
Unterwerfung gegen Gott. Dann bie Demüthigung bed Sün- 
derö und freubige Zuverficht des Grlösten, Gleichfoͤrmigkeit 
mit Jeſus Ehriftus, Uebung der Nädhftenliebe, unfere Hin- 
gabe an Ehriftus unfern Herrn, Mittler und Kührer; Aufer⸗ 
ſtehung des Fleiſches, Gottes höchſteigene Einkehr im Men- 
fchen. Zerner eine Uebung nad) der heil. Gommunion, dann 

den Borfap verht oft wieberzufehren zum Tiſche des Herrn. 








364 Fellöker, 


bebedt, dem Baume Saft und Früchte verleiht? Wer iſts, 
der das und bad am Himmel thut, auf der Erbe bewirkt u. ſ. w., 
aljo Wer ift der allmaͤchtige Schöpfer und Erbalter aller Dinge? 
Hierauf wird die Unwiſſenheit der Heiden in all diefen Din- 
gen, al ihre Verfehrtheiten, Lafterbaftigkeiten, ja Grauſam⸗ 
feiten durchlaufen, — endlich bei Chriſtus angefommen, Furz 
feine Lehre, feine Werke, fein Leben und Sterben, feine Him⸗ 
melfahrt und Geiftesfendung, — die Verbreitung feiner Lehre, 
der Sieg des Chriſtenthums angefnüpft. 

Hierauf folgt der Entfchlup, zu glauben alles, was Jeſus 
beim Vater gefehen und uns verkündet. Dann folgen die Ges 
fahren bed Glaubens, endlich die Abhülfe unferer Glaubens⸗ 
fhwäche in unferm im beit. Altaröjaframente gegenwärtigen 
Heilande. Wie einen Thomas, Saulus, fo möge Er vor allem 
feine Stellvertreter CI), dann und mit Glauben bejeelen, un 
der Kische und ihren heil. Entſcheidungen in Slaubenesfachen 
zu folgen. Wir haben ba ein Eleined Panorama von der vor« 
hriftlichen und chriftlichen Zeit, wie man allmählig zur hrift- 
lichen Erfenntniß gefommen, und in deſſen Hintergrunde oder 
als Schlußftein ſteht Ehriftus im Abendmahle als der Vol⸗ 
lender ded Glaubens — des Geſammtglaubens. Was fol 
aber al das? Iſt es wohl zweckmäßig, den Blid des Kindes 
in dem Augenblide, wo ed unverwandt auf Jeſus Chriſtus 
bem Gefreuzigten weilen, defien Eingehen in uns erfleben und 
wiederum feinerfeitd Einigung mit Ihm anftreben fol, durch 
alle Regionen der Gefchichte herumzutragen ? Es if zwar Die 
Abſicht des Verf. durch die ftufenweifen Bemühungen der 
Menfchheit um ihren Glauben, — durch die Anfänge und 
Verbreitung deffelben bei bem Punkte anzugelangen, wo aller 
religiöfe Glaube ber Menfchheit ſich concentrirt und firirt und 
fo das heil. Abendmahl recht in die Höhe zu beben. Allein 
hiedurch wirb die Abſicht des Berf., dieſes Saframent als 
ben Höhepunft des religiöfen Lebens, ald den Mittelpunkt ber 
fortbauernden chriftlichen Erlöfungs= und Heiligungsanftalt 
auffaften zu laſſen, nicht erreicht. Vielmehr ſollte das, was 
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mehr vermöge. Schon die bekannten Worte: Jeſus bir lehe 
ih, Jeſus dir ſterbe ih u. ıf. w. fagen mehr, als das Bro 
miſſum unfers. Formulars. Ebenſo ‚follte bei der Gleichfoör⸗ 
migfeit mit Jeſus Ehriflus, wo das, was wir ala Glieder 
biefes Haupted thun werden und leiden ſollen, in vielfachen 
„Sollen“ gegeben it, — aber unfrer Schwäche wegen erft 
im Abendmahle von Chriſtus erwartet wird, dort auch wirt: 
lich gefchehen. Das, was Jeſus da in und ausreinigt, ers 
weicht, zerflört, vernichtet, fol in ivirflichen Akten des Abs 
ſchenes, ber Barmherzigkeit, der Selbflüberwindung ⁊c. lebendig 
vor unfern Geiſt geführt, und von ihm feierlich in die Welt 
hin audgefprocdhen werden. Was nügt es immer von Er⸗ 
wartungen und Hoffnungen ber Art gu veben, bie endlih 
einmal doch in Erfüllung kommen follen und verfpredyener- 
maßen im bi. Abendmahle erfüllt werden follten. Wenn ir 
gendwo, fo war bei Gottes hoͤchſt eigener Einkehr im Men- 
ſchen die Erfüllung aller Hoffnungen und Bitten des Chriſten 
in erhebender Zufammenfaffung wieder zu geben. Das if 
nun auch wirklich großen Theils in der Uebung nach der 
hl. Communion gefchehen, bie, wie ber Vorſatz, recht oft zum 
Tisch des Herrn wieder zu kehren, kurz und“ der Sadıe an- 
paſſend verfaßt If. Das Leben, wie ed fih in und bach 
Chriſtus in uns geftaltet, ift hier in etwas zufammengefaßt, 
und das hohe Süd, an Ihm Theil zu haben, und bie 
freundliche Einladung dazu von Seite Gottes, in Tehterem 
anziehend und herzlich gegeben. Da übrigens nebſt dem be 
reits Geſagten diefe geiſtlichen Uebungen auswahlsweiſe und 
nur im Laufe eines Jahres vollſtaͤndig in Aumwenbung kom⸗ 
men ſollen, fo erſieht man barand, wie um fo nöthiger es 
erichien, in jeber derjelben bie Früchte der wirklichen Einkeht 
Gottes befier hervortreten "zu laſſen. Bei al dem. Guten 
dennoch, das auch diefe Uebungen haben, vermist man nicht 
fo faſt eine beftimmte Idee für die Behandlung ber Sache, 
als für die Sache und ihre Anordnung ſelbſt. Hätte ber 
Berf. nad) einer oder ber andern beftimmten Abendmahls⸗ 
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mehr vermöge. Schon die befannten Worte: Jeſus dir lebe 
ih, Jeſus dir fterbe ich u. .f. w. fagen mehr, als bad Bro- 
miffum unferd. Formulars. Ebenſo follte bei der Gleichför⸗ 
migfeit mit Sefus Chriflus, wo dad, was wir als Glieder 
biefes Hauptes thun werden und leiden ſollen, in vielfachem 
„Sollen? gegeben iſt, — aber unfrer Schwäche wegen erſt 
im Abendmahle von Ehriftus erwartet wird, dort auch wirk⸗ 
lich gefchehen. Das, was Jeſus da in und außdreinigt, er⸗ 
weicht, zerflört, vernichtet, fol in wirklichen Akten bes Abs 
ſchenes, der Barmberzigfeit, der Selbflüberwindung x. lebendig 
vor unfern Beift geführt, und von ihm feierlich in die Welt 
bin ausgefprodhen werben. Was nügt es immer von Er: 
wartungen und Hoffnungen ber Art zu reden, bie endlid 
einmal doch in Erfüllung kommen follen und verſprochener⸗ 
maßen im bi. Abenbmahle erfüllt werden jollten. Wenn ir⸗ 
gendwo, fo war bei Gottes höchft eigener Einkehr im Men- 
fchen die Erfüllung aller Hoffnungen und Bitten des Ehriften 
in erhebender Zufammenfaffung wieder zu geben. Das iſt 
nun auch wirklid) großen Theild in der Uebung nad) der 
hl. Communion gefchehen, die, wie der Vorfag, recht oft zum 
Tiſch des Herrn wieder zu fehren, kurz und der Sache an» 
pafiend verfaßt if. Das Leben, wie ed fih in und burd 
Ehriftus in und geftaltet, ift hier in etwas zufammengefaßt, 
und das hohe Glüd, an Ihm Theil zu haben, und bie 
freundlihe Einladung dazu von Seite Gottes, in letzteren 
anziehend und herzlich gegeben. Da übrigens nebft dem ber . 
reitö Geſagten dieſe geiſtlichen Uebungen auswahlsweife und . 
nur im Laufe eined Jahres vollftändig in Anwendung foms ' 
men follen, fo erficht man baraus, wie um fo nöthiger e& 
erihien, in jeder derfelben die Früchte der wirklichen Einkehr 
Gottes befier hervorireten zu laſſen. Bei all dem Guten _ 
dennoch, das auch diefe Uebungen haben, vermißt man nicht 

fo faſt eine beftimmte Idee für die Behandlung der Sache, 
als für die Sache und ihre Anorbuung ſelbſt. Hätte der 
Berf. nad) einer oder der andern beflimmten Abendmahls⸗ 
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Ullein bei jeden zweckmäßigen und praftifchen Religions⸗ 
unterricht wird fchon bei gewiflen Wahrheiten auf Die em⸗ 
fprechenbe fittlihe Befchaffenheit und auf die Einficht in Diefelbe 
dadurch hingebeutet, daB dort fchon die einfchlägigen ragen 
der Gewiſſensforſchung beigezugen werben. Ob man- daher 
dem frühern Unterrihte und der dadurch gewonnenen Ginficht 
fo wenig gutrauen und das dort Grläuterte wieder in dad 
Formular aufzunehmen habe, bleibt zweifelhaft. Wenigſtens 
wird dadurch ber Ueberblick bei der Selbſterforſchung nur er⸗ 
ſchwert. 

Sodann iſt unverkennbar vom Verf. hier auch der Grund⸗ 
ſatz in Anwendung gekommen: Jedes Formular ſoll an den 
vorausgegangenen Schulunterricht möglidft anknüpfen, zu⸗ 
gleich aber als Hinüberleitung aus dem harmloſen Kindes⸗ 
alter in die kraͤftigere, kampf⸗ und erfahrungsreichere Periode 
des reifern Alters dienen koͤnnen. Wenigſtens ſprechen hie⸗ 
für Fragen wie dieſe: Habe ich das Böſe mehr unwiſſent⸗ 
lich, in betäubtem Zuſtande, oder gar wiſſentlich, aber noch 
mit mehr oder weniger Widerwillen und Widerftreben, oder 
fon mehr gleihgültig, oder aber, trog heftigeren Mahnun« 
gen meines Gewiſſens, mit eigentlicher Luſt und Bosheit ge⸗ 
than? Waren die PBerfonen, denen ich Böſes angethan habe, 
noch unfchuldig, von meinem Alter oder jünger oder älter, von 
meinem oder vom andern Gefchledhte, ledig oder verheirathet? 
Habe ich Andere durch Schmeicheleien durch falfche Verſpre⸗ 
ungen, oder gar durch Gewalt zum Schlechten gebracht? 

Allein auch hiegegen muß man einmwenden, daß Diefer 
Grundſatz hier feine gefährlichfte Anwendung findet, und daß 
für reifere Alteröflafien wieder reifere Formulare dienen follen. 
Weniger nachtheilig erfcheint deffen Anwendung auf Die Ges 
nugthuung im Ablaſſe, wo indeflen doch aud zu viel gejagt 
it, wenn es heißt: „durch langes. Sündigen zum Guten 
ſchwach geworben, muß ich mid anftrengen, nach und. nad) 
neue Kräfte zu fammeln. — Und mande Sünden find mit 
zur lieben Gewohnheit geworden.“ Und ferner: „ich "babe 
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bemerken wir in Bezug auf das Letztere, daß es 3.8. S. 40 
bis 41 Heißt: „und kommt ber Tod, der Schredliche, und 
verfhlingt Millionen und Millionen: aud er muß feinen 
Raub herausgeben, Du entreißeft fie ihn und führeft fie — 
zu Geſundheit und langem Leben, zu freubiger Arbeitfamkeit 
und Wohlftand und weiſem Lebendgenuß, zu Achtung und 
Liebe bei ihren Mitmenfchen und wohlthätigen Einfluß auf 
felbe — bei ihren Lebzeiten ſchon und noch nad) dem Tode, 
zu Seelenheiterfeit und freubiger Zuverficht der Suͤndenver⸗ 
gebung, zu Wahrheit, Tugend und Seligkeit, zu Gott und 
dem ewigen Leben bei Gott!“ Das ift offenbar zu gebehnt. 
S. 68 leſen wir folgende Stelle: „Nicht bloß mich, auch 
alle meine Mitmenfchen haft Du, Gott! Vater! nach deinem 
Ebenbilde erfchaffen und als Sünder noch mit Erbarmen an⸗ 
gefehen, Du, des ewigen Vaters ewiger Sohn! fo theuer erw 
loͤſet, beiligeft, leiteft und fchügeft Du, Gott heiliger Geiſt! 
alle haft Du, 9 Gott! berufen zum ewigen Leben!“ 8 
wäre daher zu wünjchen gewefen, der Herr Berf. hätte bei 
feiner Abficht, im biefen Auffägen in Kürze Alles, und im 
ſolcher logiſchen und pfychologifhen Ordnung, und in einer 
Willen und Herz nicht minder als den Berftand anfprechens 
den Gedankenverbindung und Sprache wieder zu geben, was 
in der Schule gelehrt worden ift, vielmehr freier, natürlich 
unter Feſthaltung der noͤthigen Principien, gearbeitet, — den 
Eindrud ber: Ideen lebhaft in fi erwedt, und ihn durch 
einzelne glüdlicde Sprachzüge, eigene und fremde, wieder⸗ 
gegeben, dann würde das Ganze cinen eben fo beſtimmten 
und feften aber noch freieren Umriß erhalten haben. Hiedurch 
würde namentlih mehr eine Mebereinfiimmung zwifchen dem 
Geiſt und den Sinnen entitanden fein, deren Brobuft m 
allen Bermögen des Menfchen zugleich ſpraͤche und die Sprache 
jelbR würde in dem Bezeichneten mehr verfchwunden, die Ges 
banken mehr fichtbar gelaften worden fein, wogegen bie reine 
Verſtandesſprache lehtere mit ihren vielen Worten mehr ver⸗ 
huͤllet. Freilich iſt das Sache eines beinahe genialen Geiſtes 


Sntwidlungsgefgidte ic. 975 


Geſchichte IR Entwicklung des Lebens. Alles Leben hat 
feinen erflen Grund, fein letztes Ziel im Göttlichen, ber tieffie 
Inhalt und Bezug der Gefchichte ift baher das Göttliche, 
Was Leben ſelber fei, iſt unerflärbar, bie erſte That des Le⸗ 
bens iſt ein Wunder. Die unmittelbarſte Erſcheinung des Lebens 
iſt die Natur, das Daſein iſt in ihr als bloßes Daſein ge⸗ 
ſegi, ihr Geſeß iſt die Schwere. Dieſes Geſetz ſucht aber bie 
Natur ſtets zu durchbrechen, und bes ihr inwohnenden Lebens 
bewußt zu werben; fie eilt daher von einer Lebendftufe zur 
andern, durchlaͤuft alle Prozeſſe, um ſich in ſich felbft zu er⸗ 
faſſen, ringe immer nach einem Höheren, fommt aber nicht 
von ſich los, und ſucht nun an Breite und Vielheit der Exem⸗ 
plare zu erfeßen, was ihr an’ Höhe abgeht. Der Menfch if 
ihr zufammenfaffender und fammelnber Lebenspunkt. Die Natur 
ſehnt fich mach dem Geifte zurüd, fie ahnt ihn fchon in ihren 
höchſten Broduftionen, wo der Geift widerfcheint, und biefer 
wiedericheinende Geiſt if ihre Schönheit. Der Menfch ift Die 
Vereinigung von Geift und Natur; er tnüpft das gefchaffene 
natürliche Leben an das Böttlihe an, denn ber Weg zum 
Goͤttlichen geht durch den Geil. Er ift fo der Mittler im 
Leben der Erde, der Ring, durch den die Kette der Greaturen 
wieder an den Schöpfer anknuͤpft; er ſteht in Vernunft 
und $reiheit - ihr ebenſo fehr gegenüber, als er fi auf ber 
andern Seite in ihr Leben einergeben muß. Seine Aufgabe 
it, das was er an ſich fft, im ganzen Kreife, wohin feine 
Eriſtenz reicht, darz s er fol die Natur in das Geiſtes⸗ 
leben aufnehmen, und M mit der Natur geeinte Geiſtesleben 
in das göttliche Leben einführen, d. h. die Natur in die Frei⸗ 
beit verllären. Die Löfung dieſer Aufgabe ift ber Inhalt der 
Geſchichte; die Menfchheit fol die Vereinigung von Geift und 
Natur immer reiner barflellen. Daß der Stoff ein Organ 
des Geiſtes wird, geiflige Signatur erhält, das ift der Inbegriff 
des fittlichen Handelns. Das Werben iſt die Grundlage ber 
Geſchichte; denn der Menfch if nicht unmittelbar was er fein 
ſoll; ſondern was er virtuell iſt, das fol er actuell werden; 
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aufzuweiſen, die Weltgefhichte im großartigen Gedanken⸗ 
zuſammenhange zu überjchauen, nicht bloß die laute Welt 
der Erſcheinungen, fondern die geheimnißvollen Kräfte, Die 
alles Geſchehene durchwalten, in ihren Wurzeln zu erfaffen. 
Sfelin geht auf die Cultur, Weguelin auf die politiſchen 
Berfaffungen; Leffing erhebt tie Geſchichtsbetrachtung auf den 
Standpunkt der Religion; Herder vorzugsweife wies auf den 
Kortichritt hin von Jahrhundert zu Jahrhundert, von Bolt 
zu Volk; Kant faßte in gedrungener Faſſung die Hauptprob- 
leme der Geſchichte und die Möglichfeit ihrer Löjung zuſam⸗ 
men. Schellings vier Weltalter find verſprochen aber nicht 
erfchienen, in feinen academijchen Vorleſungen weist er Chriftus 
als den Mittelpunkt der geichichtliden Bewegungen nad; Wag⸗ 
ners und Anderer nicht zu gedenfen, haben Görres und Steffens 
nah ihm Treffliches geleiftet. Schlegeld Philoſophie der Ges 
ſchichte enthält einen reihen Schatz tiefer Anfichten, es ift eines 
der glänzendften Werke der neueren fatholifchen Literatur. Hegel 
Philoſophie der Geſchichte ift, wie felbft feine Schule eingefteht, 
das fchwächfte feiner Werke, doch find die Abſchnitte über 
China, Indien, Griechenland ausgezeichnet. Braniß hat tiefe 
Anſchauungen. Ebenfo fchöne als tiefe Anfichten üder Philo- 
fopbie der Geſchichte finden fih in Staudenmaierd „Geift der 
göttlichen Offenbarung oder Wiffenfhaft der Geſchichtsprin⸗ 
eipien des Chriſtenthums. Gießen 1837“ und einzelne Aus⸗ 
fprüche in feiner Encyelopäbdie der theologifhen Wiffenfchaften 
und feiner Philofophie des Chriftenthums, und es ift nur zu 
wünfdhen, daß dem Verfaſſer recht bald Zeit und Gelegenheit 
werben möge, dieſes großartige Werk, als deſſen vierter Band 
eine Bhilofophie der Geſchichte verfprochen ift, zu vollenden, 

- Der Berfaffer oben angezeigter Schrift, welcher fih an 
Daub gebildet zu haben ſcheint, Hat bie Vorlefungen über 
Philoſophie der Gejchichte, weldye er im Mufeum zu Carls⸗ 
ruhe gehalten hat, herausgegeben. Wir wollen verfuchen die 
Hauptgebaufen feiner Schrift herauszuheben: 
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goͤttliche Leben hervorrufend und normgebend zur Seite geht, 
daß im Alterthume ſich die Gewalt des Pathos, in der chriſt⸗ 
lichen Zeit hingegen die Macht der göttlichen Idee bethätiget. 

In China findet unfer Verfaſſer das Prinzip der Pietaͤt, 
ber kindlichen Ehrfurcht repräfentirt; der Chinefe ift ein Mind, 
und da feine Stufe feit Jahrtauſenden firirt ift, ein altfluges 
Kind. In Indien ift eine höhere Stufe, der Bruch des un⸗ 
mittelbaren Kindheitölebend, der Einblick in die Tiefen des 
Dafeins, die Erfenntniß des Böſen. - Der Inder bat eine Erin⸗ 
nerung ded urfprünglicdhen Lebens, und den Schmerz, daß ber 
Geiſt Natur geworben iſt; das Leben erfcheint ihm als Sünde, 
den er turd die Macht des Gedankens und der Aſkeſe auf- 
heben will. Den Zwiefpalt der Natur fast der thatfräftige 
Perſer ald Kampf zwifchen Licht und Finſterniß. Aegypten 
und Kleinafien führen das orientalifche Leben in den Weften 
hinüber, Aegypten, indem es fih an Indien anfchließt, Kleins 
aften als ſtetes Land des Ueberganges. — Der Charafter 
des ganzen Drients ift Pantheismus, Eymbolif, Maaplofigkeit 
und neben Fratzenhaftem Erhabenheit. Wenn beim Drientalen 
das Relative vor dem Mbfoluten ſchwindet, wenn er unfähig 
ift feine Sdee in thatfräftigem Leben zu zeigen, wenn bei ihm 
nur die Vergangenheit ihr Recht hat, fo erfegeint Dagegen dem 
Griechen das Allgemeine nur im Einzelnen, dad organifche 
Banze nur in der harmoniſchen Bildung der Einzelnen, zwie 
Ihen Idee und Natur Fein Gegenſatz; Gegenwart und Frijche 
des Handelns, öffentliches Weien find hier die Hauptinterefien; 
die Griechen find das Volk der Kunft und der Freiheit; ſelbſt 
ihre Götter find nur ſchöne Geftalten der dichtenden Phantafte 
und ein republifanifher Verein unter Zeus Präftdentfchaft. — 
Das griechifche Leben ſelbſt Hat drei Epochen; in der eriten 
1ö8t es fich 108 vom Drient — bad Sklavenweſen ift ein 
Ueberreft des orientalifchen Familienprinzips — ; in der zweiten 
erreicht e8 feinen Höhepunkt, in der dritten wirft es auf dem 
Drient zurüd. Der Mann, in weldem dieß vorzugsweiſe 


geſchieht, ik Alerander. Gr. it der griechifche Königsjüngling, 


8 RN 

BB 2 20 2e 

Bra a 0 Sn ze 

ve WEEZE gr N 

ee al m! lee rer en 
nn ae 
re — a ee J 
ve Hande ———— tun 


* Pr ' . 13 4 
— — 

re Mein: 
— u a 





382 Ehrenfeuchter, 


Centrum ſelbſt ein beſtimmtes Bewußtſein und Gewiſſen in⸗ 
wohnen, d. h. es muß als ein hiſtoriſches individuelles Leben 
erſcheinen. Das Bewußtſein der menſchlichen Natur will einen 
letzten Punkt, in welchem es ſich zuſanmenſchließend erfaßt. 
Dieſer letzte Punkt kann aber nur im Gottesbewußtſein lies 
gen. Da nun durch die Taͤuſchung des Böſfen dieſer ab⸗ 
ſchließende Punkt im Selbſt gefaßt war, ſo mußte ſich, da⸗ 
mit eine Heilung moͤglich werde, eine Lebensgeſtalt barbieten, 
in welcher jenes fchöpferiiche Wort in Gott in der Form 
eines menfchlichen Bewußtſeins eingieng ; daher fommt es, dab 
durch die Erſcheinung Chrifti die Idee der Geſchichte erſt in 
völlige Klarheit tritt, weil ein volles Bewußtſein über ben 
Organismus der Gefchichte in ihm und durch ihn aufgegan- 
gen iſt.“ — Chriftus ift die Erfüllung der Weiffagungen 
Iſraels, denn in ihm einigen fih durchaus bie Thätigfeit 
Gottes und der fubjeftive Gehorfam und Glauben, die im 
ifraelitifchen Leben noch nicht vollftändig verſchmolzen waren; 
er ift die Erfüllung aller Ahnungen’des Heidenthums, denn 
bie Ideen des Logos und Heroenthums, die das Afterthum durch⸗ 
ziehen, finden in ihm ihre volle Verwirklichung ; Chriftus if 
aber nicht blos Ddief, fondern er fehließt eine neue Quelle des 
Lebens und der Geſchichte auf durch feine Einheit mit Gott 
und feinem Handeln in und ans der Ginheit mit Gott: 
die fchöpferifche Wirkſamkeit des ewigen Wortes felbp tritt 
init ihm in die Sefchihte ein. Hoheit: und Demuth IR in 
ihm abfolut vereint, und dadurch der Grundirrthum des ab» 
norm gewordenen Handelnd — Läugnen des Receptiven und 
Hervorheben des Produktiven — aufgehoben. 
In Chriſtus beginnt ein neues Weltalter, alle Ideen find 
begründet in dem Leben Gottes; ein Organismus iſt in ber 
Menſchheit hergeftellt; die Völker treten im Zuſammenhang 
auf; dad Handeln, fo individuell es auch ift, bat feine: fteie 
Beziehung auf dad Ganze der Menfchheit; probuktives und 
reproduktives Handeln find verbunden, Kirche und Staat führen 
das Leben ind Göttliche, und die Natur ind Geiſtige hinüber. 
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— Die Aufgabe der Gemeinde, die Ehriftus fiftete, und ber 
er den heiligen Geiſt extheilte, if, Chriſti Leben zum Leben 
der Menfihheit zu machen. Wit ber Zerflörung Serujalens, 
welche die nothwendige Folge des Zurüdweijens Chrifti ift, 
erfegpt die Gemeinde die Aufgabe, in die Weltgeſchichte ein⸗ 
zutreten. Rom unter den Kaifern bildet den Uebergang von 
ber alten Welt zur neuen. Gigentliche Träger der neuen Zeit 
find die Germanen; dig tiefen Eigenthümlichfeiten des Chri⸗ 
Renthums find in ihrem Weſen fchon zu Grunde gelegt: 
Khöpferiiche Kraft, friſches urfräftiged durchaus originelled 
Lehen, Religiofität, der unendliche Werth ded Individuums, 
der fi im Princip der Ehre ausfpricht, und Hingebung und 
Irene. Die Bölferwanderung erfchütterte bie alte Welt, und ber 
teitete eine nene vor. Die römifche Bildung und die germanifche 
Kraft verbindet Karl der Große; er flellt das gefchichtliche 
Thema des Mittelalters auf: nationale und Firchliche Ein⸗ 
beit, Kaiſerthum und Papſtthum. Beide wollen einfeltig bie 
Einheit des Menjchengefchlehts darflellen, gerathen darum 
in Kampf miteinander, in dem bie Macht beider gebrochen 
wird. Das Mittelalter: it Zeit bes Webergangs umd hat Die 
alte Welt mit der neuen zu vermitteln. Die neuen Ideen 
faden angemeflene Formen, und finden fie nicht; daher überall 
das Symboliſche, unter den fämpfenden Elementen ift fein 
Gleichgewicht. Das Mittelalter if die Zeit der Formlofig- 
keit, ͤberall zeigt fih Spannung: Aſleſe auf der einen, Lei- 
denfchaft auf der andern Seite; der Geift bes Abentheuers 
und der Feudalität in Kirche und Staat. — Mit der Böl- 
iermanderung beginnt das Mittelalter, in den Kreuzzügen 
bat es feine Höhe erreicht, die Entdedung fremder Welttheile 
iR feine legte That. Das Städtewrien, die Buchdruderfunft, 
das neue Kriegsweſen machen ihm ein Ende; vor der Klar: 
beit der helleniſchen Welt, die feit Konftantinopels Ball er- 
kannt wird, erbleihen die PBhantafieen des Mittelalterd. — 
Es beginnt die Reformation, deren vorzugsweife Momente 
dad Individuelle, die Scheidung und der fittliche Organismus 
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find, Die Stheidung iſt eine dreifache: Trennung von KArche 
und Staat, Befreiung von ben Feſſeln der ariſtoteliſchen Phllo- 
fophie und. von der Herrſchaft des römifchen Rechtes. Die 
Reformation hat aber auch ihre Gefahren: Abloͤfung des 
Individunms von feinem legten Lebensgrunde (Subjektigie- 
mus und Pantheidmus), fortgeſetzte Scheidung der vorhan- 
deren Elemente bis zur Atomiſtik bin, vorwiegende Geltung 
bes nur politiſchen Intereſſes. Gegen die Berberrichaft der 
Kirche jept Die Borherrfchaft des Staates, der durch die Refor⸗ 
mation fein inneres Leben wieber erhielt. Im Papſtthum hatten 
bie Staaten früher ihre ideale, tm Kaiſer ihre reale Einheit. 
Diefe iſt zerruͤmmert; jetzt das Streben, eine Gleichheit un: 
ter verfchiebenen Größen zu erhalten, bad Syſtem des Gleich⸗ 
gewichto. Die ganze Zeit ſollte umgeichaffen, das Mittelalter 
völlig vernichtet werden burd die Revokulion. Es iR dk 
Zeit der frei und zuletzt tollgeworbenen Subjeftivität. Darum 
auch das CEhriftenthum verfolgt, weil dieſes dad jubjektive 
Leben in der Zucht und Kraft bed objektiven regelt und da⸗ 
durch frei macht. Die Refultate der Revolution in das Leben 
ber Wölfer einzuführen, war bie Aufgabe Napoleons. Linfere 
Zeit ift die dead Uebergangs, bes Kampfes zwifchen moderne 
Barbarei ber Reflexion und einfsitiger Reminifcenz des Dit 
telalters ; ihre Aufgabe: Die wahren Richtungen beiber Zeiten 
zn vereinigen. Als Ziel der Gefchichte Acht vor uns: dab 
jum gemeinfamen Lebensverfehr die Ihelle der Erde zufam 
mentreten Ceulturbiftortfche Bedeutung bes Handels. und Ameri⸗ 
fa), daß durch Emancipation der Sclaven mb burd Bear 
breitung des chrifflichen Glaubens das verangefchrittene Bru- 
bergefchlecht die zurüdgebliebenen und aus dem Lebenscentrum 
gefprengten Brüder mit barmherziger Hand anfnehme, di 
Religion allein vermag diefen das wahre Leben wireder zu 
geben; daß die Nationen in ihrer Individnalität bleiben, 
zugleich aber fich als Glieder der ganzen Menſchheit erfennen; 
daß In Berfaflungen und Bundesrechten bie wahre Mitte 
zwiſchen Monarchie und Republik gefunden, unb das wahr 
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Berhältnig zwiſchen Staat und Kirche beftinnmt werde. In 
reiner Hingabe an die göttlichen Ideen liegt die Löfung dieſer 
Aufgabe, 

Diejes find in ber oben angezeigten Schrift die rund» 
gedanfen, die wir herauszubeben verfucht haben. Der Berf. 
jelber nennt feine Arbeit einen Berfuh; das Feld der Ge 
ſhichte ift fo umendlid) groß, bie Seiten, bie fie darbietet fo 
mannigfaltig, das Ginzelne noch zu wenig durchgearbeitet, 
daß ed erſt fpäter einem Genius möglich werben wird, vom 
göttlichen Geifte durchhaucht, ein Anorbner des ganzen großen 
Gos zu werben. Wir können mit dem Berfafler in Vielem 
nicht übereinftimmen, feine Ehriftologie ift zu fchwanfend, die 
Abſchnitte über Indien China Perſten zu kurz und nach ben 
Leiſtungen von Hegel und Braniß zu ſchwach; hoͤchſt gewagt 
und unbewiefen ift die Behauptung, daß bad Mittelalter bie 
zeit der Formloſigkeit ſei. In den Anfichten über bie Re 
formation wollen wir mit dem Berfafler nicht rechten. Wir 
glauben aber überhaupt bemerken zu müflen, daß Derartige 
Arbeiten erſt in auführlicher wifienfchaftlicher Form Ihre wahre 
Bedeutung befommen. Mit dem genialen Scizziren kommt 
die Sache wenig vorwärte. 

Do alle Anerkennung verdient die "gewandie Behand- 
Img des reichen Stoffes, bie blanke Eprache, ber friſche 
ermuthigende Geiſt, der durch das Ganze weht. “Diejenigen 
Partien, in welchen ber Verfafler feine Gebanfen ausführ- 
licher dargelegt und zu begründen gefucht bat, enthalten viele 
neue, in hohem Grade geiftreihe Bemerkungen. Und finden 
wir die Ghriftologie des Verfaſſers auch nicht in jeder Bes 
aichung hinreichend, immer hat er doch ben fhweren und 
khönen Verſuch einer wiſſenſchaftlichen Dedultion gemacht, 
and gehört nicht au denen, die bie größte Thatſache ber Ges 
ſchichte ignoriten and um Chriſtus herumgehen. Jedenfalls 
ſimmen wir aber mit dem überein, was ber Verfaſſer über 
die Bebentung bes Chriſtenthums für die Zukunft fagt : 
Richten wir von bier den Blid noch einmal auf das geſchicht⸗ 
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lihe Leben, fo werben wir leicht einſehen, im welch engem 
Berhälinifie daſſelbe zum Chriftenthbum ſteht. Muß ja doch 
Jeder die Hauptwege, welche die Geſchichte noch zu verfolgen 
bat, aus der Quelle des chriftlichen Geiſtes fchöpfen, um zu 
feinem Ziel zu gelangen. Die größte Wirfung nad außen 
fommt von der tiefften innern Urfache ber. Gerade das ein- 
fahe, die Welt fcheinbar flieheude und zurüdgezogene Ghri« 
ſtenthum bringt Die großartigften weltgeſchichtlichen Wirkuns 
gen hervor. .E8 gibt eine Rebe unter den Dienfchen, welche 
die Zeiten des Chriſtenthums abgelaufen erflärt; wir aber 
jagen: für das Chriſtenthum beginnen exft feine großen Zei⸗ 
ten in ber Geſchichte. Das Bewußtfein bildet Die große Macht 
in ber Weltentwidlung; aber dem Bemußtfein feine verein⸗ 
zeinde Macht zu nehnien, es zu einer vereinigenden Macht 
umzuſchaffen, indem es au das hoöchſte Bewußtſein angelnüpft 
wird, aus den Baum ber Erkenntniß des Böfen und Guten 
einen Lebensbaum zu machen, das iſt ja Die tieffle erlöfende 
Macht des Chriſtenthums. 

Eine wahre Kritif zu üben, wer vermag daß fo, ald wo 
bie Uebung berjelben in den Händen der Wahrbeit-und Liebe 
liegt? Die Synthefen in der Geſchichte zu knuͤpfen, wo follte 
dieß eher geſchehen als da, wo bie höchſte nerfnüpfende Madt, 
die bed Ehriftenthums gegeben I? Sehen wir von den Bar 
bindungen bes Handels, vom Wellverkehre ab, ala weicher 
in dem Reiche der natürlichen Lebensbediugungen liegt — 
alled Uebrige, was wir ald Probleme der Geſchichte erkannt 
haben, Bereinung ber Rationen, Berfaffungen Kttlicher Sun 
tionen — dieß Alles if mit ber Thatfache des Ghrikenthumd 
von Anfang an gegeben, bieß finb bie eigentlichen ethiſchen 
Gebiete, in welchen das Chriſtenthum zu arbeiten Hat. Jeae 
große Frage der Berhältwilfe der göttlichen Weltregierung zur 
menſchlichen Freiheil, wo tritt fie und fo gelöst entgegen wie in 
der Erſcheinung Ehrifti, wo Freiheit, Selbſtſtaͤndigkeit, Hingabe 
und Gchorfam ganz in Eins zufammenfallen, Upd endlich, 
wer füllt ums den Reſt aus, der immer zwifchen ber Erſchei⸗ 
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neuern Literatoren als fein Charakter falfche Anfchuldigungen 
erlitt. Roc vor Kurzem getraute fi Prutz („ber Göttinger 
Dichterbund. Zur Gefchichte der deutfchen Literatur. Leipzig 
bei Wigand 1841“), den edlen Mann den Weißlingen oder 
Glavigo ded Göttinger Bundes zu nennen. Denn wie Glas, 
vigo zwifchen der Leidenfchaft der Liebe und ber Leidenſchaft 
des Ehrgeizes, zwifchen Recht und Unrecht hin und her ſchwanke, 
fo ſchwanke Stolberg zwifchen Fanatismus ber Freiheit und 
Unfreiheit, Aufllärung und Verfinfterung ; wie Weiplingen 
zwifchen dem alten biedern Göͤtz und dem verſchlagenen Rathe 
bes Pfaffen, fo ſchwanke Stolberg zwilchen Voß und ben 
Freunden aus dem Münfterlande; aber der Pfaffe fiege, das 
Münfterland fliege, Stolberg wende fi den Heiligen und 
Rofenfränzen zu. Sein Licht babe nur glänzen und wärmen 
wollen, feine Bildung ſei nie zur eigentlichen Sittlichkeit ge 
worden; der Kern feined Weſens ſei die fchlechte endliche 
Berfönlichkeit, das ebelmännifche Bewußtſein gewefen; biefes 
babe er nur fihern und befriedigen fönnen in der Fatholifchen 
Kirche, die ihre Ahnen, Stammregiiter, ihre Parias hat, bie 
fie verachten kann wie der Edelmann den Bürger; bier Babe 
er feine That vergeffen Tönnen, feinen Berratb nämlich am 
Geiſte, deflen köſtliche Gemeinfchaft, die einzig wahre Ge 
meinfhaft, fih von feinem Papſte ſchenken, fondern nur durch 
bie eigene freie That bed Individuums ſich erregen laffe. 
(386 — 394.) 

Ohne die Vorwürfe, welche ber eble deutſche Mann je 
erfahren Hatte, zu berüdficgtigen und zu widerlegen hat Herr 
Nicolovius nach dem Grundfage: „Die Wahrheit iſt Das Licht, 
das fidy felhft und ben Irrthum beleuchtet” fchlicht und ein« 
fach das Leben Stolberg bargeflellt. „Mir thut es mohl, 
fagt er, zu einer Zeit, in der einmal wieder von unmäßig 
wuchernden Pritifchen und bialeftifhen das Beftchende zerna- 
genden Talenten die ben Staat und die Kirche zerftörende An- 
ficht-verbreitet wird, daß jener Stern ein Irrlicht und jene Wei⸗ 

fen des Morgenlandes Narren geweſen find; zu einer Zeit, wo 
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beit amd trat mit feſtem reinem Siun nebſt feiner Gattin zur 
fatholifchen Kirche über. Am Pfingſtfeſte 1800 legten fe in 
ber Hausfapele der Kürflin von Gallitzin in die Hände des 
ehrwuͤrdigen Overberg ihr katholiſches Glaubensbekenntmiß 
ab. Mit Auénahme ber älteften Tochter folgten fännntlide 
Kindern 

Stolderg6 Uebertritt war efnı Bebeutungöbolle Eeſchei⸗ 
nung in der damaligen Zeit, unb zog ihm von der Mehrzahl 
ber Zeitgenoffen, felbft von den Gefeiertfien der Nation Tadel 
und Spott zu. Sacobi fonnte Stolbergd Ueberzeugung un 
‚ mögli für eine rebliche halten, und hörte ſchon das Hohn 
gelaͤchter Der Hölle über diefe fromme That. Richt ein un 
ſchuldiger Wahnſinn, fondern ein Gemiſch von Leidenſchaflen 
habe dieſen Schritt veranlaßt. Der römiſch katholiſchen Lehte, 
bie er haſſe, ſtehe die göttlich katholiſche gegenüber, die ſich 
nicht’ / ſcheut zu fagen, „daß alle foͤrmliche Religion ats ſolche 
wur Lamadienſt, nur ein Kothfreſſen ſei.“ Gleim fprad vom 
Abfall eines einſt Hochgefchäßten Mannes von feinem biöherigen 
Sott und und. Sean Paul meinter „Stolbergs Liebertrilt 
lann doch nur ald Ferthum erfcheinen nit als Sünde." 
Herder hielt es für intelergnt und unedel über Siolberge 
Gemüthötranfgeit zu ſpotten. Lavater allein rief ihm die 
ſchoͤnen Worte zu: „Werde die Ehre der katholiſchen Kirche! 
,Uebe Tugenden, welche ben Unfatholifchen unmöglich fein 
werden! Thue Thaten, die beweilen, baß deine Aenderung 
deinen großen Zweck hatte und wicht verfehlte. Werde ein 
beiliger Borromaͤus. Sei allen ein leuchtendes Veiſpiel der 
Tugenden, Laß uns unfere Rerhtgläubigfeit durch die vol 
kommenſte Liebe beweiſen. Mer Gutes thut, iſt im Gott; wer 
in der Lebe: bleibt, dleibt in Bott, und Gott in ihm.“ 

Stolberg rief Ahlen die Worte Laharpe's zu: Ich habe 
geglaubt, ſobald ich unterſucht habe. Unterfuchet and, ſo 
werdet ihr auch glauben. Und fein Ziel war beſtandig mad 
Hemſterhuys fhöuem Worte: & diriger uon. effects d’aooord 
avec l'immennse ‚torrent de la volontägggpröme. Und wenn 
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jener übrigens reinen Zugenb der Eharafter ber Sturm⸗ unb 
Drangperiode, worüber Goͤthe — obſchon er felbft fehr davon 
befangen war — fpöttelt (Wahrheit und Dichtang IV) anklebt, 
ſo zeit ſich Stolberg fortaneim fehönften Lichte, fein Her 
erglüht für "alles Edle und Große, Gute und Erhabene. Cr 
iR em Vorbild als Batte und Familienvater; er bricht fi 
ſelber ab, um Arme und Rothlädende zw unterflügen ; er 
dichtet und arbeitet eifrig und Tiefert treffliche Werke. Er 
nimmt den innigſten Antheil an des Vaterlandes Wohl und 
Weh. AI die große Stunde der Befreiung. von fremdem Joche 
ſchlug, ſchickte er drei Eöhne unter bie Schaaren derer, die für 
bad Vaterland fochten. Der Eine von ihnen ſtarb in der 
Schlacht bei Ligay an einer ſpartaniſchen Heldenwunde. 
Jett da eine in ihrer Bluͤthe fo ſchöne Blume im Kranz feiner 
Kinder fehlte, fehrieb er einem Freunde: „Ya der Herr hat 
Ad wohlgethan ; er hat meinen Sohn für einen trouen 
Kampf belohnt, nachdem er ihn zu einem Ernſte der Geſtn⸗ 
nung und zu einer kindlichen Demuth hatte Tommen laffen, 
bie Miles uͤbertraf, was wir davon erwarten fotinten. So 
verödet die Stelle if, wo meine Augen ihn ſahen; ſo tief 
mem Herz zerrifien iſt: fo halte ich mich dennoch für einen 
gluͤklichen Vater. Denn er ift bei unſerm Erlöfer, bei dem 
Quell der Liebe, auf defin Gnade und Verdienſte er "allein 
traute,@ " 
Das iſt der Dann, dem Abelsſtolz und Verrath am 
deutſchen Geiſte vorgeworfen wird; den wir aber als einen 
der Edelſten und Begabteften preifen muſſen, bie unfer Ba- 
terland aufzuweiſen hat. „Eine unbefangene Nachwelt wis 
Fr. 8. Stolberg fehr Hoch ſtellen“ ſagt Niebuhr Mit Recht. 
Benn der Berf. meint, daß feine Schtift, beider eigene 
Quellen vorlagen, welche über Stolbergs aͤußeres und inneres 
Leben neue Andeutungen barbieten, einem fänftigen Biographen 
willlommen fein werde, geben wir Ihm Hierin vollkommeun 
Recht, wänfchen ſogar, Ricolovlus möchte biefe Blographle 
ſelbſt adernehmen; bie vorliegende Schrift beſchaftigt fich vor⸗ 
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beit und trat mit feſtem reinem Siun nebſt ſeiner Gattin gi 
katholiſchen Kirche über. Am Pfingſtfeſte 1800 legten fie 
ber Hausfapelle der Kürftin von Balligin in die Hände d 
ebrwürdigen Dverberg ihr katholiſches Glaubensbefenntn 
ab. Mit Auenahme der Alteften Tochter folgten ſämmtli 
Rinder. 

Stolbergs Uebertritt war eine bedeutungsvolle Erich: 
nung in ber damaligen Zeit, und zog ihm von ber Dichrza 
ber Zeitgenofien, feloft von ben Gefeiertſten ber Nation Tal 
und Spott zu. Jacobi fonnte Stolbergd Ueberzeugung u 
möglich für eine rebliche halten, und hörte jchon das Hoh 
gelächter der Hölle über diefe fromme That. Nicht ein a 
ſchuldiger Wahnſinn, fondern ein Gemiſch von Leidenfhhaft 
habe diefen Schritt veranlaßt. Der römiſch Fatholifchen Leh 
die er haſſe, ftehe die göttlich Fatholifche gegenüber, Die fi 
nicht: feheut zu fagen, „Daß alle förmliche Religion als fol 
nur Lamadienft, nur ein Kothfreſſen ſei.“ Gleim ſprach vı 
Abfall eines einſt hochgeſchätzten Mannes von feinem bisherig 
Bott und und. Jean Paul meinte: „Stolberg Webertr 
kann doch nur ald Jerthum erſcheinen nit ald Sünde 
Herder hielt es für intolerant und unedel über Etolber 
Gemuͤthskrankheit zu fpotten. Lavater allein rief ihm 1 
ſchönen Worte zu: „Werde die Ehre der Fatholiichen Kirch 
Uebe Tugenden, welde ben Unfatholifhen unmöglich fe 
werden! Thue Thaten, die beweilen, daß deine Aenderu 
deinen großen Zweck hatte und nicht verfehlte Werbe « 
beiliger Borromäus. Sei allen ein leuchtende Beifpiel t 
Tugenden. Laß uns unfere Rechtgläubigfeit durd die vo 
kommenſte Liebe beweifen. Wer Gutes thut, ift in Gott;en 
in der Liebe bleibt, bleibt in Bott, und Gott in ihm.“ 

Stolberg rief Allen die Worte Laharpe's zu: Ich Ha 
geglaubt, fobald ich unterfucht habe. Unterſuchet auch, 
werdet ihr auch glauben. Und fein Ziel war beftändig m 
Hemſterhuys fchönem Worte: a diriger nos effects d’aseo 
avec N'immense torrent de la volontegggpröme. Und we 
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und bie Herſchaft ber Agrippina,“ „Rero und feine Familie,“ 
„Rero und fein Bolf,* „die Brofeription, Triumphe des Rero,« 
„Neros Fall." Dazu zwei Anhänge: „Römtfche Befege während 
des Iepten Jahrhunderts ber Republit, »und „Geſchichte des 
Könige Agrippa.“ 

Die Ideen des Verfaſſers, die dem Zerſtreuten Einheit geben, 
find aber dieſe: bie Geſchichte hat in unſerer Zeit einen groß⸗ 
artigen Aufſchwung genommen; alle Schöpfungen des menſch⸗ 
lihen Geiſtes will unfer Jahrhundert begreifen. Befonders 
bat Tentichland fr die Erforſchung hingeſchwundener Völker, 
fremder Jahrhunderte viel gethan, mit abentheuerlicher Kühn- 
beit den Ozean ber Vorwelt durchſchifft. „In Frankreich haben 
wir durch die Leichtfertigkeit unfere Betrachtungsweife und bie 
Starrheit unferer Logik unfere Gefchichte zu Grunde gerichtet, 
wie wir unfern gefelligen Zuftand zu Grunde gerichtet haben. 
Bir find befchäftigt, beiden wieder aufzuhelfen. O fönnte doch 
der Zuftand unferes öffentlihen Lebens fi eben fe ſchnell 
und gut wie die Gefchichte wieder berftellen laſſen.“ Jede 
Beriode hat ihre Monographieen. Grfafien wir die Wahrheit 
nur in Bruchfificden, fo gab es deren noch nie fa viele wie 
Beute, 

Mein damit kann ſich der Geiſt nicht begnuͤgen. Er will 
den Zuſammenhang des Ganzen, die Philoſophie der Ge⸗ 
ſchichte die Loſung bes großen Raͤthſels. Zwei Geiſter haben 
hierin Bebentendes geleiftet: Boſſuet und Vico. (Der Betfafler 
fennt die bezüglichen Schriften der Teutfchen nicht, wie «6 
Meint.) Boſſuet zeigt das Walten ber Votſehung, um bie 
Belt zum großen Zweck bes Dafeins' zu führen; Vico wit 
die nethwendigen ewigen Gefetze der Ericheinungen finden. - 
Voſſuet ſieht zu fehr vom Detuil ab, Vico unterfcheidet nicht; 
die Geſehe, denen das Leben vor Chriſtus unierworfen' if, 
wendet Vico auch auf bie Völker nach Chriſtus an. Hierin 
bat er Unrecht. Denn: iR die Bhuflologie der alten Bölfer 
überall gleich, fo nicht nach Ghriſtus. Dort ſchnell welfende 
Bläthe, hier oft mehr als eine Rädkehr zur männlichen Größe, 
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zugsweiſe mit Stolbergs religiöfer Entwicklung; ed wäre bie 
Zeit feines Verbandes mit dem Göttinger Dichterbund näher 
zu jchildern, eine willenfchaftlihe Würdigung feiner Leiftungen 
in der Dichtfunft zu geben, and feine Forſchungen auf Dem 
Gebiete der Kirchengefhichte in ihren Nefultaten näher gu 
bezeichnen. — Immer aber find wir dankbar für die vorlie⸗ 
gende ſchöne Gabe. 


€ 


14. 


Die Cäfaren. Gefhichte der Cäfaren bis auf 
Nero. Aus dem Franzöfifhen des Grafen 
Franz von Champagny. Bon Albin Bifcof. 
Wien 1845. Drud und Berlag der Mechitariften 
Congregationsbuhhandlung. Zwei Bände. 8. 1. 
354. II. 334 Seiten. 


Dben angeführted Werk befchreibt die Geſchichte der Caͤ⸗ 
faren bis auf Nero; es ift der erite Theil eines Werkes, und 
will zeigen, was die Welt war, als Chriftus ihr fehlte, und 
die Wohlihaten und den focialen Nupen des Chriſtenthums 
in negativer Weiſe bdarftellen. Der zweite Theil, der ver 
fprochen ift, fol daneben den Urfprung und die Geſchichte bed 
Chriſtenthums beichreiben und Den Beweis feiner Wahrheit ans 
ihm felber führen. 

Unſere Schrift beſteht aus einer Reihe von Auffäßen, bie 
früher einzeln erfchlenen und jetzt gefammelt find. Es finb 
deren ſechzehn; und zwar: „bie legten Zeiten der Republik.“ 
„Säfar und fein erfled Auftreten bis zum Bürgerfrieg,“ „der 
Bürgerkrieg und die Herrſchaft Eäfard,+ „Bäfar Orctavianne,« 
„Auguſtus Gäfar,“ „die Faiferliche Familie,“ „bie Politik bed 
Tiberius,« „Cajus Gäfar, feine Regierung in Rom,“ „feine 
Kriege und Tod,” „Claudius unter ber Herrſchaft der Meſſa⸗ 
lina,“ bie Genfur des Claudius,” „der Kal der Meffalina 
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„Iqh erlaube mir, nachdem ich mit biefer tranrigen aber 
wichtigen Geſchichte zu Ende gekommen bin, zu behaupten, 
ba feine andere durch ihre bloße Evidenz ohne ein philo⸗ 
ſophiſches Raifonnement die gänzliche Schwäde und wenn Ih 
0 fügen darf, diefe natürliche Ungefittang des menfchlichen 
Geies wenn eine Mat von Außen ibm nicht zu Hilfe 
formt, volfkändiger beweist: Das Altertum hatte dieß wohl 
mpfanden: ihm fchoben ſich alle Gegenftände feiner. Bewun⸗ 
derung zuruͤck, fein ganzes Ideal lag in der Vergangenheit: 
die Mihe von den vier" Zeitgltern, eine allgemeine Urfage 
drüdte dicke Lleberzeugung von dem nothwendigen Berfalle 
der menfchlicyen Dinge gut and. Homer und die Dichter 
ſchildern uns den Menfchen ohne Anfbören ſchwächer, feinen 
Wrche Heiner als in dem Zeitalter der Helden. Diefe Be 
tsden der Größe und des Verfalles, des Mannesalters und 
des Greiſenalters, dieſes neidiſche Geſetz des Schickſals, ver- 
möge deſſen jede Sache, wenn fie ihren Gipfel erreicht hat, 
bald ind mit einer größern Schnelligkeit wieder bis in bie 
mterfe Stufe binabfinft, find Bilder, welche fih überall 
wiederfinden und am Ende ber römiichen Republik, wo Alles 
wos die Welt aufrecht gehalten Hatte, unterzugehen ſchien, 
wo der Patriotiemus und der Glanbe zu gleicher Zeit man⸗ 
gelten, war es wohl erlautt, wenig an Die unbegrängte Per⸗ 
fertibilität des Dienfchengefchlechts zu glauben.” 

„Ich entdecke In biefer Epoche zwei Ideen, und zwei ver 
ſchiedene GSeſtmmungen: bei der Minderzahl ein feltener und 
unbeftimmter Glaube einiger eingeweihten Seelen, eine myſtiſche 
Hoffuung auf eine Zufunft, welche durchaus sicht von den 
menfchlichen SBräften abhängt; dei ber. Mehrzakt, eine unnüge 
Trauer über die Vergangenheit, ein Fatalismus ohne Heild- 
mittel, eine verzweifiengövolle und hilfloſe Anfiht, Das 
Renſchengeſchlecht iſt Der Prometheus des Aeſchylus, der Gott⸗ 
menſch, welcher zu einer Strafe ohne Hoffnung und ohne 
Ende verurtheilt wird, bis ein Gott in Die Unterwelt hinab⸗ 
ſteigt und ihn befreit, indem er feine Leiden über fich nimmt. 
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gefallene Rationen verzweifeln nicht und rechnen auf Die Ju: 
Funft. Chriftliche Völker find unſterblich Denn die Wahrket 
bat und frei gemacht, und auf ihr gründet fid cin ewige 
Leben. Unfere Zeit will eine Bhilofophie Der Geſchichte; man 
macht Hypotheſen, ftatt zu unterfuchen, man geht von ab» 
ſtrakten Begriffen aus. So der Begriff des Fortichritid, e 
jei das auffteigende und unbegrängte Hinwallen der Menſch⸗ 
beit nach dem Guten. 

Sicherlich macht der Fortfchritt aber nicht fich ſelbſt, fons 
bern die Menfchen fchreiten fort; gleich abftraft ift der Begriff der 
Menschheit, die aus lauter Einzelnen beiteht, welche fortfchreiten 
muͤſſen. Man unterfchied aber nicht Begriff und Sache und bich- 
tete Gefchichten. So verftand man unter Fortſchritt in Religion, 
daß der perjönlicye Bott, an den frühere Jahrhunderte glau⸗ 
ben, nicht eriflire, Daß die Seele nicht unfterblich fei; dabei 
verfannte man die ewigen Gefeße, die nie fortſchreiten, nie 
fih entwideln, jondern ewige Geſetze alles Seins find. Nach 
ewigen Geſetzen regt fih die Raturs und Bitalfraft, und die 
Welt des Geiſtes follte ohne ewige Wahrheit und Gejep fein. 
Gene Lehre von der Nothwendigkeit des Yortichritts hebt die 
Lehre vom freien Willen, vom Werihe der Tugend auf, und 
frißt Die Energie weg. Sn fühnen transcendenten Begriften haben 
wir genug gefäwelgt; jetzt frommt die Geſchichte vom Stand—⸗ 
punct einer gefunden Moral, einer naiven und ſchlichten Billige 
feit zu betrachten. — ine Brobe von der Falſchheit der Theo: 
tie des Fortſchritts ift die Sefchichte der Kaiferzeit; fie ſollte 
die Slorie, die Bollendung des Altertyums fein, und ift Die 
elendefte, entartetfte, leidenvollfte .und traurigite. Nicht durch 
fich, fondern durch göttlichen Beiftand hat die Menſchheit ſich 
aus dem Zuftand der Knechtſchaft in den der Kinder Gottee 
erhoben. Die Kirche hat durch Ehrijti Kraft die Rationen 
erhalten, in ihr ift das Geheimniß unfrer Fortichritte, unfrer 
Tugenden, unferes Gluͤckes. — So kommt der Verfafler am 
Ente feiner Schrift zu folgenden Worten: 
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„Nero war eben fo vollfommen Logifch, als er vollklommen 
Menſch, eben fo confequent, ald er der Natur getren war, 
ohne daß er deßhalb befier oder mehr zu entſchuldigen, ober 
jelöR vernünftiger geweien wäre. Die häufige Wiederholung 
aͤhnlicher Verbrechen wie die feinigen durch vier Jahrhunderte, 
das Beifpiel, welches ihm Tiberius, Caligula und diejenigen, . 
welche unter Claudius herrichten, gegeben hatten, feine Nach⸗ 
abmung, weldye fo viele Andere, ein Commodus, ein Domitian, 
ein Caracalla, ein Heliogabalus vorzüglich, welcher letztere es 
ſich beſonders angelegen fein ließ, ihm nachzuaffen und fein 
getreues Ebenbild zu werben, ſich zur Aufgabe gefeht Hatten, 
beweifen, bag er einer nicht unwiberflehlichen, aber in einem 
Zufande wider Wahrheit und Natur mächtigen, natürlichen 
and wahrhaft binreißenden Gewalt feiner_Stellung nachgab, 
und daß dieſer Typus biutgieriger Raferei im Orunde nur 
dad regelrechte Product feiner Zeit und der lebendige Ausbrud 
der Menfchheit in feiner Epoche war.“ _ 

Dieb ift der Standpunft von dem aus der Berfafler fein 
wichtiges und ſchweres Thema bearbeitet bat. Die roͤmiſche 
Kaiſerzeit if fchwierig für unfer Verkändniß; fie liegt uns 
in fern, unb wir haben nirgends in der Hähe die Anfhauung 
eines folchen zerfallenden Volkes. Ehampagny hat jeboch feine 
Aufgabe tüchtig gelöst; das Leben jener Zeit tritt ergreifend 
vor unfere Seele; neben ber franzöflfchen Geſchichtſchreibern 
beſonders eignen Gabe anſchaulicher Darftellung zeigt fi 
übern! Queſlenſtudium und reiche Belefenheit in gefehrten, 
ſelbſt in dentfchen Schriften. Hin und wieder wirb freitich 
Ewas vermißt, oder als Aberfläfftg erachtet. Doch ein Mehr 
iR leicht zu finden in ben Monographien von Erevier, Hüb« 
ler u. ſ. w. u 

Das Semälde ber römifchen Weltmacht unter den Gäfaren, ” 
und menschlicher Verkommenheit, Gebrechlichkeit ſteht durch 
dieſe Schrift lebhaft vor unferm Auge. Möge es dem Ver⸗ 
fafler gelingen, den zweiten Theil bald zu vollenden, das 








588. Dieringer, 


EChriſtenthaun in feiner Wahrheit und Größe, In feinem flillen 
befheibenen und doch welterfchätternden Auftreten darzuſtellen. 
Mir wollen dann die neue Gabe freubig begrüßen. 


— — — — 


15. 


‚Der heilige Karl Borromäus und die Kirchenverbeſſerung 
feiner Zeit, Bon Dr. 5. X. Dieringer, Profeſſor 
der Theologie: an ver Univerfität Bonn. (Heraus 
gegeben vom Verein vom heil. Karl Borromaͤus.) 
I. Bereinsgabe. Mit dem Biloniffe des heit. Karl 
Borromäus. Köln 1844 in Commiſſion bei Bachem. 
8. 402 Seiten. 


Ueber das Leben und Wirken ded heiligen Karl Borromäus 
befigen wir mehre treffliche Monographisen, fo von Giuſſano 
cin Teuiſche uͤberſetzt von Klitſche. Augsburg 1836), von 
Godaau, von Touren, von Sailer. An die vorhandenen reiht 
ſich die unfrige auf würbige Welle an, . 

Sig ift gefchriehen mit beſondere Ruͤckſicht auf unfere Zeit; 
fe will gewiſſermaßen ald «in ausführliches öffentliches Pro⸗ 
gramm. des Vereins vom. heiligen Karl Borromäus augefehen 
werben, fie nimmt daher überall darauf Bebacht, den Zu⸗ 
fawmenbang, ber großartigen Wirkungen bes Heiligen und 
der eblan, Abfichten des Vereins auzudeuten, und geht von det 
Auficht aus, daß unſere Zeit den Beruf habe, das halb vol⸗ 
lendete Werk der Duxhführung der Trienter Beſchluͤſſe vom 
Rıvan aufzunehmen. 

Daher überall der Rüdblid auf unfere Zeit. So wenn 
2-37 bie Mißſtaͤnde und Gebrechen in Der Kirche zu uns 
rer Zeit mit den Mipkänden und Gehrechen zur Zeit bed 
heiligen Karl verglihen werben unb der Verfaſſer fagt: 
„Ohne Zweifel ſind Die meuen. Heiden, d. h. Diejenigen 
Ehriften, welche vom Evangelium abgefallen find, ben Glau⸗ 
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ben verloren und dem Dienſte ber irbifchen Jutereſſen fich 
ausſchließlich zugewendet haben, an ihrem Thun und Laſſen 
viel ehrſamere Leute, als die alten Heiden, welde die uns 
vernünftigen Geſchöpfe anbeteten, Menſchenopfer brachten und 
durch Diebſtahl und Ausfchweifung jeglicher Art löbliche, der 
Gottheit gefällige Werke zu verrichten wähnten. Und dennoch, 
wenn es darauf aufäme, jene neuen ober diefe alten Hei» 
den für bas wahre, lebendige Chriſenthum zu gewinnen, 
konnte es feinen Augenblid in Zweifel gezogen werden, Daß 
bie letztern viel zahlreicher und mit geringerer Mühe zu 
retten wären. So verhält es fich ungefähr mit dem Unter⸗ 
fhied von damals und jet. Der chriſtliche Glaube war 
damals allerdings unfräftig und gelähmt, mit vielem Aber« 
glauben zerfegt, in Sitten und Wandel zurkdgedrängt, aber 
es fiel Keinem in den Sinn, an der Wahrheit des chriftlichen 
Blaubens zu zweifeln, gefcheibter ſeyn zu wollen, ale das 
Evangelium des lebendigen Boltes, ſich eine befiere Einſicht 
in bie Heilslehren zuzutrauen, ald der von Gott beftellten 
Kirche. Es beſtand eine große Unflttlichfeit und eine bejam⸗ 
mernswerthe Abkehr vom Hirchlichen Leben; nichts deſto we⸗ 
niger aber wurde Gott geglaubt als ein gerechter and ewiger 
Bergelter des Guten und Böfen, und Die Kirche als eine 
Inftalt den Sünder zu retten und fellg zu maden. In un« 
ſern Zeiten dagegen ift bie ganze geiftige Stimmung und 
daſſung derjenigen, welche ſich dem kirchlichen Reben ent» 
fiemdet haben, eine mehr oder weniger antichriftliche und 
antikirchliche, ihre ganze Denk⸗ und Vorftellungsmeife ift 
der Ordnung des Glaubens gegenübergetreten, ihre ganze 
Lebensanſchauung will nicht mehr zu der Tirchlichen Auffaffiung 
von der Ratur, ber Beſtimmung und Zukunft bed Menſchen 
yaflen ; die mindeſte Tinbegseiflichleit und Unbequemlichkelt in 
Sachen des Glaubens iſt daher im Stande, ihnen den Glau⸗ 
ben ſelbſt zu verleiben und den Unglauben wünfchenswerth 
m machen, bie geringken Webelftände im Firchlichen Leben 
bieten Ihnen Anlaß zur Unzufriedenheit, Mißgriffe kirchlicher 
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Berfonen werden ohne weiteres der Sache ſelbſt zur Laſt ger 
legt und das Aufgeben der kirchlichen Gemeinſchaft als an 
Sache angeiehen, welche viel weniger auf ſich habe, ald dad 
Audfcheiden aus einem beflimmten Unterthanenverbande, um . 
fich anderwärts eine bequemere Heimath zu erwerben. Damit 
wir ed mit Einem Worte fagen: Damals galt es eine 
Berbefferung des Lebens und darin eine Ernene 
rung des wirkungslos gewordenen Glaubend; 
beute dagegen gilt es eine Wiederbegründung 
des mit Bewußtfeinaufgegebenen Blau: 
bens und darin eine abermalige Begründung 
berhrifliden und kirchlichen Gefittung.‘ 
fo wenn uns im 8, Kapitel an einem großen Beifpiele dar⸗ 
gethan wird, wie leicht und fließend es ſich über bie Ver⸗ 
befferung Kirchliche und flaatlicher Zuftände ſprechen läßt, mit 
wie geringer Mühe ſich folhe Dinge auf dem Papier mit 
allgemeinen Redensarten und geiftreihen Anfichten abthun 
laſſen; wie ungeheure Schwierigkeiten fih an allen Seiten 
erheben, fobald man ernftlih Hand anlegt, mit den Perfonen 
und Zuftänden zu fchaffen befommt, nicht wie man fid bie 
felben einbildet, fondern wie fie in der Wirklichkeit find, und 
wenn es gilt, verſchiedene Ruͤckſichten, welche gleiche Berech⸗ 
tigungen befigen, ihnen durch die That gleiches Recht zuzu⸗ 
wenden. So ift bie. ausführliche Beſprechung der Aufalten 
für Bildung des Klerus, des Breviers, des Catechismus 10 
manus vorzugäweife für unfere Zeit berechnet, 

. Unfere Schrift ift in drei Bücher abgetheilt; das erfe 
beishreibt das Leben bed heil. Karl Borromäus bis zu feinet 
Erhebung zur Würde eines Kardinald der römifchen Kirche 
(3. 1533—1560). Mit Meifterband if in kräftigen Zügen 
bie Zeit gezeichnet, In ber unferem Heiligen zu wirken beftimmt 
‚war, und mit vielem Takt gleichfam der Hintergrund des 
Gemaͤldes entworfen, deffen Lichtpunft er werben ſollte. Mit 
großer Unpastheilichkeit zeigt und ber DVerfaffer, wie bem 
inngen, feiner jugendlichen Kraft ſich freuenden Proteſtantis⸗ 
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wann, ein erleuchteter Biſchof, ein eifriger Kirchemwerbefieen 
ein unbeftechlicher Sharafter, ein milbreicher Bölterhirt, ein ° 
ſtrenger Büßer, ein vollenbeter Chriſt.“ 

Sofort wird uns Karl in feiner Studienzeit vorgeführt, 
und ald Abt von Arona. Was alle wahren Reformatoren 
auszeichnet und zum Reformiren erſt befähiget, finden wir 
en ihm: er veformirte zuerſt ſich felber. 

Das zweite Buch fchildert Karl als Kardinal 1560 bis 
. 1566. Sein Oheim iR Papft, und Karl it in einer dei 
wihtigften Zeiten der eigentliche Regent des Kirchenſtaaies 
Dee Berfafler hat hier überall, wo er auf Firchliche Nemter, 
Würden u. f. w. zu jprechen fam, den Sinn und Weib 
derſelben erllärt; hann uns den ern dieſes edlen Charakters 
erfhlofien, feine Grunbfäße des Handelns vorgeführt; be 
‚aller Froͤmmigkeit fehen wir glühende Liebe zur Wiſſenſchaft; 
bei ſtrengem Feſthalten an der Lehre der Kirche doch Die To⸗ 
leranz. Karlo perjönliche Tüchtigkeit bewirkt, daß die Kirchen⸗ 
verfammlung zu Trient in kurzer Friſt ihre Anfgahe zu Ende 
führt. . Herr Dieringer hat uns bier eine. fehr anſchauliche 
Darfellung jenes merhvürbigen Concils gegeben, das In ber 
Geſchichte der Fatholischen Kirche eine neue Epoche begründet. 
Karls Thätigfeit nah dem Concil für daffetbe if ebenfogroß 
ala während feiner Dauer. Hieß er doch die lebendige Kirchen: 
verſammlung, nicht blos weil er alle Befchlüffe der Berfamm- 
lung auswendig wußte, nnd fie zuerſt am ſich ſelbſt durchzu⸗ 
führen fuchte, fonbern weil er auch alle Schwierigkeiten, bie 
feiner Durchführung in Rom felbft entgegenftanden, zu über« 
winden wußte. Seine Thätigfeit für dad Goncil im feinem 
Sprengel zu Mailand war nicyt minder groß. 

Das dritte Buch umfaßt die Zeit von 1566-1584. GP 
umfaßt jene Zeit, aus der uns bie Biographen des. Heiligen, 
welcher fo viele Jahre die Bewunderung und der Stel; der 
latholiſchen Kirche war, auch die Heinfien Vorkommniſſe ber 
richtet haben. Wahrhaft erhebend ifk der Aublick des Sellam 
wie er überall erneut und verbefiert, Ratt.nieberzureifien; wis 
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er der ruttude Engel feiner Geweinde iſt zur Zeit bev Huugero 
noih md Peſt; wie er. einer aͤbermuͤthigen Behörde genenüher 
dab Recht zu wahren weiß; wie er ruhig dem Tode ine - 
Angefiht ſchaui, wis fein Andenken aber auch in Eigen 
Bei, Wenn ein alter Schriftſteller Gon den großen Bat 
weiber nennt, der das Beſto, was er geſchaffen und geheiligt 
ale lebendiges Matenal verwendei, um einen Jompet iu 
arihien, deſſen Sphhen in den Himmel veichen, fd iſt Karl 
gewiß zu jenen Werkleuten zu vechnen, bie beſcheiden und 
bien der Weifung von: oben: folgten, bie aber auch groß den 
worden durch das, was ſie vollbrachten, und beren Aublid 
nd frendig bewegt, daß es Menſchenkindern vergönal if, 
Unßerbliches: zu vollbringen. 

Unfeee Schrift IR für einen weitern Kreis von Leſern Dis 
fimmt, mb daher in einem edel⸗populaͤren Style gefchwichnug 
dabei enthält fie aber jo viele Notizen über das Leben feier 
Jet, daß auch der Gelehrte noch daraus lernen kaum, Bir 
wänfhen dem Buche, deſſen Brauchbarkeit am Schlaufe noch 
in Kamen» und Gacpregifier erhoht, recht viele Lefer. 


16. 
Der Weltprieſter. Bon Leopold Schefer. Nürnberg. Ber- 
lag von Johaun Adam Stein. 1840. 8, 470 G. 


Unter den dichteriſchen Talenten der Gegenwart iſt Leo⸗ 
vold Schefer eined der bebeutendften. Der Reichthum des 
Geiſtes und Herzens, die Naivität und eigenthümliche Phan⸗ 
tafif des Humor, Die milde und finnige Eontemplation, ber 
feine Sinn für Form dei aller ſcheinbaren Serfahrenheit, die 
NG in feinen Schriften überall finden, erwarben denſelben ſchon 
lngR einen großen Leſekreis. Am meiften Anerkennung fand 
ſein Lalenbrevier, wodurch er ſich in die Reihe der religiöe- 
philoſophiſchen Dichter ſiellte; es gewann ihm eine große Theil⸗ 
Rahme, von vielen Seiten fogar eine Verehrung, wie fie nur 

26* 





2 Dieringer, ber heilige Borromänd, 


mann, ein erleuchteter Bifchof, ein eifriger Kirchenverbeſſerer, 
ein unbeftechlicher Sharafter,; ein milbreicher Völferhirt,, ein 
firenger Büßer, ein vollendeter Ehrifl.“ 

Sofort wird und Karl in feiner Studienzeit vorgeführt, 
und ald Abt von Arona. Was alle wahren Reformatoren 
auszeichnet und zum Reformiren erfl. befähiget, finden wir 
en ihm: er reformirte zuerft fich felber. 

Das zweite Buch fhildert Karl ald Kardinal 1560 Bid 
1566. Sein Oheim iſt Papſt, und Karl ift in einer der 
wichtigften Zeiten ber eigentliche Regent des Kirchenſtaates 
Der Berfafler bat bier überall, wo er auf Firchliche Aemter, 
Würden u. f. w. zu jpredden fam, den Sinn und Werth 
berfelben erklärt; dann uns den Kern diefes edlen Charakters 
erfchloffen, feine Grundſätze des Handelns vorgeführt; bei 
aller Frömmigkeit fehen wir glühende Liebe zur Wiſſenſchaft; 
bei firengem Feſthalten an der Lehre der Kirche doch die To- 
leranz. Karls perſoͤnliche Tüchtigfeit beiwirkt, daß die Kirchen⸗ 
verſammlung zu Trient in kurzer Friſt ihre Aufgabe zu Gnde 
führt. , Herr Dieringer hat. und bier eine fehr anfchauliche 
Darftellung jenes merkwürdigen Concils gegeben, das in ber 
Geſchichte der Fatholifchen Kirche eine neue Epoche begründet. 
Karls Thätigkeit nach dem Concil für daffelbe if ebenfogroß 
als während feiner Dauer. Hieß er doch die lebendige Kirchen: 
verfammlung, nicht blos weil er alle Bechlüffe der Berfamm- 


lung auswendig wußte, ınd fie zuerft an fich felbft durchzu⸗ 


führen fuchte, ſondern weil er auch alle Schwierigkeiten, Die 
feine: Durchführung in Rom felbft entgegenftanden, zu über- 
winden wußte. Seine Thätigfeit für dad Concil in feinem 
Sprengel zu Mailand war nicht minder groß. 

Das dritte Buch umfaßt die Zeit von 1566—1584. Ge 
umfaßt jene Zeit, aus ber uns die Biographen bes Heiligen, 


welcher fo viele Fahre die Bewunderung und der Stolz der 


Tatholifchen Kirche war, auch die kleinſten Vorkommniſſe be⸗ 
richtet haben. Wahrhaft erhebend ift ber Anblick des Heiligen, 
wie er überall erneut und verbefiert, Rast nieberzureifien; wie 
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einem Religionsſtifter gezollt wird. Klagte man auch da und 
dort-über Pantheismus — Schefer nämlich ſchwelgt in Na⸗ 
turfeligfeit, bei jedem Blünuchen bleibt er ſtehen, jedem Voͤgelein 
lauſcht er, an jedem Roſenſtrauch verrichtet er feine Andacht, 
überall vergöttert er das Leben der Natur — fo fanden ſich 
wieber fo reine, erhebende Gedanken, hehre Empfindungen, 
bie nur im einem chriftlichen Herzen enfftchen können. Wirklich 
IR das Laienbrevier vol von dogmatiſchen Gegenfäben; bie 
nachfolgende Seite hebt meift auf, was Die vorhergehende 
behauptet. Die nen erfhienene oben angezeigte Schrift zeigt 
nun, daß der berühmte Berfaffer entſchieden geworben if. 
In fchöner Sprache, in taufend und. taufend lieblichen Bil⸗ 
dern bat er und im Weltpriefter feine Gott» und Weltan⸗ 
ſchauung ausgedruͤck. Welches Gottes Prieſter er jedoch ge⸗ 
worden, mögen bie Leſer unſerer Zeitſchrift aus feinen eigenen 
Worten vernehmen. - 
: Bon Gott fagt unfer Dichter S. 424: 
Im Lebenden erſcheint der ganze Gott 
Mit feiner Kunſt und Macht und Herrlichkeit. e 
Wie dieß zu verfichen, erklärt ©. 8 
Bon Keinem Anderen entwidelt ſich 
Die Welt, Die Menfchheit, Menſchenwerk und eben 
Ale von dem Gott! dem himmilifchen Kokon 
Das ſchweigend feine Kraft und ihm enthält. 
Auf die Frage, „das. menfchliche Sefchlecht, wer war es 
denn ?* antwortet S. 285 
Der Geif des ALLE! Derfelde Geift des Als 
Hat feine Thränen aus der Menfhen Augen 
Geweint, fi felbft hat er beweint, mit Herz 
Und Mund der Menihen felder fidy beklagt, 
Mit ihren Händen hat er die Gebilde 
Die Er nur war, begraben, ihnen Hügel 
Und Maple aufgethürmt, zum Lebenszeichen, 
Zum Zeichen: daß ſelbſt feine Ewigkeit 
Nurdurd Vergänglichkeit beſteht, nur wird 
Aus immer neuem immer herbem Tode. 
Und felber die Verzweiflung if noch deffer 
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Pur halb fo neidiſch, und fo gönnend ſchen, 

Daß er doch Einen Funken gah aus ſich 

Sm menſchlichem Geſchlecht die Nacht zu ſehn. 
Noch Andre, die der Mütter Liebe unt Güte 

Zu allen Kindern‘ himmelhoch verehrten 

Und einer Mut ter alle Welt vergönnten,, 

Sie beteten zur Mutter aller Bötter - 

Und Menfchen, und der. Eterne rings am Himmel, 
Und aller Weſen, ſelbſt des Reh's im Walde. 

Doch if der Seit niht Mutter und nit Bater, 
Er ift das Werfen feld in allen Weſen. ' 
Und follten Bir für keinen Raub es halten: 

Sott gleich zu fein, für Peine Schändung Gottes 
(Wie mancher alte Weife ion es nicht 

Dafür gehalten, da fie göttlich ſchauten) 

So hält aud) Sott für einen Raub und ſchaͤndlich: 
Der Menſch zu fein und alle holde Weien. 
Und follen Wir volllommen fein wie Gott, 

Sp müflen aub wir Menihen: Das zu Ponnen 
Bon gleihem Weſen, gleihem Geifte fein; 

Und dann und fo nur ift und wird ed wahr: 

Was du den Menfchen thuft, das thuft du Gott. 
Dein Bater ift der fterbli nahe Gott; 

Die fterblidy nahe Göttin — deine Mutter; 

Dein Weib — die Himmeldfönigin auf Erden 

In deinen Armen, deiner Kinder Mutter ! 


Nun; unfer Gott, der endlich ſelbſt erichienen, 
Er, unfer Gott, giebt allen Menſchen fi, 

Sich felber allen Wefen die da kommen 

Auf Erden, und in allen Himmelsräumen, 

Und feloft der wunderbare Leib der ‘Biene, 

Die Roſe iſt ihm nicht zu fhlecht, zu Bein; 

Die Wolke, ſelbſt der Schatten nicht zu flüchtig — 
Denn Er ift ewig! und das AU if heilig, 

Und Sedes heilig, weil es Er erfüllt! 


Daher läugnet Scheer auch Die Schöpfung der Welt ©. 19 
Nichts fing je an, das ewiggleiche Leben 

. Nur feht ch fort an Immer: ſelbem Orte. 
Stets ſchaute Gott 
Urgöttlich in der eignen Belt N an, 


J De Br 
a N Re 
"ae PR W = 07 *cx 
en Weiens fe Depot 5 
jefene fürtd: au Eure: 
. inf er te 
— PR Y u, 


„s X 


* 


2 eh, 
* — 7* — — 
ne fd eid 1, r 
⸗ ⸗ iger = 2 


ee (be Di rg 








408 Schefer, 


Das froͤmmſte, das ſich ganz in Gott ergeben 
Bie je ein Geiſt vermag, fo fromm er ſei; 
Setrofter ſchoͤner, frober ift es, als 
Der bange NRuf: mein Gott, mein Bott, warum haft 
Du mid verlafln! — Diefes.Hort : Gebet 
Erkennt des Gottes Geik in ſich, als Ach, 
Verſinkt mit Freuden in des Gottes Leben, 
Läßt gern fein Leben, feinen Leib verwehn. 
Bon Gottesgröße übermädtig voll. 
Die einzigen wahren Feſte find folgeredt S. 393: 
Urheil'ger Werke Drei begeht der Menſch 
Die allerhöchften, überall begangen. 
Die Werke drei find: Kommen, ſich verjüngen 
Und Gehn Die einzig hohen Feſte find: 
Geburt, Berjüngung, Tod; die Alle, Alle 
Rings um den Menſchen feiern, ihm zum Zeichen, 
Daß alles Andre wenig, Menfhenwahn ift — 
Hier geltend, dort verworfen 
Die Hefte feiert heilig-froh im Haufe 
Ihr feid beglüdt, wenn ihr fie herzlich feiert; 
Sie langen Euch: Bas Leben gu verklären; 
Ihr feid erſt Menſchen, wenn ihr fie nur feiert, 
Denn dann verfteht ihr Himmel, Erd’ und Leben, 


Die Erbfünde muß der Dichter natürlich läugnen Seite 
150 — 151: 

Des Todes Urſach if nur die Geburt, 

Und Beine andre als die heilige; 

Denn was begonnen hat, das endet wieder. 

So hat der Tod nur einen guten Grund: 

Des heilgen Geiſte Mrang ein Menſch zu fein! 

Klar ift: SGeborenfein it Beine Schende 

Und feine Strafe für ein Menſchenkind 

Das noch nit war, den Menfchen erft beginnend 

Um nad dem Leben wieder ihm zu ſchließen; 

Die Sünde erben ift Unmöglichkeit , 

Und Schandthat wir’s, daß einer fie vererbte! 

Denn Sünde thät? ein Zeglicher nur felbft 

Für ſich allein; denn jeder Geiſt iſt frei; 

Und Sünd’ abnehmen ift Unmöglichkeit, 

Denn Zeber hat mit feiner Laft zu thun — 

Und Niemand nähme wir Bad Gehenab, 
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Die Prieſter Mund nicht mehr die Eigenthumer 
Und Spender Gottes, die dem Volk ihn wiachten 
Berwandelten und ſchufen, mehr wie Gott! 
Sie fchaffen nicht mehr Gott und Geligkeit, 
Sie ftoffen nicht in HM umd ewig Feuer ! 
Sie beten andre nicht. von Sünden (08. 
. Der Gott in Uns aur ſpricht uns frei und rein; 
Er ſelber ſpricht ſich ſelber zu in Uns. 
Sie halten nimmermehr die Himmelsſchlüſſel 
Zu jedes Himmelreich in jeder Bruſt! 
Nicht mehr durch Dummheit wird der Menſch geleitet 
Zur Eeligkeit, die nichts als Klarheit if! 
Richt mehr durch Glauben wird ver Menſch beruhigt - . 
Er ſchaut; er weiß; er achtet, und verachtet, 
denn wir find felbft immer im innerften Geheimniß des goͤtt⸗ 
lichen Lebens ©. 416 — 417: 
Das Eine glaube, es ift wahr und Heilig: 
Wenn deine Seele voll von Freude glüht 
Pur über eine Blume . . . . wenn dein Herz 
Boll Regung fchlägt . . . . wenn du ein Bert nur ſprichſ 
Voll Liebe hier zu deinem nahem Rinde . 
Wenn du ein Gutes einem Menſchen hun 
Sn Sinftern feloft, in ftiller ECinſamkeit — 
Dann bift Du Plar und tiefim Heiligthume 
Sm innerften Geheimniß felb des Gottes; 
Nie fannft du Höher fleigen, mehr noch werden, 
Und ringsum leuchtet fehmeigend dir das AU 
In feinem heiligem Feuer, Du fein Kern, 
Sein Herz, fein Geift, fein Licht und ſeine Gluth. 
Das ſittliche Leben beſteht in Einſicht und Reinheit. Die 
Einſich iſt geſchildert ©. 12 — 13: 
Unwiflenheit und Irrthum bringen arme 
Berrathne gute Menſchen in ſolch' großes, 
Solch' langes Elend, folche dittre Schmerzen, 
Solch' unabwerflich⸗ſchwere, tiefe Neue 
Und folhe Schuld, als je die Schuld vermag, 
Die einig Schuld hieß — Fehlen gegen inn’re 
Gebote Gottes: Aber die Natur umher 
TR eben ein fo heiliges Gebot 
Des Gottes, ımd ein eiſernes Gehen, 
Ja eiferner! Denn cher wird dem. Bhien 
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unſichtbarer Kräfte, Saat und Lebenskeimen; der dritte if 
der Wolfenhimmel, aus bem nad altem Glauben bie Legio- 
‚nen Engel Tommen follten, ber ‚liegt nun geftürzt in Ruin; 
ber vierte Himmel ift das Reich der Träume; ein arbeitfames 
freieß Leben bebarf der Lügen nicht mehr. Die Erbe bier 
unten gewährt dem Guten mehr ald je einmal der Himmel 
ihm gewähren Fönnte (S. 455). Ja Gott wäre nicht ber 
große Gott, wenn er und aufs Jenſeits eine Seligkeit fparte, 
und fie nicht gleich uns zum Genuſſe gäbe.. 

Die bloße Erbenlebensiehre, heißt es Seite 115, iſt die 
allerböchfte Geiſteslehre ſelbſt. Was der Berfafler Seite 367 
fagt: 

i „Wenn die ganze Welt doc 

„Nicht wäre! Da verlöre Niemand etwas. 

„Denn wer nicht ift, entbehrt ja Nichts; fo wie 

"Die Todten, wenn fie todt find, nicht ſich ſelbſt; 

„Der Spott verlöre nichts wenn er nicht wäre 

„Nie je geweien wäre, ganz verfhmwänte . . 

„Aufhörte — er vermißte nichts an fich; 

„Denn wer nicht ift, entbehrt ja nichts, fo wie 

«Die Todten, wenn fie todt find, nicht fich ſelbſt.“ 
it nur eine alte Plattheit ig Verſe gebracht. Schon Epi- 
fur hatte diefen Gedanken, voig aus “Diogenes Laertius X, 
125 — 127 zu erfeben ift. Der Tod, fagt dort Epikur, geht 
und Nicht an; denn wenn wir find, ift der Tod nicht ba 
(öv napsorıy) ; und wenn der Tod da” ift, find wir nicht ba. 
Das Zufünftige ift weder unfer, nody nicht unfer; auf daß 
wir Nicht ed erwarten ald ein ſolches, das fein wird, noch 
auch daran verzweifeln, daß es nicht fein werde. Ein un⸗ 
fterbliches Leben wäre Schefer ein Greuel; was er unter 
ewigem Leben verfteht, fagen S. 39 folgende Verſe: 

Unfterblidy Leben, wär' ed wie das Leben 

Der Sonne und der andern Gterne alle, 

Nur, wie des Bliges und des Meeresſturmes 

Unruhig, feeudelos, verderblich andern 

Verderblich fi), fo wär’ es deſto ärger 

San; abſcheuwerth, wenn Das unfterblich wäre, 
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48 Schefer, der Weltpriefter. 


GBegenftande feiner Dichtung gewählt, und — Schade um fein 
fhöned Talent! — überall fehr niedrig behandelt. Inter 
dem Titel Weltpriefter bat er bie BPhilofophie Feuerbachs 
in Verſe überfegt, Gott zum ewig wieberläuenden Thier ge- 
macht und den Menfchen feiner Würde entkleidet, mit Thieren 
geht er Hand in Tage und Mund an Maul, mit Thieren 
theilt er feine Goͤttlichkeit. Man ftaunt, wenn man folgende 
Berfe liebt S. 82 — 83: 

Se Mufti, Pabſt, fei Kaifer, König, Bauer, 

Du füngft von jenem Tage erft ein beſſres 

Gin edles freies Bötterleben an, . 

An welhem du der Heimlichkeit entfagft 

Und wagſt fo heidenmüthig groß zu fein 

So wie der Eisbär, diefer offne Heros, 

Und wie der Elephant, der Löw’ im Walde, 

Der mit wahrhaftem göttlihem Bewußtſein 

So ganz zufrieden geht mit feinem Sell 

Und fein Geheimniß auf der Geele hat. 

Denn fei ein Menſch auch nody fo gut und groß — 

Mit Mühe nur vergleicht fich erſt der Belle 

Den heil’gen Thieren, gättlid durch den Gott. 

Wir bedauern, daß ein fo reiches Talent diefer Richtung 
verfallen, an dieſe entnervende Alleinsichre die hohe Kraft 
des Geiſtes vergeudet hat. Schefer ift in unfern Augen tief 
geſunken; er ift und nicht der ſchöne Lehrer des Lebens, fein 
Wort ift nicht die Flamme des ewigen Geiſtes; er macht 
und nicht im kurzen Liebe das Leben Far, wahr und ewig; 
er hat uns nicht im Heiligen Becher den Böttertranf gebracht; 
das Lied ift nicht wohlbefähloffen und der Torbeer welft. Cine 
fchön und volltönende Lyra. ſteht in feinem Herzen, aber der 
Geiſt von oben berührte die Saiten nicht. . 
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unſichern und fluͤchtigen Fußſtapfen ihrer Bewohner nie die 
Himmelsgabe der Kultur folgte, wo das Gleichförmige und 
Geſtaltloſe der Einöde die Phantafte ihres Bewohners leer 
(&ßt und feine Sprade arm an Bildern und Begriffen; wir 
fteigen von ben Gebirgoplateaus hinab nad China und In⸗ 
dien, deſſen glühende Phantafieen feiner üppigen Begetation 
entfpredhen ; wir überfleigen die Gebirge von. Farfiftan und 
gelangen auf die Bergebene von Merdaſcht, wo an der Mar- 
morwand ded Berges Rachmed bie ftolgen Ruinen von Pers 
ſepolis das heilige Heimathland der alten Perſer bezeichnen, 
wo an Tſchilminars wunderreichen Säulen Jahrtaufende hin- 
auf wir Dſchemſchyd ſehen im heiligen Saal der Lönigsburg 
ben Bölkern Iraus Ordnung und echte fpendend. Air 
kommen dann über die gelblichen Sandflähen und ihre quel⸗ 
fenreihen. Dafen unter die hohen Laubdächer der Palmen 
Mrabiend , wo ſchaffender Kunſtfleiß frühe ſchon Gtäbte 
“gründete. und zarte Familienanhaͤnglichkeit und edle Liche zur 
Poeſte die rauhen Sitten des Romadenlebens milderte. Von 
ba führt uns der Berfaffer nach Wegupten, dem Lanbe früher 
Aultur, ‚deren Widerichein uns nur noch in. zweifelhafter Ferne 
von großartigen Denkmälern berabfchimmert; vor das hun⸗ 
dertihorige Theben, zum tönenden Menmonsbilde, in die ver⸗ 
ſchlungenen Grotten des Labyrinths zu ben riefengroßen 
Tempeln und in die flillen Todtengrüfte dahiugeſchwundener 
Geſchlechter. Wir Eehren daun zurüd nad Baläftina, wo ber 
erhabene Glaube an den Gott, der Himmel und Erbe ſchuf 
und den Menfchen in feiner Hand bildete, ein eigenthümliche® 
Bolföleben geftaltet hat, und mo eine weltbelebende Flamme 
aufloderte. Leber Balmyra den großen Stappelplap des aſta⸗ 
tiichen Handels, deſſen eingefunfene Galerien und verfalktse 
Tempel und Batäfte noch jeht vom großartigen Leben und 
der Geſchaͤftigkeit feiner Bewohner zeugen, kommen wir zu 
den Griechen, deren Ornundcharakter dichteriſche Aufchauungse 
weiſe it, aus der jene äftbetifche Kultur entſprang, die wie 
ihres Gleichen auf Erden gehabt hat; dort: werben die ſchoͤnen 


Gpoden der Geſchichte der Menſchheit. 447 


Verhaͤltniſſe der Kunſt, der regelmäßige Bau des Gedichte, 
die gemeflene Winde der Schreibart-erfunden, dort hat ein 
Athen im Zeitraum eines einzigen Wenicheniebens bie Geis 
fiedfraft von Jahrhunderten und Millionen in fih zuſam⸗ 
mengebrängt. Räumliche Weltanſchauung, Fein ſehnſuchts⸗ 
volles Hinüberlangen in ein Jenfeits, fondern vollendete 
Refignation unterfcheibet den Griechen von den Modernen, 
die bie Weit gleichfam im Glanze einer tibefannten Soune 
erblicken. Die NReibe trifft nun Rom, das einſt über Ein⸗ 
hundert zwanzig Millionen gebot, und Alles von Fingals 
Höhle. bio zu Babylond Mauern beherrichte; Rom, das für 
ben philoſophiſchen Beobachter befonders dadurch merkwürdig 
MR, daß 4 Jahrhunderte lang das wanfelmüthige und trotzige 
Herz des Menſchen im Gleiſe ber: Beſonnenheit Gerechtigkeit 
und. politifchen Berechnung gehalten war durch dad Gleich⸗ 
gericht ber Gewalten, die Deffentlichkeit ber Geſchafte, durch 
das Syſtem einer einfachen aber Träftigen Erziehung. Durch 
ben Sturz ber römifchen Herrfchaft, Durch die Fluth der Bil 
ferwanderung führt uns bann der Berfafler in die Eisge⸗ 
flde des Nordens, wo an den malerifchen Ufern des Loch 
Lemon Oſſtans Schwanengeſang ertönt, der den Ruhm ver» 
gangener Zeiten beſang. Fluͤchtig wie der Schimmer ber 
Morgenroͤche fliegt der Genius ber Poeſie, ber Vorbote auf⸗ 
dämmernder Menfcyenbildung über das Wbendland, Der. 
Berfafter gibt und dann eine Schilderung des Ehriftenthums 
feiner Verbreitung, bes Muhamebanismus, des Mittelalters, 
ber Entdeckung Amerikas. Der Berfafler geht überall von 
ber Anficht aus, daß die Arbeit der Geſchichte fei, daß der 
Menſch von der Scholle, an bie ihn die Natur binwarf, ſich 
losreige, die Naturgewalt langſam und mühevoll befiege, und 
ſo die ‚Stufen feiner Bildung durchlaufe; die andere tiefere 
Unſchauung, nach der ber Menſch urfprünglich Fein fich feibh 
helfendes Geſchöpf, ſondern der fchlechte Haushalter eines 
göttlichen Erbtheils iſt, verwirft ber Verfaſſer. 

In meiſterhaften Zügen bat und Herr Apelt bie enge 

Zaeitſchrift für Theologie. XV. Gb. 27 
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Beziehung zwiſchen der Natur bed Landes: und ber geifigeh 
Entwicklung feiner Bewohner bargeftellt. Unrichtig iſt er 
nur in Darſtellung des Chriſtenthums und in der beinahe 
gaͤnzlichen Gleichſtellung deſſelben mit dem Muhamebanisrnus, 

Der zweite Abſchnitt des erſten Theils traͤgt die Ueber⸗ 
ſchrift: Unſer Leben und die Wiſſenſchaft. Hier gibt uns ber 
Verfaſſer feine Definition der Geſchichte: die Erzaͤhlung der 
Menfihengefchichte SR die Geſchichte der wandernden Geiſtes⸗ 
bildung unter den Menſchen. Am Gaben der Forterbung 
einer alten afiatifchen Völferansbiltang an die Müften bed 
Mittelmeer und zu ben Chriften wickelt fi das Duama ber 
Menſchengeſchichte ad. Im allen Verhaͤſtniſſen unſeres Lebens 
fr Sprache, Geſetz, Verkehr, Juduſtrie, iſt Das bildende und 
belebende Princip der Geiſt ber Wiſſenſchaft, Die Epochen ber 
Ausblidung dieſes Geiſtes bezeichnen im Broken bie Phaſen 
der Eutwicklung, welche bie Menſcheugeſchichte durchlaufen 
hat. Denn nicht die Begebenheiten, ſeudern di Shen führen 
die Geſchichte vorwaͤrts. 

Bin weiterer Abſchnitt ſchildert num den efinß der großen 
geographiſchen Entdeckuugen auf ben Gang der Kulturge⸗ 
fehichte; der Verfaſſer geht von der Anficht aus, daß das 
Bild, weiches die Phantafie vom Ban bed Himmels und ber 
Erde entwirft, ſtets Die Grundlage if, auf welcher das ie 
baude menſchlicher Anfichten ruht; dab koomiſtche Vorſtellun⸗ 
gen tief In den Zuſammenhang unſeres Wifſens eingreifen; 
daß son Ihnen im Großen bie Worſtellungen über Aatıır und 
Menſchenleben abhängen, und Diefelben einen mäsktigen Gin» 
luß auf die refigiofen Ideen ausüben. Das wichtigſte Er⸗ 
eigniß der ganzen Geſchichte ift ihm baher bie Entdeckung 
Wmeritat, denn Die Geſchichte Der einzelnen Völkerſtaͤmme 
habe fih da erſt zur allgemeinm Menſchengeſchichte geſtaltet. 
Unber den vielen realen Vortheilen waren bie großen gei⸗ 
fligen die, daß bie dichtende Anſchauung ber Bhantafle ver 
drängt wurde, daß bie Auen des PBaradiefos vun ber Erbe 
verſchwanden, daß die nuten Geller von ber OArde Hohen, 
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Dichter; 2) die Kosmophyſik und Weltgemälde der Philo⸗ 
fophen; 3) die mathematifchen Fiktionen ber aleranbrinifchen 
Aftronomen und 4) die Entbedung bed wahren: Weltiyfteme 
und der Naturgefege. Die Philofophen zerftören die erſte geo⸗ 
graphifihe Auffaffung des ꝰ Weltgemaͤldes der Dichter ; das 
geographiſch vernichtete Bild der Welt führt Die doriſche Echnle 
wieder aftronomifch auf, nach einem Plane, der unfern ardi- 
teftonifchen Begriffen überlegen ift, der aber menſchlicher Phan⸗ 
taſie noch erfaßbar bleibt. Die Erde rundet fi allfeitig zur 
Kugel; das Azurgewölbe des geflirnten Himmels verwandelt 
fi) zum Sphärenhimmel. Weber dem Luftmeer und bem Feuer⸗ 
freife der Erde beginnt das reine Lichtreich der Geſtirne, in bem 
in weit tiber einander liegenden Bahnen die Planeten wandeln 
bi8 an den Firfternhimmel, der das fugelförmige Weltall fchließt. 
So zeichnet Philolaos und das Weltgemälde. Aber Ariftoteles 
hat in biefer Mitte dad Gebiet des Wandelbaren ſchwerer 
Elemente: die ruhende Erbe; das ewige Vaterhaus jenfeits 
bes Randes des Firfternhimmels, und das Leben der Yether- 
welt erblict er in der ewigen Kreisbewegung des Himmels, 
der in nie geftillter Sehnfucht nach der höchften Geiſtesſchöne 
ſich nach vorn und nach oben dreht und eben in dieſer Wen⸗ 
dung ift das höchſte Gut der Welt. Alles das ändert fi 
durch die großen Entdeckungsreiſen, durch die Ausbildung der 
Naturwiſſenſchaften. Als Galiläi das Fernrohr gegen Him- 
mel richtete, fiel der Schleier vom hohen Himmelsdome und 
das geheimnißvolle Weſen der Sterne enthüllte fih dem 
menſchlichen Blicke. Keppler zwang bie Natur mit Rechnun⸗ 
gen und Zeichnungen, ihm auf feine Fragen zu antworten. 
Ale früheren Leiftungen zufammenfaffend entdedte Newton 
bie Geſetze der Ratur und gründete fo die mathematifche 
Raturphilofophie. Die Geheimnifle ſchwinden aus der Aether 
welt der Sterne, die fortfchreitende Theorie greift fogar in 
einigen Allen der Beobachtung vor, noch nie Gefehenes mit 
Sicherheit verfündend, und Laplace Erönt das ruhmwuͤrdig 
begonnene Werk mit ber Mechanik des Himmels, Die Un- 
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und Sicherung unfered Glaubens ſei vollendet worden durch 
zwei Philoſophen unſeres Zeitalters, durch Kant und — Fries. 

Jebe Religionslehre habe vom Anfange an der Erde den 
Himmel, dem Dieſſeits ein Jenfeits gegentiber geſetzt, von 
denen das Erflere in den ſtarren Formen der Wirklichkeit vor 
uns fiehe, das Andere fich beliebig mit den beweglichen Bil- 
bern der Phantaſte bevölfern laſſe. So lange ber Blick des 
Menſchen nur noch an feinen irdifchen Wohnort gefeffelt fei, 
füche er dieſes Jenſeits geographifch hinter den Bergen, bie 
den Horizont der Heimath begrenzen; dort, meint man, müſſe 
es befier fein als Bier. Hat man biefe Äberftiegen, und auch 
dort Nichto Beſſeres gefunden, fo flüchtet fih Das Jenſeits 
an die Enden der Erde. Aber auch dorthin gelangt der Menſch 
auf feinen Schiffen, und findet Nichts befier als bier, das 
Jenſeits fliegt daher auf die Sterne; Galiläi's Blid hat aud) 
diefe ihrer überirdifhen Majeftät entfleidet. Wie können wir 
nun bie religiöjen Ahndungen mit unjern natürlichen Kennt» 
niffen in Einflany bringen? — durch den trandcendegtalen 
Idealismus. Unſere religiöfen Ideen find ungluͤcklicherweiſe 
mit Traditionen verwebt, bie BHiftorifihe Kritif Hat fi gegen 
leßtern gewendet und dadurch auch den erfteren den Unter- 
gang gedroht. Kant und Fried haben diefes Schidjal von der 
Religion abgewendet. Ihnen ift es gelungen, die religiöfen 
Ideen in ihrer Reinheit darzuftellen, ihre objective Gültigkeit 
darzuthun, ohne fie auf kosmiſche Bilder und hiſtoriſche Tras 
bitionen zu gründen, und fo bie Religion für immer aus 
aller Gefahr zu retten. 

Die epochenmweifen Hortfchritte der reltgiöfen Kusbildung 
im Bölferleben mißt ber Se: nach vier Stufen ab; Diefe 
find: 

1. Der Staat in der Religion. Eine berrfchende Briefter- 
fafte orbnet, wie in Aegypten oder bei den Brahminen, bie 
politiſchen Snftitutionen, beſtimmt heilige Lehre und Cultus 
und hält den wiffenfchaftlihen Gedanken in Seffeln. Vor⸗ 
berrfchend Drafelfult mit Mpfterien, 
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mötber; unter dem harten Drucke auslaͤndiſcher Knechtſchaft ver⸗ 
breitete ſich bei den Juden die Sage von einem Erlöfer und Er⸗ 
retter; und ba ein Mann aus dem Hauſe Davids an der Spige 
eines zahlreichen Anhangs die Reinigung bed Tempels und 
bie Wiederherftellung des alten Cultus verlangte, ſchien bie 
Zeit der Erfüllung der Sage gekommen. Die. reformirenbe 
Bartei mußte der Uebermacht weichen, erhielt aber bald eine 
. bedeutende Berftärfung durch einen gelehrten Inden, Pauline. 
Bei Begebenheiten, die mächtig auf die Imagination der Volker 
wirfen, vergißt man anfangs, dem Zufammenhange von Ur⸗ 
ſache und Wirkung nachzuſpuͤren, und verabfäumt bie Ver⸗ 
fettung ber Begebenheiten aufzuzeichnen, fo baß fie in fpätern 
Zeiten den Anſchejn eines ifolirten Factums in der Geſchichte 
gersinnen. Parſiſche Mythologie war bald mit der Geſchichte 
des ungluͤcklichen Führers jener reformirenden Partei verbunden, 
deſſen Leben uns unbekannt ift, und Chriftus für Den menſch⸗ 
gewordenen Ormuzd gehalten. 

Ohne Paulus wäre das EhriftenthHum wieder im Juden» 
thume untergegangen; feine fchnelle Verbreitung ift aus den 
Zeitumftänden, der Lehre felbft, und der menfchlichen Natur zu 
erflären, ohne daß man Wunder anzunehmen braucht; ber 
Glaube an die Wiederfunft des Stifter erhöhte den Eifer 
feiner Befenner. Nachdem aber das Gebäude der Kirche vols 
lendet war, durfte diefer Glaube ſchon abgelegt werden, und 
achtzehn Jahrhunderte hindurch ift jene Erwartung nit in 
Erfüllung gegangen. — Dieß fehadet jedoch dem Chriſten⸗ 
thume nicht; feine wahre Würde liegt in der Lauterfeit und 
Erhabenheit feiner Sittenlehre; es Hat nicht blos den Cult 
gereinigt und die Sitten veredelt, fondern durch eine wirkliche 
philoſophiſche Fortbildung der Gedanken die moraliſchen Ueber⸗ 
zeugungen der Menſchen in ein neues Licht geſetzt und die 
erhabenen Grundſätze der Sittlichkeit der allgemeinen Faſſung 
näher gerückt. Tas Gewand der Mythen, das noch heute 
am religiöjen Glauben lebt, wird fallen, und der Glaube an 
den Gekreuzigten aufhören; man wird nicht mehr glauben, 
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tifhen Ideen“ bezeichnet. Seit Ariſtotelee war feine Entdecknug 
im Gebiet ber Bhilofophie. gemadyt worden, die fih an Um⸗ 
fang und Wichtigkeit mit der Kantiichen vergleichen liche; Das 
Ganze der philofophifcyen Aufgabe war alljeitig umfaßl, alle 
Gegenſaͤtze verföhnt, alle Zweifel gehoben. Leider war biefe 
Lehre, fo einfah und Har in fidy ſelbſt, in bad weitläufige 
Gebiet einer kunſtreichen und verwickelten Dialektik verflochten, 
fo daß ber Ueberblick üͤber das umfangreiche Ganze ſchwer, 
und das Verſtaͤndniß des Einzelnen mühſam war. Dazu lag 
ein Fehler in biefer Dialektif verborgen; Kant fonberte naͤm⸗ 
lich die Weltgeſetze nicht von meiner Erfenntnig berfelben; er 
verwechfelte noch die empiriich - pigchologijihe Erkenniniß, im 
welder wir und nur der Bhilvfophie bewußt werden mit 
ber reinen philoſophiſchen Erkenntniß felbft; und an Diefer 
Klippe fcheiterte Die gemeinſame wiſſenſchaftliche Bortbildung 
der Bhilofophie unter den Teutſchen. Durch jenen Fehler 
wurden die erften und beachtetfien Bearbeiter der neuen Lehre 


zu ber Verwechslung ber Thatfachen bes Bewußtjeind mit den 
metaphufifchen nothwendigen Wahrheiten verleitet; man vers 


fuchte die höchften objeftiven Weltgefege aus anthropologifchen 
Prinzipien abzuleiten und die Metaphyſik verwirrte ſich gänz- 
lich in der Pſychologie; man überließ fich blindlings den 
Abenteuern bes Transcendentalen. Die Abſtraktionen Kants, 
loogeriſſen von feiner fich überall behutſam orientirenden kri⸗ 
tifhen Dialektik wurden willfürlih und verſuchsweiſe zum 
Aufbau neuer Syſteme verwendet; fo geriethen alle philojor 
phifchen Angelegenheiten in Verwirrung ; wiſſenſchaftliche An» 
fichten zerfloffen in buntſcheckige Spiele der Phantafie; Die 
mathematifchen Raturforfcher zogen fich zurüd von der Bhilo- 
fopbie; und in den Streit beiber Parteien, defien Aften noch 
nicht geſchloſſen find, ſchlich fich ein merkwürdiges Factum ein, 
indem unter dem Ramen der Kantifchen eine Lehre traditionch 
geworben ift, die nicht dem Alten von Königöberg gehört, bie 
hoöchſtens ein moderner Schüler des Aeneſidemos oder Sertus 
Empirifus erfunden haben könnte. So fieht es der Nerfafler 
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m machen, gebraucht er ihn nur überall zum Cutſchuldigunge⸗ 
grund, Daß wegen der Unverkennbarfeit ber Dinge an fid 
unfere Ginficht nicht tiefer vorwäͤris bringen Fönne, und die 
verjhiedenartigen Bruchftüde menſchlicher Beurtheilungen fih 
nicht zum Gayzen vereinigen lafle. Kant fteht Hume nahe: 
er hat feine Anficht von der Wahrheit, fchränkt wie jener die 
Siltigfeit der Erkenntniß aus fpeenlativer Bermmft auf die 
Grfahrung ein, verweigert jede nähere Beſtimmung der höheren 
Welt. Bor Hume bat er das voraus, dab er dur Kritik 
ben ganzen Borrath von metaphyfifchen Erkenntniſſen der Ber 
nunft und. Die Grenzen unferer Erfahrung beftimmen-fann. 
Kant fordert zwar über Hume hinaus fuftematifche Einheit 
unferer Erfenntniß unter Prinzipien. Da ex aber die Ideen 
für diefe böchften wiflenfchaftlichen Prinzipien anſteht und da 
Hm die Erfenntniß aus Ideen keine theoretiſch erflärende, 
fondern nur eine ſymboliſche nad Analogieen ift, jo hält er 
die Vollendung der fuftematifchen Form unferer Erkenniniß 
dennoch für unerreichbar. Richt ein Raturgefeg. ber Einheit 
bes finnlich vernünftigen Lebens im einzelnen Menſchengeiſte 
fol den Erklaͤrungsgrund für die verwidelten pinchologlichen 
Erſcheinungen abgeben, fondern nad) der Idee bes «infachen, 
unförperliden Weſens fordert er, die Ableitung ber verfchiedes 
nen Bermögen von einander aufzuſuchen. Richt durch die all» 
gemeine mathematiſch⸗phyſikaliſche Naturgeſetzmaͤßigkeit ſoll die 
Einheit der Natur beſtehen, ſondern die Idee des hoͤchſten 
Weſens ſoll die Regel hergeben, nach der wir dieſelbe auf⸗ 
zuſuchen haben, fo daß alſo jene Cinheit nicht mechanuiſch, 
ſondern nur teleologiſch zu erreichen waͤre. So bilden alſo in 
feinem Weltgemälde bie religiöſen Ideen noch den blafſen 
Hintergrund ber Naturanſichten; er hat bie Vollendung ber 
wiffenfhaftlichen Form umnferer Erfenntniß unter Ideen nur 
in Berfpeftive geftellt und Hält die Erreichung der fyllema- 
tischen Einheit nur annäherungsweife durch Induktionen für 
moͤglich. | | 
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Dieſer Irrihum, nach welchem die Ideen des ˖ Abſoluten 
als wiſſenſchaftliche Prinzipien im Hintergrunde des Syſtems 
der Philoſophie erſcheinen, hat ſeinen Grund in dem wolfiſchen 
Voturtheil für die Allgenugſamkeit des Beweisverfahrens. Dies 
ſem Vorurtheil iſt Kant verfallen, weil er dad Berhältnig der 
Kritif der Vernunft zum Syſtem ber Bhilofophie noch wicht 
vollſtaͤndig durchfchaute. Der tieffte Fehler ber kantiſchen Spe⸗ 
kulation Liegt nämlich darin, daß er die burch innere Selbſt⸗ 
beobachtung ewlangte Erkenntniß von unferer meiaphyflichen 
Erkenniniß, unter dem Namen der transcenbentalen Erkennt⸗ 
nis, felbft fchon für eine befondere Art der Erkenntniß a priork 
anſieht. Dies if das, was Fries das transcendentale 
Borurtheil genannt hat. Diefe Berworrengeit im Begriff 
des Transcendentalen hat Kant verleitet, feiner kritiſchen Mer 
thode untren zu werden und feinen kritiſchen Gedankengang 
anf ein fehlerhaftes logiſches Geruͤſt zu ftellen. “Die trandcens 
deniale Erkenntniß gilt ihm nicht unmittelbar durch Beobach⸗ 
tung, fondern er meint, biefelbe beweifen zu müflen. Er 
beweist bie objektive Siltigfeit ber metaphuflichen Naturer⸗ 
fenutmiß unter der Borausfegung der objektiven Gittigkeit ben 
anſchaulichen Erkenntniß. Da aber diefelbe Borausfegung zum 
Bewweife der objektiven Giltigkeit der Ideen bes Abfolnten nicht 
binreicht, fo verwirft er ben fpefufativen Gebrauch diefer 
ern und Tann fi deshalb auf den wahren Mittelpunkt 
des religiöfen Glaubens nicht hinburcdfinden. Es werden bier 
alſo ganz gegen den Geiſt der kritiſchen Methode, die nur zer⸗ 
gliedernd in rüdmärtsfchreitenber Sebanfenbewegung fi zu 
den Brinzipien binaufbewegt, Beweiſe für biefe Brirzipien zu 
geben verfucht, gleichſam als ab die oberfien Prinzipien nur 
mittelbar abgeleitete Giltigkeit befüßen und nicht vielmehr Die 
unmittelbarften Voraubſetzungen felbR wären. Seber Beweis 
nämlich. wird aud Brämiflen geführt, die. allgemeiner find, 
als der Schlußfag. Demgemäß müßten die hoͤchſten Voraus⸗ 
fepungen menſchlicher Beurtheilungen aus einer noch höhern 
Vorausſeßung als den höchſten Geſetzen des Weltalls objektiv 
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abgeleitet, -d. i. beiwiefen werden; was unmöglid ift. Anfatt 
befien tönnen wir aber nur vor bem Bewußtſein unfere eigenen 
Gedanken zergliedern und fo, pfychiſch⸗anthropologiſch uniern 
eigenen Gedanken⸗ Zufammenbang beobadıtend, zuſehen, auf 
welche lebten Borausfegungen wir durch dieſe Zerglieberung 
kommen. Die Aufgabe der Kritif der Vernunft kann. es alfo 
nur fein, durch innere Selbſtbeobachtung ben vollen Thatbe- 
fand unferer Erkennmiß zu Tonftatiren, und zwar nicht bloß 
die Mirklichfeit der Anſchauung, fondern auch die Wirklichkeit 
ber nur im Urtheil erfcheinenden Erfenniniß. Sollte baber. bie 
kantiſche Lehre ſelbſt dialektiſch weiter fortgebildet werben, fo 
mußte das transcendentale Boruriheil von Grund aus gehoben 
werben: Kant's transcendentale Erkenntniß mußte als pſy⸗ 
chiſch⸗ anthropologiſche Erkenntniß aus innerer Erfahrung an⸗ 
erkannt, das Verhaͤltniß der Kritik der Vernunft zum Syſtem 
der Philoſophie demgemaäß vollſtändig aufgeklärt und die erſtere 
ſelbſt zur Theorie der Vernunft ausgebildet werden. Dieſe 
Fortbildung hat die kantiſche Lehre durch Fries erhalten. 
Intereſſant iſt, was S. 213 der Verfaſſer ſagt: die voll⸗ 
ſtändige Einheit unſerer Erkenntniß liegt allerdings in ben 
Ideen bes Abſoluten; aber die vollendete Einheit des Welt⸗ 
ganzen unter Ideen kann wiſſenſchaftlich gar nicht erreicht 
werden, ſondern liegt vielmehr jenſeits der Grenzen unſerer 
Wiſſenſchaft. Dieſe Itrung Kants, bie vollſtändige ſyſtema⸗ 
tiſche Einheit unter Ideen zu ſuchen, hat ihn nun zwar zu 
keinen weitern Fehlern verleitet, weil er keine Folgerungen 
- daran knuͤpft und der Fehler ſelbſt nur induktoriſch im Hinter⸗ 
grunde ſeiner Anſichten ſtehen bleibt. Aber diejenigen, welche 
ſeine Anſichten ſyſtematiſch umſtellten, welche ein Syſtem dar⸗ 
aus machen wollten, bekamen ihn an die Spitze; fuͤr ſie 
wurde die Forderung einer wiſſenſchaftlichen Erkenntniß aus 
der Idee des Abſoluten der führende Grundgedanke. Die ganze 
Specnlation von Reinhold, Fichte, Schelling, Hegel 
it Nichts als die fpeculative Durchbildung biefes 
Fehlers, und biefer Fehler hat fi an den unter ihm aus⸗ 
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gebildeten Philoſophen auch gerät durch den Zwieſpalt, in 
den er ſie mit der mathematiſchen Phyſik gerathen ließ. 

Bir find nun dem Gedankengange des verehrten Ver⸗ 
faſſers von Anfang bid zu Ende gefolgt; wenn wir nun 
ſchließlich unſer Uriheil über feine Schrift abgeben fallen, fo 
iR daſſelbe folgendes. 

1. Ste enthält viel Vortreffliches Die Darftellungen der 
Kant’fehen und Fries’ihen Philoſophie gehören durch Klarheit, 
Bändigkeit und Vollſtändigkeit zum Beften, was da biefer 
Beziehung geleiftet ift. Schr indereſſant und von ungewoͤhn⸗ 
licher Gelehrſamkeit zengend find die Abſchnitte, welche die Eixt- 
widlung ber mathematifchen Weltanfhauung Darlegen. (Biss 
le Wärme zeigt fid) in jenen Abſchnitten, wo das nieberger 
Künste Gebaͤude religiöfer Auſchauuugen auf dem Gebiete des 
Transeenbentalen voieder aufzurichten, und dem pantheiſtiſchen 
Ierfel gegenüber die setigiöjen Intereſſen bee Speculation zu 
wahren verfucht wird. Ueber Die Schönheit der Form haben 
Dir in der Einleitung zu ımferer Recenſion geſprochen. 

2. Der-Begriff Des Verfaſſers von der Menschheitägeichichte 
jede zu eng. „In allen Berhäfnifien Des Lebens, ſagt 
unfer Berfafier, fei für Sprathe Geſetz, Verkehr, Induſtrie das 
bildende und belebende Prinzip der Geiſt der Wiſſenſchaft. Die 
Gochen ber Ausbildung dieſes Seiſtes bezeichnen im Großen 
die Phafen der Entwidlung, welche die Menſchengeſchichte 
darchlanfen hat.« Dieſer Begriff iſt zu beſchruͤnkt. Geſchichte 
M die Entwidiung der Menſchheit und die Darſtellung bem 
ſelben. Was ber Menſch an ſich ift, das foll er im Verlauf 
des Geſchehens aus ſich bernusfiellen, Die Möglichkeiten, welche 
in ihm liegen, vertoiftichen. Die Entwidiung zur Wiſſen⸗ 
Maft.ift aber nur eine ber vielen Seiten feines Weſens. Die 
Viſſenſchaft IR das geiflige Bild bed Uaiverſums. Der Mens 
MÜ aber nicht blos alle Beziehungen des Lebens nuffafien, 
ſendern wieder anf bie Watur gurüchvirken, und die Ratur 
var Freiheit verllären. Die Geſchichte der Zunft, Die Befchichte 
des fitttichen Lebens gehört chen fo fche in Die Geſchichte bez 
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Menſchheit als die Entwicklung der Wiſſenſchaft. Der Ver⸗ 
faſſer bat ferner die Entwicklung der Menſchheit in zu fchönem 
beiterm Lichte -angefchaut; das Werden unferes Gefchlechtes 
ift nicht fo gefegmäßig, der Fortichritt nicht fo hHarmonifdch, 
die Geſchichte iſt nicht das heitere Epos, fondern es geht ein 
finfterer Zug durch alles Leben, die Gefchichte zählt unendlich 
viele Schmerzen und Kämpfe auf; überall treten Hemmun- 
gen in den Lauf bed Guten; die edelften Völker verwehen 
wie Blätter im Frühling, die erhabenften Individuen werben 
in ben edelſten Beftrebungen vom unverbdienten Looſe ereilt. 
Die Gefchichte weist unzähligemal die fchneidenften Wiber- 
ſpruͤche und Riſſe und eine entfeglihe Gewaltſamkeit und 
Härte auf; fie find Kolgen der Sünde; dieſe gehört daher 
eben fo fehr zu Objekten, die die Geſchichte in ihrem Entſtehen, 
Wahlen, Großwerden und Uutergehen zu betrachten bat. 

3. Die einfeitige Verwerfung der nichtfantiichen Syſteme 
(dad Fries’ihe ausgenommen) bat fi am Verfaffer gerächt: 
die Idee des organifchen Lebens, auf welche gerade die neuere 
Echule, und mit Recht, einen Hauptaccent legt, ift ihm ent- 
gangen. „Um Haben ber Forterbung einer alten aſiatiſchen 
Völferaudbildung an die Küften des Mittelmeer unb zu dem 
Ehriften widelt ſich das Drama ber Menfchengefchichte ab,“ 
fagt unfer Berfafler. Der Verfaffer haut nicht in der Menfden- 
gefchichte einen großartigen Organismus, wie berfelbe Doc ein 
folder if. Jedes Volk ift fhon ein Organismus, nicht ein 
Aggregat von Individuen, ein Syſtem vielgeftaltiger aber 
durch Bine Grundfraft beherrichter Kräfte; bei der unendlichen 
Mannigfaltigfeit von Individuen iſt doch ein Volksgeiſt, defien 
Dffendberung Sprache, Verfaffung, Kunft, Religion, Literatur 
Stellung des Volkes in der Gefchichte find. Und wie im 
einzelnen Volke die Individuen, Partheiungen, Name, Stänbe 
die lebendigen Momente find, die den Begriff diefed Volkes 
ausmachen, fo bilden alle "Völker zuſammen den großartigen 
Organismus der Menfchheit, und. find feine lebendigen ihn 
fortbewegenden Momente. Und nur wenn wir der Idee des 


—— merſaten 9— 


j er? EN) u ein 
E77 eo Er — RER 
a ee 
a u — 
u — ee) J Kar v w mw 
Be I w 7Z ee 4 Ei ur 
— Di ne Fk 
| ——— 
ſchaft, denn dieſ Prien). wre er 
IM 0, An a. 2 Aa ch 
a ee re nen Ge Pr 





Le ar r- 


Lil, er "gefteht, d er, * u. 
viekfun, sur Sahne Anne r Aler 4) 


— — — — | * 
ee 
län. yie Mai a (a8 


D 
* 


| zn mh 





444 Apelt, 


5. Eine Unzahl von Irrthümern finden ſich in Apelts 
Schrift an den Stellen, wo er über die Religion ſpricht; hier 
zeigt er eine Oberflächlichkeit und 8eichtfertigfeit, Die wir mit 
den andern Bartieen des Buches unmöglich vereinen koͤnnen. 
Wie mag er mit ber hohen reinen, thatkräftigen Lehre des 
Hellandes den Buddhadienſt zuſammenſtellen, jenen entnerven⸗ 
den Bantheisnus, jenes Chaos fich widerjprechender Vor⸗ 
ſtellungen, jene Sittenlehre, in deren Gefolg auf ber einen 
Seite die unnatüirlihften koͤrperlichen Anftrengungen find, auf 
der andern Graufamfeit und brutale Wolluſt! Wie mag er 
den wolluͤſtigen hberrfchfüchtigen Kaufmann von Meca mit 
dem teinften Weſen zufammenfteflen, das je auf Erben mar. 
Wem fallen bier nicht Sherlocks fchöne Worte ein? Und wenn 
dem Verfaffer die lange Dauer des Islam, den Feine Prieſter⸗ 
Schaft unserflügt habe, wunderbar erfcheint; wenn er meint, Die 
metapbnfifchen Kragen über die Eigenſchaften Gottes, bie Preis 
heit des Menſchen feien zwar in ben mahomedaniſchen Schulen 
erörtert worden, hätten aber nie bie Leidenſchaft des Wolles 
ins Spiel gezogen, nie die Ruhe des Staats unterbrochen, 
die hohe Einfachheit des muſelmaͤnniſchen Glaubens habe ſich 
ſowohl ımter dem Volke als feinen Gelehtten rein erhalten: 
fo kennt der Verfaſſer die Geſchichte nicht, und wir verweiſen 
ihn auf Hammers Geſchichte der Affafinen (Stuttgart 1818) 
und Döllingers treffliche Monographie: Muhammeds Religion 
nach ihrer Innern Entwidlung und ihrem Einfluß auf das 
Leben der Völter. Regensburg bei Many. 1838. Das Chriſten⸗ 
thum weckt die Geiſter; wo Chriſti Lehre Ins Leben eingreift, 
. finden wir Dichtung, Kunſt und Wifienfhaft, es vernichtet 
nicht den Bentns, die Individuafität der Völker, ınle Maho⸗ 
meds Lehre, fonbern hebt und reinigt und verffärt fie. Der 
Muhammebanismus ertödtet dad geiftige Leben; er hat Nichte 
Produftives an ih, ift ein abflrakter Monotheismus, der 
tiefer ſteht als das Judenthum. Vergeudnung natürlicher Kraft 
und geiſtiges Abſterben in’ natlirlichem Schmud, das iR in 
feinem Gefolge. 
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438 Apelt, Epochen d. Geſchichte d. Menſchheit. 


6. Herr Apelt findet in Fries die höchſte Entwicklung der 
Philoſophie, bei ihm hat er die Seherſtimme vernommen, Die 
ber Borwelt große Beftalten, heraufbeichwor, und jene Lehre 
„deren Sagungen einft mild auf unſer Volk niederträufeln 
werden, wie das Manna von Kalabriens Föftlicher Blumen» 
eiche fällt”. In Fries fieht er den ausgezeichneten Denter, 
ber durchdringenden Scharffinn mit raſchem großartigen 
Ueberblick vereinte, der durch Natur, Erziehung und einſied⸗ 
lerartige Sinnesart begünftigt ein eminented Talent ber innern 
Selbſtbeobachtung entwidelte, der abgefchloffen in fich ſelbſt 
das Bild der Kontemplation der Seelenruhe, das Bild bed 
wahrhaften Weifen darbot, und fih zu Kant verhält. wie 
Reuton zu Keppler. 

Sole Begeifterung für feinen Lehrer macht dem Herzen 
des Verfaſſers Ehre, fie ließ ihn aber Fries überfchägen und 
ihadete der eignen Fortbildung. Fries if nur ein Vermittler 
zivifchen Kant und Jacobi und eine Größe zweiten Range. 
Wir anerfennen gerne, daß er ein Geift von großem Scharf 
finn, leichter Produktion, ein fittlid und religiös auf das 
Edelſte außgebildeted Gemüth, und ein philoſophiſcher Cha⸗ 
rakter war; allein dieſe Bedeutung hat er nicht, die Herr Apelt 
ihm gibt. Sein Syſtem zu kritiſtren iſt hier unſere Sache nicht; 
in Fichtes Beiträgen zur Charakteriſtik der neuern Philoſophie 
(Sulzbach 1841) findet fi) Seite 331—68 eine treffende 
Charakteriſtik, an deren Schluß mit Recht bemerft if, daß 
Fried mit dem einen Fuß in der Neflerion flehe, mit dem 
andern in dem allgemein menfchlichen Bewußtfein, daß dieſes 
ihm den Schaden erſehen foll, den jene ihm zugefügt — 
wiflenfchaftlich beurtheilt ein unmögliched Begehren. Denn 
Alles wird fubjeftiv, Glaube wie Wiffen, wenn man das 
unmittelbare Berußtfein, bie Bafid und den Gntwidlungs- 
yunft alles Erkennens, fich idealiſtiſch zerſetzt hat. 
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irgendwie eine Reformation vor ſich geht; ſo bereitete ſich 
anch unmittelbar in der Zeit vor der aufſerlirchlichen Reforma⸗ 
tion eine andere, als Die eben berührte, unb zwar eine groß⸗ 
artige, umfaffende Reformation, nämlich Die in ber 
Kirche felbft vor, und ſchon war der heilige Bater zu Rom 
mit hohem Ernft an die Epige derfelben getreten, — als mit 
einmal die unmahre Reformation, die aufferfirliche hevortrat 
und, fo unbefngt fie auch durch die ihr eigenthümliche Doc« 
trin und dad Berhälniß zu den wahren Bebürfniffen der Zeit, 
fo wie zum Wefen ber Menſchheit war, fich einem Theil bes 
Abendlandes dennoch aufdrang, freilich durch eine Reihe von 
Gemaltthaten, da e8 für fie Feinen natürlichen Boden gab. 
Gine Zeit, wie die der aufierfirhlicden Reformation vors 
hergegangene, ift wieder gefommen, und es iſt diejenige Zeit, 
bie wir unfere eigene nennen. Bon der Zelt aber, die 
der aufterfirchliden Reformation vorausgegangen, haben wir 
fhon oben geſehen, daß es diefelbe Zeit ift, in der fi in 
der Kirche eine wahre, großartige Reformation vorbereiten 
wollte und wirflid, vorbereitet hat. Ob unter und neben Ans 
derm vielleicht auch hierin ein Grund dafür entdedt werben 
darf, Daß wir jener Zeit, oder vielmehr den ſchriftlichen Denk⸗ 
malen jener Zeit, eine befondere Xiebe zuwenden, ift unbe 
denflih anzunehmen. Herr Pfeiffer hat demnach auch mit 
allem Rechte auf eine nicht geringe Aehnlichkeit der Bewegun⸗ 
gen und Strebungen unferer unmittelbaren Gegenwart und 
jener Zeit erfannt, und aus ihr darf er auch den befondern, 
wunderbaren Zug erflären, den wir in fo vielen teutfchen 
Gemüthern zur altteutfchen Myſtik antreffen. Ueber den vorhin 
genannten Bunft erflärt ſich Herr Pfeiffer alfo: Wenige Epos 
chen unferer früheren Geſchichte bieten fo viele Vergleichungss 
punfte bar mit der Gegenwart, ald das 13. und 14. Jahr⸗ 
hundert, Die geiftigen und religiöfen Bewegungen, die in 
dieſem Augenblicke ganz Teutſchland durchzucken, es find dies 
ſelben Wellenſchläge, die damals das teutſche Reich, ſeine 
Geiſter und Gemuͤther bewegten und erſchuͤtterten: dafſelbe 


—QBW 


— —* 
Bet ——V PIE Yan 


2. ‚de mb 4 * 

Are richtian —— ing zu ! 

—* — 5 ee ——— | i —— 
u 8 weientlige ( ER ei ©; ‚te 





in an J alöfen Auf je —* | 
| — BON — at us je nat T. 
ac Donfmälern 
FRE er Mn Tel iin ae a 


Be guiß ab —e— ine fit id de nah Ye “ 


de Schlußfo —* 
> X 9 hifofo uhen 
4 fr nah r 9 2* PM: pr! — 


—J— ß 8 — en — a“ 
—* Pier oh Brei A MER DENE 31 168 
ro is Ai 1 untgeben de, 5* 


Y: Rieif * 


—4 —* — 








440 Pfeiffer, 


das Befte zu danken haben. Zuaft die Franzisfaner, bie 
in populären Vorträgen, in ihren vom Bolfe mit ungeheurem 
Beifall aufgenommenen Wieſen⸗ und Feldpredigten, bie. bis 
dahin mehr oder weniger noch in den Feſſeln Dagglateinifchen 
Sprache befangene Profa in raſchem Auffhwung zu einer an 
Höhe der damaligen Poefie gleichftehenden Vollkommenheit 
audbildeten. Mit dem 14. Jahrhundert tritt ihre Wirkfamfeit 
faſt ganz in den Hintergrund, und an beren Stelle erfcheinen 
die Dominikaner, bie in ihrer Weife ‘eine noch ausge 
breitetere Thätigfeit entfalteten. Weniger populär als jene, 
aber durch Gelehrſamkeit und wiſſenſchaftliche Durchbilbung 
ausgezeichnet, fchufen fie in ihren zahlreichen Werfen eine 
ächt teutfhe philoſophiſche Kunftfprade, die in 
ihren Händen zur Behandlung ſelbſt der fhwierigften Gegen- 
fände gefchidt und tauglich ſich erwieß. Aus dem Schoße 
dieſes Ordens gingen zuerft in Zeutfchland bie fogenannten 
Myftifer hervor, die faft ein ganzes Jahrhundert hindurch 
ben 'gewaltigften Einfluß auf die Gemüther ausübten. Wie 
ein voller Strom ergoß ſich nun die freie ungebundene Rebe 
in Schrift und muͤndlichem Vortrage, nad einem natürlichen 
Geſetze die Poeſie faft ganz bei Seite drängend. Die Schriften 
der teutfchen Myftifer, fo weit Diejelben bis jetzt zugänglid, 
find in ihrer Bedeutung bereit allgemein anerfannt, und 
mit Recht hat man fie die Erzväter ber teutfhen Spe 
culation genannt: in ihnen-Tiegen die Anfänge einer felbft- 
fändigen, teutfchen Philofophie, ja die Grundfähe, auf 
welche man fünf Jahrhunderte fpäter berühmt gewordene 
Syfteme baute, finden fih darin nicht bloß im Keime, 
fondern theilweife ſchon vollftändig ausgeſprochen. Für 
die Kenntniß des inwendigen Geifted- und Gemüthslebens 
find fie von der höchften Wichtigkeit: fie laffen un tiefe Blicke 
thun in das Etreben und Ringen jener Zeit. Ueber das Vers 
hältnig des Menſchen zu Gott und Natur ins Klare zu kom⸗ 
men, und: bie MWiderfprüche zwiſchen innerem und Auflerem 
Leben aufzuheben und. zu verfühnen. 
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442 | Bfeiffer, 


Zeitraumes ericheint, hat fchon viel von ihrer frühern Rein⸗ 
beit und ihrer aufs Feinſte ausgebildeten Form verloren. Im 
14. Jahrhundert hatte dad Mittelhochteutiche laͤngſt aufgehört, 
Sprache der Gebildeten und der Dichter zu fein: ınit dem 
teutfchen Reihe ſank aud fie, und an ihrer Stelle machten 
fich Die verfchiedenen, früher zuruͤckgedraͤngten Dundarten gel« 
tend, die bei der Fritifchen Bearbeitung je nach Zeit und Ort 
auch ein verfchiebened Berfahren und beſonderes Etubium 
erfordern. Sind es aljo fchon die fpätere Zeit und bie land» 
ſchaftlichen Eigenheiten, die es ſchwierig machen, jedem Schrifts 
iteller fein Recht angedeihen zu laflen, fo fehlt der Proſa noch 
überdieß eines der wichtigſten Hilfsmittel, nämlich Vers und 
Rein, die bei den Dichtungen eine fichere Richtfchnur an bie 
Hand geben und die Behandlung des Terted fo weientlid 
erleichtern. Das erfie Erforderniß bei meiner Arbeit war alſo, 
ſtets auf die älteiten, beften Quellen zurüd zu gehen, ober 
wo dieſe fehlen, durch Benügung aller vorhandenen Hands 
ſchriften Diefem Webelftande einigermaßen zu begegnen. If 
es aber bei der geringen Beachtung, die man der Proja bie 
dahin fchenfte, ſchon an und für fi) unmöglich, immer genau 
zu wiflen, wie viel fi von dieſem oder jenem Werke noch 
erhalten base; fo Hält die Herbeiihaffung des Befaunten, 
aber da und dort Zerftreuten, nicht weniger ſchwer, und kann 
ohne freundliche Unterſtützung von Seite Anderer nicht moglich 
gemacht werben. Gifrige, jeit mehreren Jahren gepflogene 
Forſchung und Durchfuchung teutfcher Bibliotheken haben frei⸗ 
lih gar Manches zu meiner Kenntniß gebradyt, wonach man 
in unfern literariichen Handbüchern vergebens juchen würde, 
Aber der Kreis, der zu durchlaufen mir vergonnt war, war 
doch nur ein Eleiner, und bloß auf das füdliche Teutfchland 
beihräufter. Kür die folgenden Bände find namentlich bie 
Schriften von Meifter Elhart, Tauler, Seuje und Rules 
mann Mers win beftunmt. Damit babe ich mir fürs Erite 
ſelbſt die nothwendigen Grenzen abgeſteckt. Findet das Unter 
nehmen Beifall, und hält die Theilnahme des Bublicume, fo 
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444 Bfeiffer, Deutſche Myſtiker. 


So viel Über die Tendenz, den Inhalt und die innere 
Binrihtung des gegenwärtigen Werkes, und bed vorliegenben 
Bandes insbefondere. Man findet fich unſchwer in der Lage, 
über den Werth des Unternehmens ſich auszufprechen. Schon 
oben haben wir bas durchaus Zeitgemäße befielben hervor⸗ 
gehoben, und wir finden uns jeßt nicht geneigt,. das bort 
Sejagte zurüdzunehmen, vielmehr fühlen wir und gedrungen, 
bie gemachte Bemerkung in verfhärfter Welle zu wiederholen. 
Das Unternehmen ift ein wahres Bedürfniß, und mirfliche 
Beduͤrfniſſe laſſen fidy nicht in Die Länge abweiien. Wäre 
Herr Pfeiffer von dem Unternehmen zurüdgeblieben; jo hätte 
das Bedürfnis ein Anderer ftillen müſſen. Aber ſchwerlich 
wohl hätte ſich ein Mann gefunden, der durch Geſchick, Be: 
fähigung, Eifer und Luft fo fehr, wie gerade er, berechtigt 
gewefen wäre, Die Arbeit auf fidy zu nehmen. Das Wich— 
tige ded Unternehmens muB eben jo wie dad Zeitgemäße 
deiyelben einleuchten. Eind andere Nationen unabläjfig be 
mäht, ihre hiſtoriſchen Denfmale der Vergefienheit zu entreiſſen, 
und immer vollered Licht in ihre Vergangenheit zu bringen; 
warum follen die Teutfchen hierin zurückbleiben, und gerade 
in deri zurüdbleiben, worin das tieffte Weſen ihrer Natios 
nalität fih offenbart? — Diefe Schriften find in der That 
jener Spiegel, in weldyem ſich der Teutſche in feinen durch⸗ 
greifendften Unterjhiede von den andern Völkern erfennt. 
Er wird freilih, wenn er in biefen Spiegel bed teutjchen 
Weſens bineinfhant, im Augenblide ein wenig unteutfch 
fi felber vorformen; aber gerade hiedurch mag er, wie 
noch durch fo manches Andere, zur Selbſtkenntniß fommen, 
die da am meiften nügt, wo man fih ald verfommen, 
d. b. vom wahren Weſen abgefommen erfennen muß. Der 
Teutſche iß vielleicht nie unteutfcher gewefen als chen jeßt. 
Mag ihm das Werf, dad wahrhaft teutfcher Geift geſchaffen, 
zur Fackel werden, fich felber in feiner Teutfchheit wieder zu 
finden. | 
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@rtäften, mit unfern Händen und Füßen begingen, und bes 
freite uns von ber Gewalt, die der Teufel vorher über anne 
und unfere Glieder hatte. Er erlöfte und vom Zorne Gottes 
und von ber Schuld, und wuſch und rein von aller Suͤnde 
Ein guter Hirte gab er fein Leben für feine Schafe; ein 
zweiter Jonas opferte er ſich auf, bamit wir im Meere ber 
Sünden nidt ertrinken. 

Bor Ehrifti Geburt war bie Welt dürre und trocken, ohne 
den Regen des heiligen Geiſtes. Da ließ er aus feinem Vließe, 
ahulich dem Gebeons, d, i. aus feinem Leibe, als er am 
5. Kreuze hing, fein h. Biut, den Regen ber Bimmlifchen 
Gnade träufeln, auf daß bie Welt feucht und fruchtbar 
würde! Um biefen Regen ber göttlichen Gnade und bes 
h. Geiſtes Toll der Menſch Bott Hitten, denn ohne ihn Tann 
er nichts Gutes wirken. 

WIAR du „behalten werden, fo folk du wohl glauben 
und woht wirken, und das Licht des h. Glaubens und der 
h. inne muß dich erleuchten, mit denen er bier als guter 
Hirte feine Schafe vereinen will. Die Ketzer, welche den 
h. Glauben und die Wahrheit verlätignen, und bie Chriſten⸗ 
feute an dem Frieden flören und fi befleißen, wie fie Uns 
frieven machen wollen unter den 2enten, haben Pharaos 
Schickſal zu gewärtigen. Die h. Ehriftenheit, hat fie in ihrer 
Mitte neben den Tauben auch Raben, d. h. neben den Guten 
Eänder, IR im &üde wie im Ungläde immer beftändig im 
h. Glauben. Mit diefem als Ruder und mit dem Segel ber 
h. Minne, der gehängt If an ben Maſtbaum, der da heißet 
Jeſus EHrifius, fährt ihr Schiff auch durch die Stürme ber 
Arbeit und des Yinglädes in den Hafen ber ewigen rende, 
Der Staube olme die Werke if tobt. Darım werden nicht 
alte behalten, dir an den Gottes Sohn glauben. Dein Glaube 
IR innuͤtz, wirkeſt du nicht auch gute Werke. Das Kefihalten 
am Glauben und bie Ausübung der Minne find bie muBlf 
Sterne in der Krone der Ewigkeit, mit welcher einſt Shriftus 
fin Bolt and feine Frennde befrönen teil. 
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Glauben ſollſt = nur an einen ®ott, ber ohne An⸗ 
fang war und ohne Ende ift, und nicht an zwei ober drei 
»got,” oder an mehr ober minder, fonft wäre bu ein böfer 
Chriſt. Dreifach ift er in Berfonen. „Und daB uns bas 
widerfabre, bazu helfe und der Bater und ber Sobn und ber 
h. Geift* oder: „Das verleihe und der Vater und der Sohn 
und der 5. Geiſt,“ fo fchließen alle Predigten. Der barm⸗ 
herzige Gott (der Bater) vergaß feine, feit den Ungehorfam 
Adam's und Eva's auf dem Menſchengeſchlecht laſtenden 
Zornes, und ſandte ſeinen Sohn, mit dem er alle Dinge in 
Weisheit aus Nichts geſchaffen und den er zu feinem Erben 
eingeſetzt hatte, uns von unſern Sünden zu erlöjen. Dieſer 
erlöfte und feinem Vater mit ſeinem Tode, und mit un alle 
die Gerechten vor, unter und nad dem Geſetze, die in der 
Borhöße feiner Ankunft mit Sehnfucht geharrt hatten. Er ers 
ftand aber wieder wahrhaft, wahrer Gott und wahrer Menid, 
mit Macht und Herrlichfeit von den Todten, fuhr auf zum 
Himmel, figet da zur Rechten der Majeftät feines Vaters (ze 
ber zeſewen der magencrefte fines vater), und wirb einſt wie⸗ 
der fommen, am jüngften Tage, und feine Engel ausdfenden, 
daß fie mit ihren „herhornen« über afle die Welt blafen, bie 
Todten und alle Menfchen vor fein Gericht zu laden. Da 
wird er die Srwählten von den Verdanımten fcheiden. Jene 
wird er einladen in das ewige Reich feined Vaters und fie 
befrönen , und ihnen im Spiegel feiner Gottheit fein minnes 
reiches Antlig zu fchauen geben, wodurch .er fie durch einen 
einzigen Anblid für alle die Arbeit belohnt, die fie um feinet- 
willen in diefer Welt erlitten haben. Diefe wird er in bad 
- Keuer der Hölle fchiden, dad dem Teufel und ihnen bereitet 
ift. Lebtern wird das hölliſche Feuer herausbrennen aus allen 
Deffuungen des Leibed, aus Mund, Augen, Rafenlöchern, 
Ohren und aus allen Gliedern, mit denen fie wider Gott 
gefündigt haben. 

Dem Brediger nun in feinen bilderreichen und oft in ber 
größten Mannigfaltigkelt wieberfehrenden Darftellungen durch 
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das ganze thatenreiche Lehen Chriſti und durch alle Ebange⸗ 
lien zu folgen. muß ich ben verehrten Leſern ſelbſ überlaſſen. 
Es genüge hier wiederholt zu bemerken, daß ich, die im Bor- 
worte zur erften Abtheilung fchen namhaft gemadjien wenigen 
etravaganten Anftchten feiner Zeit abgerechnet, überall nur 
fireng lirchlichen Grundfägen begegnet bin, Ä 
Die Lehre vom heil. Geiſte behandelt vorzüglich bie 
Predigt auf das Pfingftfeit, I zwiſchen dieſem Feſte und 
dem Jubeljahr der Inden gezogene Parallele. Sein Feuer iſt 
es, das bas Herz von ber h. Minne entzündet. | 
Die chriſt liche Kirche (din h. criftenhait). iR die Drau 
und Gemahlin Jeſu Chrifti, Die ihm fo „zart“ und lieb war, 
daß er fich von ihr nicht ſcheiden konnte. Sie iſt ein ſchöner 
Beingarten, in welchem mande fehöne Weinrebe fteht: bie . 
h. Zwoͤlfboten, die h. Maͤrterer, die h. Beichtiger, bie h. Lehrer, 
die h. Jungfrauen, die manche fhöne Weintraube brachten, 
d. h. ſchöne Werke, mit denen manche Seele inwendig ges 
traͤnkt worden iſt. Dieſer Weingarten war Gott ſo lieb, daß 
er, ein zweiter Naboth, ſich cher töbten ließ, als daß er ſich 
von ihm ſchied. Sie ift ein Schiff, das vielen Gefahren aus⸗ 
gefeßt iſt, namentlich auch wenn ber geiſtlichen Hirten Sorge 
zu groß wird, oder wenn bie gelehrten Pfleger faumfelig wer- 
den. Jeglicher Lehrer, jeglicher Briefter Cewart) „fol finer 
fGäflin wol gomen vor den wolfen; er ſol fi wol leren un 
die lere, die er in vor faget mit den worten, bie fol er felbe 
vollebringen mit den werden. er fol yür fi wachen un beten 
um fingen un leſen, un jol wachen fo fi felafent, un jol got 
allewege vur fi. anrufen: de in der vigende iht angefigen.“ 
Die „ewarten“ follen gar weife ſeyn, und ihren Untergebenen 
„gute bilde“ vortragen. 8 follen die Geiftlihen ihre Siune 
wohl befchließen vor der Thorheit der Welt, ſich eines an⸗ 
dächtigen Gebetes und Lebens befleißen und leptered nicht in 
ein welttiche® Leben verfehren, den Weingarten in einen Kraut⸗ 
garien, wie es Achab und Jezabel mit Naboth's Garten mach⸗ 
ten. Die.geifliben.Drden, wie der des h. Auguſtinus 
Zeitktrift für Theologie· xv. Bd. 29 
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ober Franciſscus, liegen gleich Geſſen in Aegypten, d. i. m 
Diefer Welt, welche voller Schläge, Angſt und Nöthen if- 
Sie find ein fiherer Hafen und ein ſicheres Eiland fir Alle, 
die dahin fliehen, um nicht im Meere biefer Welt zu ertrinken 
Hier opfern fie Gott ihr Opfer, d. i. ihre guten Werke. In 
dieſes Land der geiſtlichen Drben follen aber feine liegen 
fommen, d. i. feine boͤſe Gedanken, die fe am Dienſte bed 

Der heil. Sacramente Chailitaiten) ſind fteben: „ber 
h. tof, bin firmunge alder das firmen, der licham uniers 
herren, bin e, diu riuwe un biu bißte um diu buge, biu 
h. wibe, bie die Briefter enphabent von bem bifchoffe, be h. ol.“ 
In ber 5. Taufe wirb der Menſch gewafchen von allen feinen 
Sünden, die ihm angeboren find von Bater und Mutter. Er 
wird geboren zum zweitenmale aus dem Waller und dem 
beil, Geiſte. Der zarte Gott vom Himmel hat nämlich Die 
h. Taufe mit feinem reofenfarbigen Blute geheiliget und im 
ihm hat er uns getauft unb gewaſchen von allen unfern Sän- 
den. Das b. Abendmahl ift der h. Leib und das h. Blut 
Chriſti, Die er jedem Ghriftenmenfchen zu effen und zu trinken 
‚geben will. Mit dieſem Brote follen wir gefpeist werden an 
Leib und Seele. Eo iR das Brot der Gnade, das wir auf 
unferem Lebenswege genießen follen. Mit großer Reinigkeit und 
Andacht follen wir ed empfangen. Sogar noch den Armen 
im Fegfeuer ſendet unfer Herr feinen 5. Leib zum Troſte, 
wenn ber Briefter in ber h. Meſſe von ben drei Theilen, in 
die er ben Leib unſers Herrn theilt, zwei Theile für ſich feiher 
uud für jene, die mit Andacht ber Meſſe beimohmen (je ber 
meſſe ftaut), auf bie Patene logt, und ben britien in ben 
Kelch fallen läßt, für die Seelen im Fegfeuer. Zu dieſen 
fommen auch bie Engel, die man mit Gebet, Almofen und 
Faſten geehrt hat uud mit andern guten Dingen, um fie zu 
tröften. — Die 5. Ehe bat der Herr durch vier Dinge geehret 
und ausgezeichnet, 1. daß er fie ſelber einfehte, und zwar im 
dem Barabiefe, und nicht in einem Stalle oder Wintel, „ale 
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man nu etliche e ſamenot;“ 2. daß er feihft in Geſellſchaft 
feiner zarten DRutiter Marla und den h. Zwölfboten bez 

zeit (bniloft) zu Kana beiwohnte; 3, daß er dabei Waller 
in Wein verwandelte und A. daß fie eine her fielen h. Ga⸗ 
cramente ift. Die h. Ehe findet flatt, wenn fi Mann und 
Fran vecht und redlich verbinden (gefamenent) in ben Namen 
unfered Herrn, unb dann veinlich und Feufch in ihrer Che 
bleiben Chi ter e figgent). Diefe Ehe gefällt Bott wohl mh 
den Kindern, die ano ihr geboren werben, will @ott feinen 
Gegen geben. Beim Eingehen ihrer &be follen Eheleute das 
Vorbild des Tobias nachahmen. Wie Mann und Bram mit 
einander leben folten, If} oben fchon berührt werben. Merfchet i 
es, wenn Eltern an Leib unb Seele fparen, nur um ihr 
Rindern eine große Audfteuer (haiuſtiur) zu gebeu, ober ‚wenn 
fe fogar unrecht Gut gufammentragen, bamit fe ihren Kin⸗ 
dern geben mögen „hus un hov, aigen un Ichen, wis un 
ader, un ſchon gewant, fchon fuggenige un ref, Schon mentel 
un ſchonju vochliu un ander gezierde, bin Die weit anhorent.⸗ 
Damit opfern fle Diefelben nur dem Teufel und erwarben von 
ihnen ſchlechten Danf. — Bom b. Sacramente ber vuße 
ſoll weiter unten die Rede ſein. 

Die Heiligen Gottes ſollen uns durch ihr Veifpiel um 
der Minne Gottes wegen bie irdiſchen Dinge veradyten lehren, 
Sie laben die Seele durch bie Werke, die fie gewirkt. Sie 
ermuthigen den gefallenen Menfchen durch ihr Vorbild, ſich 
wieder zu Gott zu beichren, ber voll Barmherzigkeit ift. Zu 
ihnen ſoll der Sünder feine Zuflucht nehmen, unb fie anrufen, 
daß fie feine Fürbitter Cernder un bitter) bei@ott werben. — 
Schlaͤft der Menſch anf ben Wiege zum Himmelreiche, fo- 
wet ibn fein Schutzeugel (fin engel) und mahnt ihn an 
die Weite des zurüdzulegenden Weges gu denfen, und fordert 
ihn auf, durch das Brot der Gnaden darauf fich zu ftärfen. 
Richt bloß er, Der Schudengel, das ganze himmliſche Hcer 
freuet ſich ber Belehrung bes Suͤnders; der Sünder Zähren 
ſind Der Wein der Engel. 
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Bott will von dir nichts Webertriebenes; Nichto, was du 
nicht wohl erzeigen kannſt. Er will von dir ein wohlge- 
ordnetes Leben; in dem Weingarten eines‘ lauteren Ge— 
wiſſens follen bei dir alle Tugenden unb alle guten Werke 
bfühen. Du ſollſt flehen auf den awei Beinen ber Ge⸗ 
rechttgfeit und Sottesfurdht und mit den beiden Armen 
der Minne Gott an dich halfen, wie Simeon. Alle nehmen 
ihn wie er unter ‚ihre Arme, welche mit biefen Werke ber 
inne wirken. Die Minne iſt eine zweifache, gegen Gott 
und gegen ben Nächſten. Wie aber das Kind Jeſus vorber 
in dem Tempel geopfert warb, bevor es Symeon unter feine 
I nahm: fo mußt auch du Gott vorher in dem Tempel 

eines Herzend mit einer rechten Minne empfangen, ehe bu 
ihn mit deinen Armen mittel guter Werke umfangefl. Das 
Snfigef mit dem Bilde Jeſu Chriſti mußt bu in bein ‚Herz 
drüden. Dazu muß aber bein Herz, wie das Mache, vorher 
erwärmt fein von dem Feuer des h. Geiſtes, fonft nimmt es 
das Bild nit an, und kann ed Fein himmliſches Bild, an 
der Stelle des frübern irbifchen, an fih tragen. Ohne bag 
Feuer der Minne gibt es Feine Blumen ber Seele, als da 
find! Armut Cd. h. ihre willige Ertragung), Geduld, De- 
muth, Keuſchheit, Barmherzigkeit, Sanftmuth, Friedſamkeit 
(vrideſami), Verfolgungen (durhahdunge) und Unglüd. Dieſe 
Blumen müͤſſen dein Herz zieren, wenn Jeſus in demſelben 
einfehren fol; und. weil er auch gern fl bei Kindern, ſollſt 
bu recht ‚fein wie ein Rind ohne Hoffarth, Neid, Haß, unges 
rechted Gut, Unkenfchheit und andere Sünden. An der Stelle 
der Tugenden laſſen aber Manche aus Mangel der Minne 
Neid, Haß, Feindſchaft und andere Sfinden bluͤhen. — Die 
Gebote der zweifachen Minne waren auf ben zwei Befeptafeln 
Moyſis verzeichnet, welche von Stein waren, zur Andeutung, 
dap man-in:ber Ausabung der -Minne ausdauern fol. 
Wirkungen ber Minze. yn Gotte find, daß du im 
Gluͤcke demüfkig biſt, and geduldig und. willig im Ungläd 
und Armuth. Gott ſelbſt if fa demüthigen Herzens, und er- 
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ſcheint denen gerne, die auf dem Wege ber Demuth gehen; 
durch Arbeit. aber und Unglück und Armuth und Siechthum 
treibet und möthigt (notet) und unfer.Herr, wenn wir der 
voraudgegangenen Einladung durch die Predigt. Teine Folge 
gegeben haben, daß wir zu feinem Gaſtmahle (wirthſchaft) 
fommen, d. ı. zu den ewigen Freuden. Beſonders Heb if 
Gott freiwillige. Armuth um feinetwillen. Sei willig arm, 
Gott war ja auch arm! Laß dir genügen was bir Gott zu⸗ 
füge! Es heißt ja: Selig die Armen im Geifte,. denn bas 
Himmelreih if ihr eigen. Wirke dein. Handwerk willig im 
Schweiße deines Angefichtes um Defien Willen, der biutigen 
Schweiß wegen deiner fchwigte. — Sie, die Minne zu Bott, 
bleibt nicht werfchloffen im Herzen, fie zeigt fich auch in Werken, 
im Haß der Sünde, im Zurüdweiien ber Berfuchungen bed 
bösen Feindes, in Ausübung ber Gebote Gottes, bie du auf 
dih nehmen, und weder aus irgend einer Roth, noch aus 
Armuih, Ungluͤck, Unmuß (unmuze) ober einer andern Urs . 
ſache ab bir werfen darfſt, in der Obforge für bie Unter⸗ 
gebenen, im Gutfagen allen irdiſchen Dingen, bie man gleich 
den Apoſteln und andern Heiligen verachten, und vor deren 
übertriebenen Erftreben man ſich hüten folle, indem ber Teufel 
durch fie, ‚ald durch Reichthum, Wolluſt, Ehre. nur feinen 
Spott mit und treibe; und in ber Erbuldung von Wider⸗ 
wärtigfeiten. Die Minne. zu Gott fol vorzüglich durch das 
Andenken und die Beherzigung der Menfchwerbung und Des 
deidens Chrifti im Menfchen belebt werden. Dies, Andenken 
iR eine Speife für die Seele. Ä 

Wer fagt, er liebe Bott, und hafſet feinen Näch⸗ 
ken, der iſt ein rechter Lügner Clieger, wie jet noch 
thein). Du muß den Nächften gerade fo lieben, wie Did 
ſelbſt; ohne Neid und Mißgunft, ohne Schadenfreube, voll 
des Mitteids und Erbarmens. Borzügi muſt du deine Räch« 
Renliebe an Armen erweilen. Sie find. ja Menſchen wie bu; 
von Gott gefchaffen nach feinem Bilde und von ihm erfayft 
und mgearnet“ wie du. In ihrer Gehalt kehrt der Here felbft 
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oft bei dir ein; ſie ſind die Fuͤße, die du auf des Herrn 
Befehl und nach feinem Borbilde waſchen ſollſt. Selbſt bie 
Verdienſte Her Märtyrer kannſt bu bir baburch erwerben, wie 
der h. Martin, ohne ein eigentlicher Märtyrer zu werben, 
Aber au deinen Feinden muft du vergeben, ſchon nad der 
Mahnung bed Vaterunferd; du muft für fie beten wie Stepha⸗ 
nus. Barmberzigfeit üben bringt vielfachen Lohn bieffeits und 
jenſeits. 

.Beionders heilſame Werke find Gebet, Faſten und Al⸗ 
moſen. Sie liegen, wie alle guten Werke, vor dem allmäch⸗ 
tigen Gotte, und bduften, wie ber Rauch vom Altare, als 
Wohlgeruch zu ihm empor. Ein heiliges und anbädtiges-&e- 
bet iſt «ein „herhorn,“ vor dem, wie bie Feinde vor Gebeon, 
die böfen Geiftet fliehen, fobald fie es hören. Wie das „her⸗ 
homa an dem einen Ende Corte) ben Athem empfängt, und 
. an ben andern den Ton und den Schall von fidh läßt: fo 
empfängt bein Gebet in biefer Welt ben Alben aus deinem 
Munde, den Ton und Schall aber Höret man im Himmei. 
GEs {ft eine der geiftlichen Wehren gegen deine Feinde. Ber 
lietſt du fie, fo biſt du ein armer Menſch. Magſt bu vor 
Siechthum zur Mette nicht aufſtehen, fo bleibe liegen unb 
bete des Tages befto mehr. Rufe zn Bett, daß cr dig bes 
raihe, weſſen bu an Leib und Seele bebärftig diſt. Um eine 
Nothdurft zu Goit zu ‚bitten iR Riemanden verwehrt; am 
Mache aber über deine Feinde und um unrecht But zu Gott 
zu bitten if} verboten. Vorzüglich aber ſollen wir zu Gott 
beten Crufen un ſchrigen), wenn wir im tiefen Meere ber 
Suͤnden liegen, daß er und darand erloͤſe. Den Rauch diefes 
Gebetes bringt bein: Engel vor das Antlitz Gottes. 

Das Hafen, gemeiniglich zugleich mit dem Gebet und 
ofen von unferm Brebiger empfohlen, ift in ber Prebigt 
Dom. I in XLma ausführli behandelt. Der Menfch ſoll fein 
Fleiſch abtöbten; ſich ſelbſt verläugnen und nach Jeſu Vorbild 
fein Kreuz auf fich nehmen, und durch die Luͤſte der Welt 
ſich nicht betbören laſſen. Viele Leute aber, flatt den Leib, 
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d. i. die böfen Lüfte und unreinen Gedanken und alle Un- 
tugenden abzwtöbten und ben Geift leben zu laffen, daß er 
Bott dienen möge mit allen guten Werken, laffen den Leib 
leben und töbten ben Gelft und gehen ewig zu Grunde. 
Das Almofengeben wird befonders fehr nachbrüdiich 

empfohlen und mit einer Zartbeit, Die ich durch trodene Aus⸗ 
züge, wie ut betaftenben Händen Blüthenflaub, zu verwijchen 
fürchte. Welch’ milder Sinn fprigt aus unferm Prediger, 
wenn er alfo redet: „Armer Mam! Arme Frau! Biſt du 
arm; opferieft Du gerne viel Almofen; irret Dich deine Armuth: 
verzage darum nicht; nimm ein Bild an ber armen Wittwe! 
Magſt (kannſt) du keinen Pfennig geben, fo gib einen Schnit- 
ten Brotes; magft du auch diefen nicht geben, fo gib einen 
Trunk Waſſero in dem Namen unferd Herrn! 8 will bir 
Gott dafür doch danken. Er will nicht auf ‚deine Armuth 
fehen, fondern nur an bein mildes Herz und auf deinen guten 
Willen.“ Ober wenn er beim Anblid eines atmen und breft- 
haften Menfchen feinem Zuhörer alfo bei fih zu benfen em⸗ 
pflehlt: „D weh Herr vom Himmel! nun iſt der Menfch eben 
jo wohl ein Menſch ald ih! D web Herr! nun haft ihn 
eben fo wohl. geiihaffen als mich! O weh Herr! nun haft 
bu ihn eben fo theuer erfauft und „gearnet” ale mih! D web _ 
Herr! nun Haft du wir Ehre und Gut gegeben, ihm aber 
haſt du alle Armuth und alles Unglück gegeben! Ah Herr 
som Himmel nun magſt bu mir alles zufammen nehmen, 
und magft mich eben fo arm oder noch ärmer machen als ihn !« 
— Diefe Sprache iR einem nur begreiflih, wenn man weiß, 
Daß fie aus einer Zeit ſtammt, wo man aus Aufopferung 
. für feinen Nebenmenſchen, für die „Herren“ Siechen, mit 
einem freubigen Sa! antworten konnte auf bie Frage: „Ru 
will ih dir furlegen .etlich ſtrengkeit des Ordens, ob du die 
liden welleſt: 

So du gern eſſeſt, ſo muß du faſten; 

So du gern vaſteſt, ja muſt bu eſſen; 

So du gern ſlieffeſt, ſo muſt du wachen; 
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So du gern wachteſt, fo muft bu floffen; 

So du gern usgingeſt, fo muft du beim bliden; 

Sp du gern heimblibeft, fo muft Du usgon; 

So du gern bie wereft, fo. muft bu auberöwo fin; 

So du gern anderömo wereft, fo muſt du Bi fin. 

Wiltu (du) alles ſament Iyben 9« | 

Usagia Joannit. Argent. 

Die Reichen aber, jagt unfer Prediger ferner, find gebun- 
ben und Gott muthet es ihnen zu, baß fie Almojen geben 
von ihrem Reichthume. Thäten ſie es nicht, fo wären fie viel 
fchlimmer (oil un vil böfer) als Juden und Haiden. „Mande 
Leute ‚aber rauben und mwuchern und verfaufen und bargen 
auf Wucher und denken alfo: ich will wuchern und borgen 
und will dann davon mein Aumofen und mein Opfer geben. 
Siehe! das iſt unrecht. Dir if} viel befier (weger), baß du 
fein Almofen und Fein Opfer gibit, und dab du auch nicht 
wucherft und borgeft, als daß du wucherfi und dans Davon 
bein Almoſen und dein Opfer gibt. Sei beharrlidy in Aus⸗ 
Gbung dieſes Liebeswerkes und beachte vorzüglich auch die 
größere oder geringere Dringlichfeit der Zeit. — Hieher ges 
hören auch bie oben fhon aus einem andern Geſichtspunkie 
beiprochenen ſechs Werke der Barmherzigkeit. 

Uebrigens müſſen diefe und alle andern guten Werke, an 
beren Yusübung man ſich [han in feiner Zugend machen foll, 
verrichtet werben in ber Minne des Herrn. Nur fo gleichen 
fie den Neften der Bäume, mit denen man ihn bei feinem 
Einzug. in Jeruſalem beehrte; nur fo bem Delzweige mit ben 
grünen Blättern, ben. die Taube dem Noe in die Arche brachte; 
nur folde können die Menſchen, wenn fie von dieſer Welt 
ſcheiden, fröhlich in ihrem Munde Bott überbringen. Sie find 
von ihnen dahin auch ſchon vorausgeſendet auf den jüngften 
rag. Alle deine Merke find faul vor Gott, weiche du in 
Hoffarth begehft, wie. die Gleißner, die nur weltlichen Ruhm 
ſuchen, die vor Des Melt ſchoͤn, vor Gott aber unrein find. 
Wirken du gute Werke fentlih,, um deinem Nächften ein 
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der Etbarmung und Gnade Gottes ſich zu erfreuen hätten, 
und rathet ihnen, zu Gott um den Geiſt der Buße zu flehen. 
Um dagegen die Guten und Frommen nicht durch die zuver⸗ 
ſtchtliche Hoffnung fpäterer Buße und Bekehrung lau und laffig 
zu machen in der beharrlidhen Minne zu Gott und in ber 
Uebung guter Werke, gebenkt er auch der Schwierigleit wahrer 
‚Beschrung, zumal wenn bie Sünde bein Menſchen zur Ge 
wohnheit geworben fei. Dazu dient auch bie Grmahnung: 
„Riemand vermag in Gott zu flerben als der, weldher in 
ihnm lebt.“ | 

Zur wahren Befehrung gehören Reue, Beicht und Buße 
(diu riuwe un biu bihte un din buze). Ihre wahre Beſchaffen⸗ 
heit jeßt der Prediger öfters auseinander, vorzüglich in der 
oben ſchon angeruͤhmten Predigt von der Beicht, die Teinen 
Auszug geftattet, und in der gleich auf fie folgenden „Eon- 
vertimini,“ die In Ihrer Art eben fo ſchoͤn iſt, und beſonders 
die Parabel von dem verlomen Sohne heilig behandelt. 
Man weiß nicht, fol man in ihnen bie ſtreng confequente 
Durchführung einer reinen chriſtlichen Sittenlehre, welche mit 
ſich nicht feilſchen und markten läßt, oder bie tiefe Kenntniß 
bes menfchlichen Herzens, welche fowohl die Hinderniſſe ber 
Belehrung gu entfernen als vor Mädfällen in die Sünde zu 
bewahren weiß, mehr beivundern. Denn mit dem vor Oftern 
beichten und nach Oftern bie gleichen Sünden wieder begehen 
IR unſerm Wrediger nicht gebient. Er will wahre und echte 
Belehrung haben. Zur Buße (buze) gehört vorzüglid bie 
MWiedererkastung (gelten un wider geben) bes zugefügten 
Schadens und bed unrecht erworbenen Guted, Ohne fie kann 
der Sunder nicht gefunden, „Giltt un gib wiber allen dem, 
den du fer gut Haf abgebrochen: wan de ift got vil un 
vil genemer et du ez Aber mer fürteſt un ez in de 
grad laitef, in dem got felbe (ach. Sie muß Ralt- 
uber WE auf den letzten Pfennig, ſonß find alle Reue, alle 
Baht, alles Gebet, alles Almoſen, alles Faſten amd alle 
guten Werke annuz. IR die Wiedererſtattung die unmöglich 
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der Erbarmung und Gnade Gottes ſich zu erfreuen haͤtten, 
und rathet ihnen, zu Gott um ben Geiſt der Buße zu flehen. 
Um dagegen die Guten und Frommen nicht burd) bie zwer⸗ 
ſichtliche Hoffnung fpäterer Buße und Belehrung lau und Läffig 
zu machen in ber beharrlihen Minne zu Gott und in ber 
Uebung guter Werke, gedenkt er auch ber Schwierigfeit wahrer 
Belehrung, zumal wenn bie Sünde beim Menfchen zur Ges 
wohnbeit geworben fei. Dazu dient aud die Grmahnung: 
„Niemand vermag. in Gott zu flerben ald ber, welcher in 
Ihm lebt,” 

Zur wahren Befehrung gehören Reue, Beicht und Buße 
(diu riuwe un biu bihte un diu buze). Ihre wahre Befchaffen- 
heit feßt der Prediger öfters auseinander, vorzüglich im ber 
oben ſchon angerühmten Predigt von der Beicht, bie Teinen 
Auszug geftattet, und in der gleich auf fie folgenden „Eon: 
vertimini,* die in Ihrer Art eben fo ſchoͤn ift, und befonders 
die Parabel von dem verlornen Sohne berilih behandelt. 
Man weiß nidt, fol man in ihnen die fireng confequente 
Durdführung einer reinen chriftlichen Sittenlehre, welche mit 
fih nicht feilfhen und markten läßt, oder bie tiefe Kenntnis 
bes menfdlichen Herzens, welche fowohl die Hinberniffe ber 
Bekehrung zu entfernen als vor Rüdfällen in bie Sünde zu 
bewahren weiß, mehr betvundern. Denn mit dem vor Oftern 
beichten und nad) Dftern die gleichen Sünden wieder begehen 
IR unferm Prediger nicht gedient. Er will wahre und echte 
Befchrung haben. Zur Buße Cbuze) gehört vorzüglich bie 
Wiedererftattung (gelten un wider geben) des zugefügten 
Schadens und des unrecht erworbenen Gutes. Ohne fie kann 
der Sünder nicht gefunden. „Gilte un gib wider allen den, 
den du ter gut Haft abgebrochen: wan de ift got vil un 
vil genemer, et du ez über mer fürteft un ey in de 
grab laiteft, in Dem got ſelbe lach." Sie muß ftatt- 
finden bis auf den letzten Pfennig, fonft find ale Reue, alle 
Beicht, alles Gebet, alles Mlmofen, alles Zaften und alle 
guten Werfe unnüg. Iſt die Wicdererftattung dir unmöglich 

4 


Geſpräche aus der Gegenwart. AH. 


fort. Hanptgegenftanb bleibt ber Adel, die Ariftofratie, 
worüber mit Rüdfiht auf die Zeitaufgabe die tiefgebachteften, 
treffendften Bermerfungen vorfommen. Auch von der Orgas 
nifation der Arbeit, ferner von Communismus ift mit⸗ 
unter die Rede. Betrachtungen aber, wie die gemifchten 
Ehen, bie kurz zwar aber auf ausgezeichnete Weile abgethan 
werben, leiten zu dem oben genannten neu mitgetheilten Briefe 
hinüber, welcher die Anficht eines Katholifen über 
die Firhlihen und philoſophiſchen Fragen der Ge— 
genwart enthält. Das der Inhalt des neu Hinzugefommenen. 

Schließlid machen wir nochmals auf biefe wichtige und 
trefflihe Schrift Jeden aufmerffam, dem das Wohl der euroz 
päifchen Menſchheit, und insbeſondere des teutſchen Vater⸗ 
landes am Herzen liegt. Ueber die Zerriſſenheit und das 
daraus hervorgehende tiefe Weh der Zeit herrſcht nur Ein 
Gefühl und nur Eine Stimme. Unter den Büchern, die Rath 
an die Hand geben, dem allſeits drohenden Uebel Träftig 
entgegenzutreten, fteht daB gegenwärtige oben an. Mögen «8 
daher Alle, und befonderd Jene recht fehr beherzigen, denen 
die Vorfehung eine bedeutende Stellung im Leben angawiefen 
bat, damit nicht in traurige Erfüllung gehe das Wort: Wem 
niht zu rathen ift, dem ift auch nicht zu helfen. 
Wir müfen auf diefes Sprihwort leider um fo mehr auf⸗ 
merkſam machen, je gewiffer und vorkommen will, . Teutfchland 
fiehe im Begriffe, jenes Wort in feiner größten Herbheit 
an ſich in Erfüllung gehen laſſen zu wollen. In diefem Falle 
mögen die Verfaſſer des Werkes fit damit tröften, Saamen 
für die Zukunft in den Schooß bed Vaterlandes geſäet zu 
haben, wenn der bevorftchende Ruin noch Erdreich genug 
dazu übrig laſſen ſollie, daß die Saat einer eigftigen beſſern 
Zeit in ihm jetzt keimen und ſpaͤter auffproffen fann. 
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Iſt es und auch nicht möglich, auf die meiften, geſchweige 
auf alle Schriften aufmerkſam zu machen, die auf dem Ge⸗ 
biete der Seelforge erfcheinen; fv wollen wir es und doch 
angelegen fein laffen, auf die befiern und beſten in der An- 
ſeige bedacht zu fein. Zu diefen rechnen wir die gegenwärtige 
von Pfarrer Köhler. Sie ift von ihm zunaͤchſt zu feinem 
eigenen Gebraude ausgearbeitet, und erft nad mehrjähri- 
ger Erfahrung ihrer Rüglichkeit dem Publikum in der Ab⸗ 
ficht vorgelegt worden, feinen Amtöbrüdern einen Dienſt zu 
erweiſen. Bon dem Grundſatze ausgehend, daß bie einfachfle 
Anlage des Unterrichts für die Jugend die zwedmäßigfte fei, 
und daß der Unterricht, fo viel als möglich, an das früher 
Gegebene fih anſchließen muͤſſe, hat er das Ypoftolifche 
Glaubensbekenntniß nad feinen drei Hauptabtheilungen, 
Schöpfung Erlöfung und Heiligung, zur Grundlage 
gewählt, und bie chriſtlichen Glaubens⸗ und Sittenlehren, unter 
Zugrunblegung populärer Formeln, wie des Vater Unfer, der 
zehn Gebote ber Kirche, Daraus entwidelt, — jener Formeln 
fomit, welche von frommen Eltern ben Kindern ſchon in zarter 
Jugend eingeprägt worden, und oft das Ginzige find, ron 
fo manden Erwachjenen von dem ganzen Religionsunterrichte 
geblieben ift. Wird nun der Religionsunterricht an dieſe For⸗ 
meln angeſchloſſen und daran entwickelt, ſo werden durch ein 
ſolches Verfahren manche Vortheile erreicht. Die Jugend lernt 
dadurch die Formeln, die ſie ſonſt ſo oft nur gedankenlos 
herſagt, verſtehen; ſie muß ſich, bei dem Herſagen derſelben, 
an das daran Geknupfte faſt unwillkührlich erinnern, und 
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Durch eine fo erleichterte Ueberficht, bed Zufammenhanges 
des "ganzen Religionsunterrirgted am leichtenen ch hewußt 

Hat Herz Pfarrer Köhler Leine geringen Forderungen 
au ſich felber geftellt, fo bat er fie auch in hohem Grape 
erfült, und wir nehmen feinen Anſtand, feine Schrift Dem 
Guraifierus beſteus su empfehlen. 


22. 
Sancti Bonaventurz eximii ecclesiw Doctoris Brevilo- 


qufum. Textum recognovit Carol. Joseph. Hefele. 
“ Tubing®e in Bibliopolio Henr. Laupp. 1843. 


- Hat ih Herr Prof. Dr. Hefele Durch feine fehr geſchaͤtzte 
Herausgabe ber Werke der apoſtoliſchen Väter große Berbienfte 
um bie patrififrhe Literatur erworben; fo iſt er mit bem chen 
jegt edirten Brevilogulam bes heiligen Bonaventura auf dem 
Wege, auf gleihe Weife auch um die mittelalterliche Literatur 
ſich verdient gu machen. 

In der Borrede ſpricht der Herausgeber p. IIL—VU Buzz, 
aber gut und gebiegen über das Reben und Wirken des 
Heiligen. Bon VII—IX handelt er über bie ſchriftſtelle⸗ 
rifhen Verdienſte defielben, indem er Zengnifle -Hiefür 
ans Serfon und Trithbemind auführt, aus Männern 
folglich, Deren Urtheil für Jeden eben fo unverbäcdtig als 
gewichtig if. Gerſon, der berühmte Kanzler der Univerfität 
von Barie, jagt aber: Si quæratur a me, guis inter cotoros 
dostores plus videatar idoneus, respondeo sine prasjadiele, 
quod D. Bonaventura, quoniam in dieendo solidus est et 
sesurun, plus et Justus et devotus. Præteres recedii a eurio- 
sitate quantum potest, non Immiscens positiones extraneas 
vel doetrinas secularen, dialecticas aut physicas, terminie 
tkeologisie obsmbraias, more multorum. Sed dam studes 
illaminationi intellectus, totum refert ad pietatem et reli- 
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Fr. 3. Köhler, Pfarrer Cin Wildpoldsweiler): Hand 
buch zu Chriftenlehren für die reifere Eatholifche 
Jugend. Unter Zugrunplegung bes apoflolifchen 
Glaubensbekenntniſſes. Lindau und Augsburg 1846, 
X und 310 Seiten. | 


Iſt es und auch nicht möglich, auf die meiften, geſchweige 
auf alle Schriften aufmerffam zu machen, die auf bem Ge⸗ 
biete ber Seelforge erfcheinen; fv wollen wir es uns doch 
angelegen fein laffen, auf die befiern und beſten in der An⸗ 
feige bedacht zu fein. Zu diefen rechnen wir die gegenwärtige 
von Pfarrer Köhler. Sie ift von ihm zunächft zu feinem 
eigenen Gebrauche ausgearbeitet, und erft nah mehrjähri- 
ger Erfahrung ihrer Nüplichkeit dem Publikum in der Ab⸗ 
fiht vorgelegt worden, feinen Amtöbrüdern einen Dienf zu 
erweifen. Bon dem Grundfage audgehend, dag die einfachfe 
Anlage des Unterrichts für die Jugend die zwedmäßigfte fei, 
und daß der Unterricht, fo viel als möglih, an das früher 
Gegebene ſich anſchließen müfje, hat er das Apoſtoliſche 
Glaubensbekenntniß nach ſeinen drei Hauptabtheilungen, 
Schöpfung, Erlöſung und Heiligung, zur Grundlage 
gewaͤhlt, und die chriſtlichen Glaubens⸗ und Sittenlehren, unter 
Zugrundlegung populärer Formeln, wie des Vater Unſer, der 
zehn Gebote der Kirche, daraus entwickelt, — jener Formeln 
fomit, welche von frommen Eltern den Kindern ſchon in zarter 
Jugend eingeprägt worden, und oft dad Ginzige find, was 
fo manchen Erwachſenen von dem ganzen Religionsunterrichte 
geblieben ift. Wird nun der Religionsunterricht an dieſe For⸗ 
meln angeſchloſſen und daran entwidelt, fo werben durch ein 
ſolches Verfahren manche Vortheile erreicht. Die Jugend lernt 
dadurch die Formeln, die fie fonft fo oft nur gedankenlos 
herſagt, verſtehen; fie muß fich, bei dem Herfagen bderfelben, 
an das daran Gefnupfte faft unwillführlich erinnern, und 
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anno 1596 gefolgt if. In was er felbft diefe verbeflert, bes 
merft er ausbrüdlich pag. XI et XU. 

Die gegenwärtige Yuögabe in 12. ift eben fo fchön und 
niedlich als correct. Wir empfehlen fie allen Zreunden bes 
beil. Bonaventura, und eben fo den Freunden. chrififatholifdger 
Wahrheit, indem wir bie obigen Urtheile von Gerfon unb 
Trithemins über den Werth der Schriften des Heiligen. zu 
den unfrigen machen, und einzig noch binzufügen, daß wir 
bier eine Scholaflif treffen, wie fie mit der Myſtik Eins, und 
folglich ohne Cinſeitigkeit if. 


23. 


Chwfoftomus » Poftille. Eine Auswahl des Schönften 
aus. den Prepigten des heil. Chryſoſtomus. Fr 
Prediger und zur Privaterbauung. Ausgewählt und 
aus dem Grundterte überfegt von C. 3. Defele, 
Doctor und ordentlicher Profefior der Theologie zu 
Tübingen. Tübingen bei Zaupp. VII und 517©. 

gr. 8. 


Ueber Veranlaffung, Abficht und Ausführung feines Unter- 
nehmens gibt und der verehrte Herausgeber der Chryſoſtomus⸗ 
Poſtille im Borworte erwünfdten Auffchluß. Seine firchen- 
hiſtoriſchen, insbeſondere kirchlich⸗ archaͤologiſchen Studien legten 
ihm nach eigenem Bericht feit längerer Zeit die Beſchäftigung 
mit den Werken bes heil. Ehryioflomus nahe, indem unter 
den griechischen Vätern auſſer Clemens von Alerandrien Feiner 
- an Nachrichten über die Sitten und Gebräuche der alien 
Ehriften fo reich if, als Chryſoſtomus. Während er nun bie 
Homilien dieſes großen Redners zu dem Zwecke durchlas, 
Materialien zum Ausbau der von ihm vertretenen theolo⸗ 
lichen Disciplinen zu fammeln, entftand in ihm ber Blau zu 
vorliegender Chryſoſtomus⸗Poſtille. Er gewann nämlich Die 
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Anſicht, daß eine ziuedmäßige Auswahl der ſchoͤnſten Reben 
des heil. Chryſoſtomus ſowohl den Predigern als gebildeten 
Laien theils zur Beförderung ber eigenen Erbauung, theils 
als Muſter der Beredtſamkeit und als Fundgruben zahlreicher, 
herrlicher und Hefer Gedanken erwuͤnſchlich und von Nutzen 
fein möchte. Wer bie Prebigtweiſe des heit. Chryſoſtomus 
fennt, weiß, daß er Häufig in Einer Rede mehrere Gegen⸗ 
Rande behandelt, ohne daß biefe in einem inneren Jufammen⸗ 
hang mit einander ſtaͤnden, und fo feinen Vorträgen eine 
nach neuerm Geſchmacke übermäßige Ränge und Ausdehnung 
gibt. Dieß veranlaßte den Herausgeber nicht felten, ‚eine Rebe 
bes heil. Mannes nur theil weiſe in bie Poſtill aufzunehmen, 
foweit nämlich Ehryfoftomus darin nur ben einen Gegenfland 
behanbelt hatte. Die genannte Gewohnheit unferes großen 
Hgmileten, ‚in Einer Rebe von mehreren Gegenftänden 
zu ſprechen, zog es nad ſich, daß et mitunter Lines biefer 
Memate in einer Predigt nit erſchöpſte, ſondern ed durch 
mehrere Vorträge hindurchfuͤhren mußte. In ſolchen Fällen 
bat unſer Herausgeber das Zuſammengehoͤrige aus mehreren 
Homilien zufammengeftellt, und auf dieſe Weiſe eine erfehöpfende 
Durchführung bed einen Gegenftandes durch Gombination des 
Zerfireuten zu erzielen gefucht. Dabei wirb es jedoch kaum 
nöthig fein, zu bemerken, baß er am liebſten, wenn es an⸗ 
ging, ſolche Predigten des heil. Chryſoſtomus auswählte, in 
denen das homiletiſche Geſetz der Einheit des Gegenſtandes 
beobachtet war, und bie er barum auch Unverändert in vor⸗ 
Ikgende Sammlung hinüber nehmen konnte. Eigentlich ere- 
getifche Homilien aber hat er, weil feinem Plane und Zwecke 
weniger entfprechend, nicht aufnchmen zu fullen geglaubt. Bei 
Fertigung der Ueberfegung fuchte er fih in der Regel dem 
griechifchen Originale fo nahe als möglich zu halten, hat 
aber auch Tein Bedenken getragen, an allen ben Stellen ſich 
eine größere Freiheit zu erlauben, wo diefelbe durch bie Ber⸗ 
ſchiedenheit des Sprachgenins und ber Zeitverhäftwifie gerechte 
fertigt oder gar geboten ſchien. Namenilich hat er manche 
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Anſpielungen weggelaſſen, die nur für jene Zeit, in welcher 
Chtyſoſtomus Tebte, verständlich und wichtig waren. Dagegen 
bat er hie und ba, aber doch nur fpatfam, kihne Sutzchen 
beigefügt, bald um einen mangelnden Zwiſchengedanken gu 
ergänzen, bald um die einzelnen, aus verfchiebenen Homilten 
entnommengn Theile einer Betrachtung enger an einander zu 
(ließen. 

Durch eben dieſe Behandlung hat aber Herr Profeſſor Hefele 
fich em viel größeres Verdienſt um feinen Gegenſtand erwor⸗ 
ben, ald wenn er eine gewiffe Anzahl vor den Predigten bed 
Kirchenvaters überfept hätte. Die entftandenen, ohnehin nur 
ganz wenigen Sätzchen, die hineingefommen find, verhindern 
gar richt, diefe Predigten als Grzeugnifie des Chryfoftomus, 
wenn es fein müßte, felbft in wiſſenſchaftlichen Werfen zu 
citirem. Ä 

Der Herausgeber orbnet die Materien in zehn Abtheilun⸗ 
gen ein. I. Abtheilung: Ueber Armuth, Reichthum und 
Almofen. II. Abtheilung: Weber die menjälichen Leiden und 
bie göttliche Vorſehung. M. Abtheilung: Weber Krankheit, 
Tob und Auferftehung. IV. Abtheilung: Ueber Gewiſſens⸗ 
erforfhung, Beicht und Abendmahl. V. Abtheilung: Ueber 
die Sonntagdfeier. VE. Abtheilung: Ueber Geber und 
Saften. VII Abt heilung: Ueber verfchiebene Tugenden und 
Lafter. VI. Abtheilung: Betrachtungen für die Ehar- 
woche. IX. Abtheilung: Lob» und Feftreden. X. Abthei- 
lung: Reben über bie Bildſäulen. 

Ber da aud nur oberflächlich weiß, mas der Golb- 
mund*) ift, der wirb den hohen Werth der Babe von ſelbſt 
erkennen, welche Herr Dr. Hefele den Prebigern, und zwar 
diefen vor Allem macht. Hat man ſchon oft die ganz richtige 
Bemerkung gemacht, daß der religiöje Geiſt ſich wieder in 
feinen chriſtlichen Urſpruͤngen und in feinen erften großen 

®) Bekauntlich hat man unfern Sirdyenvater wegen feiner ausgezeich- 
neten Nedegabe Chryſo ſtomus, d. i. Boldmund genannt. 
30 * 
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Zeiten zu erfaſſen habe, und kommt die Wiſſenſchaft in der 
ihr eignenden Weiſe dem Verlangen nach; fo if in der Chry⸗ 
ſeſtothus-pſtill der Weg gezeigt, wie daſſelbe durch den 
Seelſorger auch in und vor der chriſtlichen Gemeinde geſchehen 
fol. Mehr wiſſen und fönnen wir zur Empfehlung des Buches 


nicht fagen. | 


24. 

Theodor Gangauf: Metaphufiihe Pſychologie des 
heil, Auguftinus. Zwei Gelegenheitsfchriften zum 
feierlichen Schluffe der Studienjahre 1844 und 
1845 zu St. Joſeph in Augsburg. Augsburg ın 
der Winterſchen Buchdruckerei. | 


Herr Theodor Bangauf, Gonventual des Benedictiner- 
Stifts, Profeſſor der Bhilofophie und Director des Fönigl. 
Studienfeminars zu St. Zofeph in Wugsburg, liefert anmit 
nach obiger Auffchrift in zwei aufeinander gefolgten Heften 
einemetaphyfifche Piychologie des heil. Auguſtinus, 
wovon das erſte Heft 59, das andere 50 Seiten in 4. faßt. 
Iſt es erfreulich, die Benedictiner der neuern Zeit in jenen 
Studien begriffen zu fehen, burd welche ſich unter und neben 
Anderem ihr Orden der Welt einft fo verdient gemacht hat, 
wir verftehen unter dieſen Studien die patriftifchen;. fo. ift 
es nicht minder erfreulich, zu bemerfen, wie mit biefen dem 
chriſtlichen Alterthume geweihten Studien fich dic andern ber 
Wiſſenſchaft der neuern und neueften Zeit fo nahe verbinden. 
Das ift aber in der vorliegenden Schrift, welche fihon oben 
©. 352 in ehrenvolle Erwähnung gekommen ift, im hohen 
Stade der Fall. Sehen wir nämlicd, einerfeits, daß der ger 
nannte. Gegenftand, die Pfychologie,. aus Auguſtinus nad 
den aufgegriffenen Momenten derfelben erfchöpfend barge- 
ftelit ift, fo daß Faum eine weitere Nachlefe in dem großen 
Kirchenvater möglich ift; fo Fann und auch auberfeitd nicht 
entgehen, daß ber neueſten Philoſophie und ihrer Seelenlehre 
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als je, zu feinev göttlichen Geltung fommen zu laſſen; fo 
gehört zu den Tingen, mit weldyen cd anderd und beſſer 
werden fol, als es bisher war, auch dad Duell, Das yors 
liegende Schriftchen erkennt dieß Mar und deutlich, und iſt 
bemüht, das alte Uebel auf dem Wege philofophikh - chriſt⸗ 
licher Betrachtung zum Verſchwinden zu. bringen. Hat auch 
fein Berfafier, wie er felder geſteht, fih an Mais ein⸗ 
ſchlagendes Werk gehalten; fo bleibt ibm doch noch Verbienft 
genug um biefe wirhtige. Sache übrig; möge nur Die Zeit 
geneigt genug fein, bie ſchoͤnen und trefflihen Winke nad 
ihrem Werthe zu benügen, bie gegeben find. Bor Allem foben 
wir das in der Schrift dargefellte Verhältnig des Duells 
zum Chriſtenthume, gefelliger Ordnung, Familie, Staat usb 
Freiheit, mit Einem Worte: zur Wahrheit. Das Zugeben 
des Duells ift ihm identiſch aber Doch rorrelat der Apotheofe 
des Selbſtmords, dem factifchen. Läugnen der Unſterblichkeit 
uad eines ewigen, gerechten Gottes 

Rach Worrede und Einleitung gliedert fü Die Scheift in 
Drei: Abſchnitte. 

I Abſchnitt: Entftehung des Duello. 4. Gericht⸗ 
liche Ziveifämpfe 2. Das Fehderecht und der Geiſt des Mittel- 
alters. 3. Uchergamg zum modernen Duell. Urſache davon. 

U, Abfchnite: Beleuchtung des Duelld. 1. Duell 
und Ehriſtenthum. 2. Duell und Vernunft. Weſen deſſelben 
und feine Folgen, a. gegenüben des Geſellſchaft Überhaupt, 
b, gegenüber ber neuen Gefepgebung. 3. Widerlegung einiger 
Ginwürfe, 

II. Abſchnitt: Abhilfe, 1. Prävention, a. Prävention 
im Allgemeinen, b. Prävention von Seite des Staats. 2. Wer 
preſſion von Seite des Staats und ber Kirche. 3. Berhalten 
der. Einzeinen, Schluß. Noch folgen drei Anhänge und zwölf 
Beilagen, bie zu ihrem Inhalte theils nähere Ausführungen 
des ſchon Geſagten, theils aber hiſtoriſche und juriftifche Be⸗ 
merkungen enthalten. 


% Bienftaft —* 
var Heyne 
e ber y tigen * 
sn 
kan } — BIT 


a 








40 | Das Duell. 


als je, zu jeiner göttlihen Geltung fommen zu laflen; fo 
gehört zu den Tingen, mit welchen ed anders und beffer 
werden foll, als c6 bisher war, au dad Duell. Das vor⸗ 
liegende Schrifihen erfeunt dieß Har und deutfih, und iſt 
bemüht, das alte Uebel auf dem Wege philofophifch = chriſt⸗ 
licher Betrachtung zum Verſchwinden zu bringen. Hat au 
fein Berfafier, wie er felber geſteht, fih an Maier's eins 
ſchlagendes Werf gehalten; fo bleibt ihm doch noch Verdienſt 
genug una dieſe wichtige Sache übrig; möge nur die Zeit 
geneigt genug fein, bie ſchoͤnen und trefflichen Winke nad) 
ihrem Werthe zu benügen, die gegeben find. Bor Allem loben 
wir das in der Schrift dargeftellte Verhältniß des Duelle 
zum Chriſtenthume, gefeliger Ordnung, Bamilie, Staat und 
Freiheit, mit Einem Worte: zur Wahrheit. Das Zugeben 
des Duell ift ihm identifch oder doch rorrelat der Apotheofe 
des Selbftmords, dem factiichen Läugnen der Unſterblichkeit 
und eined ewigen, gerechten Gottes. 

Rah Borrede und Einleitung gliedert ſich Die Sceift in 
drei Abfchnitte. 

L Abſchnitt: Entſtehung des Duellso. 1. Gericht 
liche Zweikämpfe. 2. Das Fehderecht und der Geift des Mittel: 
alters. 3. Uebergaug zum modernen Duell. Urjache Davon. 

IL Abfchnitt: Beleuhtung des Duelld. 1. Duell 
und Chriſtenthum. 2. Duell und Beruunft. Weſen deſſelben 
und feine Folgen, a. gegenüber der Geſellſchaft überhaupt, 
b. gegenüber der neuen Sefepgebung. 3. Widerlegung einiger 
Einwuͤrfe. 

III. Abſchnitt: Abhilfe. 1. Prävention, a. Prävention 
im Allgemeinen, b. Prävention von Seite des Staats. 2. Re⸗ 
preſſion von Seite des Staats und der Kirche. 3. Verhalten 
der Einzelnen. Schluß. Noch folgen drei Anhänge und zwölf 
Beilagen, die zu ihrem Inhalte theils nähere Ausführungen 
des fchon Gefagten, theils aber hiftoriiche und juriftifche Be- 
merfungen enthalten. 





Lieder der Kirde. 
e Schrift einerfeits durchaus ze 
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Binde; jo müfen wir ihm darin bu us ae 
und wir freuen uns, Die wir Diefen vlelleicht mehr 
als mancher Andere empfunden, aufridtig darüber, endlich 
inen Verſuch dor uns zu b — dem lang und [Amer 
lich gefühlten Mangel ein durch twirflice Abhilfe ver- 
ſpricht. Wir zweifeln auch gar nicht daran, daß des Ueber 
ſetze Wunſch erfüllt wird, feine gelungenen und gelungenſten 
e ertragungen bald im Gebet- und Andachtsbücher über 
chen zu fchen, wenn dieß auch nicht bei allen Liedern der 
fein wird, ohne daß wenigſtens eine Veränderung mit 
2 vorgenommen wird. So zweifeln wie unter Anderm 
ch daran, ob die Stelle in dem Marienlied: Salve 
regina! S. 6 und 1: | 
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t<5> Alle in diesem literarischen Anzeiger aufgenommenen 
Werke sind vorräthig in der 
Fr. Wagner’scher Buchhandlung in Freiburg. 





Bei Herd. Förderer in Dillingen if erſchienen und in allen 

Buchhandlungen zu haben: 

Das Sprifche Feſt⸗Brevier, oder Feſtkränze aus Libanons 
Gärten. Aus dem Syrifhen von P. Pins Zingerle, Bes. 
nediftiner von Mariaberg. 2 Thle. gr. 8. broſch. fl. 2. 24 Pr. oder 
Thlr. 1. 12 gar. — Hauptabficht diefes Werkes it: Beförderung 
der Erbauung und Andacht, zugleidy dürfte es ein Beitrag feyn zur 
Würdigung der heil. Poefie der Syrer. Es ertönt darin befonders 
das Rob des göttlihen Erlöfers; der feligften Sungfrau werden 
lieblihe Blumen der Andacht geftreut; die Patholifhe Kirche fteht 
fhon in- den erften Blättern hocgepriefen da; manche Hymnen, 
Oden und Lieder befisen unbeftritien hobe dichterifche Schönpeit; 
neben Gaben von wahrem poetiſchen Werthe findet der fromme 
Lefer auch Geiſtes⸗ und Herzenserhebungen voll Andacht und In» 
nigkeit. Sprache und Darftellung iſt edel und würdig, durch Ans 
muth und Erhabenheit ausgezeichnet ! 

Möchten diefe Feſtkränze frommen Gemüthern fo angenehm 
werden, daß fie mit Wohlgefallen und erhöhter Andacht an ihrem 
Dimmelsdufte fidy erfreuen, und vom füßen Geruche dieſer mor⸗ 
genländifchen geiftlihen Blumen und Blüthen angezogen mit ins 
nigerer Liebe dem göttlihen Heilande anhangen, den une zu ent 
Dan und zur Zabel zu machen ftets Diele fich unfelig genug 
emühen. 





Sn ber Soppenrath‘ fhen Bud» und Kunſthandlung in Dünfter 
if fo eben erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
Hester Fr. U., die Herablaffung Gottes zum Menſchen. 

Unterricht zur erſten h. Kommunion. gr. 8 geh. 4 Thlr. o. fl. 1.48 Er. 





Bei Joh. Ambr. Barth in Leipzig ift erfchienen: 
Nevuam Testamentum coptice edidit Dr. M. @. Schwartze. 
Pars 1. Quatsor Evangelia continens Vol. 1. 

Unter dem Titel: Quator Evangelia in dielecto linguae copticae 
Mempbitica perscripta ad Codd. Ms. copticorum in regia biblio- 
theca Berolinensi adservatorum nec non libri a Wilkinsio emissi 
fidem edidit, emendavit, adnotationibns criticis et grammalicis, 
variantibus lectionibus expositis alque textu coptico cum graeco 
comparato instruzit Dr. M. @. Schwartze. Partis I. Vol. I. Evange- 
ka Mathaei et Marci continens. 4. maj. Thir. 3. oder A.5. 24 kr. 


Bei Fl. Kupferberg in Mainz hat fo eben die Prefie verlaſſen 
und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 

Alzog Dr. ., Univerfalgefhichte der hriftlihen Kirche, 
Lehrbuh für akademiſche Borlefungen. Ate verbeiierte Auflage. 
Mit einer chronologifhen Tabelle und 2 kirchlich geographiſchen 
Karten. Sn 2 Abtheil. gr. 8. geh. fl. 6. 





Sp even iſt erſchienen und ın jeder Buchhandlung zu haben: . 


Geſchichte bes Zridentinifchen Concils. Nah der Dar: 
telluna eines katholiſchen Schriftftellers von Dr. J. 
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J. 
Abhandlangen. 





1. ‘ 
Die Euchariſtie nah ihrem organiſchen Zufammenhange 
in Lehre und Leben ver Kirche unter Grundlegung der 
Zeugniſſe aus den erſten drei Jahrhunderten ber Kirche, 
namentlich Juſtin des Martyrers und mit Hinfiht auf 
die erſte vollfländige Liturgie in den fog. apoftoltfchen 
Eonftitutionen (VIII. 6 ff.) 


L 
„Errdy zaıyıy dıdauı Uuv, Iva dyanare dllnlovus 
xua905 Ayannca vuas, Iva zur Uusıs ayaners dillykaug.“ 


Joann. XIII. 34. 
„ Exeıvn Beßera süyapıorıa nyacdo, % Uno rov Enıoxomor 
ouce, Adıay auzos Emrpepy.‘ Ignat. ad Smyrn. 8. 
@inleitung. 


Far die Behandlung der Liturgik ſchien es mir von Be⸗ 
Deutung zu fein, die vereinzelten Angaben aus der früheften 
Zeit der Kirche über den wichtigften Theil der Liturgie, bie 
Beier der Euchariftie, zu einem Ganzen zu vereinigen —, 
Da und eine vollſtaͤndige Liturgie erft nach Abſchluß der erflen 
Beriobe Titurgifcher Entwidelung — nad 300 —, aber als 
eine würbige Frucht des Liturgifchen Geiſtes berfelben, begegnet, 
nemlich in Consit. app. VIII. 6 ff. 

Eben diefer Mangel einer umfaffenden, den Gefammtgeift 
der euchariftifchen Feier beraushebenden Quelle für Die erfte 
Beriode, dann aber auch die Ratur bed Gegenftandes feldft, 
bie wejentlihe Durhdringung bes Praktiſchen 
und Theoretifchen in dDiefem Punkte, ließ ed wuͤn⸗ 
ſchenswerth erfcheinen, zugleich auch Die vonviegend theoreti= 

1 % 











Abhandlungen. 


4 y 
Die Euchariſtie nach ihrem organifchen Zuſammenhange 
in Lehre und Leben der Kirche unter Grundlegung der 
Zeugniſſe aus den erſten drei Jahrhunderten der Kirche, 
namentlich Juſtin des Martyrers und mit Hinſicht auf 
die erſte vollſtändige Liturgie in den ſog. apoſtoliſchen 
Conſtitutionen (VII. 6 ff.) 


— zuynv dıdwuı vw, Iva years allnlous 
zu dw Nyanıaa Uues, ve zur vusıs üyerrere — | 
Joann. XIII. 34. 


» Extırn Beßera ebyanoren Nyacdo, i Uno rov Bmıoxonor 
oode, 7 di dr abras Emroeijm.‘ Ignat. ad Smyrn. 8, 


Einleitung. 


Für bie Behandlung der Liturgif fchien e8 mir von Be 
beutung zu fein, bie vereinzelten Angaben aus der früheften 
Zeit der Kirche über den wichtigften Theil der Liturgie, bie 
Beier der Euchariftie, zu einem Ganzen zu vereinigen —, 
da ums eine vollftändige Liturgie erft nach Abſchluß der erften 
Periode liturgiſcher Entwidelung — nad 300 —, aber als 
eine würdige Frucht des luuniſchen Geiftes berjelben, begegnet, 

Eben dieſer Mangel einer uinfoffenden: den Gefammtgeift 
der euchariſtiſchen Beier heraushebeaden Duelle für bie erfte 
Periode, dann aber auch die Natur des Gegenftandes ſelbſt, 
bie wefentlihe Durhdringung des Praktiſchen 
und Theoretifhen in dieſem Punkte, ließ ed wüns- 
ſchenswerth ericheinen, zugleich auch die vonviegend theoreti- 

1* 





4 Laufköther. 


ſchen Angaben in den Kreis der Betrachtung zu ziehen, beide 
in ihrer gegenſeitigen Bedingtheit aufzufaſſen und in ihrer 
gemeinfamen Idee als Einheitspunkte zu concentriren. So 
erhalten die theoretiſchen Zeugniſſe uͤber die Euchariſtie und 
ihren Inhalt die gebuͤhrende Beleuchtung, und erklären und 
erläutern hinwiederum die praktiſche Seite derſelben. 

Aus dem gegebenen Geſichtspunkle erhellet, daß es ſich 
sit um eine dem gefammten geiſtigen Zuſammenhange ent⸗ 
rifiene, maſſenhafte Aufſchichtung und Nebeneinanderftelung 
ber betreffenden Angaben, wie fie ſich eben der Reihe nad) 
Darboten, fondeen um Gliederung und Zufammen- 
ordnung berfelben je nach dem in ihnen niebergelegten Geiſte, 
aber zugleih in möglichft objeftiver Weife und unter 
Berüdfihtigung der gleichzeitig mit, ihnen geſetz— 
ten und von ben Vätern ber genannten ei: nahegelegten 
Momente handelte, 

Wie nemlich jedes organische Leben einen Ausgangspunft 
bat, der in Beziehung zu allem Folgenden ald das Erfte und 
Maßgebende zu betrachten if: eben fo hat aud) das religiös- 
geiflige Leben, als ein organifches, feinen lebendigen Aus«- 
gangs- und Mittelpunft, an welchen ſich alle ferneren Ent- 
widelungen, jowohl des Gedankens als der That, anfchließen 
und von weldem aus fie ihre eigenthümliche Geſtaltung, 

Farbe und Beleuchtung empfangen. 
| Diefer organifhe Ausgangs- und Mittelpunkt 
für das religiößsgeiftige Leben ift nun offenbar Fein anderer, 
als die Idee Gottes, wie fie dem menfchlichen Geiſte als 
foldem innewohnt und durch das Chriftenthum zu ihrer rein« 
ſten und erhabenften Entwidelung gediehen iſt, und in jedem 
Ginzelgeifte fih wiederum reproduciren fol. 

AS Grundlegung nun und Eingliederung der Idee 
ber Euchariſtie in bie Idee des göttlichen Lebens überhaupt, 
wie es in Chriſto in die Erfcheinung getreten, mögen kurz 
folgende Punkte dienen, 
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L Alles, was außer Gott Leben befipt, hat dieſes Leben 
ſowohl feiner Quelle als der fürbaheruben —— nach 
ne bon ihm und durch ihn. 

‚a In Gott it das Leben’) in —— ſchlecht⸗ 
Ager Weiſe geſete er iſt ber Lebendige. —— 
6, 63. Akt. 14, 15. 

b. Wie Duelle alles Lebens, fo ift er aut fruerhinhler 
Grund alles Erfennens. Er ift Lit, in ihm Keim Duntel: 
6 Beog Pos dorı, zur oxore dv abey — 
ode ft 1360h. 1, 5. 

Ee. Zu gleich urfprüngficher; unmittelbarer und abfoliter 
Weiſe erſcheint mit dem göttlichen Leben zugleich die göttliche 
ebe geſeht, welde Ichtere ſich namentlich ald das Folgen- 
offenbart; hinſichilich der Führungen Goltes “zum 
ber Grlöfung in Chrifto *). 6 — ah 
—— u. 16. 
I. Diefes göttliche Leben ift in Ehr iſte in ie ride 


nung, getreten: 
a. Er iſt der Sohn des lebendigen Gottes: 
u zov Lwrrog. Matth. 16, 16. 26, 63. Aft. 14,15. 
der Vater das Leben in fi hat, fo verlieh er es 
T 1 Sohne, das Leben Con») in fih zu haben. 
Job. 5, 6 9. 
In ihm, ber von Gwigfeit ber beim Bater lebte, ift das 
ı bes Vaters fichtbar geworden: 7) Zen eyavegudy. 
3 Ar 
Du in Shrife erfienene Leben war bas Licht ber 


—- 


wa. Dr. — * Encyklopädie der (engen Bien 
ſchaſten. 2. Aufl. Bb.1. ©, 456. 
» Ba, Dr. Staudenmaier, Dogmatit. Br. Il, ©. 3 f. 


3 Tal. Dr. Adalb. Maier: Cregetiſch· dozmatiſche Entwidelung der 
neuteftamentlihen Begriffe fun, «vaoraoız und xgıaıs (befonders 
abgedrudt aus dem 2ten Bande der Zeitfchrift für Theologie). 
Sreiburg, 1810. ©. 6. 


























1 








6 Laufköther. 


Menſchen:... 7 ton 7 0 gwg rar ardpunwv. Joh., 
45 und 9. 

Als ſolches aber ift es nicht in zufammenhangslofer Weiſe 
der Welt gegeben, fonbern bereitd durch die Offenbarung 
Gottes im A. DB. vorbereitet und verheißen, und durch den 
(eßten Repräfentanten des A. B., Sohannes den Täufer, 
eingeführt und bezeugt. Joh. 1, 6. 7. 8. 

.s In ihm iſt endlich auch die Liebe, wie fie in abfo- 
luter Weiſe Bott eigen (1 Joh. 4, 8. und 16.), ſichtbar 
geworden: dr zovsy EyavsgwIn 7 dyann svov Beov 
iv Aiusıy, Ösı Tov viov avsov 509 uovoyern Ansgsakxev 
8.@s0g eig vov xoouov, iva Lnomusr di’ aurov. 13054, 9. 

:- 1. Zwed der Sendung Ehrifti, der von Ewigkeit 
ber daB Leben beim Bater befaß (1 Joh. 1, 2.) und Leben 
verlieh (Job. 1, 3.3, iR nach der lehtgenannten Stelle (1 Joh. 
4,9.) fein anderer, als daß die Welt dur ihn das 
Reben gewinne: iva Inowuer di auzov, 

Abgewandt von Gott und dem göttlihen Leben erfcheint 
nemlich die Welt: 

a. als in Finfterniß (dv 77 axozıa) befangen, Joh. 1, 5. 

b. der Liebe ermangelnd und darum 

o. dem Tobe, der Sünde ’) und Friedloſtgkeit anheim⸗ 
gegeben. 

Dur Chriftus nun foll und kann fie allein die nöthige 
Erleuchtung für das göttliche Leben erhalten. (Joh. 1, 5. 
12, 35. 36. 46.) und biefem Leben felbft gewonnen werben. 

Die im Sohne fihtbar gewordene Liebe ded Vaters ift das 
Bindungsmittel der Menfchen mit Bott (1 Joh. 4, 15.16. 3,1.) 
und aus ihr folgt weiterhin die Liebe der Menfchen unters 
einander Cibid. 4, 11. 12.), bie fi ihrem inneren Geſetze 
gemäß ald That und Leben zeigt Cibid. 3, 18.) und das 
Dafein der Liebe zu Gott beftätigt. Cibid. 4, 20.) 

Buͤrgſchaft dafür, daß die Welt dem Tobe entriffen und 


1) 4 Joh. 2, 16. Vergl. die folgenden Stellen. 
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rGott gewonnen ſei, iſt bie Liebe bee Brüder: 
ar uerapeßnzauevixrovduyarov 
v, örı dyanısv zovs Adehpovs' Ö un 
nn unge ‚uevsı Ev ap Yavarı, 
N ei 4 Fo Er 
did, in und durch Ghriftus zu realis 
n diejenigen als Schuldige am Leben 
t, 1, wolle an bie Stelle der Liebe gegen die 
m 50h wc lafien: rag 6 too» vow —— 
rzoxsovog Zorı. Gbid. v. 15) 
en Sat a geben, fondern im Tode (%v — 
blieben iſt CA Joh. 3, 14.), fo hat er auch 
| ander, durch Chriſtus gebrachten Erleuchtung, 
m. in der Finfterniß der Welt (dr —* 
are) Vergl. 1 Joh. 2, 9. 10, 11. 
—B——— für das Eingehen in den 

d. i. Ueberwindung der Welt im obigen 
gewinnung am dem durch ihn da 
er: Blause, dab in ihm wirkflid diefes 
Leben in bie Erfheinung getreten fei: 
1,2. 2, 22.23. 4, 3. 9. 14. 15. 5,12. 20. 
Binde aber an die Incarnation ") bes gött- 
3, ald ber Grunbthatfadhe des Chriſtenthums, 
1 Gegenftande und Zwecke entprechender, d. i. 
ei, da ber Gegenfland befjelben eben das in 
| re Leben ift, und diefer Gegenftand eine Anz 

9 8 Subjtus zum Zwede ber — ⸗ 
een | J 
thätigfeit des Glaubens befaßtuerſt das 
en * Liebe der Welt und ſodann ein‘ Eingehen 
in die Liebe Gottes. 1 Seh. 2,15. % 
U h 

1) Weber das Verhaͤltuiß derſelben mu unſerem Gegenſtande vol. 8.1. 

dieſer Abhandlung 
















U— 
u 








RM 


30h. 5, 
— 


u 7 ? 





8 gaufköther. 


V. Wie dieſes götilige Geben in feiner ganzen Fülle in 
Chriſto allein in die Erfcheinung getreten ift zur Gewinnung 
der Welt für baffelbe, fo kann au nur Ehriſtus allein 
für alle Zeiten ber Bermittler und fürdauernde 
Zuwender dieſes Lebens für alle diejenigen fein, bie 
fih ihm glaubensvoll ald dem göttlihen Sohne nahen und 
in feine Lebensgemeinſchaft einzutreten ‚bereit find. 

ALS die Nahrung und bad Brob des Lebens bezeichnet 
er fih denn auch ſelbſt: &yw.sius 6 desog ung Lons. 
06.6, 35. 48.5 und dieſes Brod des göttlichen Lebens iſt 
vom Himmel gefommen, um ber Welt dad Leben zu geben. 
ibid. v. 33. 

Solches iſt Chriftus aber nicht etwa nur in biefer oder 
jener Beziehung, für ein oder das andere geiftige Bebürfen des 
Menfchen, fondern er iſt e8 feiner ganzen Perſönlichkeit 
nach und für den ganzen Rebensbedarf des Men: 
hen binfichtlicy feiner Beziehung zu Gott. 

Dabei kommen vorzüglich zwei Seiten in Betracht: 

a. Einmal und zunächſt wollte Ghriftus ald das Licht 
der Menjchheit die Erfenntniß des göttlichen Lebens durd 
das Wort feiner Lehre bewirken und fo mittelbar dieſes Leben 
im Innern des Menfchen erregen, nähren und ftärfen für 
eine ewige Dauer. (Joh. 17, 3.) Dahin zwedt der ganze 
Kreis der Lehrthätigfeit ab, wie Ehriftus ihn felbft auf Erden 
verwaltete und annoch durch die einigen ‚verwalten läßt. 
(Joh. 17, 20), damit Alle unter fih und durch ihn mit 
dem Vater vereinigt werben. Cibid. v. 21.) 

Infofern aljo das Lehen für Gott durch die VBerfündigung 
des göttlichen Wortes Chrifti angeregt, genährt und unter: 
halten wirb, erfcheint er als „das Brod des Lebens,» apros 
ins Guns. | 

Aber Diefes iſt nur eine Eeite, von welder aus das 
Leben in der Liebe Gottes erweckt und gefördert werden fol; 
neben und mit ihr wollte Ehriftus 

b. in unmittelbarer, nächiter Weiſe dieſes Leben in ten 
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antun, Lebensvermittelung mit Chriſto, 
—* als durch die, von ihm angeordnete 
| ad | a ‚allen Zeiten 
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adlicht 822,19: VB a 
h) — fortgeſetzte * hen 
en mv @vauınow. Ebenſo nad) Paulus +&or.11,24u.25. 
—“ ſoll nun ‚nicht · eine ———— 
—* fie folf in objettiveealer Weile 
indung felbſt fortfegen unter Gleichheit ihres 
wie auch die andere Weije der Nahrung des 
—— — durch das Bart * * —* 


he —— iin one getchen jo, Bat 
1 ch a - Te Te 77 

——— neck ‚fie gefmüpft iſt und + Durch 
* Leib und das Blut Chriſtiz— 
‚ in welche deſhals die Theilnahme an 
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in Chriſto geſetzt iſt. Es wird eine Dispofition für die Auf⸗ 
nahme dieſes Lebens verlangt, während im gegentheiligen 
Falle der Theilnehmende fich an Chriſtus verfündigt und ſich ſelbſt 
die Verurtheilung zuzieht, indem er unter folchen Bebingungen 
hinzutritt, welche das Eingehen in dieſes Leben unmöglich machen. 

3) Ein weiteres Moment ift ſodann, daß diefe, in ihrer 
Integrität fortzufegende avauıynoss mit Beziehung auf 
Ehriftus, als den Erlöfer und Hohenpriefter, zu 
geichehen Hat, wie er als folder, namentlich Durch fein Ber- 
föhnungsopfer am Kreuze, erjcheint. 

Dahin weiſen die Worte: 

a. To Owua 70 Unep duwv xAmusvor. 1. Cor. 11, 24. — 
zo Unep Uuav dıdouerov. Luc, 22, 19. 

b. Tovso To rnotor ij xcuvn dLadnan Earıw Ev zw 
up aiuası. 1 Cor. 11, 25. — Nah Matth. 26, 28: 
TOVTOo £otı To aiua MOV To ıng xawng diasmung, 
to wepı noAAwv Exxvrouevov EIS Apsdıy kuag- 
vıwv. Vgl. Marc. 14, 24. Luc. 22, 20. 

c. Es foll dabei der Tod des Herrn verfündet werben, 
bis er fommt: zoy Javarov Tov Kvgıov xaray- 
yehlers ayoıs od av &I9n"). 1 Cor. 11, 26. 

4) Nach den obigen Worten fol diefe Opferfeler zugleich 
eine Bundesfeier fein: xasrn dıadnan &r zo Eum 
aiuorı. 

Es ift Damit gegeben: 

a. die folenne Ausfprache der Vollendung des A. B., 
der Zeit der Vorbildlichkeit und Vorbereitung, und des Eins 
trittes der Fülle der Zeit in Chriſto. 

b. In Rüdfiht auf die Perfon Chrifti und ihr zeitliches 
Wirken der Abſchluß und die Beftegelung feines Erlöfungs- 
Iebens: Beier der objektiv-vollendeten Erlöfung. 


— —— — — 


1) Letztere Worte bezeichnen die Dauer der Feier bis zum Ende der 
Welt, bis zur vollendeten Einführung Aller in das durch Chriſtus 
vermittelte Reben. 
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. Mit. hen 0 am Krenge hat inbep das Miltleram 
— des Vaters: CHebr. 8, 1.). Infofern 
ie bie Feier des Einen, ewigen Hohen: 
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den Lefern feines erften Briefed die Kunde von der Erſchei⸗ 
nung dieſes göttlichen Lebens mittheilt (Rap. 1, v. 1.), fügt 
er fogleich (v.3.) die Abficht Hinzu, im weldyer dieſes gefchehen: 
iva xaı Dusıg KOıyWvıa» Eynte uEI nuwv" xau 7) X01- 
ywvsa Ös NUETEEG HETE TOV TIRTEOG xaı HETa ru viov 
avzrov Incoov Xguosov. Das in Chrifto erfchienene Leben 
verlangt und bewirkt eine Ans und Aufnahme dieſes Xebens, 
als defien Anfangspunft und fürdauernder Träger Ehriftus 
felbft erſcheint. 

Darum. hielt auch die Kirche von jeher dad Dogma ber 
Incarnation, ald den Grund⸗ und Angelpunft ihres eigenen 
Lebens und Beſtehens feſt, namentlich in Rüdfiht auf bie 
Euchariſtie, al8 die feftgefegte Gegenwart Chrifli und ben 
Hauptträger des durch ihn gegebenen Lebens. Vgl. 8. 1 der 
Abhandlung. 

x. ') Auf der Vereinigung Chrifti mit feiner Kirche 
beruht die Würde derfelben, die Heiligkeit und Unverletzlich⸗ 
keit der kirchlichen Ordnung und die Bedeutſamkeit der kirch⸗ 
lihen Mitgliebfchaft. Die kirchliche Ordnung hat ihren Haupt: 
anhaltspunft in der Euchariſtie und die giltige eier Dder- 
ielben ift an die durch Chriſtus eingefeßten Organe gefnüpft. 

Diefer Geift göttlich-gefegter Ordnung zieht fib aus dem 
9. B. in den N. B. hinüber. Wie dort in Bezug zum 
gotteödienftlichen Leben Alles geordnet war, fo ift ed auch 
im RN. T. der Kal. Auch hier ift von Gott in Chriſto 
durch die Mpoftel ein Geift der Ordnung geichaffen, und 
Niemand ift befugt, in diefe Ordnung Gottes einzugreifen 
duch widerrechtliche Eutfernung eined Gliedes aus feinem 
liturgifhen Amte, fofern es bdemfelben gebührend vorftebt. 
cogl. $. 2.) | 

XI. Traditioneller Charakter der Euchariftie ($. 3.) Die 
Idee des Opfers ift nicht blos dem U. T. eigen, fondern 
auh im N. T. gibt ed cin Opfer, und zwar das ber 


4) Angabe des Folgenden. 








‚ Ueber Rare. | 3 



















der Betheifigung an er 
er Blei 8. 8. — Unterfhpeidende Dis: 
— —— hinſichtlich der Stellung der 
rhlichen (daſelbſty. — Gebetsgeift —— 
— Constitt App- vul. 8. 9. 


Quellen. 
> A GHriklige 
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e gen der apoftolifchen Väter. — * 
on Dr. €. J. Hefele. Patrum m 
ra. Tubingae 1842. Namentlich —— 
—* h. Ignatius, Biſchofs von Antio 
g wird je nad Beftimmung des Todesjahres 
3 verſchieden gefegt: nad Einigen 107 — 
— *—* 116. Erſteres das Wahrjdein- 
uich Angaben dieſer Zeit, üben die Euchariſtie an 
nn ) find nicht bedeutend, aber ‚unter Gombination 
— Momente, namentlich der auf die— 
felbe bei kirchlichen Drdnung, befonders über den 
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c. Die namhafteſten Angaben über unſeren Gegenſtand 
bietet in dieſer Periode Zuftin der Bhilofopyh und Mar 
tyrer ‚in feiner erften oder größeren Apologie an ben 
Kaiſer Antoninus Pius (133 — 161) und in feinem Dial. 
e. Trypb. Jud., welche deshalb wohl eine etwas nähere 
Würdigung in Anſpruch nehmen. 

Ramentlih ift Die Mpologie I. (Ausgabe bderfelben von 
Dr. Braun. Bonn, 1830) in liturgifcher Rüdficht wichtig. — 
Sie trägt das Bepräge großer Offenheit und Freimüthigkeit. 
Im Bertrauen auf bie Güte feiner Sache oder vielmehr der 
gefammten chriftliden Sache, als deren Vertreter er hier 
auftritt, appellirt Zuftin an bie gerühmte Froömmigkeit bes 
Kaiſers und den philofophiichen Geiit feines Sohnes, und 
hofft von diefen unbefangene Prüfung und Gerechtigkeit für 
die ſchwer angefeindete. Sache des Chriftentbums, namentlich 
auch feines geſchmäheten Gottesdienſtes, über welchen er Deshalb 
gegen fonftigen Gebrauch in einigen Zügen Kunde zu geben 
fein Bedenken trägt. Daß Juſtin feine Abficht erreichte, 
bezeugt Eufebius Ch. e. IV, 12), nach deſſen Berichte bie 
Apologie ihren guten Eindruck nicht verfehlte. Der Kaifer 
erließ Fein Verfolgungsbdefret, nahm fid) vielmehr der Chri⸗ 
fien an ’). 

Ungeachtet aller, bie ganze Bertheibigungsfchrift durch⸗ 
herrſchenden und durch die Verhältniffe gebotenen Offenheit 
und Sreimüthigfeit gibt Juſtin von der Liturgie nur 
fo viel, als für feinen apologetifhen Zwed aus— 
veihend if, Mir Recht bemerkt daher Augufi, Denkwuͤr⸗ 


4) Durch ein 440 erlaffenes Edit. Vgl. Lumper, hist. theol. crit, 
P. II. pag. 62. Als Jahr der Einreichung der Apologie 
it 139 zu feßen; vgl. dafelbft pag. 60. In diefem Zahre wurde 
Marc Aurel Cäfar (cf. Capitolinus, in vita Veri cap. 4—9), al6 
weldyer er in der Apologie nody nicht benannt if. Dennoch muß 
die Angabe Suftins in der Apologie „es feien nun 150 Jahre 
feit der Geburt Ehrifti verfloffen,„ als runde Summe erſcheinen. 
Bol. indeß darüber Lumper 1. c. pag. 61. 
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Apol. I. 61. und Kap. 65: ... To» rerreıouevov xaı Gyy- 
ROTE TEFELLEVON. . .. 


3) Den Katechumenen gegenüber (ogl. weiter $. 8) erfcheis 
nen die übrigen Ehriften als bereitd Durch Die Taufe 
vollendete, immitten des chriftlichen Lebens ftehende, ale 
adeAgpoı '). Kap. 65. 

4) Der Gottesdienſt des adeApoı, die Feier ber 
Liturgie, ift von der kirchlichen Erbauung der Katechumenen, 
welche indeß hier nicht weiter bezeichnet wird, verfchieben. 
Erft nach der Taufe dürfen die Katechumenen der eier ber 
Euchariſtie beiwohnen (a. a. O.). 


5) Fragen wir nach dem Charakter, welchen Juſtin der 
Taufe ſelbſt beilege, fo iſt dieſes, wie der Name beurkundet, 
der Myſteriencharakter. Die Taufe heißt ihm und feiner Zeit 
‚ nenlid: gwrisouogs (Erleuchtung) und die Täuflinge gwrı- 
“ Louevor *) Cilluminandi). 

6) Daß Taufe und Euchariſtie den Müyfteriencharafter 
trugen, geht aus der Öegenfäglichfeit hervor, in welcher 
beide durch die, den Dämonen zugefchriebene Nahahmung 
derfelben, erfcheinen. Die Taufe betreffend vgl. Kap. 62. 
Hinfichtlih der Nachahmung der Euchariftie in den Mithras- 
myfterien heißt ed Kap. 66, am Ende: önsp xar Ev zois 
sov Mıdoa uvornpoig napedwxay yıveodar uuunora- 
usvor OL ovngoL Öaıuoveg' ÖTı Yyap AETOS xaL TTOENOLOV 
Vdarog TIderaı Ev Tag Tov uvovusvov Tehsraus er 
Zrsıkoywy Tıywy, 7 Enıotaode, 7 uaseım duvvaods?). 


4) Die hier als adergoı Bezeichneten erfcheinen bei Ignatius ad 
Trall. 7. unter dem Ausdrud: of Zvros Tov Huornornorov. bei 
Clem. Rom. I. ad Cor.: ot &vrog 115 «yıag nuins;, bei Tertull. 
de poen. c. 6. intincti. Auch Celſus, ein Zeitgenofle Juſtins, 
wirft den Ehriften Geheimhaltung ihres Gottesdienftes vor. 

2) Bol. über den Ausdrud Toutlee zu Cyrill. cap. 4. No. 26 degBorrede. 

3) Auf ähnliche Weile feßt Tertull. apol. c. 7 den chriftl. Myſterien⸗ 
charakter dem heidniichen gegenüber: ,,Samothracia et Elousinia 
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Geſchlecht Gottes.“ Diefe beiden Vergleichungsglieder — dus 
alttefämentlihe und nenteftamentliche Prieſterthum — wi 
fie fo unmittelbar vorliegen, correfpondiren nicht vollfommen, 
aber der Mangel ift doch nur ein fiheinbarer, der ſich durch 
eine vollfommen berechtigte Ergänzung hebt. 

1. Wir wiffen nämlid ſchon von Clemens von Rom (ap. 
ad Cor. cap. 41), wieim 4. B. nicht überall, fondern nur in 
Serujalem und aud da nit am jedem beliebigen, fonbern 
an einem beflimmten Orte (durtpoodev Tov vaov TRE0G To 
Hvoracenoıoy) dad Opfer dargebracht werden burfte: fo iR 
auch durch Ehriftus im N. B. eine feftbeftimmte hierarchiſch⸗ 
liturgiſche Ordnung göttliher Ginfegung. (Vgl. $ 2 d. Abh.) 

2, Das Gewicht diefer Stelle wird erhöhet durch Die aus⸗ 
drüdliche Bemerfung des h. Ignatius, das die Keier ber 
Euchariſtie nur dann giltig (Beßeı) ift, wenn fie durch ben 
Bifchof oder den von ihm Beauftragten vollzogen wird. Daß 
biefer Beauftragte aber Niemand anders, als ein Prieſter 
fein könne, erhellet daraus, daß fich für das Gegentheil fein 
Beifpiel findet, dagegen Alles für die ftetige Vollziehung der 
Euchariſtie durch das Hriftliche Prieſterthum im liturgiſchen 
Sinne ſpricht. 

3. So erſcheint auch bei Juſtinus ſelbſt die Vollzichung 
der Euchariſtie Der Hand des Vorſtehers (neoEeoTwmc) übe: 
wiefen. (Vgl. die Apol. I.) 

4. Daſſelbe beftätigt Tertullian de cor. mil. e. 8., wo 
ed beißt: daß die Eudyariftie in den antelucanis coetibus nec 
de aliorum, quam praesidentium manu genommen werd. 

Wir haben deshalb das dem levitiſchen Priefterthum des 
u. T. Hier gegenüber geftellte allgemeine Prieſterthum, welches 
auch den Prieflern im engeren Sinne ald Ehriften zukommt, 
fo zu fafien, daß diefes involvirte Moment des befons- 
deren Prieſterthums nur nicht ausdrüdlidh hervor 
gehoben if. Es Fonnte Hier Ichtered auch um fo weniger 
geſchehen, als das Opfer, auf welches ſich daſſelbe bezieht, 
von ihm im Geilte der Discretion über diefen Gegenſtand in 
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opfer der unter ben Heiden lebenden Juden (os 3» dus- 
700g) zu verfichen feien. Die Erklärung der Steke burf 
Gebetsopfer ift alfo eine fhon damals verfuchte. Juſtin Fonnt 
fi bier nun, wie bereit3 gedacht, nicht hinlänglich berechtigt 
fehen, das Tiefere über diefen Gegenſtand und feine eier 
zu erhibiren, da die Hiefige Erörterung gegen die Apologie 
gehalten, als eine blos private erfcheint. Ale das hinden 
aber den Zuftin nicht, zuaugeben, was und wie viel Wahres 
an biefer Erklärungsweife fei. Er gefleht demnach zu, baf 
bier von einem Gebetsopfer dic Rede fei, ja daß bie hier 
verftandenen Gebetsopfer die allein Gott wohlgefälligen feien: 
zehsını uovar xaı apeoraı sicı rw Osw Yvoraı. Räm- 
lich: Gebet und Dankſagung von den Würdigen dargebradit, 
edyaı xaı eigapıorıaı Uno Twv aEıwy yırouevar. Unter 
euxaı xaı edxapıorıaı if aber eben das Opfer ber 
Euchariſtie feiner Totalität nach gemeint, nämlich die Dar- 
bringung und die diefelbe umfchliegenden Gebete und Danf- 
fagungen, beide zumal genommen. Solche Bezichungsweife 
iſt nicht ungewöhnlich; fie findet ſich ſchon alſo bei Ignatius 
ad Smyrn. c. 7.: euxapıorıaz xaı TrE008UynS Anexovzan'), 
Dort ift nah dem ganzen Zufammenhange nicht das Gebet 
als ſolches und ifolirt gedacht, fondern es ift Darunter gerade 
das Opfer der Guchariftie gemeint. (Vgl. die Stelle in $ 1.) 
Was den Beiſatz Urro Twv adımv betrifft, fo ift darin 
ein Doppeltes nicht zu verfennen: einmal und zunächſt die 
. Herzensreinheit und Würdigfeit; dann aber auch Liegt 
darin: von den Detreffenden, von denen bie es angeht, 
die mit der Darbringung betraut find, Sollte letzterer Gedanke 
ganz ausgefchloffen fein, fo würde mit ihm eine andere Wen⸗ 
dung genommen fein, wie etwa: Gebet und Danffagung aus 
teinem Herzen, oder auf würdige Weife und Aehnliches. 


1) Diefelde Gtelle citirt Theodoret in feinem dritten Dialog gleich 
alfo: „Sie nehmen die Euchariſtie und das Opfer nicht an, meil 
u. f. f. Pal. Binterims Dentw. U. 2 ©. 14 und die daſelbſt an 
geführte Note Coteliers. 
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6. Naͤher noch den Moment der Umwandlung anzugeben, 
fo befindet ſich in dieſem Gebete eine Stelle, welche dad Wert 
CEhriſti enthält, wodurch diefer einft Die natürliche Nahrung 
für den Zweck jener Stiftung weihete. Durch dieſes Gebets⸗ 
wort (di’ süyng Aoyov rov rap’ avsov . .‘. ) find Brod 
und Bein, bisher in gewöhnlicher natürlicher Eigenſchaft vors 
handen (xoıros), das Fleiſch uud Blut (oupE x. ala) Chrifli, 
ald welches es die Gläubigen empfangen (Auußavousr). 

Wäre auf den genannten Zeitpunft der Umwandlung von 
Juſtin nicht felber hingebentet, es wiürbe fi in ber That 
kein anderer nachweiſen laſſen, da nach feiner eigenen Be- 
merfung die Gaben ald xosv0s dargebracht wurden und bie 
Glaͤubigen doch nachher dad Fleiſch und Blut Chriſti em⸗ 
pfangen. j 

Der Blaube nun an dieſes Geheimniß ift dem Juſtin ges 
währleiftet Durch das göttliche Allmachtswort. Wie durch bas 
Wort Gottes (deu Aoyov Isov) Chritus einſt Fleiſch und 
Blut annahm zu unferer Erlöfung Coapxomoındes . . » 
voor xaı alı& Urrep awsnpsas my Boxer), ebenfo iſt 
die Rahrung Czooyn), fiber welche die Danffagung verrichtet 
(eöyapıosnFeraay) worben, burd die Kraft des, mit dein gött⸗ 
lichen Allmachtsworte bei der Incarnation parallelifirten und 
von Ehriftus Felbft angewandten Gebetswortes (de còxnc Ao- 
yov) als Fleiſch und Blut jenes fleiſchgewordenen Jeſus gegen- 
wärtig (Exsırov Tov Vapxorsoındersog Indov xaı vapx«a 
zar ana 2dıdaxdnusv sivar), durch welche unfer Fleiſch 
und Blut auf ihre Umwandlung bin Casa ueraßoinv ’) 
genährt werden (Kap. 66). 


1) Diefer Beijag wird von Ginigen auf die Verwandlumg des Brodes 
und Meines bezogen. Diefelbe iR allerdings, wie oben gejeigt, in 
der vorliegenden Stelle enthalten. Aber die Worle xara werap. 
ftehen in einer viel zu engen Verbindung mit alua xaı oagxes 
zoepovre. Aumv, als daß fie une nicht auf die, auch Bei anderen 
Vätern (vgl. 5 1) vorkommende Lehre von ber Umwandlung des 
menfchlihen Leibes durch den Genuß der Euchatiſtie mit. Rüdfiche 
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Gegenwart für einen anderen Akt, als ben des Empfangens 
und Genießens ba fei, Davon weih er nichts.“ 

©. 10: „Was das Abendmahl zu einem Opfer madt 
und als folched erfiheinen läßt, das kommt ihm nicht ſo⸗ 
wohl in der Gigenfchaft eined Saframents, als in ber 
eines gemeinfchaftlihen Mahles, und darum, wenn auch, 
wie wir fpäter ſehen werden, eigentbämlich mobifizirt und 
ganz beſonders, doch keineswegs außfchließlich zu.” — 

(Wie «8 fi bei Zuflin mit ber fogenannten disciplina 
arcani verhalte, iſt oben nachgewieſen. Dagegen heißt es) 

©. 29: „Da ſich unfere Gegner, wenn fie wegen Mapgels 
an Zeugniffen für ihre-Behauptung oder wegen widerſprechen⸗ 
der Zeugnifle aus dem chriſtlichen Alterthum in die Enge 
getrieben find, zulegt immer damit zu helfen fuhen, daß fie 
fid auf die von den Wätern beobachtete disciplina arcani 
berufen, fo bemerken wir noch: 1. baß ſich von biefer dia- 
ciplina arcani bei Juſtinus Martyr, ber überalü mit ber 
größten Offenherzigkeit und ohne Zurädhaltung ‚über Alles, 
felbft über die Saframente berichtet, und der den p. 79 
audgefprogenen Grundſatz Örws un Tovso nrapalımovres 
Öoswuer noynpeveıv u &v vn ESeynosı befolgt, nirgends 
auch nur bie leiſeſte Spur vorfindet; und 2. dag fih durch 
Diefelbe fpütere Väter wohl veranlaßt fehen Fonnten, Manches 
in ihren öffentlichen Schriften, wie in ihren Homilien zu vers 
ſchweigen, zu Übergehen oder nur leife anzudeuten, keineswegs 
aber für berechtigt halten konnten, jefuitifch zu lügen! 
und das Gegentheil von dem zu fagen, waß fie 
meinten. Unfer ebrlicher Juninus müßte, wie Jeder leicht 
einfieht, geradezu gelogen haben (N und abfichtlid 
Darauf ausgegangen fein, in feinen Lehren ſtatt ber 
wehren falfhe Borftelungen bervorzurufen, wein er alles 
das, was wir betrachtet haben, gefagt, und im Hintergrunde 
feines Bewußtſeins dabei doch ben Glauben gehabt hätte, daß 
„der eigentliche Gegenſtand bes euchariftifchen Opfers ber Leib 
und das Blut Chriſti (im fathol, Sinne) ſei.“ Die Schmach, 
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7. Was die Stellung des Prieſterihums in ber Genmieinde 
zu diefem Opfer betrifft, fo eignet a. der gefamnten Gemeinde 
in allen ihren Gliedern ohne Ausnahme der hochprieſterliche 
Gharafter nach der Stelle des Dial. c. Tryph.: dpxısoarızor 
zo aAnIıvov yevog Eouev vov Beov. Damit ift aber bad, 
aus dem allgemeinen Prieſterthum fich erhebende beſondere 
Prieſterthum nicht ausgeſchloſſen, vielmehr fehen wir b. daß 
damals ſchon, wie zu allen Zeiten, die von ber Gemeinde 
dargebrachten Gaben dem rposorws, vgl. bie Ayol. 1a. b. O., 
dem Vorſteher überreicht werben, und wer darunter zu vers 
ſtehen ſei, das bürfen wir nicht erſt aus Zuflin lernen, fon- 
bern es ift binlänglicy durdy den h. Ignatius befannt. CE. ad 
Smyrn. 8. Auch eined niederen, und zwar ebenfalld auf bie 
Liturgie bezüglihen, kirchlichen Grades wird erwähnt, der 
Diaconen. Eie fpenden das Confecrirte (Kap. 65) und tragen 
auth davon zu den Abweſenden Chafelbft und Kap. 67). 

Gerade fo verhält es ſich auch in der Liturgie der apoftol, 
Gonftitutionen, dort wird für dad Volk gebetet, baß es ber 
Herr zu einem Bacıleıov teparerua, vgl. 1 Beir. 2, 9, 
machen wolle. Aber dabei und darüber beitehbt bad Prieſter⸗ 
thum im eigentlichen und engeren Sinne: der Bifchof iſt «6, 
der das Opfer darbringt — tie Priefter umgeben ihn — er 
reicht das confecrirte Brod, der Diacon den confecrirten Kelch. 

Anmerfung: Darnach mögen folgende Benerfungen 
gervürdigt werden, entnommen aus J. W. F. Höfling’S Ab⸗ 
handlung: „Die Lehre Zuflind des Märtyrers vom Opfer 
im chriftlichen Eultus, Brogramm bei ber homiletifchen Preis 
vertheilung zu Grlangen für das Jahr 1839.“ 

©. 5: „Wohl ift gewiß, daß Zuftinus den Glauben au 
eine reale Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti im Abend- 
mahle entichieden und beftimmt ausſpricht; aber daß dieſe 


auf die dereinftige Auferſtehung, vermeifen follten. — Böllig un: 
ftatthaft ift die Ueberfehung „durch Verdauung.“ Bol. aud) Döl- 
linger, die Euchariſtie u. ſ. w. S. 30. 


Leber Euchariſtie. 7 


die Stelle IL 2, 177 u. a. hieher gehört, für Katechumenen 
befimmt if und mehr das moraliſche als didaktiſche Element 
cogl. daſelbſt Kap. 1) hervorheben follte.— Bei Origenes ein 
paar Etellen; 3.8. homil. XIH. 3. io Exod. vol. II. 176. 

e. Gigentlih liturgiſche Quellen umfafender Art, wie fie 
in fhriftliker Zaffung dem vierten Jahrhunderte, 
ihrem Entftehen unb ihrer Entwidelungnad aber 
einer früheren Zeit angehören und fo mittelbar 
ſelbſt als Quellen für diefelbe angefehen und beuußt werben 
durfen, find die fog. apoftolifchen Eonftitutionen. Auo—⸗ 
gabe derfelben von Cotelerius, societatis Sorbonicae theo- 
logus. Amstelodami, 1724. — Ueber fie zu vergleichen: „Rene 
Unterfuchungen über die Gonftitutionen und Canones ber 
Apoſtel von Joh. Sebaſtian v. Drey./ Tübtugen, 1832. — 
Außer Stellen, wie lib. H. 57 ff., gehört namentlich hieher 
Ub. VIII. e. b — 15 „nicht nur das Merkwuͤrdigſte und Inter⸗ 
eſſanteſte in gefchichtlicher Beziehung, fondern auch das An⸗ 
fprechendfle und Erhabenfte im ganzen Werke.” v. Drey 
a. a. O. S. 106. Nach ihm (S. 18) füllt „die Abfaffung 
der erfien 6 Bücher in die zweite Hälfte bes dritten Jahr⸗ 
hunderts, die des ftebenten und achten in das vierte, wo 
nicht unter bie chriftlihen Kaiſer, doch in die Zeiten der 
erſten Rube ber Chriften nad dem Reglerungsantritt: Con⸗ 
Kantine und feinem Bertrage mit Acinins.« 

Neben der Liturgie der apoftol. Eonftitutionen verdient 
bie Liturgie der Mutterkirche von Serufalem verglichen zu 
werden, aus welcher ber Erzbiſchof derfelben, der h. Cyrill 
in feiner fünften myſtagogiſchen Catecheſe Mit 
theilung macht ). 


— — — — 


1) Angaben über fein Leben aus der Edition feiner Werke von Touttée 
(e. congr. S. Mauri.) Paris, 1720: Geboren zu Serufalem oder 
in der Nachbarſchaft um 315. — Bom h. Maximus zum Pres: 
byyter ordinirt 345 (9). Seine Katecheſen iind gehalten 347 oder 48. 
Greifhof 350 oder St. — + 386 ten 18. Maͤrz. 
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Bis nun aber eine Liturgie in fo großartigen und voll 
endeten Formen, wie fie in der Zeit, namentlich in ben apofel. 
Gonftitutionen erfiheint, vor und jteht, muß dem Geſetze alla 
organifhen Geftaltung zufolge, eine längere Entwidelung 
vorhergegangen fein, als deren Reſultat fie anzufehen if. 
Hinfihtlich der Beantwortung ber Frage, wie wir und biele 
Entwidelung näher zu denfen haben, glauben wir auf ein 
doppeltes Moment binweifen zu muͤſſen. 

Ihrer ganzen Stellung nad erſcheint nemlich die Liturgie 
zuvörberft mit dem gefammten religiöfen Leben der Gemeinde 
auf’8 Engſte verbunden und als ein geiftiges Gemeingut 
berfelben. Aus bem religiöfen Geſammileben entwideln fid 
die einzelnen liturgifchen Formen, werben im Geifte der Ge⸗ 
meinfchaft gehegt und gepflegt und im Bewußtſein berfelben 
als Errungenſchaft innig feftgehalten. 

Wie nun aber einerfeits die Liturgie in ihrer Entwidelung 
und Fortbildung im Zufammenhange und in der Wechfelbeziehung 
mit dem in der Gemeinde lebenden Gebetögeifte erfcheint, [o 
gehört andererfeits die Anfachung dieſes Geiftes, die Leitung 
und Führung desfelben und Aehnliches den einzelnen, Eirchlich: 
aufgeftellten Organen an. 

Mit Rüdficht nun auf die erfien Zeiten des Werdens 
und Wachſens der Liturgie, deren Formen in vielen Haupt: 
und manchen Nebenzügen alle Sahrhunderte hindurch das 
kirchliche Gebäude durchſcheinen, gebührt die Anfachung und 
Sörderung des liturgifchen Gebetögeifted, wie des chriftlichen 
Geiſtes überhaupt, den von Geifte Chrifli genährten Apofteln 
und apoſtoliſchen Vätern fammt den ihnen folgenden und von 
ähnlichem oder gleichem Geiſte befeelten Lehrern ber Kirche. 

Das Bewußtfein nun, daß bie in ben drei erften Jahr⸗ 
bunderten des Chriſtenthums vor ſich gegangene Entwidelung 
ber Liturgie, wie fie fich fpäter in den befunnten Formen 
firirt Hat, eine im apoftolifhen Geiſte gefchehene 
und eines folchen Namens nicht unwerthe fei, dieſes Bewußt⸗ 
jein fprach ſich dadurch aus, daß man dieſe alfo entflandenen 
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sovsoıs apxovusda, Wr Ö aroozolos 7) To Ebayyalıor 
änsıuno9n, alda xaı ipolsyouev xaı Erzıleyoev Erepe, 
wg Meyalıy Exovsa Tpog To uuurnotor Tnv loxun, dx 
TnS aypapov didaoxalıng napalaßuvses. 
An die genannten chriftlichen Quellen reihen ſich 

B. folgende merfenswerthe Zeugniffe nichtchriſtlicher 
Schriftſteller. Das namhafteſte ift das des C. Plinius 
Caec. Sesundus, des mit‘ Ignatius gleichzeitigen Statthalter 
von Bıthynien in feinem brieflihen Berichte an Trajan; 
in ber Schäferihen Ausgabe, Lipsiae 1805 Kap. 97 
(bei Andern 96), nebft ber Antwort Trajand Kap. 98 (97). 
Rah Maffon’s wahrfcheinlicher Berechnung war Plinius 103 
bis 104 Statthalter, und unfer Brief 104 geſchrieben. Rad 
Ol s h auſen's hist. ecel. vet. monum. Vol. I. Berol. 1820. 8. 
p. 23 if er im neunten Zahre Trajand, 107, alfo dem 
wahrfWeintichen Todesjahre des h. Ignatius gefchrieben. — 
Mit der Angabe des Blinius ift Tertull. apol. c. 2 zu vers 
gleichen. 

Was den Bli in das Innere des Chriſtenthums betrifft, 
fo ift derfelbe bei Plinius befangen, wie bei den übrigen 
fonft fo genan urtheifenden Römern. Es it ihm „Thorheit⸗ 
und „übermäßiger Aberglaube.“ (Vgl. Suet. vita Neron. c. 16. 
Claudii c. 25. Gelbft Tacitus Ann. 15, 44. Antoninas 
philosophus 75005 &ausov Xl. 3. Dio Cassius hist. 67, 14. 
Daneben Eameb. h. e. III. 18. Tertull. ap. 21. 

Dann noch einige Epeclalitäten in den Schriften Lucians 
(+ unter Sommobns). Der ihm fonft zugefchriebene Dialog 
BHilopatris gehört nad Gesners Unterfuchhung (Jenae 1725) 
erft ins vierte Säculum. — Julian der Apoſtat fuchte bie 
chriſtlichen Eufteinrichtungen fruchtlos ind Heidenthum binüber- 
zupflanzen. Intereſſant ift besfalld feine ep. 49 an den 
Pontifer Arſacius (Juliani opp. edit. Ezech. Spannhemii. 
Lipsiae 1696). 

Hilfsmittel, Binterim, die vorzüglichften Denk⸗ 
würbigfeiten der cpriftfatholiiihen Kirche. Bd. IV. Thl. 2 u. 3, 
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im eben bezeichneten Sinne), damit ſie auferſtuͤnben. Die 
Theilnahme an dieſem Liebesmahle iſt ihm (ad Eph. 20) Heil⸗ 
mittel der Unſterblichleit und Gegenmittel gegen ben Tod: 
nEva grov xAwvrss, Ög &orıy Yapuaxov AYavaoıag, Gvst- 
dosog sov un anodaveıy, alla Im & Inoov Xoorqꝙ 
dıa nsavsoc." 

Bei Srenäns beruht die ganze Argumentationdweife auf 
dem wefentlihen Zuſammenhange zwiſchen der Incarnation 
im kirchlichen Sinne und ber Euchariſtie. Das folennfte 
Belennmiß legt er ab 1. o. lib. IV. e. 18. No. 4, wo ed von - 
den Zuben heißt: „Sie opfern nicht (d. i. dies neuteſta⸗ 
nientlihe Opfer, wie aus dem Kolgenden erhellt), benn 
ibre Hände find voll Blut, da fie das Wort Gottes 
niht anfgenommen haben, das Bott geopfert 
wird.“ „Judaei autem non oflerunt, manns enim eorum 
sanguine plenss sunt; non enim receperunt Verbum 
Dei, quod offertur Deo.“ ') 

Was die Häretifer betrifft, fo wollten biefe feineöwege 
auf die Quchariflie Verzicht leiſten. Vielmehr berichtet der- 
felbe Zrenäus von einem gewiſſen Marcus (lib. I. o. 8. No. 2. 
adv. haer.), daß er eine Doppelte Gonfesration bei der Eucha⸗ 
rifie. anwandte: zuerft er felbft Cfingens se gratias agere et 
in multum extendens sermonem invocationis — wie in der 
firhlichen drsıxAnoss) ”), und dann durch Weiber (rursus 
malieribus dans calioes mixios, ipsas gratias agere jubet, 
praesente se). . 

Auch die Andern wollten fi im Befige ber Euchariſtie 
fehen, dabei aber die Menfchwerbung ded Sohnes nicht an⸗ 
nehmen bürfen, weil ihnen letzteres deshalb unmöglich fchien, 


41) Diefe, dem Einne des grenäus mehr entiprechende Leſeart haben 
die älteren und befferen Codiced. — Feuard. Clarom. Voss, — 
nur daß erfterer und lehterer Deo ausläßt. Zmei andere — 
Arund. Merc. 2. — lefen: Verbum, per quod Deo offertur. 
(Mad) der Bemerkung der Wauriner Ausgabe.) 

2) Bol. Consit. app. VIII. 12. 

Zeitſchrift für Theologie. XVI. Bd. 3 
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wie dieſes Ignatius (ad Smyrn. 7.) und namentlih Frenänd 
(haer. IV. 6. 4.) ihnen gegenüber hervorheben. 

Als nähere Gedanfenvermittelung fann bei Erfterem fol 
gende gelten: „Chriftus war vor der Weltihöpfung fon 
beim Vater und diefer hat durch ihn fich geoffenbart” Cad Magn. 
6 u. 8) „Jeſus Chriftus, unfer Gott, hat aus Maria 
Fleifch angenommen“ (ad Eph. 18). Daher heißt ed von ihm 
(ibid. 7): „Ein Arzt ift er, dem Geifte und Fleiſche nadh, 
geworden und nicht geworden, Gott im Fleiſche erſchienen, 
im Tode das wahrhaftige Leben, fowohl aus Maria, als 
auch aus Gott, zuerft leidend und dann des Leidens unfähig, 
Zeus Ehriftus, unfer Herr.“ 

Die Menfhwerdung bed von Ewigfeit ber beim Bater 
geweſenen und in Chriſto Menſch gewordenen göttlidyen Aoyos, 
wie fie die Kirche lehrt, laͤugneten nun die Dofeten und 
deshalb fagt Ignatius von ihnen (ad Smyrn. 7): „Sie 
enthalten fih der Euchariſtie, weil fie nicht mit 
uns befennen, dab die Euchariſtie ſeie das Fleiſch 
unferes Herrn Jeſu Ehrifti, das, weldhes für 
unfere Sünden gelitten und weldes der Vater 
nad feiner Huld wieder erwedt hat.“ ') 

Indem aljo Ignatius der Härefie gegenüber als den Fir» 
lien Glauben die Sdentität des für und am Kreuze binge- 
gebenen Leibes Chrifti mit dem, in der Euchariftie gegenwaͤr⸗ 
tigen, hinſtellt, ift ihm der Genuß berfelben, wie aus den 
unmittelbar folgenden Worten erhellt, der Ginigung 
punft der Liebe, wie fie in der Euchariftie concentrirt ifl, 
und darin zugleich das Mittel der Auferftehung: 
„ Snden fie diefe Gate Gotted widerfprechen, fterben fie in 
ihrer Streitfudht. Beſſer wäre «8 ihnen, zu lieben, (ayarov 


1) „Eiyapıotias za roo08uyng (d. i. des mit der Euchariſtie ver: 
bundenen Gebets) arrexovsas, dır To un öuoloyeır, ıny Eürapı- 
orıay gapx« elyaı Tov GwrnE0s Yuwy'Inoov Xgıorov, FnY UnEO Tor 
auaprımy Nuwy naJougay, NY TN yEnoTornt. 6 narng Nyeıpev.“ 
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werrena et eoelesti'), nie et gerpora nestra, pertipientia 
eucharistlam, jam non sunt corraptibilia, spem resurree- 
tionis habentia. 

Dieſelbe Ueberzeugung, daß unfere Reiber durch den Senuß 
der Euchariſtie für die Unverweslichkeit umgefchaffen werben, 
gleichwie dad Brod durch die Confecration (Invocatio, Irsı- 
xinoıs, seil. Spiritus St.) in die Euchariſtie umgefchaffen 
werden, ſpricht Irenäus noch aus 1. e. V. 2, 2, wo er 
fügt, „daB Diejenigen die ganze Anorbuung Gottes verachten, 
aoelche behaupten, daß das Fleiſch der Unverweslichkeit nicht 
fähig fel; dann habe auch Chriſtus uns nicht durch fein Blut 
erlöfet, und ber Kelch der Euchariſtie fee nicht die Gemein⸗ 
Schaft feines Blutes, und das Brod, das wir brechen, nicht 
Die Gemeinſchaft feines Leibes.* 

Weiter dann fagt Irenaͤus, dieſes Blut feie der Subſtanz 
nad daſſelbe, was in den Adern des menſchlichen Leibes 
flleße: „Sanguis enim non est, nisi a venis et carnibas et 
a reliqua, que est seeundum hominem zubstantia ... eam 
onlieera, qui ent oreatura (707 Arto znG xrıoewg Ornotov), 
saum (ids09) sangulnem, et eum pasem, qui ent a 
ereatura, aaum (id.0y) corpus confirmavit, ex quo corpora 
nostra auget.“ — Ibid. Nro.8: „Quando ergo et mixtus 
oalix et factus panis, percipit verbum dei (Zuuı- 
Öeysvas tov Aoyov vov Osov) et fit eucharistia san- 
gueinis et oorporis Christi”), ex quibus augetur et 
sonsistit earais nostre substantia, quomodo carnem negant 
eapacem esse donationis Dei, qus est vita zterna, qua 
nanguine et eorpore Christi nutritur et membrum ejus est.“ 

Die fernere Begründung gefchiebt mit Beziehung auf 


4) Nach Prudentius Maranus: die Erentur des Brodes (== res serrena) 
gehe in den Leib Chriſti (r&s coelestis) über. — Beſſer Massuet : 
res terrena — Leib Chriſti; res coelestis — Aoyos. Vgl. Döllinger, 
die Euchariftie a. a. D. ©. 34. 

2) Alfo die Präfenz Chriſti durch die Sonfesration und nicht erft im 
Genuſſe. 
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Eph. 5, 30, wonach wir Glieder ſeines Leibes find, was 
nicht vom geiſtigen, unſichtbaren Menſchen geſagt ſei, da ein 
ſolcher nach Lucas 24, 39 weder Fleiſch noch Bein habe, 
ſondern von einem wirklichen, mit Fleiſch, Nerven und Knochen 
bekleideten Menſchen, welcher genaͤhrt wird „durch den Kelch, 
der da iſt fein Blut und das Brod, welches if fein 
Leib.“ | 

Wie der Weinflod, in bie Erde gepflanzt, einft Frucht 
trage, und das Waizenforn, in die Erde gelegt und aufge 
Löfet, vervielfältigt durch die Macht Gottes fich erhebe, io 
auch würden unfere Leiber zu ihrer Zeit zur Ehre Gottes ſich 
erheben. Der bier eingefchloffene Grund für feine Behauptung 
ift: „quæ per sapientlam in usum hominis veniunt et per- 
cipientia verbum Dei (npooAuußavousva zov Aoyov 
rou ©sov) eucharistia fiunt, quod est corpus'et 
sanguis Christi.“ 

Auf diefe Neugeburt des Fleiſches in ber Auferſtehung 
weifet auch Zuftin Hin, und zwar ebenfalls mit Nüdficht auf 
die Euchariſtie: 25 ng (TeopnS) alua xaı Oapxes xasa 
usraßoArv Tgepovsaı nuwv. Bgl. bie. Einleitung.) 

Das Verhältniß der Euchariſtie zur Incarnation gibt Zu 
fin aljo an: „Nicht als gemeines Brod und als gemeinen 
Tranf empfangen wir dieſes, fonbern: fo wie durch bad 
Wort Gottes unſer Helland Jeſus Chriſtus Fleiſch geworben 
iſt und Fleiſch und Blut um unferes Heiles willen an fih 
nahm, fo find wir auch belehrt, daß jene Speife, über welde 
das, feine eigenen Worte enthaltende Danffagungsgebet ge⸗ 
ſprochen ift, und durch bie unfer Fleiſch und Blut für ihre 
Umwandlung genährt werben, jenes fleifchgewordenen Jeſus 
Fleiſch und Blut fei.e Apol. 1, 66. 

Dem unterfcheidenden Geiſte beider Schriften gemäß, bet 
Apologie und des Dialogs Cugl. die Einleitung), ift in lebe 
terem biefelbe Sache in weniger prägnanter Weiſe ausgebrüdt. 
Es Heißt daſelbſt Kapitel’ 70: „augenſcheinlich wurde von 
dem Brode geweiffagt, dad und unfer Chriſtus barzubringen 
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überteug gum Anbenfen, daß er bie Leiblichleit ans 
nabm für die an ihn Glaubenden, für welche er auch Kit, 
und bes Kelches, den er zum Gebächtniß feines Blutes eucha⸗ 
riſtiſch darzubringen geboten hat 

Das offen ausgeſprochene und durch unbefangene Betrach- 
tung fih klar zu Tage. legende Befenntniß der Väter 
iR demnad: In Chriſto if der göttlihe Aoyos Menſch 
geworden und in feiner gottmenſchlichen Cigenfchaft, feiner 
ganzen Berföntichkelt nach, mit Fleiſch und Blut, in der Eucha⸗ 
riftie gegenwärtig, leßtere ift nur Durch erftere wirklich und 
annehmbar. Diefer menfchgeworbene Aoyos wirb Gott aufs 
geopfert: (Verbum Del, quod offertur deo oder nad ber 
anberen Lesart: „durch ihn wirb Gott das Opfer gebracht,“ 
d. 1. durch ihn, ald den Vermittler if das Opfer möglich 
and wirklich geworden). Zeitpunkt der eudarififchen 
Gegenwart it nad) Irenäus har. V. 2, 8: „örors 
200.50 XExQUHEVOV TEOTNOLO» za Ö YEyovws üptog Erse-. ' 
dsyesoı To» Aoyov Tov JEov, xaı yırara 7 EUYa- 
gıovie owua Xpıorov, Beides, die Incarnation und bie 
Euchariſtie, ift im Hinblid auf das. göttliche Machtwort gleich 
annehmbar, ebenſo die Erwedung des durch die. Euchariftie 
genährten Körpers zur Unverweslichfeit ’). 


82. 


Pie Euqchariſtie in ihrem Verhältniß zur Kirche und den in verſelben 
niedergefebten Organen für ihre Vollziehung. 

Iſt uns vorhin bei den Bätern die Euchariftie unter dem 
Geſichtopunkte einer ftetigen, fortgeſetzten Incarnation begegnet, 
und Hat erftere um ber letzteren willen fo hohe Bedeutung, 
da der Glaube in beiden die realfte Nähe des göttlichen 


4) Wie fehr die Sncarnation den Vätern der Mittelpunkt des chriſt⸗— 
lien Dogma ift, wird mit Nachdruck hervorgehoben von Tortull. 
do resurrect. carn. 8, wo er den Kreis der Tirchlichen Deildmiltel 
auf diefelbe gurädführt, 
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Eph. 5, 30, wonach wir. Glieder feines Leibes find, nes 
nicht vom geifligen, unfichtbaren Menfchen gejagt fel, da is 
folder nach Lucas 24, 39 weder Fleifh noch Bein Kal, 
fondern von einem wirklichen, mit Fleiſch, Nerven und Knechen 


belleideten Menſchen, welcher genährt wird „durch den Kell, 
der da ift fein Blut und das Brod, welches iR feln | 


Leib.“ 

"Wie ber Weinftod, in die Erde gepflanzt, einſt Brut 
trage, und das Waizenforn, in die Erde gelegt und aufge 
föfet, vervielfältigt durch bie Macht Gottes ſich erhebe, je 
auch würden unfere Leiber zu ihrer Zeit zur Ehre Gottes ſich 
erheben. Der bier eingefchloffene Grund für feine Behauptung 
iſt: „quæ per sapientlam in usum hominis veniunt et per- 
eipientia verbum Dei (npooAaußavousva Toy Aoyor 
vov Osou) eucharistia fiunt, quod est corpuset 
sanguis Christi.“ 

Auf diefe Neugeburt des Fleiſches in der Auferfichung 
weifet auch Zuftin hin, und zwar ebenfalls mit Rückſicht anf 
bie Eudariftie: 2& 76 (TeogpnS) alua xuı ompxeg xara 
usraßoAnv Tgepovraı nur. (Bgl. bie Einleitung.) 

Das Berhältniß der Euchariſtie zur Incarnation gibt Iw 
ftin aljo an: „Nicht als gemeine Brob und als gemeine 
Trank empfangen wir dieſes, fondern: fo wie durch bad 
Wort Gottes unfer Helland Jeſus Chriftus Fleifch geworben 
ift und Fleifh und Blut um unferes Heiles willen an ſtih 
nahm, fo find wir auch belehrt, daß jene Speife, über welde 
das, feine eigenen Worte enthaltende Danffagungsgebet ge 
ſprochen ift, und durch die unfer Fleifh und Blut für ihr 
Umwandlung genährt werben, jenes fleifchgeworbenen Jeſud 
Fleiſch und Blut ſei.“ Apol. 1, 66. 

Dem unterfcheidenden Geifte beider Schriften gemäß, ber 
Apologie und bes Dialogs (vgl. bie Einleitung), iſt in leg 
terem dieſelbe Sache in weniger prägnanter Weife ausgebrüdt. 
Es Heißt daſelbſt Kapitel: 70: „augenſcheinlich wurde von 
dem Brode geweiſſagt, das uns unfer Chriftus barzubringen 
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wie dert, wo Chriſtao iſt, auch Die katholiſche Kirche iſt⸗ 
(zadoAıın dxxinoıa ad Smyrn. 8.) — „Ale, die Gottes und 
Jefn Ehriſti find, Halten fich zum Bifchofe.“ (ad Philad.: 3.) 
Faolget Ale dem Biichofe, wie Jeſus Chriftus ben: Vater, 
und dem Bresbpterium, wie ben Apoſteln, und bie Dia» 
eonen achtet wegen des Gebotes Oottes ” (ad Smyrn. 8. 
ad Trall. 3. ad Magn. 4.) 

An die Adminiſtration des Bifchofs nun, ober eines von 
ihm Sommlitirten (Presbyters nämlich, vgl. die Einleitung) 
iſt die Vollziehung jeder Filchikhen Hanbfung, namentlich Die 
Zeier ber Euchariſtie, fBferm bie letztere eine giltige fein 
ſoll, gebunden: „Exaumn ABeßsıa süxapıosıa Tyaoıu, 4 
. Uno vor dnnsoxomor olod, ij dv euros Arsızoepn.“ Und 
allgemeiner unmittelbar vorberz zundess was vov drtıoxo- 
50V Ts NIELROOSTO) Tv Grızovsov eig ınv duximosov. (ad 
Smyrn. 8.) j 

Ohne ihn darf man weder tanfen, noch bie Agape halten, 
(öyorıım roıeır. ibid.), welche lehtere, wie wir aud bem 
Berichte des Plinius wiſſen, derzeit ſchon von ber Euchariſtie 
getrennt erscheint und nach berfelben gefeiert wurde. 

3a in dem folgenden Kapitel 9 heißt es geradezu, wer 


4) Hayızsz m Inıoxonp axolovdats, es ’Inoous Xopioros 1 
rarps, zu zo ngeaßursgıp, wc wos Gnogzoloız, vous de deu- 
zovovg Evıgeneode, ws Gsou Zvroinv, Legteres offenbar mit 
Beziehung auf Zoh. 18, 33. Als diefe Eyrodn erfcheint die chrift- 
liche Liebe, wie fie namentlidy a. geknüpft ift in ihrer Zülle an die 
Euchariſtie. Bol. Ad. Maier zu Joh. 18, 84. Eommentar Bd. MH - 
S. 298. Die Diaconen hatten dieſelbe nicht allein in der kirchl. 
Verſammlung auszutheilen, fondern fie auch zu den Abweſenden 
zu bringen. Diefe Liebe erweiſet ſich h. wirkfam in der Liede für 
die Brüder, namentlich die Armen, und in der Beziehung waren 
wiederum die Diaconen thätig. Die Armenpflege fand aber in 
näherer Berbindung wiederum mit dem gottesdienftlichen Leben, 
indem bier die Buben dargebracht und von den Diaconen in Em: 
viang genommen wurden. 
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Sohnes verehrt, fo if es Leicht erfichtlih, wie in Folge 
Deffelben Gedankens die Idee der Kirche fo bay 
fieben muß, ba in Ihr bie Gegenwart bes Meufchgeworke 
nen, namentlich euchariſtiſch, ſich fortfeht. 

Dieſer Gedanke zeigt fih in feiner ganzen Wärme mb 
Andringlichkeit in den Briefen des h. Ignatius von Antiochien 
ausgefprochen, bei welchem die einzelnen Rotigen hinſichtlich 
ber Eucyariftie in weientlicher Verbindung mit dem Gebanfen 
ber Kirche und bes Firchlichen Organismus verbunden vor⸗ 
fommen. Es ergibt ſich danach folgender Gedankenpragma⸗ 
tismus: 

In Chriſto, dem Menſchgewordenen, iſt der Welt das 
wahre Leben "> und die Einigung”) mit Gott zu Theil 
geworden. 

Diefe Einigung mit Gott durch Chriſtus erfcheint als eins 
boppelte, al& leibliche und geiflige (owuazıxzn ve xar uyev- 
kosızn ad Mag. 13) und leptere namentlich if fo innig 
gedacht, daß die Ehriften mit Rüdficht auf diejelbe als Hso- 
@opoı und xoıozopopor (ad Eph. c. 9) bezeichnet werben, 
fo daß von ihnen (ad Smyrn. o. 1) gefagt wird: „Ich weiß 
euch ald Vollkommene in unwandelbarem Glauben, wie ans 
genagelt au das Kreuz unferes Herrn Jeſus, dem Fleiſche und 
Geifte nad.“ 

Die den ganzen Menfchen durchherrfchende Vereinigung 
fteht in Wechſelwirkung mit der äußeren kirchlichen Ein 
heitsorbnung, welde letztere indbefondere Manifeftation 
der erfteren ift. 

als Mittelpunkt der kirchlichen Einheitsordnung ſtellt ſich 
der Biſchof als Vertreter Gottes: rpoxasnuevov rou ênio- 
xonov eig Toro» vov Osov (ad Magn. 6), weshalb auf 
die Gläubigen daſelbſt aufgefordert werden, mit ihm ſich zu 
vereinigen: „Wo er erfcheint, da feie auch das Wolf, ebenfo, 


4) Od yugıs 10 dindıvor Inv oüx &youer. ad Trall. 9. 
2) Tov Orov Evaaıy dnuyyelousvov, ös dorıy auıos. ibid, 11 u. f. w. 
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Sein Chrifti, des Sohnes Gottes... Und den Trank Gottes 
will ich, fein Blut, das da iſt Die umvergängliche Liebe und 
das ewige Leben’). Was Ignatius hier in den Augenbliden 
feiner Bereinigung mit Gott, namentlich bei der Feier der 
Girhariftie, empfunden, das fragt er fih nun unmittelbar 
und ewig zu befigen. - 

In dem ungetheilten Befige Jeſu Ehrifti beſteht demnach 
bie Wärbe ber Kirche und die Nothwendigkeit des Anfchlufies 
an biefelbe. Der Menſchgewordene ift als folder gegenwärtig 
in der Gucdariftie mit feinem am Kreuze bingeopferten Leibe 
(ad Smyrn. 7). Er hat zur Bollziehung dieſes euchariftifchen 
Opfers ein Prieſterthum eingefebt, biefür allein berechtigt 
(ibid. 8). Auf diefe Euchariftiefeter find die Gläubigen allein 
verrviefen (ad Philad. 4.), wenn fie ded Brodes Gottes nicht 
verluftig gehen wollen (ad Epkes.5). Diefe Feier iſt mit darauf 
bezüglichem Gebet verbunden (ad Smyra. 7) und wird nas 
mentlih am Tage bed Herrn gefeiert (ad Magn. 9.) 

Ebenſo finden wir auch beim 5. Slemens von Rom , 
die kirchliche Stufenorbnung in ihrer Heiligkeit und 
Unverleglichkeit mit Rüdfidt auf ihr liturgifches Mo- 
ment hervorgehoben. 

Die hieher gehörigen Kapitel 40 — 43 feines erften Briefes 
an die Korinther find um fo mehr ihrem Zufammenbange 
nad zu würdigen, ald man die einzelnen abgerifienen Stellen 
entweder nur vom 9. 2. hat verfichen wollen, ohne Ges 
wicht für das neuteſtamentliche Opfer, ober fie unmittelbar 
und fogleih vom N. 3. verftanden Bat. 

Aus der Betrachtung der citirten Kapitel ergibt fich Folgen⸗ 
ded: „Jeder diene Gott in ber ihm gewordenen eigenthüms 
lichen Ordnung . . . ohne die ihm dadurch gezogene Grenze 
feiner kirchlichen Stellung zu überfchreiten. (Rap. 41: dv zw 


— 





4) Grabe und Wocher verfiehen die Stelle von der Euchariſtie. Uſſer 
und Halloix von der feligen Bereinigung mit Gott im Himmel. 
Beides ift Hier aber nicht ſchlechthin zu trennen. 
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ohne Vorwiſſen bed Biſchofs eine kirchliche Hanbinng ver⸗ 
nimmt so dıaßoAp Aarpevst. 

Um ten, in der Eudariftie gegenwärtigen (Smyrn. 7.) 
Ghriftus verfammelt, erfcheint die Gemeinde, den Bifchof an 
ber pipe, janımt dem Presbyterium und den Diaconen al 
Gin Tempel; der Altar (Ivosaornoıov) if der Mittdr 
punft, und wer mit der ®emeinde, innerhalb ber Firdhlichen 
Einheit, um ibn gefchaart iſt, ift rein, wer nicht, iſt befledt 
in feinem Gewiſſen und geht des Brodes Gottes verluflig: 
„Dorspsizas vov Gprov vov Osov.* (ad Ephen. 5.) 

Sn diefem Einne find daher Stellen, wie folgende zu neb* 
men: „ES gibt nur Einen Zefus Chriſtus und außer ihm iR 
nichts Beſſeres. So firömet denn Alle, wie zu Ginem Tempel 
Gottes zufammen (ws eis &va vaov), wie zu Ginem Altar, wie 
zu Einem Jeſus Chriftus.“ (ad Magn. 7.) Die Gemeinde er 
fyeint bier ſelbſt als Ein Tempel; aber diefe Bezeichnung iR 
einmal vom wirklichen Altar, vom wirkliden Tempel entlehnt 
und dann wird gerade dieſer Charakter von der Gemeinde mit 
Hinfiht auf Liefen Einen durch das Cine Opfer Chriſt 
bedingten Altar ausgefagt. Ferner: „Haltet euch mit eifriger 
Entſchiedenheit an den Gebrauch Einer Euchariftie; denn Eines 
ift das Fleiſch unferes Herrn Jeſu Chrifti, und nur Ein 
Kelch zur Bereinigung in feinem Blute, Ein Altar, wie 
Ein Bifchof mit dem Bresbyterium und ben Dia: 
conen.“ (ad Philad. 4.) 

„Wer innerhalb des Altares iſt (ö &vrog Tov Jvoıdorm- 
erov) ift rein (wer außerhalb, ift nicht rein), d. i. wer ohne 
den Biſchof und dad Predbyterium und die Diaconen etwas 
thut, der ift nicht rein in feinem Gewiſſen.“ (ad Trall. 7.) 

In der Stelle ad Ephes. 5 findet noch) eine andere ihre Ers 
flärung. Ignatius, dem Tobe nahe, und „nach ber gekreuzig⸗ 
ten Liebe ſich fehnend,“ fchreibt (ad Rom. 7): „Das Brod 
Gottes verlange ih (zov aprov vov Osov Ilm), dad 
Himmelbrod, dad Brod des Lebens, das da ift pas Fleiſch 
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EXERäECCſoO 
Asırovofiag avrov xarova.) Denn bie kirchliche Lebensors 
nung if eine göttliche. Dies wird gezeigt Durch einen Barel 
lelismus des A. B. und R. B. Dort war es alfo: ey 
yap Gpxıspar idıar Asısougyıaı Öedousvar Eivıy us TOR 
ispevosy Idıog Ö Tonog nrpoossraxtaı, xas Acviraug Ida 
dıaxorscı Enızsivrar. 6 Auixos Ardewnos zog Acixoıs 
nspoosayuaaın dedesaı. Kap. 40. Was das Opfer betriffi, 
fo war die Darbringung deffelben im A. B. ebenfalls geregelt: 
es durfte nicht überall, fondern nur in Serufalem und auf 
da nicht an befiebigem Drte, fondern: dumpoaser Fou vaoı 
77005 co Jvaraoengıov dargebradht werben. Kap. 41. 
Diefem gegenüber wird nun Kap. 42 die neuteftamentlide 
Ordnung hervorgehoben. Auch bier ift die Liturgifche Ordnung 
eine ‚göttlidy gefegte und darum heilige und unverlegliche. Die 
Apoftel waren von Chriſtus gefandt, Chriftus von Gott. 
Die Apoftel ftellten erprobte Männer auf ald Ertsoxonovs 
xcı ÖLaxovovg Twv usAhlorrwv rrıoreveı'). Der in dieſer 
Stelle ausgeſprochene Gedanke legitimer Abfolge und göttlid 
gejegter Ordnung wirb weiter erörtert durch ein Beifpiel ans 
bem A. B., wo Mofes einen Streit zu fchlichten hatte wegen 
der Briefterwürde. (Kap. 43.) Solchem Streite follte im N. B. 
vorgebeugt werden. (Kap. Ad.) Deshalb flelten die Apoſtel 
die Borbenannten ‘auf und ertheilten ihnen die Weihe, damit 
nad) ihrem Ableben andere erprobte Männer ihren Firdhlichen 
Dienk?) (Eny Asırovpyıay adrwy.) übernehmen. Solde 


1) Das göttlihe Leben geht als ſolches von Gott aus, von 
oben nah unten und wird dur Winner, die vom göttlichen 
Geifte genährt find, gepflanzt, getragen und erhalten. Nicht um 
gekehrt entwickelt ſich die firchl. Ordnung aus der Gemeinde. 

2) Act.13, 2 heißt ed: Acızovpyouyıwy rürwy zw Kugıw. Bol. noch 
Luc. 1, 23. Hebr. 9, 21. Es iſt das hebräifche Tiny, der Dienft 
im Tempel, im gottesdienftlichen Leben des Volkes überhaupt. So 
it hier dad Acırovpyım auch als kirchlicher Dienſt nach ſeiner 


⸗ 
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Diefer Zug des Traditionellen zeigt ſich 
namentlich deutlich beider@ucdariftie, als dem Haupts 
gegenftande chriſtlich⸗kirchlicher Thaͤtigkeit. 

So ſchon beim 5. Paulus. An den Bericht der Evans 
geliften fich anfchließend, ihn beflätigenb und erfäuternd, bes 
zeugt er zuvoͤrderſt die authentifche Trabition vom Herrn ſelbſt 
bis zu ihm (dyw yap napslLaßor» Arno zov Kupıov), 
und ‘die unverfümmerte Beitervererbung (ö zu nape- 
doxa du). 

An diefe apoſtol. Tradition Inüpft auch Zuftin Apol. I. 66. 
Nachdem er Zeugniß abgelegt bat von. ber realen Gegenwart 
Jeſu Chriſti in der Euchariſtie, fügt er unmittelbar Hinzu: 
"Die Upoftel berichten nemlich in ihren Denkwuͤrdigkeiten, 
welche Evangelien genannt werben, daß Jeſus Chriſtus ihnen 
alfo geboten babe (oözwug napsdwxav Evseraldaı würoıg 
sov ’Inoovr). 

Und wie der Herr die Apoſtel aufgeforbert hatte, dieſes ſein 
Bermädtniß in lebensvollem Andenken zu erhalten (Luc. 22, 19. 
Bol. 1 Eor. 25), fo fehen wir auch durch bie That biefer 
Borberung ©enüge geleitet; die Chriſten machten diefe heilige 
Handlung zum Gentrum ihrer Zufammenfünfte. Der h. Baulus 
hatte ſchon frühzeitig die Chriften zu Corinth in die Sache 
eingeführt, indem er dad Verſtändniß berfelben voraugfeßt: 
sg PEoYınoıg Asyw* xpivars Dusg Ö Pnlt- 

Deszleichen bezeugt der h. Zuftin nach Hervorhebung ber 
Ueberlieferung diefer Feier die Befolgung des Sinnes Chriſti: 
jusıs usta vavsa Aoınov Ger Tovsuv dhhmaovg Gva- 
kıurnoxousv. Das trabitionelle Moment tritt auch her⸗ 
vor int Dial. c. Tryph. 41: öv (üpzov Tg eüxapıorıay) 
napsdwxe now, womit zu vgl. Kap. 70 u. 47 '). 


1) Wie es nun aber überhaupt in der Piturgie einerfeits ein Element 
des Beharrens und treuen Fefthaltens an der Wefenheit der 
&ade gibt, fo andererfeits ein Moment der Bewegung in den 
mit derfelden verknüpften Einzelheiten. Die Inftitution Ehrifti 
wird in ihrem weſentlichen Theilen feRgehalten, ohne einer Ent⸗ 
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vor Anderen idco» iſt, fo kann es nicht mehr zweifelhaft 
fein, daß unter dem msooosveyxovsas ca dwpa die Dat: 
bringung ber euchariftifhen Gaben gemeint ſei?). | 


83. 


Ye Euchariſtie im Verhältniß zum conſtanten Bewußtfein der 
Kirche, wie foldes die Opſeridee als eine continuirlihe im Altın 
uny Hexen Punde bezeugt. 


Forderte oben ber 5. Ignatius in feiner großen Liebe und 
Verehrung für bie Kirche, in welder Chriftus fortlebt, zu 
erigem ‚Anfchluffe an biefelbe auf, fo ift dieſes nicht als etwas 
ihm nur Eigenthümliches zu betrachten, fondern dad Moment 
bed theoretiſchen und praftifhen Anfchluffes an die Kirche 
tritt auch bei Andern in den Vordergrund, geftügt auf den 
Gedanken der fortdauernden Gegenwart Ehrifti in feiner Kirche, 
fowie des in und mit diefer Kirche gegebenen Geiſtes treuer 
Bewahrung der Inftitutionen Chriſti. 


4) Neander, Kirchengeſch. Bd. I S. 301, Hamburg 1825, fteht fd 
zu der Bemerkung veranlaßt: „Der Brief des Clemens feie gewiß, 
wie die Briefe des Ignatius, nur nicht fo ſtark, durch ein bie 
rarchiſches Intereſſe interpolirt worden.« — Grabe in den An 
merfungen zu Irenäus (Tom. 2. p. 312) ed. Venct. bezieht 
zeo0popus zunähft auf die Euchariſtie. — Döllinger: Die 
Eudyariftie u. f. fe &. 102. „Diele aus dem A. B. übertragenen 
Benennungen zeigen, daß Clemens ein wahrhaft chriftliches Priefter- 
thum, alfo ein Opfer annahm.” — Höfling, die Lehre der 
apoftol. Viter u. f. w. S. 17, urgirt den Ausdruck „übertragen“ 
bei Döllinger und fagt: „Es handelt fid nicht um eine „„Lcher: 
fragung““ der altteftamentlichen Benennungen und Beflimmungen, 
wohl aber um eine Anwendung, welche von der erfteren in Be 
ziehung auf die legteren gemacht wird.” — Gieſeler, Kirchengeſch 
Br. J S. 142%, Bonn 1824, bezieht die Stelle nur auf die alt- 
teſtamentliche Verfaſſung. Ihm ftimmt Höfling bei und bemerft 
©. 30 hinſichtlich pooeveyx. za dope: „Die befondere Beziehung 
auf die Abendmahlshandlung ale den Mittel» und Bipfelpunft des 

euchariſtiſchen Handelns der Ehriften foll nicht geläugnet, aber dic 
ausfchließliche Beziehung darauf Bann nicht zugeflanden werden.“ 
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4.  Bauftöther. 


Mn Rärkften hebt Srenaus das mit ber Kirche gefhk 

Moment der Ueberlieferung hervor lib. IIL cap. 8. No. 4 
und fpricht im Befonberen hinfichtlich ber Euchariſtie Die Feb 
haltung des Opferbegriffs als eines in der Trabition gege⸗ 
beaen aud: ........ mein neues Dpfer des neuer 
Teſtaments hat er Ehriſtus) uns gelehrt, weldes 
die Kirche, von den Apofeln es empfangenb, ia 
ber ganzen Welt Bott barbringt.“... unovi Teata- 
menti novam docuit oblationem, quam ecclosia ab 
apostolis accipiens, in universo mundo offert Deo." 
adv. haer. IV. 17. 5. 


So wird nad diefer Stelle die Euchariftie in dem Be 
wußtfeln der Kirche ald Opfer fürbauernd feftgehalten; aber 
auch rüdläufig bat Diefelbe in dieſer Beziehung 
ihre wörtlihen und thatſächlichen Anfnüpfunge 
punfte im 9. T. und beide — dad A. ud N. T. — 
erſcheinen auch in diefer Beziehung als ein Ganzes. 

Man rechnet namentlich hieher Malachias 1, 10—12, ale 
Berheißung des Opfers, und Melchifedef, als Typus Chrifi. 

Zuftinus fügt außer der erfteren Stelle noch hinzu: Iſaias 
33, 13. und als Typus noch Folgendes: „Das Opfer bed 
Waizenmehls (7 zng oeuıdarswg nrpoo@oga), das für bie 
Ausſätzigen vorgefchrieben war — heißt ed im Kap. Al feines 
Dialogs mit Trypdon — if dad Vorbild des Brobes der 
Euhariftie (zurrog 7v Tov Gprov ng eügapıorıog), das 
Chriſtus, unfer Herr, uns darzubringen überlieferte (ö» rzape- 
Öwxe rroreıv — vgl. die Einleitung), zum Andenfen an das 
Leiden, welches er litt für die Reinigung der Seelen von 
jeder Sünde.“ | 

Nahdem er fodann die Zweckbeziehung dieſes Opfers 
hervorgehoben, eitirt cr die Stelle Mal. 1, 10—12: „IH 


— — — — — —— 


wickelung im Geiſte derſelben Schranken zu ſeten. Vgl. Tertull. 
cor. mil. 3. Basil. Caes. de Spir. Sto. cp. 27. 
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ancrifielum repusatum est ei: mon quod indigeat a nobia 
sacrificum, sed quoniaın is, qui eflert, glorifiestur in ao, 
quod offert, si aeoepfefur munus ejun...... No. 2: Et 
non genas oblationum reprobratum est; oblationes anim 
et illie, oblationes autem et hie; saerificia in 
popalo, saerificia in ecelesia: sed species Immu- 
tata est tantum, quippe quum jam 'non a servis, ned a 
liberis offeratur. Unus enim et idem Dominus; proprium 
autem character servilis oblationis et propriam liberorum . ... 
No. 4: Quonlam igitar cum simplicitae ecelesia offert, juste 
munus purum saeriäclum apud Deum reputstnm est... .. 
Oportet enim nos eblationem Deo farero et in omnikus 
gratos inveniri fabrieatori Deo, in sententia pura et fida 
sine hypocrisi, in spe firma, in dileetione ferventi primiting 
earum, quae sunt ejus, creaturarum, offerenten. Et hang 
oblationem ecelenia sola puram oflert fabricator!,. offerens 
ei cum gratiaram actione ex creatura ejun.* Es folgt ſo⸗ 
dann das bereitd 8 1 erwähnte Zeugnib des Opfers: Ver 
bum Dei, quod offertur Deo, das die Juden nicht dar⸗ 
bringen Eönsen, da fie den Menſchgewordenen verworfen 
haben. Bol. noch 1ib. IV. 0.17. No.5 und IV, 18. 6. 

Es follte alfo 1) keineswegs ber äußere Opfereult felbft 
abgeschafft werben, fondern ber Beift befielben geläntert und 
die Geſinnung In den Opfernden der Reinheit des Gegen⸗ 
ſtandes gemäß fein. 2), Beides, die rechte Gefinnung 
wnd das rechte Opfer findet ſich im der Kirche. 3) Diele 
Geſinnung iſt die ſpecifiſch hriftliche: einfacher, ungeheuchelter 
Glaube, fefte Hoffnung, innige Liebe. Dad Dpfer aber 
ift das des eingebornen Sohnes, welches die Kirche vou 
diefem felbft durch die Apoftel darzwbringen überfommen hat, 
4) Die Gostinwität bed Opfers wird in ihrer Nothwen⸗ 
digkeit aus zwei Momenten begriffen. Einmal it ed Bott, 
ber felbft zwar keiner Gabe bedarf, befien gebührende Yu- 
ertennung im’ feiner fürbauernden Herrſchaft aber auf folche 
Weiſe vollgogen wird. Zum Andern bat der Menid das 
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er fagt (Mal. 1, 10.....): „Ihr erfläret die Stelle ae: 
die Opfer zu Serufalem würde Gott verfchmähen, aber ix 
Gebete der Juden, welche unter den Heiden lebten Cos & 
dıcorsopg), guädig anfehen und dieſe Gebete feien gemeint.“ 

Zufiin gefteht nun zu, daß Gebet und Dankſagung, vos 
den Würdigen dargebracht — siyas x. süxgapıosıns ümo 
09 aımv yırouavarn — die allein vollflommenen und Get 
wohlgefälligen Opfer felen (selesaı uovaı xaı dpsosas slaı 
sp Jay Yvoraı); denn biefe allein haben die Ehriften bar 
- zubringen überfommen (sapelaßov rroıeıy), aud bei Erin 
nerung ihrer trodenen und flüffigen Nahrung Cxas Ir’ dvan- 
ynosı ds TS Tp0QpnS avzwv Enpag Te xaı Dypag), bei 
welcher wir und auch ber Leiden des Gotteoſohnes erinnern.“ 
u. ſ. f.!) 


84. 


Fortſetzung. — Fernere Dermittelung der Opferidee der Cucharifis 
durch den Gedanken der Gegenwart Chriſti in derſelben. 


Dem Irenäus adv. haer. lib. IV. cp. 17. No. 5. | 
die Beziehung der Stelle des Malach. auf unfern Gegenftand 
„durchaus unverkennbar (manifestissime significans). Tie 
Worte diefer Stelle: „Mein Name wird verherrlicht werben 
unter den Völfern « entwidelt cr alfo: „Welcher andere Name 
iſt es, der unter den Völfern verherrlicht werden fol, alt 
der unfered Herrn, durch den der Vater verherrlicht wirb und 
der Menfch verherrliht wird ? Und weil e8 das Opfer feine 
eigenen Sohnes iſt, und von dieſem der Menſch gefchaffen 
wurde, fo nennt er das Opfer das feinige.- a. a. O. No. 6. 

Die Continuität der Opferidee im A. und N. B. 
bezeugt er alſo, a. a. DO. Kap. 18. No.1. „Igitur ecele- 
siae oblatio, quam Dominus docuit offerri in universo 
mundo — auf die Stelle bei Malach. ſich ſtützend — purum 


4) Ueber die Bedeutung diefer Ausſprüche fiehe ihr Verhältniß zur 
Apologie I. Bol. die Einleitung. 
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fönlichkeit Ehriſti, wie fle für und erfehienen iſt, liegt das 
erlöfende Moment, Darum ift ber Kreuzestod, bie fichtbarfte 
Bezengung dieſer erlöfenden Thätigfeit, wohl Endpunft des 
irdiſchen Erlöſungs lebens, aber nicht Endpunft bed Erlös 
funggamtes. 'Chriftus vertritt nemlich dafjelbe noch ſtets 
als Hoherpriefter, figend zur Rechten ded Vaters (vgl. Hebr. 8,1.) 

Wenn darum ber ®laube in den geopferten Elementen 
bes Brodes und Weined in Kraft feines. göttlichen Wortes 
ihn gegenwärtig verehrt, fo ift Damit zugleich alles das 
gefeht, wad mit feiner Perfönlichfeit wefentlich verbunden, 
und namentlih und gegenüber bad Bedeutungdvollfte und 
Entfcheibende ift: nemlich feine Gegenwart als Opfer 
für die Welt zur fürbauernden Zuwendung ber Erlöfung. 

So ift ſchon durch den Gedanken der Gegenwart Ehrifti 
ber Gedanke des Opfers, als des Beziehungsreichften für 
und und unfere Erlöfung, vermittelt, auch abgefehen davon, 
daß biefe Gegenwart Statt findet auf Grund ber geopferten’ 
Elemente des Brodes und Weines, 

Anmerfung Der 5. Paulus hebt den Opfercharafter _ 
ber Euchariſtie noch hervor Durch Entgegenfegung gegen 
bie heidniſchen Opfer und bie mit denfelben verbundenen 
Opfermahlzeiten. Wie der Ehrift durch die Theilnahme an 
der Euchariſtie in die innigfle Lebensverbindung mit Chriſto 
fommt (1 Cor, 10, 16), fo wirb auch durch eine Theilnahme 
an dem heidnifchen Opfer und Altare Cogl, die V. 18 ff. 
gebrauchten Ausdrüde: Ivaıa, Svoraornpıor) eine Lebends 
verbindung mit dem durch fie repräfentirten Heidenthum be= 
wirkt und erhalten. Vgl. auch Sen. 13, 10, fowie Tertuls 
Han de idololat. 7. 


Wie nach der Lehre des h. Sohannes in Chrifto bie 
hoͤchſte Liebe Gottes erfchienen, dieſe Liebe fih zum Leben 
ber Menfchen geftalten ſoll innerlih und Außerlih, und fo 
wie fernerhin letteres ſich namentlich darſtellt in der ſichtbaren 
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Opfer noͤthig, um eben dieſe Anerkeunung, wie fie Gott 
gebührt, zu vollziehen und ſich dankbar zu bezeigen. “er 
Menfch verliert nicht Durch diefe Unterwürfigfeit Gott gegen 
über, vielmehr wird er gerade dadurch gehoben. 

Sollte nun nad) Malachias Verheißung der altteftamenti. 
Opfercult in feiner Gotigefälligkeit aufhören und ein andere 
an bie Stelle treten, fo war zugleich durd) ein weiteres Mo 
ment, bie Vorbildlichkeit Melchiſedeks in Hinficht auf 
die hoheprieſterliche Würde Ehrifti, die Art und Weiſe 
dieſes neuteſtamentl. Opfereultes näher angegeben. Bergl. 
Hebr. 7, 2. 26 u. 27. — v. 3. 11. 15. 17. — Elem. Mer. 
Strom. 4, 25. — Cyprian, ep. 63. — Auch in den Litur⸗ 
gieen wird dad Typifche der Perfönlichfeit Melchiſedeks und 
feines Opfers in Rüdficht auf Chriſtus und das neuteflamentf. 
Opfer hervorgehoben. | 

Diefe hoheprieſterliche Würde Chrifti, als deren Typus 
Melchiſedek namentlich in Bezug auf das eudariftifche Opfer 
erfcheint, tritt am nachbrüdlichften hervor Durch feinen Opfers 
tod. Was fi) auch desfalls Vorbildliches in A. B. fand, 
hat in Chrifto feine Erfüllung erhalten. Das DOfterlamm 
hat Feine Bedeutung mehr, da Chriftus felbft als ſolches 
geſchlachtet worden (1 Kor. 5, 17.) 

Der Opfertob Chrifti, in dem ſich der höchſte Grad feiner 
erlöfenden Liebe offenburt, ift Die Haupthandlung feines Hohen: 
priefterlihen Lebens, die Spige feiner erlöfenden Thätigfeit, 
Aber damit ift der Charakter des Opferthümlichen für ben 
Kreuzestod allein nicht behauptet, fondern dieſer zieht fid 
durch fein ganzes Leben, da berfelbe feiner Berfon wefent- 
lich eignet, 

Mit Rüdficht auf dieſelbe erfcheint nemlih das ganze 
Leben Jeſu ald ein Leben der Selbftdemüthigung, Hin 
gedbung und opfernden Liebe. Die Incarnation if 
der Anfangspunft dieſes Lebens, Der Kreugestod 
der Endpunkt deffelben. Nicht in dieſem oder jenem 
einzelnen Arte an und für fih betrachtet, ſondern in der Pers 


y 
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Halten, und ber neue Bund war an feine Stelle getreten, 
die Liebe bed Geſetzes Erfüllung geworben. 

Diefes durch das Leben bed Erlöfers ſich hindurchzlehende, 
und am Ende in dieſer feierlichen Handlung thatſächlich 
für alle Zukunft beſtätigte Geſetz wurde hiebei von ihm auch 
woͤrtlich als ſolches bezeichnet: — xauvıv —2 
dpuy, iva Ayanase allnlovs, zadwg Nyarınoa Üuas, iva 
x dusıs Gyarsaza dAdmkovg. Joh. 13, 34. Und im uns 
mittelbar folgenden Berfe: md» zovsg yrwoovsas nar- 
eg, Ors duo nadısaı dora, day Ayarııy Eye dv dAAn- 
Aosg.“ 

Die Verwirklichung diefes Gebotes und das fihtbare Her- 
vortreten dieſes Erfenuungszeichens beflätigt uns ber h. Igna⸗ 
tins, indem er als ben Charakter’) der Chriflen die Liebe 
bezeichnet. Aber nicht allein den einzelnen Ghriften, fondern 
auch der Geſammtheit aller in Ehrifto zu einer Kirche Verein⸗ 


1) ad Hagn. 5. wonsp Yap korıy vowouara duo. vo usw YBeou, 
10 de xoouov, xuı Exaorov avsmy Idsov yagazznoa Ink 
zen1v0r &yeı! ob Gnı0T0L ToU xo0uou Tovrov, ol de nıOFros 
tv ayany zupaxınoa Geovx.r.Ä, 

Bemerkenswerth ift, Daß derfelbe Apoftel, der die gncarnation 
fo feierlich hervorhebt, auch das durch diefelbe in die Welt ein: 
tretende neue Lebensprincip der Liebe am deutlichſten ausfpricht, 
und während die früheren Evangeliſten die Thatfacye der Einſetzung 
des neuen Bundesmahles berichten, ber h. Johannes wiederum 
a auf die Quelle diefer Stiftung hinweiſet (Kap. 13. v. 4) und 
ee Ziel derfelben Cibid. v. 13). Der Lieblingsfünger des Herrn 
vertrat das Geſetz deſſelben vor Andern nachdrüdlich bis an fein 
Ende: „Alb der h. Johannes zu Epheſus weilte, und nur von 
feinen Schülern unterftügt zur kirchlichen Verſammlung gelangen 
Bonnie, bier aber immer nur die Worte vorbrachte: Kinder, liebet 
einander! da wollte foldyes Einerlei den Schülern und verfammel- _ 
ten Brüdern nicht gefallen und fie fprahen: Lehrer, warum denn 
auch immer nur Dieies! Und Johannes erwiderte feiner ſelbſi wärdig: 
Weil es des Herrn Gebot ik, und wenn Das allein geſchieht, fo 
genüget es.“ (Nach Hieronymus ci. Brey. Rom. in festo S. Joann 
Ev. lect. VI.) 





52 Laufkoͤther. 


Einheit ber Glaͤubigen in Chriſto und um ihn CFgnatiss). 
fo fehen wir das ausgeiprochene Lebensgeſetz des Chrifte 
thums auch praktisch beftätigt und bewährt in der Boll: 
ziehung der Euchariſtie, als derjenigen Handlung, in 
welder Ehriftus, der Menfchgeworbene, für die Erlöfung ber 
Welt Geopferte, feiner ganzen Berfönlichkeit nach, voll der 
Guade und Wahrheit, gegenwärtig iſt zur fürdauernden Zn: 
wendung und Bermittelung bes in ihm gegebenen Lebens. 


85. 


Pie Euchariflie in ihrem Verhättnig zum ſebensprincip des 9, 3. 


Sowie die Incamation in Hinfiht auf den Menfd: 
gewordenen den Anfangspunkt feines Opferlebens beggichnet 
und dieſer Charakter der göttlichen Hingebung fir die Menſch⸗ 
heit im Kreuzedtode am concentrirteften dargeſtellt ift, fo if 
diefelbe andrerfeitd für den Menſchen das Erſcheinen jener 
vollendeten Liebe Gottes und des durch Diejelbe gefeten Le⸗ 
bens vol Einigung und Friedigung mit füh und mit Got | 
(Luc. 2, 19. | 

Dieſer Charakter bes göttlichen Lebens⸗ und Reichsgeſetzes 
it allen Erlöfungeihaten und Lehren Chriſti eigen, sieht fih 
durch fein ganged Leben hindurch) und wird befiegeli für _ 
ewige Zeiten in jener beiligen Handlung, In welcher er fid 
im Angefichte des Todes ben Gläubigen zum ausfchließlichen ' 
Erbe hinterläßt: der Einſetzung der Euchariſtie. 

Darım hat ed ihn denn auch „fehnlichft verlangt,“ dieſes 
Paſcha mit ihnen zu feiern, an welches fi, als DaB nus 
vergehende Vorbild, die Wirklich Feit in ber h. Eudarific 
ſchließen follte. 

Mit eben diefem Paſchamahle hatte aber auch ber alte 
Bund, ber Bchorfam bed Geſetzes, ſeinen Abſchluß er 
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4) 30h. 18, 1. dyannoas vous Kdıoug Tous Er xooum, es 1A 
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graxn Tuege, xara war gaßßaran. 1 Kor. 16, 2; und 
weſentlich verfnüpft mit dem xvpsaxov deuvor. 

Wie man aber einerfeits fich zur Feier der Suchariftie Cärzı zo 
avro — xAwyreg rar’ 0ixov agrov —) unter fih verfammelte, 
anbererfeitö aber noch: mit der Synagoge zufammenhing: fo. 
war ed auch mit ber eier des Wochenfeiertage: der Sonn: 
tag war ber eigentlich chriſtliche (vgl. Plin. und Juſtin); 
der Sabbat indeß noch lange geehrt wegen dieſes Zuſammen⸗ 
hangs mit der Synagoge. 

Die Gegenſätzlichkeit beider Tage, des Sonntage 
und Sabbats, ald Repräfentanten zweier verichledenen Lebens: 
ordnungen, der hriftlichen und jüdifchen, und der freudige 
Charafter des erfkeren wegen der an biefem Tage er- 
folgten Beflätigung bes Chriſtenthums zeigt ſich in folgenden 
beiden Stellen: 

Sn dem dem Barnabas beigtlegten Briefe Kap. 15 
heißt der Sonntag der Anfang einer neuen Welt: aAAov 
xo0uov apxn. »Deshalb feiern wir den achten Tag 
in Srendigfeit, da Ehriftus an demſelben von Ren Todten 
auferſtand.“ (dio xaı ayousv zn» nuepav vnv öydon» 
eis eüppoovsn», & 7 xaı Ö ’Inooug ävsorn &x verpwv.) 

Die andere Stelle findet ſich bei Ignatius (ad Magn. 9) 
und lautet alfo: ei 00» ol &y makAaroıg noayuadıy 
üvaorgaperses eis xawornta EArıdog Adv, unxesı 
oaßßarıbovres, alla zaraxvpoıaxnv bunvLwv- 
TG, iv n xaı ij Lwn yuwv avereıhev di’ adrov... 

Zu diefer, aus ber Hauptthatfache des Chriſtenthums er- 
wachſenen Bedeutung bes chriftlichen Wochenfeiertags fügt 
Zuftinus nod die andere, mit dem Sabbate gemeinfchafts 
liche Bedeutung, nämlid des Gedaͤchtniſſes "der vollendeten 
Schöpfung. 

Juſtin nennt den Tag des Dem au Sonntag, HAıov 
husga. Ayol, 1, 67. “ 

Anmerkung. Petrus und Johannes beiheiligen fi noch 
an ber Beiſtunde im Tempel, Act 3, 1. 5, 21. 25, 42. 
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Beſonders war die, an ber Oſtſeite bed Tempels gelegen 
Halle Salomo's (oroa avarokıxn) burdy die Lehrum 
träge Ghriſti (Joh. 10, 23) den Ghriften lieb, (Act. 3, 11 
5, 12.) In den, zunächſt durch ihre Nichtgebundenbeit an 
einen beftimmten Ort (Zerufalem) fich unterfcheidenden Syna⸗ 
gogen wurde an den Sabbaten eine gotteöbienftliche Ver⸗ 
fammlung gehalten unb in berfelben ein Abſchnitt aus dem 
A. T. vorgelefen und daran eine Erflärung geknüpft. Diele 
GSeiegenbeit zu lehren benugten Chriftus und die Apoſtel. 
Act. 13, 14. 14, 1. 16, 13. 17, 1 und 2, 19, 8. 

Für die eigenen, chriſtlich-gottesdienſtlichen 
Zwecke, namentlid alſo die Euchariftiefeier verjammelte man 
fih in BPrivatwohnungen. Entweder gaben die Glaubi⸗ 
gen Zimmer zum Gebrauche ber, oder man miethete ſich eine 
Wohnung. So fcheint 1 Kor. 11, 20 und 22 ein zu diefem 
Zwede beftimmtes, &m Gegenſatz zu den gewöhnlichen 
Wohnungen der Gläubigen gefegtes Verfammlungdlocal ges 
dacht zu fein, wenn es denn überhaupt wahrfcheinlich iR, 
dag an bedeutenderen Orten, wo Ehriften in größerer Zahl 
und mit Sicherheit lebten, bereits fehr frühzeitig Firchlich bes 
ſtimmte Verſammlungsörter befanden. — In Laodicka ver 
jammelte man ſich bei einem gewiffen Nymphus. Kol. 4, 15. 
Zu Coloſſä bei Bhilemon. Phil. 2. (Vgl. Lüft Liturgif ©. 54. 
9. 2.) In Rom lehrte der h. Baulus einige Jahre in eine 
Miethwohnung, bis Yquila und Briscilla Säle zu den Chris 
ftenverfammlungen hergaben. (Röm. 16, 3. 4. 1 Kor. 13, 19. 
Act. 18, 2.) Act. 20, 7 und 8 fehen wir benfelben Apoftel 
in einer Mieihwohnung in Troas, eo er bei der feier bed 
Brobbrechens (Tov xAnoaı üprov') gegenwärtig iſt. Die 
Verſammlung dauerte tief in die Nacht hinein. Der Saal 
(ASsqœov, das für größere Zuſammenkuͤnfte beſtimmte ober 
Gemach) war feftlich beleuchtet. (Anuradssixavcı. Mo- 
rus, vers. et explic. Act. app. p. 497. ed. Dindorf. bemerl! 


— — —— — — 


1) Dal. Binterims Denkw. e, 2. ©. 86. 
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biegu: Non tantam propter tenebras noeturnas, sed propter 
diei solemnitatem. Nam Judaei ae Gentiles in conventibus 
sacris son fentis lamina tanqusm symbolum läctitine ad- 
hibere solebant. 


5 6. 


Ausprägung des chriftlichen Erundgefches ver Fiebe in der Feier 

der Euchariſtie. 

Das Andenken an die Gegenwart Chrifti, des aus Liebe 
zur Welt vom Vater Gefandten (1 Joh. 3, 16), voll Herr- 
lichfeit, Gnade und Wahrheit (Joh. 1, 14); die lebensläng- 
liche Bezeugung Diefer Liebe bis zum Ende (Job. 13, 1) 
und bie Beflegelung und Befräftigung derfelben burch ben 
Tod am Kreuze (1 Joh. 3, 16); ſodann die gewiffe Vers 
fiherung ber dutch den Genuß ber Euchariſtie gefehten und 
verbürgten Lebenseinheit mit Chrifto und durch ihn mit dem 
Bater (Joh. 6, 56 und 57), fowie der Brüder unter fi 
(1 Ror. 10, 17) — alle diefe Gedanken und Beziehungen 
mußten dem Ganzen der euchatiftifchen Feier den Charafter 
der innigften liebevolften Vereinigung gehen, wie wir. ifn 
auch in der That geſchichtlich bezeugt finden: 

1. daß diefer Charakter dem Mahle, welches die Korin⸗ 
tbier feierten (1. Kor. 11, 20 ff.) abgehe, wird als eine 
Verlegung bed demſelben inhärirenden Geiſtes angefehen und 
vom Apoftel (v. 22) getabdelt. 

Auf diefen Charakter weiſet auch fhon der Name hin, 
 uyarın, als aus der Sade hervorgegangen. Ded- 
falls fagt Tertull. Apol. 8. 39. , 

„Unfere Mahlzeit befundet durch ihren Namen ihr Weſen; 
denn fie heißt ayarın, ber griehifhe Ausdruf für unfer: 
Liebe’). Wie viel oder wie wenig dafür angelegt werden 
mag — Gewinn ift immerhin, was im Namen der Religion 








1) Coena nostra de nomine rationem sui ostendit. Vocatur enim 
eyarın , id quod dilectio penes Grmeos ent. 
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aus Liebe aufgewandt wird. Wenn ſich auch die Bebürftige 
an biefer Erquickung erfreuen, fo ift das nicht, wie bei ea 
Barafiten, bie für den Preis ihrer Freiheit fich mäften dürfe, 
babei fi) aber Alles gefallen laſſen müſſen, fondern, weil 
bei Gott die Geringen in hoher Gnade ftehen.» 

Den Hergang bei diefer ayarım befchreibt er alfo: : 

„Man läßt fidy nicht eher nieder, bis ein Gebet gu Bot 
dem Mahle den Gefchmas verliehen hat. Man iffet, fo wid 
als keuſchen Leuten zuträglich iſt. So gefchieht die Sättigung 
im Bewußtfein, dab man auch Nachts noch Gott anbeien 
müffe, und beim Gefprädhe erwägen wir, daß Gott ed Hört 

Nachdem man fi) die Hände gewafchen Hat und bie 
Lichter angeziindet find, wird Jeder aufgefordert, aus ber 
h. Schrift oder aus feinem eigenen Geifte Genommened zur 
Ehre Gottes zu fingen — da zeigt fih, wie Einer ge 
trunken hat! 

Mic das Mahl mit Gebet begonnen, fo endigt ed and 
damit, Man geht auseinander, nicht haufenweife zu Schläge 
reien, noch fchaarenweife zum Umherſchwärmen, oder um be 
Ausgelafenheit und LXiederlichfeit zu fröhnen, fondern in ber 
ſelben Anftändigfeit, Befcheidenheit und Züchtigfeit, in welche 
man gefommen, ba man fih mehr mit geiftiger als Leiblicher 
Speife genährt hat.“ 

a. Unter der &yazrın ift bier, wie auch fonft häufig, bie 
Euchariſtie und die Feier ded im Geifte derfelben gehalte 
nen und mit ihr früher verbundenen Brudermahls zu 
fammen genonmen gemeint’). Dann auch bezeichnet ayanın 
im engeren Einne 

b. Diefes Mahl an und für fid. 

e. Ignatius gebraucht den Ausdrud dyarın für die große 
durch Chriftus vereinigte Gemeinde ber Gläubigen. 


1) Wie dies mit dem antelucano tempore des Plinius und tin 
antelucanis coetibus bei Tertullian ſelbſt de cor. mil. cp. 3 it 
vereinigen fei, darüber vgl. Binterims Denfw. 2, 2%, ©. 33.' 
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d. Mit der Grundbedeutung von ayarın vereinigt ſich 
dann noch eine Erfcheinungsform berfelben, wie wir fie bei 
Juſtin und Tertullian finden; nämlich ale: Unterkügung, 
Almofen. 

Juſtin fagt desfalls Kay. 67: „Wer es vermag und wid, 
theilt nach freiem Belieben- von dem Seinigen mit. Das alfo 
Zufammengebradte wird bei dem Worfteher hinterlegt und 
Diefer unterftägt davon Waifen und Wittwen und die durch 
Krankheit oder andere Umftände Dürftigen, fo wie auch bie 
Gefangenen und anmwefenden Fremden.” 

Bei Tertulian Apol. Kap. 39 heißt es: Jeder legt an 
einem Tage jeden Monats, oder, wenn er will, etwas bei, 
vorausgeſetzt aber, daß er es will und kann. Reiner wird ges 
nötbigt, fonbern fleuert freiwillig bei. Es find dieſes gleichfam 
Einlagen ber Liebe... Sie werden verwandt zum Unters 
halt und zur Beerdigung der Dürftigen, zur Unterſtützung 
vermögen = und elternlofer Knaben und Mädchen, ber reife, 
Schiffprädigen, der zu den Bergwerfen Berurtheilten, auf 
Infeln Verwiejenen, Gefangenen — voraudgefeht, daß fie ed _ 
um der Religion willen find.“ 

Aber eben diefe Wirkſamkeit chriftlicher Liebe brandmarft 
uns in den Augen gewiſſer Leute. „Siehe! heißt es da, wie 
fie ſich lieben!“ — Nun, jene haſſen fi ja nur gegenfeltig. 
— „Und gar für einander zu fterben bereit!« — Sie felbft 
find weit eher bereit, einander zu morben '). 


4) Den römifchen Kaifern fhienen derartige Verbindungen bedenklich 
und man erlieh daher Berordnungen gegen die „Hetärien.“ 
Bol. ten Brief Trajans an Plinus lib. 10 bei Schäfer Niro, 43 
(bei Anderen Nro. 35.) Zraupın (von Eraıgos, sodalis) — sodali- 
tium Innung. — Gin anderes Edict, ibid. ep. 93 (94), verbietet 
die erani, 2&pavoı, s. Zoavın, eine auf Gegenfeitigkeit begründete 
Hilfs = und Unterſtützungskaſſe. Es ‚verbindet fi mit dem Begriffe 
’epovos nad Euſtathius noch der eines durch gemeinfame Bei⸗ 
träge veranftalteten Mahles „ix svußoins yırousvov demvor.‘‘ 
Bei Plinius cp. ad Traj. erfcheint dad Mahl unter der Benennung 
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2, Durch das in ChHrifto gegebene Geſetz ber Liebe vexdu, 
betrachten fih in ihm die Gläubigen ald „Brüder - 
adeApoı — und benennen fi alfo. Vgl. Zuftin Wpel 1, 
65. Als ſolche begrüßen fie fi 

3. mit dem Brubderkuffe, &AAnkovg gelnua rs done- 
Cousda. Zuftin 1, 2. So ſchon 1 Kor. 16, 20. 2 Kor. 13, 18. 
Röm. 16, 16. 1 Betr. 5, 14. 

Diefen Kuß nennt Tertullian „signaculum orationia" is 
fofern er bad dem Opfer der Euchariftie vorhergehende Gebe 
beſchloß und gleichfam befiegelte. 

Die Bedeutung deſſelben gibt Cyrill. Cat. myst. V alfe au: 

„Haltet diefen Kuß nicht demjenigen gleich, den gewöhe 
lich Freunde ſich im öffentlichen Leben erteilen. So ein Kuj 
iſt Diefer nicht. Er vereinigt die Seelen und verheißt Ber 
gefienheit aller Unbilden. Er ift alfo ein Zeichen, daß dk 
Seelen innig vereint werben und alles Andenfen an erlittend 
Hebel ablegen. Daher fprach Ehriftus: Wenn du deine Gak 
auf den Altar legſt u. f. w. (folgt die Stelle Maith. V. 23 


und 24). Eo ift denn diefer Kuß Verföhnung und Deshalb ' 





„ecibus promiscuus ot innoxius.“* Bei Lucian v. Same: 
ſata ald: deımve noıxıl.a“, wozu Gesner bemerkt: Agapas, 


offerente unoquoque uliquid, quod una consumerent; hin 


noxıle, non a laxu.“ 

Nach Binterims Denkw. 2, 2. S. 8 ff. gab es allgemeine um 
befondere Agapen (letztere Act. 2). Chriftus hatte, als Abfchluß dei 
AB. zuerft das Paſchamahl gefeiert und darauf das euchariſtiſche 
(Anfang des NR. B.). Bpäter wurden — nad) Binterims Nah: 
weilung a. a. O. S. 39 ff. — „die Agapen nach‘ gehaltener Li: 
turgie und Empfangung der h. Guchariftie gefeiert.“ Indeß am 


| 


Gediächtnißtage der Cinfehung, am Donnerflage ter großen Wok, - 


ipeijete man zuvor mit einigen Gäften in der Kirche und feierte 
ſo das Liebesmahl; hierauf empfing man den h. Leib. Dies ge- 
ſchah an einigen Orten Morgens, am anderen Abends. Bol. du: 
ſelbſt ©. 51. Einige feltene Ausnahmen in Afrika, Aegypten x. 
beireffiend: S. 51. Ueberhaupt: Binterim a. a. ©. ©. 1—3 
Augufti, Bd. 8. S. 317 fi. Lüft, Liturgit S. 106 ff. 


| 
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hellig, wie der h. Paulus fagt, 1 Kor. 16, 26. „Brlßet 
einander mit dem 5. Kuſſe⸗ und Betrus d, 14): „Mit 
dem Kufje der Liebe ').“ 

Der Clerns eriheilte ſich dies pianue nater fih; des⸗ 
gleichen die Männer, und das weibliche Geſchlecht wiederum 
nur unter fich. of. Constitt. app. VIIL 11. 

4. Sowie in Chriſto, als der erfhienenen Liebe des Vaters 
(1 Joh. 4, D, ber. Welt ber Friede verheißen wurbe (Luc. 
2, 14), den fie felbft nit zu geben vermag, ſowie ferner 
Goh. 14, 27) EhHriftus biefen Frieden den Semigen zu bes 
laſſen verſprach und fie.felbi mit dem Wunfche bes Friebens 
begrüßte (Luc. 24, 36): fo lehri derjelbe Friedenswun ſch 
im Sinne der durch Chriftas vermittelten Liebe unter deu 
Seinigen in ben Liturgieen mehrfach wieder. 3. B. n signm 
zov Hsop usra nawıwy vuwy! und die Antwort des Volkes: 
x UETa TOV Tvevuntog a0D. (Comsit. app- 1. ©.) 


$7 
Bewährung ver Siebe in Einheit. 


Durch Ehriftus, den Menſchgewordenen, weiß fich bie 
Menſchheit als Eine Sottesfamilie, auf derfelben 
Grundlage Des Glaubens, in Einer Liebe und gleis 
her Hoffnung innerlid geeinigt. Diefe innerlihe Eini⸗ 
gung ſtellt ſich namentlich Außerlih bar bei ber Feier der 
Guchariſtie, als der fortdauernden Gegenwart Chriſti immitten 
feiner Gemeine zum Zwede der fletigen Jumendung alles befien, 
was durch die Menſchwerdung ber Welt an Gnade und Wahr⸗ 
heit geworben ift. 

Um Ehriftus, dea Mittelpunkt, iR bie gefammte 
Kirche bei diefer Geier vereint: die diesſeitige mit 
der jenfeitigen in geiftiger Einheit; bie diesſeitige 


4) Ein Edikt des Kaiſers Tiberius verbot die oscuin qwotidiana 
( Suet, vit. Tib. b.) Auch die Benennung vB rüder" migfel. cf. 
Tertull. «pol. 39 





A 
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wieberum bildet für ſich ein wohl gegliedertes Ganze, i 
welchem jedes Glied feine beſondere Stellung, feine beſen 
deren Beduͤrfniſſe und Anliegen hat. 

a. Bereinigung bes biedfeitigen Theiles ber 
Kirche mit bem jenfeitigen: Gleihfam das Banb web 
das Mittelglieb zwifchen beiden bilden die Martyrer. Ihm 
Seele nach bereit mit Bott vereint und Yürbitte einlegend 
für ihre Brüder auf Erden (Cyrill. cat. myst. V. 9.) ven 
fammeln ſich die Letzteren bei den irdischen Ueberreften ber 
felben und erneuern ihre Xiebe zu ihnen und demjenigen, ber 
diefelbe in ihnen erwedt und fie zum Martyrthum ftarf ge 
macht bat. Da fi in ihnen die chriftliche Liebe und der in 
ber Hoffnung ftarfe Glaube in ihrer concreteften Geftalt zeigen, 
fo finden wir ihre Verehrung fhon fehr frühe in 
ber Kirche )), und Die Gräber der Martyrer werben bie 
Stätte für das euchariſtiſche Opfer. 


4) Dal. das Martyrium des h. Sanatius (bei Hefele, P. a. 
&. 183 ff.). Hinſichtlich der Aechtheit bemerkt Möhler, Patrologie 
S. 408. No.1: „Nur Einige, wie Dudin, Scaliger, Neumann, 
haben die Nechtheit angegriffen. Gie find aber vom Dominicaner 
Mamachius widerlegt.) Es heißt nun dafelbft Kap. 6: „Nachdem 
der h. Ignatius von den Thieren zerriffen war (XII. Cal. Jan. 
nad) Kap. 7), wurden die härteren Leberrefte gefammelt und nad 
Antiochien gebracht und in Linnen gemidelt, ein unfhäsbarer 
Schatz (Inoavoos arıumos).... Ald wir, Die wir diefes gefehen, 
die ganze Nacht unter Thränen zugebracht und auf unferen Knieen 
zu Gott anhaltend gebetet hatten (uera yoruxlıoceus xaı dengemg), 
‚fahen Einige von uns ihm fogleidy bei uns ftehen und und umar 
men. Andere hinmwieder erblidten den feligen Sgnatius für und 
betend (Zrevyousvov nuw). Sie merkten fi nun Tag und Zeit 
(Nueoav xaı Tov zoovov), um, zur Zeit feines Martyriume 
fi) verfammelnd, in Gemeinſchaft zu treten mit diefem Kämpfer 
und edlem Biutzeugen Chriſti.“ 

Im Martyrium des h. Polycarpus (bei Hefele S. 203), 
gegen deflen Aechtheit nie ein Bedenken ift erhoben worden (Moͤhler 
a. 0. D. ©. 410) heißt es Kap. 18: „Wir legten die Gebeine 
defielben, werthvoller als Edelfteine und höher zu fchigen als Gold, 
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Diefem bereitö vollendeten Theile ber Kirche, befien Glau⸗ 
ben ſchon in Schauen übergegangen, und befien Hoffen ers 
füͤllt if, fließt fich der diesſeitige Theil an und beide, in 
Liebe vereinigt, finden ihre höchſte Freude in der Verherr⸗ 
Iihung des göttlihen Namens. Die zahllofen I Schaaren 
preifen ben Ramen des Dreimalheiligen, von deſſen Ruhm 
Himmel und Erde in alle Ewigfeit erfüllt find. (Vgl. auch 
Cyrill. 1. c. No. 6.) 

Die Bollendeten bringen ihre Kürbitte bar für die Brüder 
auf Erben und erhalten alfo das Band der Einigkeit mit 
ihnen: nörwg 6 Isog Taıg suxaıg avrwv xaı nosoßsaıg 
szooodesnza nuwv um denaw.“ Cyrill.1. e. No. 9. 

Die diesfeitigen Brüder gedenfen dagegen bei dem Opfer 
der Euchariftie ihrer, in Verbindung mit der Kirche (dv uv. 
Cyrill. 1. ©. No. 9) entſchlafenen Mitbrüder: „derer, welche 
von Anbeginn dir (Bott) wohlgefällig gewefen: der Patriar⸗ 
hen, Propheten, Gerechten, Apoftel, Martyrer, Belenner 
(öuoAoynsun), Biſchöfe, Presbyter, Diaconen, Subdiaconen, 
Lectoren, Gantoren, Zungfrauen, Wittwen, Laien und Aller, 
deren Namen bu kennſt.“ Constt. app. VIIL 12. - 

b. Diefer Geiſt der Einheit geftaltet ſich in der diesſei⸗ 
tigen Kirche ald Geiſt georbneter Gliederung im liturs 
gifchen Leben. | Ä 

Der in der Guchariftie gegenwärtige Ghriftus iß" ber 
Mittelpunkt und durch ihn ift die Einheit des euchariftifchen 
Opfers ſelbſt, die Einheit bes Altars, wie bed Liturgen bes 
Dingt. (Bol. die prägnanten Stellen des h. Ignatius $ 2.) 


—— 





an einem anſtändigen Orte nieder. Hier, in Jubel und Freude 
verſammelt, wird Gott es uns verleihen, den Martyrergeburtstag 
(uagrugiov airov Auepay yevedlsov — der Todestag des Mar: 
tyrers — fein. Seburtötag für den Himmel) zu feiern zum An» 
denken des erfochtenen Sieges und zur Aneiferung der Nachkommen 

in der Opferwilligkeit.“ 

1) uc yılımıs yılıaoıy doyayyslwv xaı uupiis uupıacıy Kyyeloy, 
wie es Constt,. app. VIII. 12 heißt. 
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Alle übrigen fchließen ſich dem Liturgen, welcher gewoͤhr⸗ 


ih der Biſchof if, an. (Vgl. Constt. app. 1. ce. XI. om 
Ende und XII. zu Anfang). Zunähft ihm zur Rechten um 
Linken bie Priefter. Sodann ift den folgenden liturgiſche 
Drbnungen, den Diaconen, Subdiaconen u. f. w. ihre Siel⸗ 
lung gewiefen,, wie fle ber Dienft und das Bebürfniß erheiſch. 

Die verfchiedenen Geſchlechter, Alter u. f. w. find von 
einander gefhieden. Die Diaconen forgen, baß ber Geil 
der Ordnung und Ruhe erhalten werde. (Bol, über bie 
und ähnliche Punkte auch Conatt. app. II. 57.) 

So eriheint denn die Mahnung bed h. Elemens von 
Rom bier verwirklicht: Exaorog Ev vw Idıy rayuanı 
suyapıoreızw Iew— un ragexßaıywvrngAeitovpysag aüror 
xavova. Es befteht einerſeits Aufrechthaltung der äußeren 
Ordnung und Gefdiedenheit, andererfeits ſreudiges Be 
wußtjein der Einheit und Zufammengehörigfeit, um 
indem eritere in letzterer ihre Verſöhnung findet, geftalte 
fi die Verfammlung zu einem, ſchönen, des Geiftes Chrifi 
würdigen Ganzen. 

Der Geift der Einheit und Zufanimengehörigfeit gibt fib 
auf dem Grunde gleicher Hülfsbebürftigfeit zu erfennen durch 
die gemeinfhaftlidhen Fürbitten für die noch leben- 
ben Mitglieder der Kirche, je nach ihren individuellen 
Beduͤrfniſſen. (Vgl. Juſtin Apol. I. 65. — Tertullian Ap. 39. 
— Cyrill. myst. cat. V. 8. — Constitt. app. VIII. 123 et 13. 
Daſelbſt Kap. 6— 11. Vgl. auch $ 9 diefer Abhandlung.) 

In einen und demfelben Geifte verfammelt gibt fich ber 
felbe fund in Einheit der Form und Gleichheit bes litur 
gifhen Sprachidioms, und dad im gemeinfamen Geiſie 
vom Liturgen gefprodhene Gebet wird am Volke beftätigt und 
befiegelt durch ein feterlihe® Amen, ald den Wunſch ber 
Erfüllung. Lebteres findet namentlih auch Statt nach bem 
Gonfecrationdgebete. So ſchon bei Zuftin Apol. L 65 u. 67. 

co. Bilden ſonach die Gläubigen in Chrifto und um ihn 
verfammelt Eine Familie mit verfchiedenen Abfiufungen, und 
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daß er von ber Gemeinſchaft bes Gebetes, ber Zuſammen⸗ 
funft und der geſammten heil. Lebensverbindung audgefchlofe 
wird, fo gilt das für eine Vorentſcheidung bed Tünftigen 
Gerichts.” °) 

War Jemand aud gerechten Gründen, 3. B. Kranfädt, 
bei der Feier der Euchariſtie abweiend, fo wurde ihm, als 
zu bem Körper der Gemeine gehörend, von der Eucharikie 
dreh die Diaconen zugetragen. Juſtin, Apol.I. Kap. 67. 

Durch Die Stellung, welche bie Euchariftie ihrem Inhalte 
nach einnimmt, gehört biefelbe der Gemeinde gegenüber bem 
innerftien Leben derfelben an, und ihre Feier fol in 
dem Kreife der Gemeinde auf eine dem Gegenflande würbige 
Weiſe, ohne Störung von Außen und mit möglichftem Schupe 
vor thatfächlicher oder wörtlicher Entweihung, vor fich gehen. 
Schon die Gegenwart müßiger Neugier, die den Glauben an 
Chriſtus und feine Gegenwart nicht theilt, ift gegenüber einer 
von diefem Glauben durchdrungenen und ihn öffentlich und 
warm fundgebenden Gemeinde ftörend und läftig. 

War nın — mit Rüdficht auf die erften Zeiten — ſchon 
das ganze Chriſtenthum den Zuden ein Aergerniß und 
den Heiden eine Thorbeit, fo müßte ihnen vollends die nur 
im demüthigen Glauben erfaßbare Gegenwart Chrifli in der 
Euchariſtie als eine Lächerlichfeit erfchienen fein und fie zum 
Spotte gereizt haben. 

Nie ließ man daher einen Nichtchriften zur Anwohnumg 
bei der Beier zu und hütete ſich wobl, diefes Gcheimniß vor 
ihnen auch nur zu befprechen, nicht aus Geheimnißkrämerei, 
oder Radyahmung heidniſcher Diyfterien, ſondern aus wahrer, 
inniger, aus der Sache ſelbſt hervorgehender Hod- 
ahtung ?) und zarter Rüdficht für dieſelbe. 


4) Sammomgne futuri judicli praejudieium est, si quis ita deliqueril, 
ut a Communicalione oralionis, convenlus et omnis sacri com- 
mercii relegetur. 

2) Wie vorfichtig man mit der Enchariftie ſelbſt umging, erhellet ans 
folgenden Stellen: Tertull. de cor. mil. 3: „Calicis aut panis 
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Ja mar giag hierin noch weiter. Nitht allein vor Nicht⸗ 
eiſten (Juden und Heiden) gebrauchte man dieſe Räckſicht, 
ſondern ſelbſt vor Chriſten, ſofern ſie noch nicht zu den Ein⸗ 
geweihten gehörten, d. i. durch bie Taufe den: Eintritt zur 
Mwtiertenfeler der Enchariſtie noch nicht erworben hatten. 

So iſt die Sache ſchon näch der Apoloögie Juſtins des 
Martyrers. Die Feier der Euchariſtie iſt dort, wie fpäterhin, 
eine Myferienfeier, und die Taufe die Thüre, Die Berechtigung 
zu derielben. CVol. die Einleitung.) 

'Sußin har aber in feiner Apologie nicht Werhalimiſe vor 
Augen, bie ſich erſt ſeit Kurzem fo gemacht haften, ſondern die 
ſchon länger vorhanden waren; er will das als Hebung 
unter den Chriſten überhaupt. Beſtehende ſchildern. 

Mag nun das Katechumenat zu ſeiner Zeit ſchon ein voll⸗ 
ſtaͤndig geglieberted und Einffenmäßig geordnetes geweſen fein, 
oder nicht — fo viel iſt anzunehmen, daß man von früherer 
Zeit an den. zum Chriſtenthum Blebertretenden erft dann in 
die Kenntwiß und Bedeutung diefer Sache einführte, wenn 
er der wirfliden Theilnahme an berielben nahe fland. 

Dies mußte nun mach ber: Beichaffenheit ber: Individuen, 
namentlih, ob fie and den Indenthum oder Heldenthum 
übertraten, verfchleden gewefen fein. Im erfteren Falle waren 
in der Meſſiasidee des A. B. ſchon Vorkenntniſſe und An⸗ 
knuüpfungspunkte mehr vorhanden; bei dem vom Heidenthum 
lüchertvetenden bedurfte es dagegen ber Regel nach ſchon einer 
längeren ‚ umfafferiberen Vorbildimg ’). " 


. ottaws noitri aliquid decuti in terram anxie patimur. — Vgl. 
and Tertull.: de idol. c. 2. — Origanes homil: 18, 8: in Exod, 
ed. de la Rue Vol. Il. p. 176: „Cum suscipitis corpus domini, 
cum omni caütela et veneratione' servalis, ne’ ex do parum 
quid dedidat, ne’ consecrati maneris aligwid dilabatur. Reos 
enim: vos creditis at recke credfis, #r' gquid inde per’ uiegligen- 
tium decidat.'‘ — Cyril. m. o. V. 21: „Gib aber wohl Acht, 
daß Nichts dene verloren gehe.” . 

1) Daher’ ift weht: zu erklären, daß das Eonc. Agath. (200) die Dauer 
des Katechumenats für die, melde aus dem Judenth um über: 
5 * 
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Ein alfo gegliebertes und georbnetes Borbereitungstnfikt 
zum Chriſtenthum mußte nun da immer mehr Bebürfeh 


traten, auf nur at Monate feſtſetzte, obſchon dafelbfi cam. #4 
die Iinbeftändigteit und Unzuverläffigkeit derielben anerfarnt wir. 
Sonft war auch die Dauer des Katehumenats in Der Regel länge, 
wiewohl fi) im Ganzen Beine Sleihmäßigkeit diefer Dauer nad 
weifen läßt, fondern die Kirche fah ſich vielmehr gendthigt, auf 
Orts», Zeit: und fonftige Berhältniffe Rüdfiht an nehmen. 

Das Concil. Eliberit. (805) beſtimmt als die Dauer bes Rate 
humenats: „intra biennium,‘‘ mit dem Beilae: „si bense 
fuerint conversationis.* Dagegen ein „triennium‘* fir beide 
Priefter, welche zum Chriftentyum übertruten. In den apofel 
Sonftitutionen VII. 32. verlangt man auch einen Zeilraum von 
drei Sahren: 0 uelloy xernyeaodar, roıa ?rn xarnıyeode. 
Es wird aber fogleig hinzugefügt: ei de onovdmos vis 4, zu 
elyowwy Eyn repı To noayuo, ngoodeyeodw. öTı oUxr 6 yo*r 
yog, @AA’ 6 TEOMOS xzpıyEraı. 

Gine zu frühzeitige Zulaflung zur Taufe für diejenigen, welche 
com Heidenthum zum Chriſtenthum übertraten, mißbilligt da 
Concil. Nic. can. 2: avydpwnovs ano 2I9vıxov BLov n00- 
eldoyras ın nıare xaı EV 6lıya KE0yQ Kaınındevrıas 
evdus Enı To NVEUUATIXOYy Aovrpoy Gyeıy xuı due 7a Bawrıö- 
Invar noooayeıy Eis Einıoxonmy ij TEEOBUTENLON. 

Der ftufenmweife Bang und Fortichritt im Chriftenthum war 
nun der: 

4) Zuerft murde man Ehrift im weiteren Sinne ie 
Wortes, zum linterfchiede von der Aufnahme zu dem Chri⸗ 

ſtenthume im engeren Sinne durch die Taufe. Die Aufnahme 


geſchah durch Ten Biſchof oder Presbyter unter Bezeichnung mit . 


dem Zeichen des Kreuzes, ald des churafteriftiihen Symbols. 
Daher heißt e8 im Conc. Constantinop. (384) can. 7: sy oa 
NUEERY TIOIVUEy abrous ô 0Tıavovs, ıyy de deusew. 
KRTNYOUMEVOLS. 

2) Katechumenen im weiteren Sinne: 

a. &xgowmero: (dxooares. audientes, auditores, „nori- 
tioli.“ Tertull. de poen. 6: „qui incipiunt divinis sermonibus 
aures rigare.‘‘) Sie durften dem erften Theile der Liturgie, 
fofern er die chriftliche Xehre betraf, beimohnen. Darnach hatten 
fie ich zu entfernen: unrıs ruy dxoomueroy! Constitt. app. VIIl.S. 
(am Ende.) 
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AUnders mußte ſich allmälig die Sache geſtalten, als Is 
Chriſtenthum ſich fiegb.aft in das Bewußtſein ber Wöllt 
hineingelebt und Das Heidenthum vollſt an dig überwunden 
battes jetzt war daſſelbe nicht mehr Miethling im fremde 
heidniſchen Haufe, fonbern biefed Haus war ganz feine Woh 
nung und fein Bigenthum geworben ; Die neuhinzulommen 
den lieder waren bereits Kinder bes chriftlichen 
Hauſes und mit den Süten, Ginrichtungen und Lebensver- 
hättnifien vertraut. 

Aun war eine Abſchließung nach Außen, eine Geheim⸗ 
haltung gewifler Inflitntionen und Damit verbundener 
Lehren '), um fie vor Misdeutung und Profanation zu fchüßen, 
nicht mehr erforderlih. Es mußte daher auch, bier früber, 
bort fpäter, ein Snftitut nad) feiner bisherigen Organi— 
fation aufhören, das aus befonderen Zeitverhältniffen erwachſen 
war. Nach den 6. Jahrhunderte hören darum im Morgen: 
lande die Zeugniffe über die damit in Verbindung ftehende 
Dieciplin auf, und nad) dem 7. Jahrhundert verſchwindet 
auch im Abendlande dieſes Inſtitut nady feiner früheren Ger 
ftaltung. Der Geift aber, aus welchem Bafielbe den Zeit: 
bebürfnifjen gegenüber ſich alfo geftaltet hatte, war derſelbe 
gebfieben. Die Beier ging früher, wie fpäter, inmitten des 
chriſtlichen Gemeindelebens vor ſich. War dieſes früher ein 
Heiner Theil im Verhältniß zum heidniſchen Staatsleben und 
dem Damit in engem Verbande ftehenden heidniſchen Cultus 
geweſen, fo hatte e8 nah und nad) die Dberband gewonnen 
und das Verhältnig war ein entſchieden umgefehrtes geworben. 

So fehr nun aber auch einerfeitd dieſe würdige Zurüd: 
gezogenheit ber chriftlichen Guchariitiefeier aus der Anſchauung 
der Sache felbft Hervorgegangen war und ben Zeitverhält 
niſſen gegenüber feftgehalten wurde, fo ift Daneben auf 
von Anfang an ein factifhes, hiſtoriſches Element 
nicht zu verfennen. | 





— — 


1) Sonſt kannte und kennt das Chriſtenthum keine Geheimlehre. 
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—— die FR der Feier mehr voran. —— 
—— eo: „aklirmabant autem hanc 
0 vel culpae suae, vel erroris, quod essent 
di (Sonntag) ante lacem*) convonire, 
nque | 0, quasi Deo, dicere secum invicem ;» . 
is morem sibi discedendi fuisse, rursusque 
adeapiendum eibum promiseuum damen 
xi nee facere desiisse post edietum 
Inn, dum mandata tua hetaerias (vgl. oben $ 6 
Rro, 1 Anmerku —* vetueram.““ ...Hiemit zu vers 
gleichen Tertullian Apol. Kap. 2. Derſelbe ſagt de vor. mil. 
08. „Eucharistiae sacramentum « . . ollam antelucanis 
‚ nen de aliorum, quam praesidentium mann 
wit Tree une ae 
tan ae. ar rasen 
Bei be Beier der Gutarifie aber Durften nur Die Ehri- 
jew ir Be Sinne, die Getauften, gegenwärtig 
n Apol, 1, 65.) Die Uebrigen wurden 
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sionvn. — Kap. 7: rrpoeAders drepyovusvor. Zu den Poͤri⸗ 
tenten Kap. 9: arzoAvsode 08 2v usravorz. Die Üebrigen, 
zur Feier Berechtigten und Berpflichteten, wurden zum Das 
bleiben aufgefordert: un zıs swv un dvvausvwy 1r008AIeTm. 

Die Thüre wurde beim Beginnen der 5. Handlung ge 
fchloffen und durfte felbft dem fich etiwa verfpätenden Glän 
bigen nicht geöffnet werden Ca. a. D. Kap. 11). 

&o finden wir ed auch noch in der Zeit bed h. Chryſe⸗ 
ſtomus: Homil. 33. in Matth.: uvornge die sovso vas 
$voag xAeıgavyrsg Enırelovuey, xaı Tovg GuUmsas 
sioyouer. Homil,. 3. in Eph. Nro. 4. heißt es von der 
Entlaſſung der Pönitenten: 60os dv ueravoıy, arsehders 
rœvregç. 

Die Nichtbeobachtung der den Myſterien ſchuldigen 
Ruͤckſicht wird kirchlicher Seits an Häretikern getadelt. 
Sp ſagt Tertullian von den Marcioniten: Quia inprimis, 
quis catechumenus, quis fidelis, incertum est: pariter 
adeunt, pariter audiunt, pariter orant; etiam ethniel, 
si supervenerint, sanctum canibus et porcis margaritas, 
licet non veras, jactabant. Desgleichen fagt der h. Epipha- 
nius vom Marcion: uvorngea Önder rap’ ausw Enıre- 
AsıTal, Twy xarnyovuesav Ögwyrwv. (haer. 42 n. 3.) Bol. 
noch Hieron. comment. in Gal. VI, 6. 

Ein gleicher Vorwurf findet fih in der Apol. 2 des 
h. Athanafius gegen die Arianer: „Sie ſchämen ſich nicht, 
vor Katechumenen, ja, was nod) fchlimmer ift, vor Heiden 
biefe Mufterien zu feiern, während doch gefchrieben fteht, 
dap man das Geheininiß des Königs verbergen fol, und ber 
Herr geboten hat: Gebet das Heilige nicht den Hunden und 
werfet die Perlen nicht vor die Säue. Denn diefe Myſterien 
dürfen vor Nichteingeweiheten nicht gefeiert werden (od xen 
yap va uvosnpıa Guunvorg seaywöeıv), damit nicht etwa 
die Heiden, weldye der Sache unfundig find, biefelben ver- 
jpotten, und die Umunterrichteten, zur Neugierde verleitet, 
geärgert werden,“ Vergl. die Acten der Synode zu Aleran- 
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drien vom Jahre 340 bei Harduin. Acta Concil. Parisiis 1715. 
Tom I p. 579. — Zwei Jahre fpäter, 342, ſetzt man das 
zu Rom gehaltene Gonell von Bifchöfen, welche den Atha⸗ 
uafind in die Kirchengemeinfchaft aufnahmen. Im Ramen 
biefer Synode erließ Bapft Julius 343 ein Synodaffchreiben, 
das Athanafius in feiner zweiten Apologie anführt. Es heißt 
darin: 

„Wir Haben vernommen, daß- eine Unterſuchung ange⸗ 
ſtellt worden iſt wegen eines Kelches und eines Tifches int 
Beifein des Exarchen und feined Gefolges und in Gegenwart 
von Heiden und Zuden. Das wäre und anfangs unglaublich 
geweien, wenn es wicht die Acten verbürgt hätten. Wir 
Raunten darüber, und ich glaube, auch ihr, Geliebte, werbet 
darüber flaunen: Prieſter, die Doch Liturgen- ber 5. Myſterien 
find, burften nicht zugegen fein. Aber vor auswärtigen Ridh- 
tern, in Gegenwart ber Katechumenen, und was bas Schlimmfle 
it, vor Heiden und Juden, flellt man eine Unterfuchung an 
über den Leib und das Blut Chriſti . . wie groß und ſchwer 
dieſe Berfehlung fei, werbet ihr, wie ich glaube, Alle zu⸗ 
fammen einfehen.” Bei Harbuin. p. 622. — Dafelbft p. 783 
eine Berorduung der Synode von Laodicäe (372) can. 18 
über bie Zeier der Euchariftie, als einer geheimen. 

Der Stellung gemäß, weldye die Euchariſtie thatſächlich 
dem Leben gegenüber einnahm, benahmen ſich nun auch Die 
Väter in ihren Aeuſſerungen über biefelbe, fowohl in dem 
mündlichen ale fchriftlichen. 

Hatten fie in ihren Homilien nur vor Blänbigen mu 
fprechen, fo Durften fie desfalls Feine weitere Ruͤdſicht nehmen! )5 
anders, ſobald auch Katechumenen unter den: Zuhörern waren: 
Dann fprachen fie über diefen Gegenftand „verdeckt und 
unter Umbüllung,“ wie Chryfoflemus fagt Chomil. 40. 
in I Cor. Nro. 1), den Gläubigen aber immerhin verftänd- 


1) Chrysost. bom. 34. in I Cor. 40 und 83 in_Mtth. 
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lich genug: kanoıy ol ueuunusvorn — Sole Kormeln fon 
bei Origenes: vgl. homil. 9. in Levit. cp. 16 u. ſ. f. 

Gleiche Borficht wendete man fhriftlich an. Deshalt 
fagt Clemens Alex. hom. lib. I: „Wiffentlich treffe ich eine 
Auswahl, indem ich zu ſchreiben Anſtand nehme, was id 
auszufprechen mich bitte. . . Damit wir nicht als ſolche er 
funden werden, die dem Sprüchwort zufolge dem Knaben 
das Schwert in die Hände geben ).“ 

Die Zurüdgezogenheit der euchariftiichen Beier in das Innere | 
ber Gemeinde und dad grundfäglich beobachtete Schweigen 
über diefelbe hatte nicht hindern können, daß einige mangel: 
baftere Gerüchte unter die Heiden famen, welde das von 
der Euchariſtie Bernommene zu thyefteifhen Mahlzeiten (ar- 
Yewnropayıan — Ivsorsıa dena), fowie Die Agapen zu 
ödipodeiſchen Vermiſchungen Loidırzoderovs uifeıg) entſtell⸗ 
ten, Vgl. Athenag. leg. pro Christ. Nro. 8. 

Der Heide Cäcilius bei Minutius Felix im Det. 9 findet 
biefe Anfchuldigungen wegen der nächtlichen, geheimen "eier 
der Euchariſtie wahrfcheinlich und nennt deshalb die Chriften 
eine latebrosa et lucifuga natio. 

Einfache Autopfie hätte nur vom Gegentheile überzeugen 
fönnen. Aber biezu Fonnte man fich nicht entfchließen, da 
man, wie die obigen Zeugniffe zeigen, durch die Zulafjung 
felbft eine Entweihung zu begehen aefürchtet hätte, fofern 
der Zuzulaffende außerhalb der kirchlichen Ber 
bindung ftand. Es gefhah ja nicht einmal den Katechu- 
menen, um fo viel weniger Helden, deren Gegenfag man nur 
zu fehr empfand und empfunden batte, und denen gegenüber 
ja gerade das befannte Verfahren nöthig erfchien. 


— — * 





1) Der h. Epiphanius in einem Briefe an den Clerus und Den Diaar 
firat der Stadt Guedra bezeichnet die Einſetzungsworte der Eucha⸗ 
riftie alfo: zovro uov Zorı zode. Vogl. dieſes und andere Beijpiele 
bei Döllinger, die Euchariftie ©. 15. 

Auch in bildlichen Darftellungen, wie einc 1839 zu Aufun 
in Frankreich aufgefundene Inſchrift beweiſet. 
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Auch andere Apologeten führen dieſe Vorwuͤrfe auf eine 
frühere Zeit zurüd. So fagt Tertullian pol. Kap. 7: 
dieimur sceleratissimi, de sacramento infanticidii, et pabale 
indes; et post convivium incesto, quod eversorem Juml- 
zum canes, lenones seilicet tenebrarum et libidinum im- 
piarum inverecandia procurent. Dicimur tamen semper, 26 
vos, quod tam diu dicimur eruere curatis... Consus 
istius disciplinae, ut jam edidimus, a Tiberio ent ete. 
Drigenes contra Celsum lib. 6. cp. 27. „Hierin ſcheint 
Gelfus den Zuden ähnlich, die gleih im Anfange 
als man die chriſtliche Religion Ichrte, Shmähun 
gen gegen fie vorbradten: die Chriſten ſchlachteten 
einen Knaben und Aßen fein Kleifh (xaradvoarres nrur- 
diov ueralaußavovoı adToL To» Tapxwy) und wenn fie 
die Werke der Finſterniß vollbringen wollten, Töfchten fie dad 
Licht aus und vermifchten fidy mit jeder gerade ſich barbieten- 
den. Eo abfjurd ein folder Vorwurf ift, jo bat er doch einft 
bei Vielen Glauben gefunden ... ja auch jebt laſſen fi 
noch Einige darin täufchen und geben fo weit in ihrem Ab⸗ 
few gegen die Ehriften, daß fie jogar ein einfaches Geipräg 
mit ihnen vermeiden.“ 

Wie nun einerfeitd der Mofteriencharafter biefe Borwärfe 
veranlaßte und bei Uebelwollenden und Unwifienden begünftigte 
und wie bie Väter durch die Art und Weife, wie fie den Bors 
würfen begegnen, den Entftehungsgrund derjelben, eben biele 
müfteriöfe Zurücdgezogenheit beftätigen, fo gibt ed auch ans 
bererjeitö Aeußerungen der Heiden, welche ihn befräftigen. 
So ſpricht 3. 3. Lucian v. Samofata von „Einführung neuer 
Myfterien.“ Vgl. Augufti Denfw. ©. 51. 

Die Bewahrung des Schweigens über die chriſtlichen My⸗ 
flerien zeigt fi endlih in ber größten Standhaftigfeit bei 
den Martyrern. Bei Plin. ad Traj. heißt ed: necessarium 
eredidi, ex duabus ancillis, quae ministrae dicebantur, quid 
eszet veri, per tormenta quaerere (von dem den Chriften 
zur Laft Gelegten). Vgl. Lienhardt de antig. lit. etc. p. 302. 
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Geiſte —— Andere feiten bie 
ie Myſterien ab, und zwar a. aus 
g CPland, Geſchichte der Gijlichen Geſeſchafio⸗ 
der 1: p- 206. seq. b. aus dem Drange ber Zeitum⸗ 
| inbe. CSiefeler, Lehrbuch der Kirchengeſchichte L p. 285 
und 26 en — Keſtner, Die Agape oder der geheime 
Beltbn — Jena 1819, ſieht in dem Chriſten⸗ 
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1 Religion und Kirche, 1. 357. Nro. 1: Dergleichen 
und Gepränge gab nachher die Veranlaſſung 
3 ber unffaren und ungeſchichtlichen Idee von 
andiscir 1, aus der man eben, weil fie etwas jo 
8 und Grunblofes war, Alles machen konnte,” 
——— Frommann, de disciplina arcani 
etc. Je Er leitet fie vom Zudenthum ab. — Rothe, 
de dir ‚0 arcani, quae dieitur, in ecelesia christiana 
ori Beidelbergn, 1841. Er jagt ©. 27: „diseiplinam 
arcani vere sic dicendam circa annum 167 in ecelesia chri- 
sinn emerainen.““ Er leitet fie aud dem Katechumenat ab. 
Augufi,; Denkw. Bd. A. ©. 51: „Aus vielen Stellen des 
Dri € 8, Tertullian, Lactanz, Cyrill v. Jeruſalem, Baſilius 
30 geht deutlich hervor, dab man in den erften 4 


"beider Zaufe-und dem Abendmahle: nic 
ee rkun, d, h. Juden und Heiden, fonderm and) 
























78 Laufkoͤther. 


vor Katechumenen geheim hielt, und Tertullian haͤlt es für 
eine unverantwortliche Ketzerei, wenn man bie Katechumenn 
ſogleich und ohne nähere Vorbereitung in alle Gehelmmik 
einweihe.“ (Vgl. daſelbſt noch ©. 57.) 

(Lauter verſchiedene Anſichten einer nicht ſowohl unklaren, 
als unklar gemachten Sache.) 


99. 
Gebetsgeiſt And integricende Eheile des Opfers. 


Has Lebensgeſetz des Chriſtenthums, der auf dem Glar⸗ 
ben rubenden und in Einheit fihtbaren Liebe hat als eigen 
ehfimlich chriſtliches auch feine eigene Borausfegung, und wur 
den GChriftenthume zufommende Unterlage: die Demuth 
(vgl. Hirfchers Moral, 4. Aufl. Bd. III. ©. 165 ff.), we 
fie fich ihrerfeits wiederum auf bie alljeitige Hülfsbebürftig- 
feit des Menfchen ſtuͤtzt, zur Anerfennung dieſer Hülfobedinj⸗ 
tigkeit und zur Ergreifung des in Ehrifto, dem menfchgewer- 
denen Sohne Botted,. gegebenen Heild auffordert. 

Darım ift der Grundcharalter des Gebets, als da 
Hinwendung diefer Hülföbebürftigfeit zur göttlichen Abhelfungs⸗ 
bereitwilligkeit wefentlih einmal demüthig, und baum, 
im Hinblick auf die in Chrifto gegebene Quelle dieſer götts 
lichen Hüffe, in feinem Namen volljogn. Dadurch 
it dann noch ein weitered Moment gegeben: die Stellung 
des Menſchen, als des Hülfsbebürftigen, ift eine ſolche, daß 
er fi weſentlich in dieſer Hinficht erfaßt mit dem Blide 
auf da8 Ganze und Allgemeine; er theilt nicht allein 
diefelbe Abhängigkeit und Bebürftigfeit mit allen feinen Mit- 
brüdern, fondern für Alle ift auch eben nur in Chrifto und 
feinem Namen die Abhülfe gegeben, d. i. fein Gebet gefchieht 
im Bewußtfein der Zufammengehörigfeit mit den in Chriſto 
zu einer Gemeinſchaft vereinten Menſchen. 

Diefer Grundcharafter des Gebetes muß am meiften ficht- 
bar werben da, wo das Grundgeſetz des Chriſtenthums, bie 
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Liebe, am bdeutlichfien ausgeſprochen il — in ber Yeier ber 
Gudarifie I. Das liturgiſche Gebet muß ganz befonbers 
vom Geiſte der Liebe, Demuth, Gemeinſchaft in Curio, die 
Alles von ihm und durch ihn hofft, getragen fein. 

Betrachten wir diefen GER nad; bem mehrgenannten 
erfien vollftändigen Formulare in. den apoſtoliſchen Conſtitu⸗ 
tionen Rap. VIII, mit welchem wir die wenigen, ſparſamen Be⸗ 
merkungen des Zuftin, wo und fofern fie entfpredyen, fügli 
verbinden, fo ergibt fich Folgendes: 

Aller Rahm, alle Ehre und. Anbetung gebührt 
Gott allein, dem Bater und bem Sohne und dem 
heiligen Geiſte in Gwigfeit. Zu ihm wendet alte das 
Gebet in feinen Schlußpunkten zuruͤck und concenirirt in dem⸗ 
ſelben die Dankbarkeit für bie einzelnen Woblihaten und guä= 
digen Führungen Botled, (Apoſt. Senf. a. u. O. — Juſtin, 
Apol. I. 65 u. 67.) 

Ihm IR die gefammte Menfchheit nah ihrer allfeltigen 
Beduͤrſtigkeit und ber Einzelne nach feiner individuellen Lage 
zu Dan verpflichtet, weil von ihm abhängig. Dieſe Ab⸗ 
bängigfeit if von Selten des Menſchen eine erkannte und 
anerkannte, und er iſt es, ber audy für die übrige Schöpfung 
ſich dankend ausſpricht, weldye, gleiche Abhängigkeit theilend, 
dieſelbe jedoch nicht auszuſprechen im Stande iſt. 

H Was zunächſt den Menſchen betrifft, fo bedarf ex 
in ferner geiſtigen Sphäre, nach feiner erkennenden Seite 
der Erlemhtung von Oben, bamit er die Wahrheit erfenne 
(ve dAndn nadovsss. Zufkin, Kap. 10 der Apol.L) Daſelbſi 


1) Bepichnend ift bier wiederum, dag der h. Johannes, dev das 
Srundgeſetz der Liebe, aus welchem die Einſetzung der Euchariſtie 
hervorging und deſſen Träger. biefelbe fein fellte, auch das Geſetz 
der mit der Liebe verbundenen Demuth am concreteften hervor: 
hebt durch tie Erzählung des Akts der Fußwaſchung. — (Bol. 
über bie letztere und ihre Bebeutung: Maier, Komm: zw Joh 
Bd. B, &. 289.) | 
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Kap. 65 heißt es: "Dort find wir verfammelt, gemeinfceft- 
liche Gebete verrichtend für uns felbft, die Getauften und bie 
Shriften an allen Orten, bamit wir ber Erkenntniß ber 
Wahrheit immer mehr gewürdigt und durch Werk 
als gute Befolger und Bewahrer ber Gebote erfunden wer 
den mögen.“ 

Darum in dem VBorbereitungdgebete für die Gläubigen 
(Sonfitt. der Apoftel, Kap. 11) die Bitte, „daß ber Hen 
feine Heerde von aller Unwiffenheit befreien und 
ihr eine bem Opfer würbige Gefinnung verleihen wolle: eine 
beilfame Furcht und eine innige Liebe und Ernſt.“ 

Für diejenigen, welche noch nicht zur chriſtlichen Erkennt⸗ 
niß gelangt, „die ba draußen find und im Irrthum befangen,“ 
wird gebetet, daB auch fie zur Anerkenntniß der Wahrheit 
gelangen möchten (Constt. app. a. a. O. Kap. 10), fowie für 
diejenigen, welche bereitd den Anfang im chriftlichen Erkennen 
und Leben gemacht haben, für die Katechumenen, „daß be 
Herr fie vollenden und zum Bollalter führen wolle.“ (Dafelbf), 

Die Fortdauer in dieſer Erfenntniß Gottes fammt 
dem Beharren im Guten fommt von ihm; weshalb die Bitte 
um dieſe Gnade. (Ebendafelbft.) 

Die fortdauernde Bermittelung und Zuwen 
bung der göttlihen Wahrheit erfcheint darum mit ber 
Feier der Euchariſtie um fo mehr verbunden, da Chriftue, 
der göttlihe Aoyos, die Wahrheit und das Xeben, bier in 
feiner ganzen Ungetheiltheit gegenwärtig ift; nicht allein als 
ewiger Hoherpriefter und König feines Gottesreichs, ſondern 
auch als ewiggeltender Brophet defielben, um al’ und jedem 
Bedürfniffe der Seinigen gnadenvoll entgegenzufonmen. 

Es wurde daher vom Anfang in der Kirche die Ver: 
fündigung des göttlichen Wortes mit der Opferfeier 
der Guchariftie verbunden, fo zwar, daß das Wort der Offen: 
barung in feiner gegebenen Form den ©läubigen in 
einzelnen Abſchnitten vorgelegt und damit fodann eine wei- 
tere Einführung defielben und Durchdringung zum Zwede 
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Darum der Dank für die Gnade der Geburt Cüns 
tov yeyovevaı. Juſtin, Apol. J. 13. vgl. auch Oonett. ap, 
VII 12), und alles deflen, was zur leiblihen Kortführug 
des Lebens gefchenft ift — „Geſundheit der Luft,* „SGebeihe 
der Früdte» u. f. f. Gonft. der Ay. VII. 12. — Nah 
Ablauf des jegigen Lebens die Wiedererweckung zur Unvers 
gänglichkeit (Juſtin, Apol. I. 13), welche, wie wir 91 ge 
fehen haben, von den Vätern mit dem Genuffe ber Eucha⸗ 
riftie in Verbindung gefeht wird. 

3) Nicht allein der einzelne Menſch nad feiner geis 
fligen und leiblichen Seite wird von Gott abhängig erkannt, 
fondern auh die ganze Familie der Menſchen in 
ihren verfhiedenen Funktionen und Stellungen, 
welche die einzelnen Glieder in derfelben in Bezug 
auf das Ganze einnehmen. 

Gott iſt der Eine Herr und Vater Aller, und von ihm 
hat al’ und Seder, der auf Erden feine Vaterfleke Crsaoa 
rraeprıa) ') zu vertreten bat, feine Bevollmächtigung , wie fer 
nen Urjprung, während er felbft feinem Anfang, keinem höheren 
König und Herrn unterworfen ift. 

Die Stellvertretung Gottes auf Erden if eine 
Doppelte, in ewigen und zeitlichen Sntereffen. Die Diener 
für beide, für die Kirche und den Staat, haben von ihm, 
als der Quelle aller Macht, die Hülfe für würdige Verwal- 
tung der ihnen anvertrauten Gewalt anzujpreden. 

Borausfegung und gleichjam nothiwendige geijtige Atmos⸗ 
phäre für ein erfprießliches, chriftliches und beharrliches Wir- 
fen ift Ruhe und Friede. Für diefe Güter wird darum 
vor Anderen gebeten. Constt. app. cap. 10. — Sodann: 

a. Für die heilige, Fatholifhe und apoſtoliſche 
Kirde, von einem Ende der Welt bis zum andern fi cr 


1) FF ov naoa nerpıa &v oüpayım xaı Enı yns bvoualeren. Constt. 
app. VIE. 12. (Bol. Epheſ. 3, 15.) 
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ſtreckend, damit der Herr fie unerfchättert und unbeftlirmt 
bewahre bis zum Ende der Welt. Ca. a. DO. Kap. 12.) 

b. Für den gefammten Episcopat. Kap. 10, „Für 
Alle, die das Wort ber Wahrheit richtig verwalten und aus- 
ſpenden.“ Kap. 12. „Damit fie Gott ihrer Kirche in Ge⸗ 
fundheit, Ehre und bis zu fpäten Tagen erhalte.- Kap. 10. 

. 6 Für den eigenen bifhöflihden Kreis. Für fi 
ſelbſt batet der Bifchof, mit fo hoher Stellung betraut und 
die erhabenfte Handlung vollziehen», gerade im Hinbfid auf 
Diefelbe, und. das, was er ald Menſch ift, in Acht chrifl- 
lichem Geiſte: „für feine Nichtigkeit.“ Covdersag.) Kap. 12. 

d. Kür die Prieſter: „daß fie Sott vor allem Bölen ber 
wahren und fle in Geſundheit und Ehre erhalten wolle.” Kap. 10. 

e. Für die Diaconen und „alle in Chriſto Dienfs 
thüenden.“ Es folgen nun bie übrigen Ordnungen ber 
Kirche. 

f. Für bie Staatsorbnung: für das Staatsober⸗ 
haupt und die an der Regierung pes Staates Be 
theiligten. 

Kür das Heer: „damit unfere Angelegenheiten im Stier 
den bkeiben.” Kap. 12 u. 13. 

g. Für das geſammte Volk (vgl. auch Kap. 11): 
„damit du ed zum Lobe deines Gefalbten zu einem Fönig- 
lichen Prieſterthum, zu einem heiligen Volke machef.“ ') 

Kür die Stadt und ihre Bewohner. Kap. 12. 

b. Für den Nachwuchs in der Kirche: die Kates 
chumenen, fomwie für diejenigen, welche auf dem Wege ber 
Buße dem kirchlichen Leben wieber gewonnen werden follen: 
die Bönitenten. Kap. 6.8.12. 

1. Für alle irgendwie Bedrängten und Breß 
haften: zunächſt aljo für die Energumenen. Kap.7u.12. 


— — — — 


1) So iſt denn auch hier des allgemeinen Prieſterthums (4 Petr. 2, 9) 
aller Ehriften gedacht, und. dabei tritt die hierarchiſche Drbnung 
doch ſcharf hervor. 

6 
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Für alle leiblich Geplagten: Kranken, in Sclaverei Ge⸗ 
haltenen, die um des chriſtlichen Namens willen im See, 
im Exil, in Bergwerken Befindlichen und Berfolgten über 
haupt. 

Dann auch für die den MWerhfelfällen des Lebens ac 
Ausgefebten: Neifenden u. ſ. w. Kap. 10. 12. Kurz: „für 
jede chriftliche Seele.” Kap. 10. 

k. Dann weiters für die Wusübung befonders 
hriftlicher Tugend, wie der Zeindesliche. Kap. 10 u. 12. 
Namentlich wirb aber auch alle Tugend als weientlih cdhrik- 
liche aufgefaßt: 7 zas’ süoseßeıav apern. Kap. 10. - 
Für befondere Stände und Verhältniffe im Leben, 
infofern ſie namentlich) der kirchlichen Seite zugewandt find: 
für den CEhefland, die Zungfrauen,, Wittwen, Waifen. Für 
die, welche ein eingezogened und erbauliched Leben führe, 


Kap. 10. — Für diejenigen, welde in der Kirche Gaben ' 


und Almofen den Armen geben. (Dafelbft.) 

1. Endlih au die Hingefchiedenen werden der Bars 
herzigfeit Gottes empfohlen. Kap. 12 u. 13. Vgl. Cyrill. 
myst. cat. V. No. 9, namentlidd auch No. 10, wo er einem 
dem Opfer für die Hingefchiedenen gemachten Einwurfe be 
gegnet. 

4) Wie ber Chrift fi in feinem Bedürfen abhängig 
weiß von Gott, und dieſe Abhängigkeit demüthig und dank⸗ 
bar anerfenut, fo fpricht er auch für die in der Naturord- 
nung niedergelegte Liebe und Güte Gottes feinen Dank aus, 
und führt ihre Abhängigkeit, ſowohl ihrem Dafein, als ihrer 
Erhaltung nach, auf ihn zurüd, Constt. app. VIII. 12. 

Gott ſchuf und erhält Alles durch den Sohn, den Ber 
fünder feined großen Rathſchluſſes, feinen Hohenpriefter, den 
König und Herin der ganzen Natur, der vor allen Dingen 
war und durch den alle Dinge find. Er fchuf 

a. die geſammte Erfheinungswelt. Die Erbe ruht 
auf dem göttlichen Willen. — Bon der Erde ift das große 
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Meer gefondert und beibe find mit Lebendigem erfüllt. — Die 
Sonne ift aufgeftellt zur Herricherin bed Tages, der Mond 
zum Beherrfcher der Nacht ſammt dem Ehore der Beftirne. — 
Dank fir die Schöpfung der Elemente und Anerkennung ihres 
Nutzens für alles Lebendige. — Wechſel der Jahreszeiten ’) 
u. ſ. w. (Alles dieſes in eben fo großartigen als freundlichen 
Zügen gejeichnet.) 

Bezeichnend if, was über bie Stellung und Bedeutung der 
Raturorbnung gefagt ift. Vgl. die folgende Nro. 5. d. 

b. Die Beifterwelt: Cherubim, Seraphim, Aeonen 
und Heere, Kräfte und Mächte, Herrfchaften und Throne, 
Erzengel und Engel. 

Der Menſch, ald die Bereinigemg von Natur und Geil, 
verteitt hier vor Gott beide und fpricht endlich 

5. feinen Dank uns für die Schöpfung, Grhaltung, 
Führung des Menfihen und feiner Gefchichte. Ca, a- 
O. Rap. 12.) 

a. Bel der Schöpfung wurde der Menſch mit einer uns 
fterblihen Seele und einem der Zerflörung nicht unterworfenen 
Körper verfehen und zum Herren der Echöpfung aufgeftellt. 
„Bei feiner Schöpfung gabſt du ihm ein innewohnended 
Geſetz, damit er in und bei fi ſelbſt die Saamen ber 
Gotteserkenntniß babe,“ 

b. Ginfegung in das Paradies. Fall des Menſchen. 
Gott bleibt dem Geſchlechte dennoch zugewandt, 

e. Wohlgefallen an den Öuten: Abel, Seth, Enoch, 
Moe, Abraham, Melchiſedek (ihn haft du zum Oberpriefter 
deines Dienftes eingeſetzt⸗), Iſaac, Jacob, Joſeph. Strafe 
über die Böſen: Untergang der ſodomitiſchen Pentapolis. 

d.?) Als die Menſchen das- natuͤrliche „Geſetz verdorben 


— — — — 


1) Juſtin deutet Aehnliches an Apol. J. 13... zzorormrov Twy YErOY 
xas utraßoluv Wow». | 
2) Hapayssıparıny de Twy AyIEWrmy Toy (yudızoy Youoy, Kur 
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und bie Schöpfung bald (von dir) unabhängig geglaukt, 
‚ bald über Gebühr verehrt, und dir, dem höchſten Gott glei 
geftellt hatten, da ließeft du fie nicht in dieſem Srrtbume, 
fondern gabft deinem h. Diener Moyfes das gefchrieben 
Gefeß zur Unterfiüigung des natürlichen, und zeigtefl, daß bie 
Schöpfung Dein Werk feie und vertilgteft den Irrthum ber 
Vielgoͤtterei.“ 

e. Die Erlöſung in Chriſto. — Geſchichte Chriſt 
— Einſetzung der h. Euchariſtie. 

6. Fortſetzung der Feier der Euchariſtie. Sie 
vollzieht fi in 3 wefentlihen Momenten ’>: 

a. Die Dpferung: Aus dem Kreife der natürlichen 
Gaben werden Die von Chrifto beflimmten Elemente bes Bro 
Des und Weines audgefchieden und Gott geopfert. 

Zuftin Kap. 65: „Darauf wird dem Vorfleher der Brüder 
Brod und ein Becher mit Waſſer gemifchten Weines C(rzom- 
Quov Vdarog xaı xpauarog. Vergl. Kap. 67) gebracht. 


In den apoft. Eonftitutionen VII. 12: „Danach bringen - 


die Diaconen die Opfergaben dem Biſchof zum Altare *).° 

Nah Cyrill, myſt. Cat. V. Nro. 2. geht eine Hand- 
wajchung [das heutige Lavabo] vorher, fowie auch eine 
Reinigung beim Eintritt in bie Kirche ftattfand: 


„Ihr fehet nämlih den Diacon dem Opfernden (zw 


ieper) und den ben Altar umftehenden Prieftern Waſſer bar: 


anv xriotvu, TIOTE MEY RÜUTOURTOY Youıoevyıwy, Tore dE At 
7 de Tuundarıwy, xcı 001 Tp Gem LWv IaYTWy Guyreriorer: 
oëúx elaoas niavaogaı x. 1. A. Ed. Cotelerii p. 406. 

1) ’Eo$wrroy de auroy ‚Lußwv 6 Inoovs Toy aprov, xuu eblo- 
ynoastxiooe, za 2dıdov toi nasıtaıs x. 1. A. Matth. 26,26. 

2) Der Biſchof ift angethan mit einem, der b. Hantlung entiprehen: 
ven, Feſtkleide Aaumoav 2aıInra). — Er bezeichnet fih zu 
Anfang der h. Handlung „mit dem Zeihen des h. Kreuzes“ 
Ihn umftehen die Priefter zur Rechten und Linken, wie Schüler 
ihren Lehrer. Apoft. Eonft. a. a. O. 
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fende, damit er Brod und Wein mache") zum Leibe Ehrifi- 
(Die fog. ZrıxAnoıs oder invocatio.) 

SR die Confecration nebft den fie umgebenden Geben 
und Kürbitten vollendet, fo mahnt ber Diacon zur Aufmerb 
ſamkeit auf den riun folgenden Empfang. 

. Communton. Diefelbe wird vom Biſchof eingeleitet 
durch die Hinmeifung auf die Heiligkeit des Actes mil ben 
Worten (vgl. Eyril. a. a. O. Ro. 19): 

„Das Heilige den Heiligen! 

Die Antwort des Volkes geht in den bezeichneten Ge⸗ 
danken weiter ein: — 

„Ein Heiliger, Ein Herr, Ein Jeſus Chriſtus Ti Ä 
Gottes des Vaters, gepriefen in Ewigkeit. Amen.“ 

Daran fchließt fi die Dorologie (Luc. 2, 14) und das 
Hofianna (Matth. 21, 9). 

Zuftin unterfcheidet nach Damaligem und überhaupt frühe: 
rem ®ebrauche den Act der Sommunion in dıdoaoes um 
ueraiAnWıs, Darreihung Cin die Hände des Theilnehmen- 
den) und eigentlichen Empfang *). Apol. 1, Kay. 65 und 67. 


— 





— 


4) Der Ausdruck hiefür ift in den apoftol. Eonfl.: anoynvy. Ba 
Eyrill, a. a. DO. Nro. 7 fleht Dafür zzomon. 

3) Jetzt iſt das Erftere in den vorbereitenden Theil der Meſſe gerüdt 
(Bloria); die letzteren Worte find nunmehr nah dem Sanctus 
eingefhoben (Benedictus.) 

3) Cyrill. myst. cat. V.21: „Wenn du nun hinzugeheft, fo geichehe 
diefes nicht mit ausgeſtreckter Fläche der Hand, audy nicht mit au 
einandergehaltenen Fingern, fondern mache Leine linke Hand zum 
Thron ter rechten, welche den Herrn aufzunehmen im Begriffe 
it. Sn die Höhlung derfelben empfange den Leib, Chrifti und ſorich 
dazu: Amen. Heilige dann deine Augen durch vorfichtige Berüh⸗ 
rung mit diefem h. Leibe und genieße ihn dann. Gib aber wohl 
Acht, dag Nichts davon verloren gehe. Denke nur, was Lavon 
verloren geht, gehe an deinen eigenen Öliedern verloren . .- .. 
22: Nachdem du Theil genommen haft am Leibe Ehrifti, nähere 
dich auch dem Kelche feines Blutes, nicht mit ausgebreiteten Hin 
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Nach den apoſtol. Eonfitutionen communicirt zuerft der 
Biſchof, dann die Briefter u. ſ. f. 

Der Biſchof reiht (vgl. Cyrill. 1. e. Rro. 21 und 22) 
vom ceonfecrirten Brode dar mit ben Worten:  \ 

„Der Leib Chriſti.“ 

Der Empfangende ſpricht: Amen. 

Der Diacon reiht den Kelch mit dem confecrirten Weine 
unter der Formel: 

„Das Blut Ehrifti, der Kelch des Lebens.“ 

- Der Empfangende erwidert: Amen. 

Während der Distribution wird der fehöne 33. (34.) Palm 
gefungen’) „ſchmecket und ſchauet, wie freundlich der Herr ift.“ 

Das Uebriggebliebene, wenn Alle (nayrss xaı nraccı) 
communicirt haben, follen die Diasonen in das biefür be⸗ 
flimmte und mit der Kirche zufammenhängende Nebengebäude, 
Baftophorium (vgl. 2, 57 der Apofl. Eonft.) tragen. 

Die Dankſagung (Apofl. Conſt. 8, 14) ift der gewöhn⸗ 
lichen Faſſung unferer heutigen Postcommanio ähnlich, (DBgl. 
Eyril a. a. O. Nro. 22.) 


den, fondern geneigt, in anbetender und ehrerbietiger Stellung 
und fprih: Amen. Auch durd die Theilnahme am Blute Ehrifti 
wirft dus geheiligt. Wenn dir davon noch Feuchtigkeit an den Lip⸗ 
ven hängt, fo berühre fie mit den Händen und heilige damit die 
Augen, die Stirne und die übrigen Sinne... - 

4) Eyrill. a. a. O. 20. Dana höret ihr die Stimme des Pſalm⸗ 
fängers, der euch im göttlihem Liede zur Theilnahbme an dem 
h. Geheimniſſe einladet, mit den. Worten: „Schmecket und fchauet, 
wie freundlich der Herr ift.“ Unterwirf das Urtheil hierüber nicht 
deinem fleifhlihen Saumen, nicht alfo: fondern einem zweifellofen 
Olauben. Denn die Geniegenden werden ja nicht aufgefordert, 
Brod und Wein zu fchmeden, fondern das Anfitop deſſelben: den - 
Leib und das Blut Ehrifi. 

In den apoftol. Eonftitt. heißt ed: Asyeodm, dies Fönnte andy 
. „reeitirt bedeuten. 
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Schluß: Der Segen des Bifhofs und die Entlar 
fung der Gemeinde durch den Ruf des Diacons: Gehet im 
Frieden! x 

Anmerfung. Der Gebraud des „Vaterunſers“ findet 
fich nicht in der Liturgie der apoftol. Conftitutionen, aber bei 

yril, a. a, O. Nro. 11 18. 
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Herr Thierſch gebt, wie ſchon ber Titel feined Bude 
ed anfündigt, von der Präfumtion aus, daß es, troß allem, 
was in neuefter Zeit für und gegen die Echtheit neuteflament- 
licher Schriften gefchrieben worden ift, der Herſtellung bed 
hiſtoriſchen Standpunftes für die Unterfuchungen auf dieſen 
©ebiete erft noch bebürfe. Er ift hiebei keineswegs gemeint, 
als ob nur die Gegner der Authentie in ihren Eritifchen Ber 
ſuchen der ſichern hiſtoriſchen Grundlage ermangelten, ſondern 
es geht ſein Urtheil dahin, daß in der Regel auch die Ver⸗ 
theidiger, wenn ſie auf ſpecielle Fragen der Urgeſchichte ein⸗ 
gehen, mit Beweisführungen ſich behelfen, welche nur um 
weniges befriedigender ſind als die auf der andern Seile 
gewöhnlichen. Es kann nicht geläugnet werden, daß ein folder 
Vorwurf vielfach autrifft, aber ed iſt doch auch hinlängliche 
Berechtigung vorhanden, ſich gegen die große Allgemeinheit 
auszuſprechen, in welcher er gegen die letztere Klaſſe der Kri⸗ 
tiker gerichtet wird. Was näher feinen Standpunkt betrifft, 
ſo ruht ſeine Kritik auf dem feſten Glauben an die Thatſachen 
des Chriſtenthums und deſſen Lehre, und er hat die Ueber⸗ 
zeugung, ed enthuͤlle ſich von dem Glauben an vie Erlöfung 
und von der Erfahrung ihrer Wirkungen aus dem Chriſten 
ein höheres, der in der Sphäre der niederen Empirie weilen⸗ 
den Kritik unvernehmbares, Kriterium für die Wahrheit und 
Echtheit jener heiligen Schriften, welche von der Thatſache 
der Erlöſung urſpruͤngliches Zeugniß ablegen. Jedem Einzel⸗ 
nen, wenn er fein Inneres den Wirkungen des Geiſtes zus 
gänglih erhalte, müfle es möglich fein, Das ganze neue 
Teftament an diefem höshiten Kriterium erprobt zu finden, 
und eine Gewißheit zu erhalten, die fih auch auf die ein- 
zelnen Bücher als echte Documente des Urchriſtenthums er: 
firedt. Wenn er nun aber biefes religiöfe Kriterium nicht 
ausſchließlich geltend macht, und die Nothwendigkeit der bins 
zutretenden empirifhen Forſchung feftftellt, fo will er die 
£ritifche Entjcheidung weniger von einzelnen Momenten ab» 
hängig machen, wie ſolche als äußere und innere Gründe 
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gewöhnlich in Anwendung fommen, ald vielmehr von allges 
meinen hiſtoriſchen Zuftänden und Verhältniffen, 
unter welchen die aͤlteſte chriftliche Literatur ‚entflanden und 
von welchem fie abhängig werde. 

Diefem gemäß, entwirft er ſich CS. 3 f.) den Plan ber 
Unterfuhung, wie folgt: „Ich glaube die Hauptpunfte der 
Unterfuhung, auf welde es bier anfommt, richtig heraus⸗ 
gefunden zu haben, wenn ich zuerft das neue Teftament von 
Seiten feiner ſprachlichen Form betrachte und das Verhältniß 
derfelben zu den andern Kormen ber hebrälfchen und griechiſchen 
Literatur darſtelle, mit welchen es in genetiihem Zufammen- 
hange ſteht (Rap. 1); wenn ich fodann, auf die angefochtenften 
Bücher des neuen Teftamentsd eingehend, zu zeigen fuche, wie 
aus den Zuftänden und Bedürfniffen der erflen Chriſtenheit 
die Entfteyung gerade dieſer vier Evangelien ſich begreifen 
und ihr Verhältniß zu den Briefen wie zu einander in ben 
weientlihen Punkten, in welden die eigentlihen Schwierige 
feiten wurzeln, ſich rechtfertigen läßt. (Kap. 2, 3 und 4.) 
Iſt auf diefe Weife dargethban, inwiefern das gegenfeitige 
Berbhältnig neuteffamentlicher Schriften ein harmoniſches IR 
und bie einen mit den andern beflätigend ineinandergreifen, 
fo wird es darauf ankommen, fie in ihrem Verhaͤltniß zu 
den nichtchriſtlichen oder häretifhen Tendenzen aufzufafien, 
deren nothwendige Bekämpfung namentli für Die meiften 
neuteftamentlichen Briefe Anlaß der Abfaffung war, und diefe 
im neuen Teſtament beftrittenen irrthuͤmlichen Elemente müflen 
als durchaus eigenthumlich und entfprechend dem apoftolifchen 
Jahrhundert erfannt werden, mit Hinweifung auf ihren Zus 
ſammenhang mit vordriftlichen Tendenzen und auf ihre charak⸗ 
teriftifche Unterſchiedenheit von ben häretifhen Verirrungen 
ded zweiten Jahrhunderts, deren Vermengung mit den Er⸗ 
ſcheinungen bes erften zu den folgenreichfien Mißgriffen ber 
neueren Kritik gehört. (Dieß alles in Kap. 5.) Endlich gehört 
ed zu den größten Aufgaben Fritiicher Forſchung, die apoſto⸗ 
liſche Literatur im Verhaͤltniß zur Firchlichen Literatur der 
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folgenden Zeiten, zunächſt des zweiten Jahrhunderts richtig 
aufzufaffen, und zu prüfen, welche Gewähr für die Echthä 
der im Schooße der Kirche aufbewahrten Apoftelfchriften is 
dem ganzen innern Zuftand der Kirche des zweiten Zahrhuns 
derts, in ihren Gebräuchen, Tendenzen, Weberzeugungen und 
direften Ausfagen gegeben if. So wird diflinterfuhung über 
die Bildung des neuteftamentlihen Canon und das Gewidt, 
welches der Meberlieferung und dem Zeugniß der Kirche in 
Betreff defielben beizumefien iſt, den Schluß unferer Grörtes 
rungen bilden (Kap. 6).* 

Der Herr Verfaſſer ſtellt fih in Ausficht, daß fein Stand» 
punft eine ungünflige Begegnung erfahren werde. „Es kann 
mir ‚“ fagt er S. 4 in dieſer Beziehung, „nicht beffer gehen 
als jedem, der mit mir die gleichen Ueberzeugungen theilt 
und mit diefen Ueberzeugungen auf dem Gebiet theologifcher 
und namentlich Eritifher Wiffenfhaft aufzutreten wagt; «6 
erheben fi von jener Eeite ber gegen uns die immer wieber 
fehrenden Vorwürfe der Unwahrhaftigfeit und Un 
wiffenfhaftlidfeit; und wenn man nicht beides zugleid 
und anzurechnen bereit ift, fo ftellt man uns doch das Dis 
lemma: entweder als Sopbiften und zu befennen, die auf 
bewußte Weife mit Rechnung auf die Ignoranz und bie 
geheimen Neigungen Bieler im Publifun für eine unhaltbare 
Sade fämpfen, ober und felbft ald unwiffend und geiſtes⸗ 
ſchwach zu demüthigen, als unfähig, die hohe Weisheit und 
fireng wiflenfchaftliche Evidenz der neuern Kritif zu würdigen.“ 

„Nichts deitoweniger,” fährt er fort, „wage ich, beiden 
Vorwürfen mit dem höchſten Gleichmuth eines befiern Be 
wußtjeind entgegenzugehen und fuche zur Verftändigung mit 
folhen, bie ihr abſolutes Verdammungsurtheil noch einem 
Augenblid fuspendiren können, Folgendes zu bemerken.“ 

„Was den Borwurf der Unmwahrbaftigfeit anbetrifft, fo 
wäre er fürs erfle ein fehr nicdhtiger und aus der Luft ges 
griffener,, wenn er beſagen ſollte, daß es und daran gelegen 
fei, dem Bublitum durch Fünftliche Mittel die Einwürfe der 
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noch für Unwiſſenſchaftlichkeit. Ueberdieß enthalten bie Gegen⸗ 
fände, welche Hier zur Sprache kommen, gerade für de, 
welchen fie heilige find, der ben heiligen Büchern fein ganze 
Vertrauen fchenkt, die wichtigfte Aufforderung und Verpfliqh⸗ 
tung zur Vermeidung jeder Unwahrhaftigfeit, ald mit welder 
ber guten Sache, die folder Mittel nicht bedarf, fihlecht genug 
gebient wäre.” 

„Was aber den Borwurf unwifjenfchaftliher Methede 
betrifft, fo rechne ich es zur wahren Wifjenfchaftlichkeit, bie 
Objecte in ibrer ganzen concreten Wirklichkeit und Lebendigfeit 
auf mich wirfen zu laffen und bie Dinge auch auf biefem 
Gebiete zu nehmen wie fie find. Und fo it es mir Sad 
wahrer Wiffenfhaft, die Heiligen Schriften zuvörderſt von 
ihrer religiöfen Eeite aufzufaflen, die heiligen Schriftfteller 
als BVerfönlichfeiten und als Charaktere zu würdigen. Es if 
nicht8 fonderbarer, ald wenn man und wegen unfered reli 
giöfen Verhaltens zu unferem Gegenftande fofort unwiſſen⸗ 
fchaftlihe und geiftlofe Buchftabenfnechtichaft vorzumerfen fi 
berechtigt glaubt. Uns find die heiligen Schriften nicht ein 
todter Buchftabe, den wir drehen und feciren könnten nad 
unſers Herzens Gelüften, fie find uns Geiſt und Leben und 
wir fühlen in und einen Geifteöfunfen, der aus ihrem Geifle 
ftammt. Ihre Verfaffer find uns nicht farblofe Individuen, 
bloße Namen und Zahlen, unbefannte Größen aus denen 
fih machen läßt, was den Grillen des Augenblicks entfpridt, 
fie find und Berjönlichfeiten, die unferem innerften Geiſtes⸗ 
leben vertraut und befreundet find, von denen wir wiſſen, 
dag weder Trug noch Leichtiinn in Angelegenbeiten des His 
ligen bei ihnen zu Haufe ift. Wer find nun Die Knechte ded 
Buchitabend, diejenigen, welche vom Geijte Chriſti ergriffen 
in den heiligen Schriften des Geiftes Stimme vernehmen und 
fie in des Geiftes Sinne erklären, oder Diejenigen, welche an 
Sylben mäfeln, die „„Lebrbegriffe”" mit ächtem Anatomen 
Stoicismus feciren und mit ihren Hypothefen in die Dienftbar- 
keit der alleräußerlichften und zufälligiten Exegeſe verfallen?“ 
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„GEs gibt zum Glück noch Männer genug, deren gan 
Daſein ein Proteſt gegen bie Prätenfionen der Kritif if, aM 
wäre fie im ausſchließlichen Beſitz ber Wiſſenſchaft und ven 
ſtünde allein etwas davon was wiffenfchaftlihe Methode de 
Forfhung fei. Allen folhen Brätenfionen und Vorurtheilen 
muͤſſen wir die oft gefagte aber immer wieder vergefiem 
Mahrheit entgegenhalten: in dem großen Kampfe der Geife, 
welcher die Gegenwart bewegt, handelt es fidy gar nicht nm 
einen Gonflift zwiſchen der Unwiſſenheit oder Unwiſſenſchafi⸗ 
lichkeit des alten einfältigen Ehriftenglaubend und der Wiſſen⸗ 
Schaft der modernen, ungläubigen Bildung, fondern bie einan- 
der entgegenftehenden Mächte find das chriſtliche Staufen und 
Wiffen von der einen und das nichtchriſtliche Wiſſen und 
Slauben von der anderen Seite. Auf der Seite des dhrif- 
lihen Glaubens fteht eine wahre und ihres Namens würdige 
Wiſſenſchaft, und diejenigen, welde ihre Witfenfchaft dem 
Glauben entgegenftellen, fehen fich in letter Inftanz doch wies 
ber auf ein Blauben, Meinen und Annehmen zuriüdgetrieben, 
das feine Gründe in ihnen felbft und in derjenigen Phaſe 
des natürlichen Weltbewußtſeins hat, der fie anheimgefallen 
find, Mag diefe Wahrheit auch für die Gegner ganz umfonf : 
ausgefprochen fein, fie bleibt Wahrheit und kann als folde 
nit oft und nicht nachdrüdli genug bervorgefehrt werben.” 

„Mögen fie dermalen das große Wort führen, Diejenigen, 
welche ed für Wiſſenſchaft halten, alles was in der Geſchichte 
als Weiſſagung und Wunder den alltäglichen Lauf der Dinge, 
wie fie ihn aus ihrer Crfahrung kennen, überfteigt, zu 
(äugnen und zum Drdinären berabzuzichen und Die gane 
höhere Wirklichkeit, die eigentliche Heimat unferes Geiſtes gu 
verneinen; mögen fie cd für Wiſſenſchaftlichkeit halten, von 
vornherein einen Chriftus, wie die Evangelien ibn fdyildern, 
nicht anzuerfennen und der großen unendlichen Wirklichkeit mit 
einer Redendart ſich zu entledigen, wie die: daß nun einmal 
die Idee nicht alle ihre Fülle in ein Individuum ausſchuͤtte. 
Wir haben in dieſem Chriftus, der felbit das Wunder ber 
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Wunderbaren im Chriſtenthum gegeben, ober der von ben 
@vangelien bezeugte gefchichiliche Hergang durch Vergleichun 
derſelben unter einander conftatirt werden, fonbern wir be 
fehränfen uns auf die Unterfuchungen, welche in bie Sphaͤr 
der eigentlichen Literaturgefchichte oder der fogenannten Gin 
leitung in das neue Teftament gehören. Denn daß bie Ief- 
‚tere nur unter dieſem Geſichtspunkt einer wifienfchaftlichen 
Darftelung fähig ift, wenn man fie als einen Zweig ber 
Literaturgefhichhte behandelt, Halten wir nad ben neuefln 
Verhandlungen über diefen Gegenftand für ausgemacht und 
allgemein zugeftanden.“ 

Darin ftelt der Hr. Verfafler eine fehr wefentliche Ans 
forderung, daß der Kritifer der 5. Schriften zu ihrem reli- 
giöfen Inhalte nicht in einem gleihgültigen Verhältniffe ſtehen 
dürfe, und noch weniger darf ihm eine Denfungsweife eigen 
fein, in welcher dad Weſen und der Kern ihres Inhalte 
zum Voraus negirt if. Wir fehen es zur Genüge, wie im 
erſten Falle die Dberflächlichfeit an die Stele einer gründs 
lichen und angeftrengten Forfhung tritt, und im andern bie 
Kritit befangen wird, wie dasjenige Moment immer am 
ſchwerſten auf die Waagfchale fällt, welches den h. Schriften 
in Rüdfiht auf Echtheit und Glaubwürbigfeit entgegen zu 
fein ſcheint; Die fonderbarften und abgefhmadteften Hypo 
thefen finden auf diefem Standpunfte Aufnahme und Beifall, 
wenn fie nur dem beftruftiven Zwede dienlich find. 

Da wir dem Herrn Berfaffer nicht den ganzen Umfang 
feiner Unterfuchungen hindurch folgen können, fo faſſen wir 
denjenigen Abfchnitt näher ind Auge, welcher an Bedeutſam⸗ 
feit vielleicht allen übrigen vorangeht und auch vornehmlid 
feinen hiſtoriſchen Standpunft beleuchtet, das Kay. 6, S.305 ff. 
nämlich über bie Geſchichte des neuteftamentlichen Canons. Hier 
werden zwei Hauptfragen als das eigentliche Thema ber Abs 
handlung vorangeftellt, womit aber alfe übrigen daher ge 
hörigen Sragen in Verbindung treten: 

1) Worauf beruht die abfolut einftimmige und ausnahme- 
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Chriften beibringt, die mindere Auktoritaͤt nämlich der Ver⸗ 
fafler, können wir nicht als gültig hinnehmen. Wir halten 
ed nämlih für eine entſchiedene Sache, daß Jalobus, der 
Bruder des Herm, und ber Apoſtel dieſes Namens, ber 
Sohn des Alphäus, nicht verfchiedene Berfonen find, und 
können aljo in dem Brieffteller Jakobus nur den fo benann⸗ 
ten QApoftel anerfennen, Auch in dem Briefſteller Judas 
nehmen wir ben Apoftel dieſes Namens an, und finden in. 
der Bezeichnung V. 1 adsipis ’Iaxwßov vgl. mit Lukas 
6, 16. Apg. 1, 13., wo der Apoſtel Iovdas Iaxwßov heißt, _ 
was ald die Hauptfchwierigfeit entgegengebalten wird, gar 
fein Hinberniß diefer Annahme, da mit dem eliptijchen Ge⸗ 
nitiv jeded Familienverhaͤltniß ausgedrädt wird (Vgl. Winer, 
Gramm. ©. 522). 

Aber feiner von ben Erflärungsgründen, welche dem Hrn. 
Berf. bezüglich diefer vier Briefe genügen, kann bei dem zwei⸗ 
ten ‚Briefe des Petrus in Anwendung lommen. Dieſes an⸗ 
erlennend, fährt er S. 863 f. fort: „Hier, bei einer fo wich⸗ 
tigen Schrift, der legten des großen Apoſtels, in welcher 
feine waruende Stimme auf die verhängnikvollen Kataſtro⸗ 
phen der Zukunft verweiöt, fcheint es und an jeder Möglich« 
Feit zu gebrechen, um ihr Zurüdbleiben, ihr ſpaͤtes Hervors 
treten mit ihrer Aechtheit zu vereinigen. Denn was das 
letztere, das fpät ans Licht treten betrifft, fo muͤſſen wir 
geftehen, daß die Verhältniſſe in Hinficht auf die Citationen 
des Briefes bei den Kirchenvätern bier fih nüht günfliger 
fielen ald bei dem Briefe des Jakobus, Allerdings kaffen 
fih zwei große Gedanken and dem Briefe anführen, welche 
fhon fehr früh ganz allgemeine Verbreitung in der Kirche 
gefunden haben: der Sag, dab ein Tag vor bem Herrn fei, 
wie taufend Jahre und tanfend Jahre wie ein Tag, woran 
fon der Brief des Pſeudo⸗Barnabas die im Allerthum 
weithin herrſchende Vorſtellung anknüpft, daß gemäß dem 
Urtypus ber Schäpfungsgefhichte nach dem Ablauf von ſechs 
Jahrtauſenden ber Weltgefchichte ber fiebente als der große 
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Sabbat des Herrn eintreten werde, und zweitens, bie mit 
Beſtimmtheit von Juſtinus und manchen andern, auch in 
ſibylliniſchen Weiſſagungen ausgeſprochene Erwartung, dah 
das Ende der Welt als eine Exrsvpwoırs, als ein Weltbraud 
eintreten werde.“ 

„Allein auch dies reicht nicht hin, zu beweilen, daß je 
Schriftfteller den Brief gelefen hatten, denn der erftere Ge 
danfe konnte fih auch aus Pf. 90, 4 verglichen mit Hebr. 4, 
4—10 und Wpofal. 20, 2—7 entwideln, und Die Lehr 
von der Zxrzvpworg konnte an das alte Teſtament, z. 2. 
Zephanja 3, 8. Maleadyi 3, 19 ſich anſchließen und auch one 
dies gleich manchen Beftandtheilen der chiliaſtiſchen Anſicht auf 
bem Wege mündlidyer Tradition Eingang gefunden haben.“ 

„Wir müflen demnach fagen: ed iſt die ältefte Kunde 
vom Dafein bed Briefes die, welhe uns Eufebius aus Ele 
mens Alerandrinus mittheilt, wenn er fagt, dieſer habe 
in feinen Hypotypoſen Furzgefaßte Erklärungen des ganzen 
nenen Teſtaments, udang zig Erdiavdnxov yoapng gegeben, 
unde rag avsılayoußvas napsAdwv' ınv ’Iovda Adyw zai 
rag Aoınag xasolınag (Euseb. hist. eccl. VI, 14). 
Sollte man aber beweifen können, daß Gufebius hier ungenau 





geredet habe, und unter den „übrigen fatholiihen Briefen» : 


der zweite Brief Petri nicht mit begriffen geweſen, fo fühen 


wir und genöthigt, Bid auf Drigenes herabzufteigen und - 


bei ihn die erfte Erwähnung des Briefe zu finden in ben 
Worten (bet Euseb. hist. eccl. VI, 25) II&roog dd — uiar 
ennıoroAnv önokoyovußınv »arailloınev’ Zorw de xal 
Ösvzeogav" Gugıßaklerar yap.“ 

„Dennoch dürfen wir die Hoffnung nicht fofort aufgeben, 
daß fi felbft für das lange Verborgenbleiben diefer in ihrem 
Hervortreten unter allen am meiften verfpäteten Apoftelichrift 
ein genügender Erflärungsgrund ausfindig machen laffen wird. 
Vielleicht ift die erſchöpfende Löfung diefed Problems ber Zu⸗ 
funft vorbehalten, wir geben hier unfere Vermuthung nur 
als approrimativen Verſuch zur Erklärung des Phänomens.“ 
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jenigen, welchen der Brief zuerſt anvertraut wurbe, ihn wer 
da befannt zu machen, wo die Gefahr, welche er befänh, 
bereits im Eintreten begriffen war, ihn aber der unumfchränd 
ten Deffentlichfeit und Verbreitung zu entziehen, und al 
ein depositum, als ein apoceryphum im höheren Sinne 
für eine zufünftige Mitteilung vorzubehalten. Sie handelten, 
wenn fie hierin gewifiermaßen eine disciplina areani befolgten, 
im Sinne. des Baulus, der, wenn er von ben Schreien 
und Öräueln der legten Zeit fpricht, ebenfalls eine ſcheuvolle, 
die concrete Wirklichkeit verhüllende Zurüdhaltung beobachte, 
eine Weisheit, die felbft in den Briefen des Betrus um 
Juda die unerläßliche beftimmtere Bezeichnung der Frevel, 
vor denen fie warnen, temperirt und gerade zu ben ſicherſten 
Kennzeichen apoftolifchen Geifted gehört.“ 

„Durch Johannes, fo fahen wir, warb jene ſchwerſte 
Krifis der Kirche durch Ausfiheldung der heidniſch⸗dämoni⸗ 
hen Gnoſis überwunden, und mit den Nachlaſſen der enor⸗ 
men Geiftederregung im Guten wie im Böjen, welche mit 
dem Tode bed Johannes eintrat, minderten fi) die geiftigen 
Gefahren für die Kirche, in einer Weile, daß man fühlen 
mußte, Die Zeit, in welcher das legte Wort ded Betrus in 
feine volle und allgemeine Wirkſanikeit treten ſollte, ſei noch 
nicht gefommen. Eo fonnte aud) nody am Anfang des zwei⸗ 
ten Jahrhunderts die dmuootevous bed Briefes unterbleiben, 
und der Urcanon hatte ſich geichloffen, ohne ihn in fih auf 
genommen zu haben. Einzelne Gemeinden befaßen den Brief 
aus der früheren Epoche her; die Motive, welche damals 
von allgemeiner Einfuͤhrung deſſelben abhielten, welche viel⸗ 
leicht nur im Geifte und im Einverfländnig weniger Männer 
ausgeſprochen gewefen waren, geriethen in Vergefienheit, und 
es fand fpäterhin der Verbreitung des Briefed unter ben 
Chriſten nichts mehr im Wege, und wenn aud die Aufnahme 
in den Canon nun nicht ſogleich erfolgen Fonnte, gewann er 
doch im Vertrauen der Majorität der Ehriften ald ein ächtes 
Supplement der deadnxn im dritten und vierten Jahrhun⸗ 
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dert eine fo feſte Baſis, daß bie entfcheidenden Gonilien vom x 
Ende des vierten Zahrhumderts auch diefe Epiftel den übrigen 
heiligen Schriften unbedenflich coordiniren konnten.“ 

Im vierten Jahrhunderte aljo, wo ber Charafter der 
Kirche, was ihr Berhalten binfichtlich der Traditionen, Ger 
Dräude und Kirchengejege überhaupt betrifft, In eine weſent⸗ 
liche Beränderung eingetreten ift, bat fih dad allgemeine 
Urtbeil zu Gunſten dieſes Briefes, ſowie auch der andern 
Antilegomena gewendet; es erfolgte die Gleichſtellung aller 
Antilegomena mit den Schriften des Urcanons. 

Es iſt aus dieſem einzelnen Abſchnitte, den wir in ſei⸗ 
nen Grunblinien vorgelegt haben, zu erfehen, wie ſich die 
hiſtoriſche Kritif des Hrn. Verf. an allgemeinere Berhältniffe 
anlehnt und fie zur Begründung eines Urtheild gebraucht. 
Und damit verlafen wir dief: ſchaͤtzenswerthe Schrift, indem 
wir der Meinung find, daß das Wenige, was darüber bes 
merkt und bavon herausgehoben wurde, genügen fönne, um 
biejenige Aufmerkjamfeit auf biefelde zu richten, auf welche 
ſte Anſpruch au machen hat. 


— 


2. 


Lehrbuch ver Univerfalgefchichte zum Gebrauche in höheren 
Unterrihtsanftalten, son Dr. Heinrich Leo. 
Erfier Band, Die Einleitung und die alte Gefchichte 

enthaltend, te Auf. Halle, bei Eduard Anton, 
604 Seiten. 
Zweiter Band, Die Gefihichte des Mittelalters 
enthaltend. 2te Aufl. Halle, 1839. 468&, 
Dritter Band, Der neueren Gefchichte erfte Hälfte 
enthaltend. 2te Aufl. Halle, 1840. 613 ©. 
Vierter Band. Der neueren Geſchichte zweite Hälfte 
enthaltend. Halle, 1842. 2te Aufl. 782 ©, 
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« Fünfter Band. Der neueften Geſchichte erſte Häffe 
enthaltend. 2te Aufl. Halle, 1845. 698 ©. 


Sechster und legter Band, Halle, 1844 
876 ©. 


Vrofeffor Bachmann in Jena fagt in einer Rebe, dr 
er ald Brorector der Univerfität Jena hielt, über unfen 
Literatur fehr wahr Cüber cine Schattenfeite unferer Literatur 
und über die Beflimmung der Univerfität. Zwei Proreck⸗ 
ratöreden von Bachmann, Profefior der Philoſophie in Jena. 
Darmfladt, bei Leske. 1846): „Die Talente unferer Zeit find 
glüdlicher im Zerflören wie im Aufbauen, wie gepeinigt vom 
Gefühl einer unerträgliden Gegenwart, ohne Bewußtſein 
defien, was an ber Stelle des Zerftörten errichtet werben 
fol. — Eine Maſſe des Wiſſens verbindet fih mit einem 
verdorbenen Herzen; ed gibt eine einfeitige Verftandegfulter, 
welche den Menfchen hart, lieblos und ftreitfüdhtig macht, 
und dad Gemüth fo erfältet, daß es Feiner Hingebung und 
Verehrung mehr fähig ift, weil der verirrte Verftand nichts 
für ehrwürdig und heilig gelten läßt. Der Gegenfa und 
Kampf in unferer Zeit dDurchdringt Alles, die ganze Wiſſen⸗ 
haft, Religion, das Staatsleben; es ift ein Zerfallen ber 
Geiſter im tiefften Sein; ein Ringen nad Einheit, ohne fie 
finden zu können. Mit der wachſenden Selbſtſucht der Zeit 
mus dad Bewußtfein des Göttlihen und der ganzen Ideen⸗ 
welt verbunfelt werden. Nach dem Willen der Vorſehung 
follten die Ideen das menjihlihe Bewußtfein nicht ſclaviſch 
beherrfchen, fie wollte feine geijtiger Automaten und Marios 
netten, jondern freie Geifter, die das göttliche Geſetz, bad 
fie in fi) vernehmen, frei ergreifen und eben fo frei ſich von 
ibm abwenden fönnen; deshalb follte ihr Weg durch Prü- 
fungen und Berfuchungen gehen, bis zur innern Verfinfterung 
des Gemüthes und der grauenvollen Verwirrung ber Leibens 
ſchaften, worin die Saat ded Böſen Feimt, ja bis zur Mög: 
Tichfeit eines gänzlichen Zerfallens in fih, mit der Welt und 
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der fittliden Weltorbnung, damit auch ihre Tugend einen 
Werth habe, und fle des Glaubens und gottfeligen Lebens 
fähig würden. Die Selbfifucht verläugnet diefe Stimme bes 
Göttlihen in ſich, fie bietet alle fophiftifchen Künfte und 
Blendwerfe einer Betrugsdialektif auf, um fie zu betäuben, 
damit fie ihre unfittlihen Zwecke nur befto ungeftörter ver- 
folgen fann. Daher der Mangel an Religiofität, welcher 
fi in unferer Literatur, in der Kunft und in den Formen 
der Geſellſchaft fo vielfältig offenbart.“ — Wenn aber irgend 
eine Diöciplin unter diefer Verkehrtbeit des Sinne zu leiden . 
hatte, fo ift e8 die Geſchichte; fie, von der Schelling das 
große Wort fprach: „Selbft unter dem Helligften ift Nichts, 
das Heiliger wäre als die Geſchichte, dieſer große Spiegel 
des Weltgeiftes, dieſes ewige Gedicht bed göttlichen Berz. 
flandes, Nichts, dad weniger die Berührung unreiner Hände 
ertrüge.“ Ä 

Wie fahen wir aber nicht die Geſchichtsbetrachtung au 
- Abwege gerathen, bald fi rohem ideenlofem Empirismus, 
bald der Iogifchen Zwangsjacke des Geſchehenen ſich zuwenden, 
bald der politifchen Rhetorik der franzöftfchen Schule verfallen ; 
bald fchien die Geſchichte nur zu fein, um Belege menſch⸗ 
liher Schwächen anzuhäufen, ober diplomatifhe Kniffe und” 
fogenannte Lebensweisheit aus ihr zu lernen. Es iſt zwar 
ein altes Wort: die Gefchichte fei eine Lehrerin des Lebens, 
allein der reihe Schab gefchichtlicher Belehrung war von je 
meift ein tobted Kapital. Die Geſchichte ift mehr als Leh⸗ 
rerin des Lebend, denn auch dad Böfe wird gelehrt in ihr; 
ed findet fi in dichten Saaten, während dad Bute nur in 
einzelnen Fruchtähren emporſchießt. Die Gefchichte gibt uns 
Alled wieder zurüd, was wir -zu ihr binzubringen, aber nur 
einem reinen Sinn zeigt fie bie Bilder des Lebens; dieſem 
allein erfcheinen ihre Lichtgeftalten, erfchließt fich ihr innerftes 
Heiligtum, und ihm allein raufcht in ihr die Quelle gött- 
lichen Lebens. | 

Ze feltener Gefchichiöwerke find, die aus reinem Sinn 
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für das Objektive Hervorgingen, um fo mehr Haben wr 
Männer zu ſchaͤtzen, welche wie Leo Reichthum ber Korfches 
gen mit Tiefe ber Anfchauung verbinden. In Leo's Merk ie 
grüßen wir die gediegenfte Lniverfalgefchichte, bie bis jeht 
erfchienen iſt. Doch bevor wir unfer Urteil abgeben, wollm 
wir verfuchen, die Grundgedanken des ganzen Werkes, dk 
Geſchichtsphiloſophie Leo's heraudzuheben. 

Die Geſchichte iſt die Darſtellung der Entwicklung be 
Menſchheit. Die Grundtypen, in denen bie geiſtige Subfan;, 
die ſich in der Menſchheit entwickelt, ſich ausprägt, find Staa 
und Kirche. Jedes Volksleben ift ein Syſtem von Gebanten; 
jedes wichtige Moment in der Entwidlung dieſes Syſtemes 
iſt hiſtoriſch; weltgefchichtlich Ift jedes Volk, deſſen Leben im 
Leben der Menfchheit eine Phaſe der Entwidlung bildet. Ale 
Begebenheiten find nur äußerer Typus eines einigen Inneren 
Lebens, 

So fehr man auch äußere Erfcheinungen burch Vermitt⸗ 
lungen urfachlich erläutern Tann, den allgemeinen Ausgang 
punkt des Ganzen bilden immer Offenbarungen. Alle An 
fänge, Anhalte, Wendepunfte der Bildung find von Gott. 
Die Völker bilden eine gewiffe Stufenfolge, die Bildung de 


"einen hebt fih an der Bildung des Andern; fo iſt auch in 


der politifhen Entwicklung des Volfed eine Verbindung, ein 
nothmendiger Gang; Die Univerſalgeſchichte foll die Entwid⸗ 
fung fo darflellen, daß ihre göttliche Einheit erfannt wird. 
- Die Fähigkeit, eine gewiſſe Bildung zu produziren, oder Bil: 
dungszuftinde einzugehen, hängt von Naturanlagen ab. Jede 
Volksénatur und der Kreis ihrer weltgefchichtlichen Wirffamfeit 
ift befchränft. Die Menfchheit ſtammt von Einem Paare ab; 
dabei zeigen Die verfchicdenen Stämme Doch ganz entgegen 
gefehte Capacitäten. Es ift aber verfehrt und weichliches krank⸗ 
haftes Gefühl, das allen Unterſchied aufheben, ale Menichen 
zu mittelmäßigen Berhältniffen verdammen möchte; gerade in 
ihrer Abgeichloffenheit geben die verfchiedenen Stämme be 
Menſchen eines der fhönften und reigendften Elemente im bei 
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wie es fein Berhältniß zu Bott faßt; alle gewefenen Staaten 
baden ihren Charakter aufgebrüdt erhalten durch die Un 
und Weiſe wie ‚ihre Völker Gott fuchten; darnach glieben 
ſich in letzter Inſtanz die Weltgeſchichte in Perioden. Dicfe 
find: 1. die Periode der prieſterlichen Herrſchaft, bie auf de 
abſtrakten Vorſtellung ewiger Gefegmäßigfeit der Schöpfung 
und Erhaltung der Welt beruht, das Göttliche. wird geſchau 
in der Geſetzmaͤßigkeit der finnlichen Welt; daher ſoll auf 
das Leben der Menfchen fi In ewiger Gefepmäßigfeit bewegen, 
daher Kaſten und Cärimonialgefege. Die Priefterfiaaten "Ze 
diens und Negyptend. 2. Die Periode der gebrochenen’ Briefer- 
ftaaten; im Kampf mit Fremden war die Eriftenz von fie 
gerifher Kraft abhängig, Herrſcher erheben fih; zur abflraft 
feftgehaltenen Regelmäßigfeit tritt die Vorftellung der Aner⸗ 
fennung fordernden Einheit; der Herrfcher ift das Abbild bei 
©ottheit, der Staat eine himmliſche Ordnung. Vorzugoweife 
Berfien. 3. Berlode. Bon der Uroffenbarung bleibt nur das 
unmittelbare Gefühl der concreten Gefegmäßigfeit in Allem 
und die Gefchidlichfeit, dieſe concrete Geſetzmäßigkeit überall 
zu finden und darzuftellen. Bergötterung aller Motive bei 
Schönen ig der finnlichen Welt. Religion des rechten Maaßes. 
Tendenz zur Democratie. Die Griechen. 4. Periode. Die 
Römer. Staat des reinen abftraften Willens und des formel 
len Rechtes ; Religion als Halten an dem, was einmal relis 
giös feflgeftellt worden ift, und Unangetaftetheit ber Mittel 
dieſes Haltens, alfo Eid und Gäremonien. 5. Jeder hat Gott 
nicht mehr im allgemeinen, fondern nur noch fubjeftiv im feinem 
Leben zu fuchen; unmittelbare Gewißheit, daß Gott fei. Das 
Volk Sfrael. Dieb die Eintheilung der alten Geſchichte; in 
der neueren glauben alle VBölfer an den Gott Abrahame, fiad 
aber nur im Widerſpruch über die Art, wie biefer Glaube 
ein allgemein menſchlicher fein fol; Alles dreht ſich darum, 
die allein wahre Anficht zum Siege zu führen, und bie chrift- 
liche Lehre in Folge geiftiger Läuterungsfriege dem Leben ein- 
zubilden. 
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Sehr ſchoͤn fagt Leo am Schluſſe feiner Ginleitung: „Wie 
in mächtigen Fugen entwidelt ſich in den verfchiedenen Volks 
weifen und Gafteöfänpfen in der Weltgeſchichte vor unferen 
Augen die größte Kompofition, von ber des Menſchen Geift 
je etwas vernommen bat. Jeder aber gebe fich ber Betrachtung 
diefed mächtigen Weltweſens, in welchem Gotte8 Geiſt wie 
ein Magnet bald enifernter und trüber, bald in unmittel⸗ 
barfter Nähe alle Menfchengeifter an fich zieht, und ihnen 
durch dieſen Zug (der in ihrem Bewußtfein als Sehnfucht 
nad) Gott erfcheint) ihre Stelle. anweidt — jeber gebe fidh 
dieſer Betrachtung nur mit der Andacht bin, Die vor allen 
Dingen Achtung vor ber Wahrheit und vor der Unverlegtheit 
bed Gegenſtandes verlangt. Die Darftellung einer welt⸗ 
biftorifhen Entwidelung, weldeihren Gegenſtand 
einem Syflem anzwängte, welde nicht vis-a-vis 
der Erfcheinung Recht behielte, wäre auch nur eine 
Heuchelei der Weltgefchichte, nicht fie ſelb ſt. 

Wir übergehen bie weiteren Schilderungen ber frübeflen Zur 
Rände und Etanten der erften Periode. Leo hat das Zendvolf 
gorangeflellt, weil Hier der Dienf der himmliſchen - Lichter 
noch am wenigften bie Gräuel bed Aberglaubens und Götzen⸗ 
dienſtes, bie in feinen Keimen fchon befchlofien find, entwickelt 
bat; der Staat von Meroe ift zuletzt geſtellt, weil er bie 
Sclaverei des Geiftes, die aus dieſem Heidenthum » geboren 
wird, in ihrer größten Abſcheulichkeit zeigt. Doc hat auch big 
Herrſchaft der Geftirne ihre Früchte, die Grundlagen ber 
Aftronomie und techaifchen Chronologie find hier gelegt und 
zum Gemeingut der Völker gemacht, und im barten Dienſte 
lieblofer Geſetze der Gedanke des wahren Geſebes des Lebens 
erzogen worden. 

In die zweite Periode reiht Leo die Geſchichte der Aegypter, 
Chaldaͤer, Aſſyrer, Meder, Perſer. Ueberall iſt er den beſten 
Monographieen gefolgt. Als Reſultat des ganzen Lebens des 
Drients iſt dargeſtellt, daß derſelbe indem er von der abſtrak⸗ 
ten Erhebung des Menſchlichen zum Göttkicyen, ans alſo von. 
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der Einheit beider uͤberall ausging, zuletzt (natürlich weil alles 
abſtrakte Denken zu dem Gegentheile deſſen führt, was es 
urſpruͤnglich beabfichtigte) dahin gelangte, daß alles Göttliche 
den Menfchen preisgegeben und in deren willfürlichfte Lebende 
regungen geflellt ward. 

Die Geſchichte der Chinefen hat Leo nicht aufgenommen; 
den Grund gibt er in der Ginleitung fo an: „Mit Völkem 
wie die Samojeden und Oſtiaken bat fid die Univerfalge 
ſchichte nicht zu beichäftigen; felbft mit fo eigenthümlich ger 
bildeten Völkern, wie Chinefen und Japanefen nicht eher, als 
bis die Motive nachgewieſen find, welche die Entwicklung 
allgemeiner politiicher Bildung aus ihrem Leben genommen. 
Zur Zeit ftehen fie auffer der Reihe von Völkern, an beren 
Leben und Thun fi die Ausarbeitung deſſen knüpft, was 
wir Staat und Kirche oder in Summa Bildung gefellfchaft- 
licher Berhältniffe nennen.” Wir Fönnen bier Leo's Anfict 
nicht heilen. Weldyen Einfluß China in der älteften Zeit 
auf Alien gehabt babe, Fönnen wir aus Mangel an Rad» 
richten freilich nicht nachweifen. Ohne Einfluß ift ein fo ſtarkes 
Volk gewiß nicht geweſen; das fih Abſchließen rührt erf 
aus fpäteren Zeiten. Jedenfalls verdient aber ein Volk Beach—⸗ 


—— 


tung, das über einen Drittheil des Menfchengefchlechted herrſcht; 
ein Volf, das in der Staatenbildung nody jegt die erfte Ent . 


wicklung bezeichnet, denn China ift feinem ganzen Wefen nad 


ein Familienftaat, zur ächten Volkogliederung ift ed, noch nie 


gekommen, ftet3 ift hier das Patriarchalprinzip und die Gleich—⸗ 
beit aller Etaatögenoffen feftgehalten worden. Auch in feiner 
Weltanſchauung ift China auf der unteriten Etufe. Wo ik 


die abftrafte Borftellung von ber Geſetzmäßigkeit der Schöpfung . 


und Erhaltung der Welt, die doch Leo (Einleitung ©. 16) 
für die erſte Stufe hält, urfprünglicher als in der chinefifchen 
Weltanfhauung, die ganz nur mit dein Gegenfag von Stofi 
und Form ſich beihäftigt? Auch fehlt es dem chinefifchen 
Staate nit an Entwidlungen, man denke an bie goldene 
Zeit der Unſchuld und Meinheit, und an die Periode des 










te ber alten: Welt ft von Leo ju kurz ber 





unſere en ftarfe Bände gewidmet hat. Wir. 
‚einer folgenden Auflage die Geſchichte der: 
Bölfer und auch der Negypter ausführlicher ber. 
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Lebend. Freiheit und Schönheit find bie Grundgebanfen det 
griechifch-religiöfen Eultus; und da das religiöfe und politiſche 
Leben eined Volkes beide von demfelben Volfögeift gefchaffen 
und fortgebildet werden, fo flieht Leo als Grundgedanken für 
das politifche Leben_der Griechen Freiheit und Schönheit an. 
Die griehifche Freiheit ift aber Nichts weniger als ein abſtrab 
aufgefaßtes Prinzip republifanifchen Dafeins. Wer mit dem 
Enthuſiasmus eines modernen Republitanerd bie Geſchichte 
ber griechifchen Yreiftaaten anfteht, wird ſich fo fehr davor 
abgeftoffen fühlen als Die Franzoſen von dem Geifte, ber bie 
alten Freiſtaaten der Schweiz und Staliens erfüllte, ſich abs 
geftoffen fühlten. Allgemeine reine ſchlechte Gedanken ber Frei⸗ 
beit und Gerechtigkeit, wie fle der moderne Republifanismns 
in Gang gebracht hat, find bei ihren größten Charaktern nicht 
zu juchen, fondern überall ift e8 ihnen um das Beſtehen 
griehifcher Cigenthümlichfeit und Sitte zu thun, und dieſe 
Sitte ift keineswegs ein Ungeiftiged Todtes, fondern vielmehr 
ein geiftig recht Neged. Wie im religiöfen, fo war aud im 
politischen Leben der Griechen die vorwiegende Richtung durch⸗ 
aus die des Zudividualifirend. Griedyenland ift das Land 
bes geiftigen Egoismus; der Geiſt waltete in dem Einzelnen 
zu mächtig, als daß diefer andere Schranfen als bie unmerl 
lichen der Sitte gerne getragen hätte. Aber eben weil biefes 
emporftrebende Element in allen Griechen war, vermochte ſich, 
wer als König oder Tyrann an die Epige trat, nur zu 
halter, wenn er die fittliche Subftanz bed Staates unan⸗ 
getaftet ließ. Ginen Herrfher, ber feine Gewalt nidt auf 
dieſes Bundament gründete, erirug die Griechenwelt in den 
befferen Zeiten nicht; und das Allgemeingültige, die Sitte, 
das Herfommen fuchte man bewußter audzufprechen und meht 
äufferlich feſtzuſtellen, indem man ed in Gejege verwandelte, 
in Geſetzen ausfprach und bei diefer Gelegenheit näher be⸗ 
fimmte. Das Geſetz erfcheint den Griechen durchaus als das 
Bernünftige, als ein über der Kraft und Leidenfchaft der Ins 
dDividuen Stehendes, Vermittelndes und zwifchen den Ertremen 
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cn CR jur Dolen Anerkennung und Gntwidelung. 

2er die Natur gegebenen, coneret Cigenthäm- 
lie * n überall aus, und ſuchte eine höhere Ordnung 
ürn pw finden, daß man bie Geſehe der ‚Harmonie 
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ftoßendfien gelangen mußte. Das Streben, das Böttlide 
im Goncreten zu fuhen, reiht namlich ber Natur 
der Sadhe nad für die fittlihe Welt und für bie 
Begründung ber Berhältniffe derfelben nur foweit 
aus, als fich dieſe fittlihe Welt auch wirklich com 
eret zu geftalten vermag. So lange einfittlid) verbunbener 
Kreis in der Form einer Familie Raum hat, fann er auf dem 
son den Griechen eingefhlagenen Wege fefte ſittliche Funda⸗ 
mente haben, denn der Geift einer Familie und feine allge 
meinen Forderungen an das einzelne Bamilienglied find Etwas, 
was faft zu handgreiflicher Gegenftändlichkeit Föommt, und was 
einen lebendigen, feften Boden für dein, der darauf fleht, 
gewährt. Eo lange das Gefühl der Stammthümlichkeit noch 
ein wahrhaft vorhandenes, die Glieder des Stammes lebendig 
in gleicher Sitte, Sprache, Denkweije, Lebensweiſe verbinden: 
bes ift, hat es diefelbe fittliche Bedeutung wie die Familie. 
Schon aber hört Died auf, wo der Stamm fid in verfchiedene 
geographifch fehr getrennte, ökonomiſch fehr abweichend ger 
ftellte Zweige trennt. Da find ed dann Etädte, die in ihrem 
Kreiſe beſtimmte Stabdteigenihümlichkeiten, und darin fee 
Sitten, Gebräuche, religiöje Auffaffungen und Begehungen, 
Ehrenpunkte und an alle dem fefte fittlihe Haltpunfte ents 
wideln und von ihrem Mittelpunfte aus über einen audges 
dehnteren Bereich geltend machen können. Auch bier kann 
noch das Reich der Sittlichfeit eine fo beftimmte, anfchaulice 
und feſte Gegenftändlichfeit gewinnen, daß an feiner concreten 
Macht eben fo wenig ein Zweifel fein fann, ald an feinem 
concreten Daſein. 

„Allein Griechenland mußte nothwendig über alle Diele 
enggehäufigen fittlihen Behälter hinausfommen, und gleid- 
wohl erit als folhe Gefäße fittliher Geifter, wie Athen, 
Sparta, Theben und andere ſchon vollfommen eigenthümlich 
entwidelt waren. Das in allen diejen eigenthümlichen Ges 
ftalten vorhandene allgemein Griechiſche war zwar auch nicht 
zu läugnen, entwidelte zwar vis-A-vis von Barbaren auch 





Lehrbuch der Univerſalgeſchichte. 119 


einige Ehrenpunfte und — — aber Fänge 
— — — ſittliche Verband ans, und 

‚von Briedien zu Griechen war er viel: 
zart, daß das ‚Gefühl der ſittlichen Ver— 
weitem überwog, und das allgemeine Griechen» 
Sum, wur and nie a: N ** 



















‚eigenthünichteiten hindrängte, — drängte fie angleic. auf bie 
jertrümmerung ber Fundamente hin, auf welchen der einzelne 
Srieche allein einen feften, fittlichen Boden hatte. 

0 „Schon nbie:peinifchteren AGoloniep erhielten einen Anfag 

3 IT Depre vatio der inzwiſchen durch — 
cben ſich überwinden lief; die gemiſchten Söldnerheere, bie 

Neutralifation der Gegenfäge der mächtigften, fütlich entwickelt- 

fen Griechenftädte vollendete das Verderben — und nun war 

a1; che: übrig, als einerfeits Zubividuen, ſittliche Atome, 

die ſich zuweilen an die früheren ſutlich * * 







Bände nur fo viel ald möglich zu ihrem perfönlichen Vortheil 
— Bedürfuiß gemeinſamen Schutzes band auch 

I bie und da größere Maſſen feſter aneinander, und wo 
iefe Maffen noch in ihrer Stammwerwanbdtidaft eine natür— 
ie Ur erlage für ihre politiſchen Verhältniffe fanden, wie 
jer und Actolier, erinnert ihr Erfcheinen auch an beffere 
Zeiten — im Allgemeinen aber ergibt fi Aberall 
berMangel eines höheren, einigenden, unbeftreit- 
baren Anbaltpunftes. für das Leben ber fpäteren 
Griechen. Die Religion konnte ihn nicht bieten; den fie 
hatte daſſelbe Schickſal nothwendiger, aus ihr heraus ſich 
entwickelnder Depravation erfahren wie der Staat. Auch bie 
Philoſophie nicht, denn fie war beiden Griechen Werk und 
Etzeugniß individueller Reflexion, und in ihren Richtungen 
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fo verſchieden und widerſprechend, wie bie Lebenögeftelten fell, 
über deren verwirrende Mannigfaltigfeit fie eben hätte erheben 
follen. Einzelne, auf gewiſſen Bildungsftufen flehende Tonnt 
fie führen, fügen und tröften; Grundlage eined allgemeinen, 
bindenden, fittlihen Bewußtſeins vermochte fie nicht zus werben. 

„So waralfo auh das Suchen des griechifchen 
Seiftes nah Gott in Wahrheit ein vergeblides; 
ein ſolches, welches zwar vieles Herrliche, welches in einzel 
nen Momenten fchöne, erfrenenbe, fittliche Geftalten und eine 
Külle von Gedanken hervortrich, aber jene nur in natürlider 
Kraft, diefe zu eigenem Verderben, während ſich die chriftlide 
Welt, Wiſſenſchaft und Kunft baran nachher gebilbet, und 
was fie ihrer Ratur nad) davon ſich aneignen konnte, ſich zu 
eigener Verherrlichung angeeignet, aber auch nie ungeſtraft 
die Grenzen überjchritten bat, welche bei diejer Aneignung 
flattfinden müffen, wenn man nicht die höhere Herrlichkeit 
chriſtlichen Weſens bahingeben will. 

„Ss wird Mandem fogar lächerlich erjcheinen, daß bie 
Reſultate griechifch-philofophifcher Bildung, weldye dazu bei⸗ 
tragen mußten und beitrugen, die chriftlihe Lehre gerade in 
dem geographiſchen Bereiche griechiihen Weſens nad ber 
fpeceulativen Seite in Geiftesfimpfen ber tieffinnigften Art 
auszubilden, daß dieje erft der älteren griechiſchen Philoſophie, 
wie wir behaupten, ihren rechten welthiftoriichen Werth vers 
leihen. Es bat zwar aud in diefen Dingen nicht an einer 
Reformation gefehlt, d. h. man it auch bier fpäter in be 
hriftlihen Welt auf die früheren Fotmen und Grundlagen 
zurüdgegangen, und bie gebildete Faſſung diefer Grundlagen 
hat fie weit über das fpätere, hat Plato und Ariftoteles weit 
über die plilofophifche Ausbildung des Kirchlihen Dogma’s 
erheben laſſen. Allein einmal ift die Tiefe geiftiger Beſtre⸗ 
bungen keinesweges nach der Klarheit und Eaffiihen Form 
ihrer Saffungen zu ermeſſen (da6 4. Jahrhundert nach Chriſto 
hat ein weit tiefered, wahreres Geiftesieben ald das 4. vor 
Chriſto); und fodann wird erft Die weitere Entwidelung unferer 
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Philoſophie recht deutlich zeigen, wie fie nur im innigſten 
Anſchließen an dad Ehriftenthum wahre Bortißritte zu machen 
vermag und allezeit vermochte.“ 

In der älteften Geſchichte der Römer hat fich Leo meiſt 
an Niebuhr gehalten; doch verweist er nicht die ganze Urs 
gefihichte des römifhen Staates ind Gebiet der Fabel, und 
verwirft eine gewifle Kritik, die fih für die höhere ausgibt. 
Mir glauben, eine befiere Kritif wird Manches in allen Ges 
bieten des Wiflend wieder zu verfnüpfen baten, was jene 
fogenannte höhere Kritit auflöste, welche in ber That oft’ 
nichts Anderes IR, als die craffe Verarmung unferer Zeit, 
die alle Berhältniffe durchdringen, zernagen und erfchüttern 
wii, Gewiß war die Polemik gegen Niebuhr nicht ganz im 
Unrecht, und wenn der Streit lebhaft ſich erhob "), fo war 
ed eine gefunde Reaktion gegen eine weitgreifende Ginfeitig« 
keit; der Kampf galt nicht der genialen Perfönlichfeit Niebuhrs, 
fondetn der falfchen Richtung, bie er vertrat. Daß Niebuhr 
feiner Eritifchen Richtung wegen mit Strauß verglichen wurde, 
ift befanntz; wahr iſt aber gewiß, was ein geiftreiher Mann 
über die Hyperfritif unferer Zeit fagt: „Die Kritif legt großs 
müthig von ihren felbfterworbenen Schägen Kapitalien rüd« 
wärts in bie Vergangenheit, Ueber ihren Augen wird das 
Ergebniß der Vergangenheit verwirrt und alle Vorurtheile 
der Gegenwart werben in fie bineingetragen; die Thatſache 
muß‘ fi vorgefaßter Meinung beugen und wird, wo fie 
widerſteht, aufs Schamlofefte verflünmelt und verkehrt, Die 
Wahrheit wird gewaltig genothzüchtigt von ber Lüge, und 


4) „So gewiß, ſprach fein Gegner Schultz, fo gewiß Gott, der die 
Welt erfchaffen hat, derfelbe ift, der fie väterlidh erhält und leitet, 
(0 gewiß it die Geſchichte, wie Niebuhr fie geſchrieben, unwahr.“ 
Göthe meinte (Geſpräche mit Eckermann I, 224) „mas follen wir 
mit einer fo ärmlihen Wahrheit, wenn Die Römer groß genug 
waren, fo Etwas zu Dichten, fo follten wir wenigſtens groß genug 
fein, daran zu glauben.” Vgl. römifhe Geſchichte von Dr. Peter 
v. Robbe. Erfter Theil. Leipzig bei Engelmann. Ginleitung. 





172 Leo, 


der Meftize, ber aus biefer unnatürlichen Verbindung hervor 
gegangen, iſt ber gewandtefte Gelegenheitömacher für de 
Hebung aller Sophiftenfünfte, womit dad Jahrhundert few 
eigenfüchtigen Zwecke befcheinigt und verfiht. Die fogenannten 
inneren Gründe find die Draifine, mit welcher man felhk 
fahren fann, wenn bie fchmwerfällige Geſchichte dem kühnen 
Flug der philofophirenden Subjeftivität den Vorſpann verfagt. 

Es ift das griechiſche Lebensprinzip, die Fräftig angeborne 
Individualität auf fhöne Weile zu entiwideln; die Roͤmet 
find das Volk des Rechtes. Leo bat das römiiche Weſen 
treffend bezeichnet, wenn er fagt: „Nicht natürliches geniales 
Handeln, fondern reflektirtes gehaltenes ift der Charakter ber 
römifchen Welt,” und finnig auf die Veranlaffung hingewieſen, 
wenn er durchführt, wie das römifche Volk nirgends bloß 
von natürlicher Individualität ausgeht, da ſchon das erſte 
Entftehen des Volkes von der Sage einem freien willfürlicyen 
Zufammentreten von Individuen ganz verfrhiedener Stämme 
zugefchrieben wird; Feine natürliche Einheit bindet vom An 
fang Diefen Etaat von Menſchen verfchiedener Volfsftämme 
zufammen, fondern Webereinfunft ift Alles, und durch Leber 
einfunft und Eid heilige Form. Und auch als die verjchiedenen 
Naturen, aus denen das römifche Volk fi komponirt bat, 
überwunden find, ald aus ihnen ein einiges Volk aud in 
leibliher Hinficht erwachfen ift, bleibt das individuelle Leben 
immer durch ein ftrenged Recht gebunden ; fogar gewaltjame 
Revolutionen bewegen fi) zum Theil wenigftend immer noch 


in rechtlichen heiligen Formen, bis die Willführ eines Ein 


zelnen in der Kaijerzeit Quelle des Rechtes wird, und felhfl 
da noch hält ſich im Gegentheil der Despoten die rechtliche 
Subftanz für die Ephäre des Brivatlebend in Ganzen in 
ihrer eigentbümlichen, ungetrübten Gntwidelung. Rom hat 
nie etwas Subftanzielled in die Welt gebracht; feine Religion, 
feine Wiffenfchaft erhielt ed von Fremden. Alle Entwicklung 
dreht fi in ihm um die formelle Entwidlung fremder Sub: 
tanzen; im Streit entwickelte es nie die Subſtanz, fondern 
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HE BI Anne, fondern. wahr; ein Blitz des 
m über das Leben der Vorwelt Binfährt und «8 
d folher Stellen finden ſich fehr viele in Leo, 
Bid — in einem Briefe an Schiller 
| ' iberd Talent fei dem poetifhen und 
iloſe nahe verwandt, jo bürfte Teteres Leo gewiß 
bob * abe zuerfannt werden. — Wir übergehen das 
| —— pe 
| hrfamfeit rien Verfaſſers | 
vn I Ob, {m bünige, fanfer Eprace mi wen 
* s zu fügen. Wir bedauerten mut, daß die 
iche t mit einigen wenigen Seiten abgethan iſt; 
—8 Zeit eine ber intereſſanteſten. Geſteht ja 
| fl rin, daß neben einer’ vollfommen ausgebildeten 
olitifhradminiftrativen Ordnung des Staates und neben ber 
u 3. Sriegsbildung ber Römer finntiche Ausgelaf- 
a, fie ‚Haltungslofigfeit, religiöfe Troſtloſigkeit — 
Bort das tieffte geiftige Unglüdf, was über den 
—— Tann, hervorbrach; und daß dies nicht 
uf ıfäliges, fondern die Erjheinung in ſich fo noth⸗ 
endi r, daß ſie unter ähnlicher Bedingung überall zum 
J i ‚Tommi, Wo der Meuſch im Irdiſchen antinäehen 
zur legten Vollendung zu führen, in der An— 
19 irifiher Berhältniffe einen Himmel zu bauen meint, 
die Herrſchaft der Welt über den Geift und 
na Troftlofigkeit des Gemüthes, der geiftige 
Tod unaufhaltiam herein, um die Leerheit einer mechaniſch⸗ 
————— an den Tag zu legen, Vollendete bürgers 
und bei dem einen Theile fittlihe Ausgelaf- 
fenbeit, bei dem andern bie Sattheit des Todes oder die 
Berzweiflung einer gefangenen Seele find. zu allen, Zeiten 
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politifch geforderte Erfcheinungen geweien., Auch der Rine 
eigenthümliches Suchen nach Gott endete mit einem Zuſtamte 
ber Far zeigte, daß Gott auf biefen Wege nicht zu finden 
fel. — Doch in feiner Leerheit war dennoch das römiie 
Reich zu hoben, weltbiftorifchen Ehren beflimmt. Hatte 
ben Bölfern das Herz gebrochen und zu ben eigenen Götten 
das Herz verloren, fo hatten jene mit ihren Herzen am eben 
fo falfchen Göttern gehangen, als diefe waren, Die Lig 
war zu ihrer eigenen Widerlegung entwidelt, das geſucht 
Gluͤck unter den Händen zum Unglüd geworben, und in 
eben dem Maße, wie der Raum, den fonft bie Täuſchung 
erfüilit hatte, leer ward, wuche die Sehnfucht nach wahre 
göttlider Erfüllung. — Gewiß nah aM’ diefen eine hoch⸗ 
wichtige Zeit; und neben diefer Verworfenheit das flille, be 
fcheidene und doch welterfchütternde Auftreten des Chriften 
thums. Dieje Gegenfäge treffend zu fchildern, wer vermöchtt 
dies befler, als unfer Hiftorifer. Möge er ein ausführlichereh 
Gemälde diefer Zeit und in der nächiten Auflage entrollen. 

Der vierte Abfchnitt behandelt die Geſchichte des Volles 
Gottes bis zur Zerftörung von Serujalem. War bie Un 
ſchauung unferes Hiftorifers bisher fletd eine tieffinnige, fo 
noch mehr bei dieſem merkwuͤrdigen Volke, deſſen geiftigee 
Leben mehr nach der Intenfität ald der Mannigfaltigfeit ges 
ftiger Momente zu jchägen ift. 

Einen erfreulihen KFortfchritt in Leos Anſchauung be 
merken wir, wenn wir beachten, wie er jetzt das Charafte 
riftiiche am jüdifchen Volfe faßt, und wie er es früher faßte, 
wo er von einer gewiſſen Schule ſich nocd nicht emancipitt 
hatte (vgl. Vorlefungen über die Geſchichte des jüdiichen Staa⸗ 
teö, gehalten an der Aniverfität zu Berlin vom Profeſſor 
Dr. Heinrich eo. Berlin, 1828). Dort war ihm der Che 
rakter des Volkes firenge Gonfequenz, d. h. die ganze Arbeit 
der jübdifchen Nation richtete fi darauf, alles Einzelne ab 
hängig darzuftellen von einem Allgemeinen. Diefe Einheit, 
Snfichgefchloffenheit, diefe Conſequenz des jüdischen Denkend 
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Katte nach ihm für die äußere Geſtalt des Lebend Die Folge, 
daß auch in diefer die ſtrenge Einheit, die Abhängigkeit alles 
Einzelnen von einem Höcften fich wiederfand, daß eine 
ſtrenge Hierarchie ſich ausbilbete, welche Alles, was ſich ihe 
nicht ganz anfchloß, von ſich ausſtieß. Die ganze jübliche 
Geſchichte iſt ihm dort ein nie endender Parteienfampf; je 
gebildeter die Nation wird, je mannigfaltiger die Parteien 
werben, je weniger jene firenge Conſequenz fich für Dad Ganze 
bebaupten läßt, um fo abftrafter gehen die Elemente aus⸗ 
einander,. um fo mehr Selten und Parteien entfiehen, bis 
zulegt der kleine Kern der Ration, ber ſich noch in feiner 
Weile zu erhalten vermocht hatte, vernichtet wirb oder fich 
ſelbſt vernichtet. Abſtrakte Ginheit, alfo etwas in ber Wirk 
lichkeit Unmögliches, Hatten bie Juden erreichen wollen; bie 
Folge war abftrafte® Ansdeinanberfallen, die Vernichtung. 
Das, was jebt nach Leo die Geſchichte Iſraels aus⸗ 
zeichnet, zufegt unter allen Bölfergefchichten, iſt der Glaube, und 
zwar nicht in dem gemein verflänbigen Sinne, wo man etwa 
für wahr hält, weil man finnliche oder geiftig mechaniſche 
Beweiſe dafür zu haben glaubt, fondern in dem Sinne eines 
fittlichen Verhaltens, In welchem der Glaube Ift eine gewiffe 
Zuverſtcht defien, was man hofft, und nicht zweifelt an dem, 
mas man nicht fleht CHebr. 9, 1). Es iſt zwar fein Menſch, 
der gang ohne ber Glauben zu leben vermöchte; Feine Liebe, 
feine Treue wäre moͤglich, ohne jene über alle gemeine Vers 
Kändigung Hinausgreifende und von ihr nicht hervorbring⸗ 
bare Zuserfiht, die ein unmittelbares fittlihed Ergriffenſein 
des einen Weiend vom andern vorausſetzt; biefen Glauben 
batten bie Sfrasliten, und zwar war es der. Glaube an ben 
wahren ®oit, ber ihr ganzes Leben durchdrang. Seite 564 
teeften wir bann bie interefiante Stelle: „Wo zwei Menfchen 
in der Zuverficht des Glaubens an,einander hängen, wirb 
ber Eine von dem andern unb über ben andern fortwährend 
erfahren, ohne daß biefer merhanifch ben Inhalt ber Erfah 
rung audzufprechen braucht mit feinen menſchlichen Redewerk⸗ 
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zeugen. Auch hat noch niemand an Gott geglaubt, chne 
von ihm erfahren zu haben, was keines Menſchen Rebe kund 
gab, So wäre es felbft von dem Standpunkte der gewöhn⸗ 
lichten Erfahrung unnatürlih, wenn ſich nicht an bie Ge 
ſchichte jener älteften Träger des wahren Glaubens, wen 
fih nicht an ihre Geſchicke Offenbarungen anknüpfen folk 
über bie tiefften Beziehungen des Menfchen zu Gott.“ 

„Sehen wir und nun in der Welt um, un» betradten 
irgend eine Pflanze, ein Mufchelgehäufe oder was «6 fa 
son noch fo geringen natürlichen Dingen, . überall werben 
wir auf ein reines architektoniſches Grundgefeg hingewieſen 
Die Bflanze treibt einen Stamm in beflimmten Yormen, 
die Blattanfäge find In beftimmten Zahlen und Wechfeln, 
die Aeſte wachjen in beftimmten Winfeln zum Stamme, in 
beftimmten Zufammenfegungen und Curven; wie ftreng ardjis 
tektoniſch ift die Liniatur der Blüthenftellung einer Sonne 
biume, die Schuppenftellung eines Tannzapfens; — allein, 
eben fo Sicher, als fi die Kormeln zu Berehnung aller 
ardhiteftoniihen Theile des beflimmten Wuchſes einer Bflan- 
zenart finden laſſen, eben fo ficher, als ſich ähnliches für 
Farben s und Formenftelung an Mufchelarten u. f. w. ans 
geben läßt, eben fo ſicher wird fi nie cin Individuum bies 
fer Arten namhaft madyen lafien, was in allen, allen feinen 
Theilen jenem architektoniſchen Urgeſetze ftreng entfpräche. 
Gewaltfame Berlegungen, Boden-, Lichts und Quftverhälts- 
niffe, benachbarte Gegenftände, Vertheilung oder Wechſel 
von Feuchtigkeit und Trodenheit, Gegenftände, durch welde 
Richtung und Ernährung der Wurzeln bedingt werden, vor 
allem die Diangelhaftigfeit der früheren faamengebenden In: 
dividuen, — alled Died, und taufend Unbenennbares und am 
Ende unferen Sinnen Unerfindbared wirfen ein, daß zwar 
jebed Sndividuum der Art auch das Geſetz der Art durch 
feine Geftalt befennt, aber zugleih nach irgend einer Seite 
es verlegt, und alſo die Art nicht ald ungetrübtes Bild ihres 
Urgefeßes vepräfentirt, 
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„Was wir fo bei näherem Zufehen in der ganzen unvers 
nünftigen Natur wieder finden — biefen Abfall von dem 
Bilde, zu dem fie geichaffen ift — diefen Abfall finden wir 
deutlicher an und, an ber Menjchennatur wieder, die auch 
förperlih und geiftig ein architektoniſches Geſetz Hat, ein 
Urbild, nach dem fie gefchaffen if, und zwar das höchſte 
Urbitd, das Bild Gottes. Wir finden diefen Abfall wieber 
bei dem Menſchen bedingt theild durch die Abhängigkeit von 
der äußern Natur, von fummervoller Arbeit, von der äußern 
Generation, von allem, was fih daran knuͤpft; theils aber 
auch durch geiftige Generation. Wo in einem Volke bie 
eltern Gott falfche Namen geben, und ihn in falfcher Weife 
verehren; — wo fie bei der fittlichen Drbnung des Lebens 
falſche Verhältniffe heraustheilen und diefen Theilen, die nicht 
fein follten, Namen geben, d. h. falfche fittliche Begriffe in 
der Sprache ausprägen — da geht mit dieſen falfchen Namen 
Gottes und feined Dienſtes in der Sprache felbft eine Lügen- 
und Sündengeneration von Worten und Begriffen von Ge- 
ſchlecht zu Geſchlecht und die Urenfel büßen in den unglüds 
feligen Folgen falfcher Begriffe die Sünden der in leichtfer- 
tiger Weife geiftig generirenden Vorfahren, indem fie immer 
tiefer in ihre Eünden fi verwickeln. — Die ganze obige, 
von und gegebene Darfielung der Gefchichte der orientalifchen, 
griechiſchen und italifhen Völker ſuchte univerſalhiſtoriſch nach⸗ 
zuweiſen, wie ein falſches Suchen nach Gott, ein 
falſcher Begriff von Gott, .ein falſcher Name 
Gottes überall zu dem tiefften Unglüde, zu geifti« 
ger Unbefriedigtheit, Unruhe, zu ®räuel und 
Entfeben führe, und Lüge aus Lüge bervortreibe, 
bis das Maß zum Untergange voll fei. 

„Diefed mit Händen greifbare, an jedem mit Augen 
ſichtlichen Gewächſe der Welt nachweisbare Verhältniß des 
Abfalls der Welt von ihrem und infonderheit des Menfchen 
von feinem Urbilde, nennen wir in der chriftlihen Namens 
gebung Erbfünde, und dap in dieſem Verhaältniſſe nicht, 
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wie pantheiftiiche Irrlehrer wollen, ein ſchlechthin nothwen⸗ 
diges zu ſehen ift, mit welchem ſich ber Menfh, wenn nit 
zu befreunden, buch gleichgültig abzufinden habe, woran her 
Menſch Feine Schuld trage; fondern daß in dieſem WBerbält 
niffe eine fortfluthende Sünde, eine fi) generationenweie 
fortbewegende Schuld anzuerkennen ift, von welcher fi der 
Menſch aus eignen Kräften und durch Selbftgeredtig 
Teit nicht frei zu maden vermag, fondern in die er ich mit 
jedem eigenmächtigen Suchen nad Freiheit tiefer verwidet, 
darauf ruht das Fundament chriſtlicher Ethik, aller wah 
ren Ethik, bei deſſen Aufgeben wir mit dem Kothe Br 
derſchaft fehließen und dem Schmuge, der an und haft, 
duch unfere jetzige Ratur, einen falfchen Namen geben. 
„Wo ift aber kindlicher und ewig wahrer, wo ift tiefe 
und herrlicher der Sündenfall und feine Folgen darge 
ſtellt, al8 in den Leberlieferungen des Volkes Gottes. Wer, 
der ein Auge hat für die ftttlihe Conftruftion dieſer Welt, 
und Gefühl, hat wohl Gen, 3, 8 gelefen, ohne burdy bie 
majettätiihe Einfachheit und Tiefe des Ausdrucks, obne durch 
das Unermeßliche des Inhaltes von einem heiligen Schauet 
bewegt gu werden? Das ganze Moyfterium aber ber iſraeli⸗ 
tiſchen Geſchichte, die welthiſtoriſche Miffion der Iſraeliten 
beruht darauf, daß Gott dies Volk erwählt hat, zwiſchen 
dem Sündenfalle und der Erlöſung ein Mittelglied zu ſein, 
der letzte und ſtete Anhalt des Glaubens an den wahren 
Gott unter allen Heiden, und der Boden, von welchem allen 
Völkern ein neues Heil, die Erlöſung, entſprießen ſollte.“ 
Es iſt eine ganz wahre Anſicht, wenn Leo ſagt, daß 
mit den Patriarchen ſich die Geſchichte in den engen Raum 
einer Familiengeſchichte zuſammendränge, die jedoch bie tie 
fin und gewaltigfien Regungen des menfdlichen Herzens 
offenbart, und in engen Rahmen der Geſchichte eines Ge⸗ 
ſchlechtes eine ewige Geſchichte der Individuen, wie der BVölfe 
enthält. Bei Moſes macht der tieffinnige Hiftorifer die vor⸗ 
treffliche Bemerkung: Der wahre Gefebgeber macht nicht feihk 
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Erde hängen kann, Sache ganzer Nationen, vieler Millionen 
Menfchen ward; wo dieje Verzweiflung methodiſch Durch einen 
politischen Mechanismus, der die ganze damals gebildete Welt 
umfaßte, herbeigeführt; wo, wie es fchien, für ewige Zeiten 
die Herrfchaft der Welt über den Geift gegründet, wo ber 
Rnäuel gottverlaffener Richtungen und Begriffe bis zu einem 
unentwirrbaren,, völfererftidienden Wuſte angewachſen war, 
leuchtete plöglich in finfterer Nacht der Sünden ein klares 
Licht auf, ein Licht der Rettung. Chriftus in der von 
Welt und Tod nicht gebrochenen, fittlichen Freiheit. feine 
Geiſtes ward die Gewähr, daß alle Tyrannei diefer Wal 
nicht hinreicht, des Menſchen höchſtes Leben in Feſſeln zu 
fhlagen, fo lange er treu an Gott hält. In ihm fand 
der jündige Menſch das Urbild wieder, zu dem 
er gefhaffen ift, und die Redtfertigung, bie er 
aufden Wegen der Welt vergebend gefuht hatte, 
Gott hat den, der von Feiner Sünde wußte, für ung zur 
Sünde gemacht, auf Daß wir würden in ihm die Gercechtig⸗ 
feit, die vor Gott gilt. In ber Befiegelung des neuen Bun⸗ 
bed, den Gott in unergründlicher Gnade durch das heilige 
Blut Chrifti mit den Menfchen ſchloß, wurden bie Mittel 
bed Helles, ward der einzige Weg offenbar, den ber 
Menſch zu feiner Erlöfung bat, in dem Glauben 
an Ehriftum, als den eingebornen Sohn Gotte®, 
Gerade im furctbarften Zuftande irdifcher Verzweiflung, gerade 
bei dem Volke, welches am tiefften von dieſer Verzweiflung 
ergriffen war, ward die Gnade des Hinimeld am mächtigfen, 
und Chriftus, inden.er den Tod verfchlang zum Siege, 
indem er für immer dem Tode feinen Stachel nahm, und 
die Feffeln der Welt und der Eünde brach, ward der Gr 
löfer der bis dahin entweder in finnlihen Banden gehaltenen, 
oder auf Gottes Wegen wie Snechte wandelnden Menſchen. 
Nun waren dieſe Bande in der Klarheit göttlicher Offen 
barung, nun war dieſe Knechtſchaft in der Kraft göttlicher 
Liebe überwunden. Das Gefängnis war gefangen genommen. 
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“ yorfer fein Auge gefehen und fein Ohr gehört hat, 
ind? —— —— Herz gekommen ift, das hatte 
Gott dene „die ihn lieben, re fenbe 
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t, und wenn auch noch jeder | 

* Natur, dem Creatürlichen in Be Er 
m Shwäce, die der urſprünglichen Söttlichteit fei 
ee ſeht, zu Fimpfen dat, hat doch au 
1 der chriſtlichen Lehre berührt worben iſt, bie 
k der Grföfung: fennen lernen, und hat bie Gewähr 
en in dem Glauben an bie geoffenbarten Bege des 


— bie Geſchichte von einem Standpunkle 1 moi 
an le betrachtet, und ohne Augen für das Walten 
Führung der gottlichen Vorſehung könnte noch dar⸗ 
er ſich wundern, daß gerade aus einer der roͤnnſchen Ber 
—— weniger als die griechiſche Philoſophie gem ch⸗ 
geiſtigen Sphäre, aus dem Zubenthume, bie. Br 
ſervorging, welde nady wenigen Sahrfunderten bie gange 
rönifche Welt heherrſchte. In diefer Hinficht, und um 
ten, bi auf biefem Standpunkte ftehen, auch von demfelben 
zu antworten, ift zu fagen, daß gerade in den Juden, benen 
in Folge "des Eingreifens göttliher Dffenbarungen in die 
früheren Schickſale ihres Volkes alle Theile ihrer Volfsrhfime 
lichteit religiöfe Bedeutung hatten, das Gefühl irdiſchen Zer— 
tretenfeind am Durchdringendften fein mußte — daß — 
ihnen das Beduͤrfniß der Rettung am bringenbften, das 
indniß der Rettung, wo Gingelne bie Augen bafür 
‚ am tiefften fein mufte. — Außerdem ift zu bedenfen: 
daß die griechiſchen Philoſophieen erftiens jenen Mu 
Bruch mit der Welt, jene Losreißung der 
Sinnlichen nirgends enthielten, wie das Chr m, * 
ches die Nichtigkeit der ſinnlichen Erſcheinung der Welt im 
Gegenſahe des Geiftes nicht blos behauptete, fendern auch 
eine neue Lebensjubftang wirklich an bie Stelle jenes auf 
finnlihen Motiven beruhenden Lebens In; — Aweilene, J 
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daß biefe philoſophiſchen Richtungen auch nirgends bie no 
wenbigen Grundlagen einer neuen geſellſchaftlichen Orbnung 
enthielten, wie fie das Chriftenthum von feiner erften Ge 
meindegeftaltung an durch feinen Geiſt fchuf und erzeugt. 
Das römifche Leben war zu fehr mit der griechifchen Bildung 
- amalgamirtz dieſe war zu gleichartig, ald daß fie als Bruck 
zu etwas abfolut Anderem hätte Dienen fönnen, was komme 
mußte, wenn die ganze Menſchheit nicht in Derzweiflung 
oder Berdumpfung untergehen follte Alle bie, welche ſich 
bei griechifchen Philoſophemen beruhigten, und in ihnen Troß 
und Haltung ſuchten, blieben in ihrer alten, dem Grund: 
weien nady heil» und troftlofen Ephäre des Lebens, während 
die von der neuen Lehre und ihrer Gemeinſchaft Ergriffenen 
fofort ihrer ganzen früheren Lebensſubſtanz entrüdt, und eben 
dadurch der Erlöfung theilhaftig wurden.“ 

Und fo fchließt denn der Verf. die Geſchichte Des Alter: 
thums mit den fchönen Wörtern: "Wie in den Portale eined 
gothiſchen Domes fid, immer enger zur Thuͤre die gewölbten 
Bogen mit ihren verfchicdenen Reihen von Bildnereien draͤn⸗ 
gen, bis endlih im engften Raume beffelben ſich bie Pforten 
in dem Rahmen des Kreuzes öffnen, fo bat und bie alte 
Geſchichte fünf Bogen mit ganz verfchiedenen Anjchauungen 
und Bildungsweifen vor Augen geftellt; und in mitten dei 
fünften das Kreuz mit der Pforte zu der neueren, zu be 
chriſtlichen Völfergefhichte. Briefterfönige und Dpferbiener 
fahen wir im erften reife mit firenger Geberbe in heiligen 
Waſchungen und Beobachtungen — aber das Waffer hilft 
allein nicht, und wem der rechte Stern nicht Im eigenen Herzen 
aufgegangen, findet aud au den Sternen des Himmels feim 
Dffendarung von Gott. Ein: zweiter Kreis ließ uns Men 
ſchen fehen voll wilder Begierde und voll Thatendrang, voll Ä 
Ahndung, daß die gottähnlichften Mächte ber Welt nicht am 
Himmel, fondern auf Erden zu fuchen feien; wir faben fic, 
von biefer Anficht ergriffen, in knechtiſchem Dienfle um Ginen 
Herrn fi drängen, und in feinem Gefolge die Erde mit | 
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Unruhe erfüllen; aber wenn die Andern in dem Berchrien 
einen Bolt zu haben glaubten, er felbft erhielt dadurch nichts 
Göttlihes, und die Einbildung, daß menfchlicher Schmup 
das Böttliche fei, führte, wie ein Srrlicht, Alle in einen 
Sumpf, aud welchem Fein Pfad zu finden war. Da fchauen 
wir im britten Bogen finnige Menfchen, die ber Ratur ihre 
berrlichfien Töne ablaufen, und fich derfelben auf ihrem 
Wege einzeln bemächtigen; aber wie fie fort geben, wie die 
Zuſammenklaͤnge ihrem Ohre fich erweitern und von den ver⸗ 
ſchiedenſten Seiten ber gehört werben, fchwindet ihnen das 
einzelne Sichere, bem fie auf ihrem Wege folgen konnten, 
und nach den verfchiebenften Richtumgen gehen fie auseinander, 
theild in die bürre Wüfte, theils in ſchlammige Brüche, theils 
in wirren Wald. Da iR am vierten Kreife ein heldenmuͤthiges 
Geſchlecht, das innig aneinander geſchloſſen einherzieht, glei 
einem Volke Bienen; das durch Die Maſſe von Tönen, welche 
feine Borgänger irre leitete, fich nicht zerſtreuen läßt, fondern 
feR dem Walde zufihreitei, und der Wüfte und dem Bruch⸗ 
lande, unb durch vereinten Willen und bewältigte Kraft 
Herr wirb jebed Weges, und Brüden ſchlägt über alle Etröme, 
und bezwingt den Erbfreis und feine Völker — aber, was 
es zuletzt will, weiß ed nit. Es hält zufammen, um den 
Weg zu bauen und ale Hinderniſſe auf dem Wege zu ber 
wältigen; und dies Alles thut es, damit es gehen fann, 
gehen — wohin? 

„Endlich im fünften Bogen begeguet und ein Geflecht, 
das hat vom Anfange her das Wort behalten, was ihm 
fagt, wohin es will — «6 trägt ben ®lauben an ben 
wahren Spott, den Magnet, der nie faljch weist, im Herzen. 
Es begegnet ben Brieftern des erften Kreiſes, und iſt eine 
Zeit lang zu ſchwach, ſich ig? Dienftes Außerlich zu erweh⸗ 
ven; ben, Dienk der falfchen Götter lernt es aber niht — 
fondern es wird vorbereitet durch Diefe Frohne, um zu ers 
fahren, nachdem Gottesd Gnade es befreit, nachdem ber 
Slaube an ihn cd den rechten Weg weiter geführt, daß man 
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Gott nicht blos glauben, daß man ihm bienen, baß man 
in allen Rechten und Cinrichtungen feinen Willen befolgen 
„ſoll. Es fchreitet fort; ba begegnet es jenem unrubigen, 
thatendurftigen Sclavenſchwarme, und wird von ihm fort 
gerifien, gefnechtet, zerftreut, und lernt, indem ed von U 
fheu vor menſchlicher Knechtſchaft ergriffen wird, wie füh 
in Wahrheit der Dienft Gottes fei, ber ihm fonk fr 
hart gebünft; durch bie Liebe, zu weldem ed nun wiee 
gefammelt wird aus der Zerftreuung. Weiter zieht ed dam 
zu jenen Verirrten, die es in ihr Irrſal hereinziehen wollen; 
ed hat aber bie wahre Stimme Gottes zu oft und zu beuls 
lich fehon vernommen, als daß ed falfhen Tönen folgen follte; 
eö treibt die Verführer von fich; doch fängt an, ihm zu büns 
fen, dad Geſetz, waß feinen frommen Dienfl be 
ffimmt, ſei nicht das vollſtändige, nicht das leben- 
dige, ein neues Beduͤrfen regt ſich; und wie die Einen durch 
Zuſätze herkömmlicher Erläuterung, die Andern durch eigenen 
Dünfel das Geſetz erweitern wollen, und Alle, in der Frucht⸗ 
fofigfeit ihres Ihund, von Gott einen Helfer erwarten, deſſen 
Zufunft in früherer Noth ſchon tröjtlih verkündet war, be 
gegnen fie jenem. engvereinten Zuge des vierten Kreiſes, der 
fie, alles Sträubens ungeachtet, fortitößt, der das Gefep, 
an dem ihr Herz hängt, mit Füzen tritt, fo dag ihr Sehnen 
nad dem gottgejandten Helfer immer mächtiger wird. Der 
Heiland aber geht mitten unter ihnen, und bittet 
fte flehentlich, fie follen Die Augen von den Drangr 
falen der Welt ab und auf den Bott in ihnen ride 
ten; der werde ber Siegerwerden ob allen Leiden. 
Da verhöhnen fie ihn, da verfpeien fie ihn, da fchlagen fie 
ihn an das Kreuz; — doch fein anderer Helfer erfcheint, 
und als fie mit Gewalt ſich Igggeißen wollen von dem mäch⸗ 
tigen Zuge, und einen eigenen Weg einfchlagen, flürzen Alle 
die Kühnften ihres Unternehmens in den Abgrund bes Ber: 
berbend; Die Uebrigen aber bleiben beim Zuge mit wider 
ftrebendem Einne, als elenbe Knechte. 
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„Die aber ben Helfer kreuzigten, dachten ihn zu tödten, 
während er wieder mitten im Zuge erfchien, und die wenigen, 
welche vorher feiner Hülfe gewartet, mit einem Geiſte erfüllte, 
der ihren Mund gefegnet fein ließ und ihren Worten Kraft 
gab, ſo daß diefe Worte endlich das Geſetz wurden des 
ganzen Zuges, und demfelben ein Ziel festen, und fagten, 
wohin er gehe, — und ihm verbießen, daß auf dieſem 
Wege zu Gottes Reihe auch die Pforten ber Hölle 
ihn nit überwältigen würden.“ 

Der zweite Theil umfaßt die Geſchichte bes Mittelalters 
: in drei Abfchnitten, von denen der erite Die Bildung der 
chriſtlich⸗ teutfchen Welt im Abendlande, der mghamedaniſch⸗ 
arabiihen im Morgenlande befchreibt, der zweite dew Kampf 
der chriftlihrgermanifchen mit der Mohamedaniſchen und. feine 
Folgen darflellt, der dritte Die neue Feſtſtellung der geſell⸗ 
ſchaftlichen Berhältnifie nach den Kreugzügen entwidelt — wie 
der Lehensſtaat von römiſchem Rechte, jaracenifcher Admini⸗ 
ftration und republifanifchen Bildungen der Städte, der Eide- 
genofienfhaften und Landichaften durchbrochen und die Kirche 
verwehtliht wird. — Der Berfaffer fiebt in den Germanen 
dasjenige Bolk, deſſen Weſen ganz geſchaffen war, bevorzugter 
Träger der neuen Weltbildung zu werden; deun wenn bie 
Völker römifcher Mifchung zuerſt dazu beſtimmt waren, Die 
chriftliche Geſellſchaftsverfaffung fo weit auszubilden, daß fie 
ein geeignetes Gefäß ward, das Ghriftenthum der Nachwelt - 
zu bewahren und ed an die teutfchen Stämng gu bringen, 
fo haben diefe dann theils bei weiterer Verfolgusß diefer Rich⸗ 
tung den Romanen beigeftanden, ja fie in Eifer und Erfolg 
übertroffen; theils haben fie ſich dem Kerne chriftlicher Lehre 
urfprünglicher verwandt gefühlt, und find Mißbildungen, die 
ohne fie die ganze Gemeinde ergriffen haben würden, mit 
Erfolg entgegengetreten. 

Wir fönnen Leo nur beiftimmen, wenn er behauptet, daß 
das teutfche Volk das Vewußtſein über feine Beitimmung in 
der Begegnung wit. den chrifllichen Römern erhalten, aber 


‘ 
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wie Sigfrit den Mimer, den Lehrer weit übertroffen habe 
an Kraft und Herrlicher That; daß ihre religiöfe Wuffaffung 
ähnlicher Art war, wie wir fie bei den Griechen fanden, nur 
mit weniger Anlage zu genießlicher Ausbildung, mit ent 
fhiebenern Hervorhebung wahrhaft fittlider Momente, wie 
des durch den Tod ungebrochenen Friegerifhen Muthes, ber 
Rechtsachtung und Treue. Die Darſtellung des Urzuftandes 
der Teutfchen, ihres religiöfen und politifchen Lebens, ihres‘ 
Rechtözuftandes ift vortrefflih durch Reichtum des Inhalts, 
durch Bünbigfeit der Sprache; die Bölferwanderung unb die 
Zeiten nach derfelben laſſen im Gemüthe wirklich den Eindrud 
zurück, wiechas Naturgewaltige in der teutichen Welt ſich 
zeugt, wie ſie keilförmig und unaufhaltſam in das romaniſche 
Europa eindringen; wie eine ſtets ſich erneuernde Lebenskraft 
von Generation zu Generation übergeht, und wo irgend bie 
Berhältniffe einen Raum gewähren, bricht das alte Freiheits⸗ 
gefühl durch und fchafft ähnlihe Zuftände wie die früheren 
in der unerſchöpflichen Fuͤlle teutfchen Lebensbornes. ehr 
ſchön fagt Leo in der Schilderung des Charakters jener Zelt: 
„Was aber jener alten Zeit einen höheren Schalt, cin ſchoͤneres 
Sepräge gab, war das fo frühzeitig durchbrechende Bewußt⸗ 
fein, daß die Menfchen in ihren Verhältniſſen zu einander 
Etwas ſuchen müßten, nod) über dieſe jpröde Freiheit und 
Tapferfeit des Einzelnen hinaus, Etwas, dem ſich dieſe Frei⸗ 
heit mit Ehren unterordnen Fönne, dem fie ſich opfern Fünne 
ohne Erniedrigung, dieſes Etwas tritt zunächſt in dem Fami⸗ 
lienweſen hervor, wo die Pflichten des Blutes und der Blut⸗ 
rache uͤberall gebieteriſch die losgelaſſene Freiheit des Einzelnen 
beſchränken und bedingen, ſodann als Begriff in den Worten 
Treue und Huld, ald Verhältnis in dem treuen Dienfte ber 
Mannen gegen ihren Herren, in ber holden Gewährung der 
Leiſtangen des Herren gegen feine Mannen, wodurd es allein 
möglih ward, daß fih aus jener Gemeinde (wie vertrag: 
mäßig. verkundener Freier, deren feder wie ein Fürft daſtand) 
To großartige Seftaltungen bervorbilden konnten.“ 
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Hoͤchſt intereffans if die Darſtellung der Entwidlung ber 
hriftlichen Kirchenverfaſſung zur roͤmiſchen Hierarchie. Noch 
in Teinem Univerfalhiftorifer der neuern Zeit fanden wir Worte 
wie ©. 68 und 69; „Als Chrifti Zünger, nachdem der Herr 
von ihnen gefchieden war, vom Delberg gegen Serufalem heim⸗ 
fehrten, bildeten fie noch nicht Im vollen Sinne bes Worted 
eine Gemeinde, d. h. fie bildeten noch nicht die wahre Ver⸗ 
förperung eined über das Individuum hinausreichenden, fie 
ale burchdringenden Geiſtes; denn wenn auch die Ehriftilchre, 
und im Glauben an ihn, fein Geiſt In ihnen” lebte, war 
dieß doch mehr fo der Kal, wie ein Mann in einem Haufe 
wohnt, und dod) ein Anderes ifl, als das Haus. Die Aus» 
gießung ded heiligen Geiſtes aber, als fie erfolgte, machte 
aus denen, die damit begnadigt wurden, eine wahre Gemeinde, 
ein Ganzes, was derſelbe Geiſt durchdrang und belebte In 
der Art wie berfelbe Saft fo Zweig als Rinde, fo Blatt ale 
Beere, fo Wurzel als Ranken des Weinſtocks durchdringt 
und Nichts lebendig fein läßt im ganzen Gewaͤchſe, ald wobei 
er If. Erft von da an waren fie fähig des Herrn Werk zu 
fördern, wie er geboten hatte. Eeit fener Zeit aber hat bie 
Schaar derer, Die Chrifti Namen befennen, tiberall nothwendig 
in zwei Gemeinden ſich vertheilt. Die eine iſt die unfidhtbare 
Gemeinde der Heiligen, an die wir glauben und deren Glie- 
ber von Gottes Geiſte bewegt, nirgends mehr ein Leben 
haben als im Glauben, und fein Hoffen als die Gewißheit 
ber Gnade Gottes; die Geſchichte diefer Gemeinde mögen 
gereibtere Hände, was von Ihren Schidfalen erfennbar ift, 
aufzeichnen; auch fo bleibt es Stückwerk, und ganz offenbar 
wird fie erſt, wenn er wiederfehrt, der ihr feinen Heiligen 
Geiſt geſchenkt hat. Die andere ift die fichtbare Gemeinde ber 
äußeren chriftlichen Kirche, welche zwar alle Heiligen noth⸗ 
wendig auch umfaßt, aber nicht blos fie, fondern auch bie, 
welche erſt Feimen und wachen wollen im Herrn, gleich den 
‘ Züngern vor der Ausgießung des h. Geiſtes. Nur mit diefer 
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Gemeinde, mit der Kirche als Erziehungsanftalt ber Böker, 
haben wir es bier zu thun. 

Leos Anſchauung vom Mittelalter if diefe: Das Mittel: 
alter beginnt mit dem Auftreten deutſcher Stämme in der 
Bölferwanderung, deren Refaltat zuletzt das Neid Karls 
des Großen ift — die geiftigfte äußerliche Bereinigung ber 
beutfchen chriftlicden Welt, Das zweite allgemeine Ereigniß 
der deutſchen chriftlichen Welt find die Kreuggüge, in Felge 


deren die Kirche verweitlicht und neben ihr eine neue ihr 


feindliche geiftige Gewalt gefchaffen ward. Das dritte allge 
meine Greigniß ift die Gährung in Kirche und Staat, die 
immer mehr alle Geifter an ſich riß und in der fogenannten 
Reformation fid) betätigte. Die Weiterbewegung, die Fort« 
entwidelung des Geifted im Mittelalter knüpft fich nicht an 
Volkothuͤmlichkeiten, denn al dieſe Bewegungen find nicht 
von einzelnen, fondern von Reihen von Völkern gefchaffen 
worden. Die Wurzel aber aller großartig förderlichen Er⸗ 
fcheinungen im Mittelalter ift das ChriftentHum: «8 bat das 
römiſche Reich zu einem ganz andern Weſen erzogen, das 
Reich der Karolinger gebant, die germanijch-romanifche Welt 
ben Ungläubigen entgegengeworfen und einen geiftigen Läu⸗ 
terungsprozeß eingeleitet, defien Arbeit ald noch lange nicht 
vollendet angefehen werden kann. Die chriſtliche Kirche trägt 
aber in verfhiebenen Perioden und auf verfehiedenen Lofalen 
einen wefentlih andern Charakter: bald herrfcht die Richtung 
der äußeren Geftaltung vor, bald die Richtung der inneren 
Durchbildung und Läuterung der Sitte und Lehre. In den 
eriten Zeiten des Chriftentbums vereinten fich biefe beiden 
Richtungen fo energiih, daß fih von Feiner fagen läßt, fie 
fei mächtiger geweſen als die andere. Nachher lösten fid 
diefe Richturigen ab und jede ‚hat ihre Helden und Märtyrer, 
ihre Bewegungen und Siege hervorgetrieben, und verfchiedene 
Völker haben zum Theil dieſe Richtungen repräfentirt. In der 


. Beziehung diefer beiden Richtungen, bie polariſch zuſammen⸗ 


gehören, aufeinander wirfen, einander nen beleben, iR wie 
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in Zettel und Einſchlag das ganze Gewebe der europätfchen 
Bölkergejbichte feit der Bekehrung der deutfchen Völler ent⸗ 
halten. Die Geſchichte der chriſtlichen Kirche iſt feit Con⸗ 
ſtantin bem Großen burdaus ber Kern, die Seele und bas 
eigentliche Xebendige in der Univerfalgefhidhte. Im Mittels 
alter war die Richtung auf äußere Erweiterung des chrifl« 
lihen Religionsgebietes durchaus Die herrfchende; feit ber 
Reformation die Richtung auf innere Läuterung, bis in neues 
fter Zeit die Kraft der einen Richtung an der Kraft ber 
andern zu erftarfen und fo eine neue Periode der chriftlichen 
Kirche zu beginnen ſcheint. Jeder Lreis aber, der tiefer und 
reiner von ber chriftlichen Lehre durchdrungen ift, als andere, 
Durchlebt im Verhaltniſſe zu dieſem zugleich eine neue Mifr 
fiondgeihichte; Völker, die in ihrem Geiſte nicht die Kraft 
der einfachen und ruhigen Uebergänge zu dem Leben ber 
geläuterten Kreife haben, yerathen oft aus einem früher 
georbneten Zuftand in den der. Deftruftion, die für fie erſt 
in Mittel der Läuterung wird. Died darf man nie vers 
geſſen, wenn man Mittelalter und neuere Zeit zuſammen⸗ 
hält, und den Jammer und die Gräuel, den religiöfen 
Unverftand fo mancher Zwifchenzuftände, felbft fo mancher 
Zuffände unferer Zeit beflagt. An einen Krebögang der 
Kirche und ber Menfchheit hat noch Niemand geglaubt, der 
an Gott und Chriſtus glaubt. 

Diefe Anfichten find tief und wahr; und es wird ung 
num erflärih, warum Leo nit in jenen Irrthum gerathen 
iR, in den Alle geriethen und gerathen werben, die an bie 
Geſchichte des Mittelalterd gehen, ohne von chriſtlichen Ans 
ſchauungen durchdrungen zu fein. 

Wie viel ift nicht gefündigt worden an diefer großen Zeit. 
Leo ſteht hoch über Solchem; feine tiefe Anfchauung, feine un⸗ 
bedingte Liebe zur Wahrheit Tieß ihn den wahren Baden 
finden. So hat er ganz aus der Anfchauung der Zeit her⸗ 
audgefprochen, wenn er S. 81 bei Gelegenheit bes Bilders 
fireites jagt: „Im Bilde erfcheint die finnliche Nähe bes Hei⸗ 
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ligen am geiſtigſten; — nicht mehr ber antmalifche Körper 
mit jelnen Schwächen und Unreinigkeiten tritt hier entgegen, 
fondern durch das Bild wird dem Körper nur deſſen geiftiger 
Charakter, der Ausdrud der Seele felbſt eninemmen, und 
frei von dem animalifhen Träger, ber ihm fonft zur Unter: 
lage diente, dargeſtellt“ So, wenn er S. 101 fagt: „Es 
lange die katholiſche Kirche die einzig mögliche Brundfefte der 
chriſtlichen Lehre für die abendländifchen Völfer war, fehadele 
ihrer Ausbreitung und Feſtſtellung im Weſentlichen weber ber 
Unwiſſenheit und Xüderlichkeit, noch der allgemeinen Kichte- 
würdigfeit einzelner Kleriker, ſelbſt einzelner Päpſte; denn 
er war mit ihr, auf den wir Mile hoffen, und wo. fatani- 
ſches Weſen ihm in den Weg zu treten meinte, biente es 
zufegt hier wie immer nur dazu, feine Wege zu bahnen und 
Die göttliche Ordnung der Welt in ihrer Entwidelung am 
fördern, die es in feinem hölliſchen Gifer zu hindern gedacht 
hatte.“ So hat Leo denn auch die wahre Bedeutung Gre⸗ 
gord VII. gefaßt, wenn er nicht Herrſchſucht feinem Wirken 
unterlegt, fondern das Beftreben,, die Kirche aus dem Verfall, 
in ben fie gerathen war, zu retten, den unorbentlidy lebenden 
Seiſtlichen einen Richter zu confituiren, der unabhängig vom 
König wäre, Wahl und Stellung ded Papfles vom Ein- 
flufie des Königs zu befreien und die Geiſtlichen ſelbſt durch 
Herausreißung derfelben aus Yamilienbanden unabhängiger 
zu machen von Reichölchen. So, wenn er’ S. 125 von der 
Scene in Canoſſa fagt, daß bei ihrer Betrachtung das gei- 
flige Intereſſe durchaus die nationale Einbildung in gefunden 
Sinnen überwiegen muͤſſe. „Sie iſt ein Triumph, ben ber 
arme Schmiddfohn von Saona, dem aber jener Muth in 
vollem Maße inwohnte, wie er aus den Bewußtſein für 
göttliche Ordnung gu ftreiten bervorgeht, ben biefer feierte 
über einen in ſich vereitelten Menſchen, dem aber bei feinem 
erftien Auftreten alle Gewalt zu Gebote land, wie fie Deutſch⸗ 
lands Krone verlieh.“ Gregors Iepte Worte: „Dilexi juntitiam 
et odi iniguitatern, propterea morior in exilio '* find ein hert⸗ 
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licher Auoſpruch über fein Leben, welches Gott fo mit ber 
Fülle feiner Gnade bedacht hatte, dag er diefem Manne zu 
innerfier Bedingung des eigenen Dafeins, zur ebelften Leiden- 
fchaft werben ließ, das zu verlangen und aus allen Kräften 
zu erfireben, was der Kirche eben Noth that. 

Das Faſten der Katholiken, bad ihnen fo oft als opus 
operatam vorgeworfen wird, faßt Leo bei der &efchichte ber 
Mönchsorden richtig, wenn er S. 197 fagt: „Hafen haben 
neben dem Mißbrauche, der aus ihnen entfiehen kann, eine 
Geite, nach welcher fie für die Disciplin jeber wahrhaft leben⸗ 
digen Kirche von höchſter Wichtigkeit geworden find. Werden 
fie ‚nämlich angeoronet bei Gelegenheiten, wo die lieber 
einer Kirchengemeinde ohnehin tief ergriffen find, fo muß je⸗ 
der Zeit die Siftirung des gewöhnlichen Ganges aller Haus⸗ 
haltungen, das gemeinichaftliche Ringen im Gebete zum Herrn 
eine fo ungewöhnliche und erhöhte Stimmung ber Gläubigen 
beroorbringen, daß in ihr Dinge möglich werben, Opfer 
gebracht werden, Gedanken verbreitet, and mit Begeifterung 
verbreitet werden, denen fonft bie Mehrzahl der Menſchen 
wenig zugänglih if; ſolche Faſttage wurden ſchon oft mit 
Strömen. der Gnade gefegnet.“ 

Zn der Geſchichte der chriftlichen Kirche des Mittelalters 
glaubt Leo die Thätigkeit ber Romanen und Germanen fo 
unterfcheiden au müflen, daß das Werk der Romanen die Her- 
ſtellung einer feftgeorbneten Geſellſchaftsverfaſſung ber Kirche 
war, eines feften Walled, an dem ſich die Fluthen ber Rohheit 
des Heidenthbums brachen, und burch ben bie Lehren bes 
Evangeliums gefhüst und fpäteren Jahrhunderten behalten 
ward. Die Verbreitung des Chriſtenthums wäre ohne einen 
fehen Mittelpunkt unmöglich gewefen, und die Berfuche dazu 
würden. zu den abnormften Umbildungen ber Lehre geführt 
baden. Die Mibbrände, die fih an bie pofitive Thätigfeit 
ber Romanen anfchlofien, und in Reften altheidnifcher Sinnes⸗ 
art, in den Begriffen der romamifchen Sprache, in fuͤdlicher 
Empfindung» und Lebensweiſe wurzelten, Hatten ihr ſtetes 
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Gorrertiv an der reineren und innigeren Auffafjung der nf 
lichen Lehre durch teutfche Seelen; fo duch Bonifazius — 
von dem Leo ©. 86 fagt, daß er für die Entwicklung ke 
teutſchen Geiſtes, aljo für teutihe Gedichte, ein ungleih 
wichtigerer Mann ift als irgend ein einzelner ber fpäteren 
teutihen Könige — fo durch Hugo von Ct. Victor, fo barh 
Tauler. Wir flimmen dem verehrten Verfaſſer bei, wenn m 
S. 375 — 76 fagt: „Wie wußte doch ein Tauler ben dhrik- 
lichen Kern hervorzuheben Cohne eine jener Böhmifchen Grtra 
vaganzen und Unftatthaftigkeiten zu theilen) und in feinen 
Predigten mit geiftiger Gewalt geltend zu machen! Wie Jcan 
Charlier von Gerfon trotz aller Einficht, wie ſehr fie biefe 
Hilfe bedürfe, doch in Einigkeit mit ihr verharrend fegene- 
reich für fie zu wirfen. Was hätte Huß, wenn er fich nic 
durch eigene Ungeftüm hätte zu fchreienden Ungerechtigkeiten 
verleiten laffen, mit feinen Gaben und Gnaden wirfen können, 
wenn er nicht ald Angeflagter, fondern als Mitftimmende 
in der Reihe der verfammelten Väter geflanden hätte. Joham 
von Goch und Johann Weſſel haben wahrhaft Freieres u 
Tieferes als Huß gelehrt aber in angemefienerer Welfe, und 
haben ihrer Lehre gemäß gewirkt, und Feiner von ihnen ha 
ben Scheiterhaufen befteigen müflen.+ Wir finden an im 
Darftellung der Hußifchen Geſchichte nur das auszufegen, daf 
Herr Leo ganz unterlaffen hat, die craß-pantheiftifche Irtlehte 
Hußens näher zu bezeichnen. 

Der dritte Band enthält die erſte Hälfte der neueren Ge 
Ihichte, umfaßt das Zeitalter der Reformation bis zur Hin- 
richtung Karls I von England. Mit Leo’8 Urtheil uͤber bie 
Reformation ſtimmen wir nicht überein; unfere Anfchaunng 
darüber ift dieſelbe, die fih in Möhlers Schriften findet. 
Allein es iſt intereffant, das Urtheil eined Mannes zu ver 
nehmen, der auf gläubig-proteftantiihem Boden ftchend, nid 
um bie Thatfachen herumgeht, fondern entſchieden, ſchroff und 
fernig das auszuſprechen liebt, was er für wahr hält. Ver 
fuchen wir, die Grundgedanfen Leo's herauszuheben. 
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Unter Gottes Schutz und Leitung wurde im Mittelalter 
ein feſtes Kirchengebäude errichtet, und der chriſtliche Glaube 
über einen großen Theil der Erde verbreitet. Allein die Kirche 
hatte mit vielen frembartigen Clementen zu Tämpfen, mit 
antif=heibnifchen, mit germanifch = Beidnifchen Motiven, mit 
faracenifchen Ginflüffen; fie konnte nicht Alles bewältigen: fo 
traten chriſtliche Geiſtliche vielfach an die Stelle der germani⸗ 
[hen Priefter, waren dadurch in germaniſches Güters Dienft- 
und Staatsweſen verflochten, und dieſe Verflechtung hatte 
immer von Neuem einen nicht ber chriftlichen Sache ange- 
mefienen Einfluß auf die Beſetzung der Kirchenämter; bie 
Scholaſtik roirkte nicht immer ‚fördernd, die gbihellinifche Bils 
dung, die humaniftifhe Gelehrſamkeit wirkte hemmend. In 
dDiefem Kampfe mit dem Heidenthbum, dem Muhammedanis- 
mus, ber Freidenferei mußte die Kirche oft feindliches Terrain 
beſetzen, mit feindlichen Waffen fämpfer, mit erbrädenden 
Berhältniffen, Beziehungen und Anfichten fich beladen. Durch 
den Kampf gegen das Unlautere ward fie felbft unlauter. Nur 
wenige Geifter vermochten noch zum innerften Kerne vorzu⸗ 
dringen; ſelbſt die Klöfter, Anftalten, in denen geifllich ge: 
flimmte Seelen ungelrrt durch den Einfluß des Weltlebens 
zu den klaren Wellen chrifllihden Denkens und Gmpfindens 
binabfteigen fonnten, waren durch Guͤterbeſitz, Herrfchaftörechte 
mit einen ganz ihrer urfprünglichen Beſtimmung entfremdeten 
Simme erfüllt. 

Die Reformation entftand. Sie hatte nicht mit einer Macht 
zu fämpfen, bie den Geiſt unterbrüdte, denn die Kirche ge⸗ 
währte Damals eine Freiheit des Gelftes, welche den Reforma- 
toren ald Zuchtlofigkeit vorfam; nicht mit einer Macht, die 
Waffen holte aus der Tiefe des chriſtlichen Bewußtſeins, denn 
die erſten Gegner der Reformation waren mehr fchlagfertige 
und gewandte als chriftlich tief empfindende Gegner; fonbern 
fie hatte mit einer im höchſten Grade verrotteten Geiſtlichkeit 
zu kämpfen, welche mit weltliher Macht, Reichthum, mit 
ſcholaſtiſcher Methode, kurz mir äußern Mitteln einen inneren 
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Trieb erfitden wollte. Gegen diefe machiavelliſtiſche Methode 
der Bolitif hatte die Reformation zu kämpfen, wurbe davon 
berührt und depravirt. Als man erfannt hatte, welche polis 
tifhe Mächte man mit Reformationsinterefien in Bewegung 
fegen könne, entftand die Berechnung biefer Interefien, Rad 
benfen über die Mittel, fie Eünftlich zu erzeugen, hervorzurufen 
und zu leiten. Die Firchlichen Intereſſen dienten nun Allem 
zur Maske, bie Menſchen nubten das Heilige ab, fpielten 
damit und wurden fittlid) haltlos. Der breißigjährige Krieg 
zeigt diefe Richtung auf ihrer Höhe. Alle Barteien geben vor, 
für die Kirche zu kämpfen, im Herzen aber iſt die Gier nad 
weltliher Macht; einige der Vorkämpfer kennen fogar Tein 
Gebot mehr ald das der phyfiichen Unmöglichkeit und polis 
tifhen Schlauheit. Die Tatholifche Kirche Dagegen gewann 
durch die Reformation, fie war gezwungen, eine geiftig würs 
bigere Haltung zu ſuchen, ſittlich firenger, geiftig thätiger zu 
fein. Sie warb dadurch aber auch genöthigt, bie Auguſtiniſche 
Auffaffung von Freiheit und Gnade wieder aufzunehmen, den 
Semipelagianiamud bed Tridentinumsd fahren zu-laffen; dieß 
firebte der Sarfenismus an; ber Zefuitenorden trieb zu feiner 
Unterdrüdung, und mit ihm verfiel die Kirche von Neuem 
der Belt. 

Diefer Gang ber religiöfen Intereſſen auf beiden Seiten 
hatte ein Abſterben der kirchlichen Richtungen ‚zur Folge; in 
der Berzweiflung gleihfam an der Lauterfeit Firchlichen Leben, 
und im Anſtaunen ber großen Mefultate des Welthandels, 
firebte Alles dahin, auf den Wegen bürgerlicher Ihätigfeit 
bie Mittel zu vergrößern. Diefe Richtung ſchloß ſich an bem 
Sanfenismus an und bildete eine Oppoſition des befchränft 
verfändigen Bewußtfeind, wie ed den Mammon und bie 
Wege ſeines Erwerbes zu begleiten pflegt, gegen bie Kirche, 
eine Philofophie bes finnlichen materiellen Genuſſes und bes 
momentan Zmwedmäßigen gegen das pofitive Wuftreten des 
Ewigen und Chriftlihen. Diefelbe Richtung wendete ſich 
auch gegen ben germanifchen Staat, namentlich gegen das 
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ftänbifchsForporative Leben, und ſuchte ihn und die Kirche 
als traurige Reſte des Mittelalters darzuftellen, von dem 
man fi zu befreien babe. Die Träger Üefer Richtung 
waren frech genug, ihr Interefie geiftiger Zuchtloftgkeit und 
bed Dienftes unter materiellen Mächten als eine Weiterent- 
widlung, ald eine Vollendung der Reformation, barzuftellen ; 
allein die Reformatoren hätten fie mit euer und Schwert 
verfolgt. Diefe Richtung ergriff im 18ten Jahrhunderte die 
Zürften selber, und fie huldigten ihr zum eigenen Schaden. 

Dies if Leo's Anfhauung Über die Geiſtesentwicklung 
von ber Reformation bis zur Revolution. Was Leo über 
den Semipelagianismud ber Kirche, Janſenismus, die Refors 
mation ‚fagt, Fönnen wir hier eines Weiteren nicht wider 
legen; wir verweilen einfah auf Möhlers Symbolif, auf 
Hirſchers und Staudenmaiers Schriften. — Haben wir ben 
Gang Leo's im Allgemeinen angegeben, fo wollen wis nun 
noch Einzelnes aus dem dritten Bande befprechen. 

Ausführlih if Savonarola, der Kampf der Niederlande, 
bie Revolution in England behandelt; des Trefflichen, des 
Sntereffanten, findet ſich Vieles. 

So 3.3. S. 19 die Behauptung, daß wo Beltrebungen 
bes Geiſtes die religiöfen und volksthümlichen Grundlagen 
der GSittlichfeit vergeffen oder verachten machen, fie die Völker 
zu Grunde richten; fo feine Charakteriſtik Guſtav Adolfs 
384— 385 und 388; fo die Schilderung bed politifchen Ein⸗ 
flufjed des Handels 446 — 447. - 

Ueber die gegenwärtige Behandlung der Reformations- 
gefhichte äußert fih Leo S. 72: „Gewöhnlich wirb die Mes 
formation Dargeflellt als im Intereſſe ber Freiheit des Geiſtes 
begonnen, Allerdings mar bies ber Sal, wenn man unter 
Freiheit des Geiſtes jenen Zuſtand deſſelben verfteht, mo der⸗ 
ſelbe ſich mit der Lehre Chriſti Eins wiſſend in Allem, was 
Gott geboten hat, nicht mehr ein fremdes Joch, ſondern nur 
noch das eigne Wollen und Wiſſen ſieht, fich alſo frei fühlt 
in Gott. Allein dies verfieht man in unferer Zeit nicht unter 
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Freiheit bes Geiſtes, wenn man dieje ald Ziel der reforme- 
torifchen Bewegungen angibt, fondern nıan meint mit dieſen 
Morten bie fubleftive Ingebundenheit der Ueberzeugung, die 
Zudtlofigfeit der Geiſter in religiöjer Hinfidt; 
und auf dieſer Begrifföverwechölung beruht ed, wenn gegen 
wärtig in Deutihland von Hunderten von Lehrern in be 
Geſchichte der Reformation ihren Schülern ein furdhtbare 
Gift gereicht wird, was zwar den Korper nicht krank mad, 
aber die Seele; und was diefe, wo nicht Gegengifte wirkfam 
werben, auf einer Bahn dem ewigen Berderben entgegeuführl, 
bie für die Bahn des Lichtes und der Wahrheit ausgegeben 
wird. Die Begrifföverwehslung ift aber um fo leichter, ba 
der Held der deutfchen Reformation anfangs nicht ſah, zu 
welchen Abgründen die Sreilaffung der rein-fubjeftiven Aus: 
fegung ber Schrift, und aljo die Loskettung ber fubjektiven 
Religionsüberzeugung , führen Fönnte; er ſah es nicht, weil 
er felbft auf dem feiten Grunde des Glaubens und, und 
annahın, Niemand werde in Slaubensfachen Willkür walten 
lafien. Erft der Augenſchein Fonnte in dieſer Hinficht feine 
Einficht berichtigen. 

„Auch die katholiſche Kirche wird übrigens durch jene ganz 
und gar lügenhafte Auffaffung der Reformationsgejchichte-Höchk 
ungerecht geftellt. Wir läuguen nicht, daß fie ein Gefäß ge⸗ 
worden war, in welches viele unſaubere Stoffe, die das Ganze 
rettungslos zu verderben drohten, auch gekommen waren; 
aber bis zur Rettungsloſigkeit ſelbſt war es auch entfernt 
nicht gekommen, wie ſich denn auch darin zeigt, daß dieſe 
Kirche nicht bloß ſich aufgerafft, und manche ſpaͤtere Gefahr 
gluͤcklich beſtanden hat; ſondern auch an dieſem Tage noch 
fuͤr Tauſende und aber Tauſende von Menſchen einen Anhalte⸗ 
punkt wahrhaft chriſtlicher Ueberzeugungen bildet. Wenn wi 
zur Etener der Wahrheit einräumen, daß die römifche Kirche 
damals alle die oben bezeichneten Mißbräuche, und in ihnen 
cbenfo viele Mittel der Seelenverfährung aufgenommen hatte; 
10 darf doch zur Steuer der Wahrheit ebenfo wenig geläugne 
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werden, Daß für ein Gemüth, was ſich nicht formell zufrieden 
fellen wollte, gar nichts im Wege Rund, fich in ben wahr» 
haft chriſtlichen Geiſt zu verſenken; daß es noch viele Geiſtliche 
gab, bie dieſen wahrhaft chriſtlichen Geiſt won ihren Gemeinde⸗ 
gliedern forderten, daß endlich die Kirche ſelbſt andy mie baranf 
verzichtet hatte, diefen Geiſt als die ewige und einzige Bes 
dingung des Heiled zu fordern, und daß nur dieſe Forderung 
der Kirche (die Immer noch vorhanden und geltend war). 
durch das in fie auch eingedrungene, weltliche Leben für. ges 
wöhnli ſehr in den Hintergrund gedrängt war. 

„Es war alfo vielmehr. nur die materielle Toleranz ber 
latholifchen Kirche, die auch Leute äußerlich gelten ließ, die 
ſich bloß formell abfanden (innerlich ließ fie fie nie gelten), 
und deren Formen gewifiermaffen zu dem Glauben verführten, 
man Pönne fih formel wahrhaft abfinden; — diefe Toles 
ran war es, wogegen bie dentſche Reformation ausbrach.“ 

Mandyes Urtheil Leo's wird und griläclih, werm wir 
feine Anſchanung von ber Kirche fennen. Diefe iR ©. BE 
ausgefprochen: „Allerdingo ift die Kirche vom heiligen Geiſte 
erfüllt und. geleitet, und ber Tert der heiligen Schrift if im 
Sinne der fo erfüllten Kirche zu verſtehen, aber biefe Kirche 
iſt micht identiſch mit der römifchen,: noch mit irgend einer 
anderen Hiflorifch vorbandenen, fondern es ift bie unſichtbare 
Kirche, welcher Glieder ans ſehr verfhiedenen Kirchen angehört 
haben, und in deren Sinne die verfhiedienften an Ehriſtus 
glaubenden Gemeinden bewegt worben find, und fucceffiu bad 
Reid) Gottes gefördert haben. Das geiftige Ergebniß ber 
Bewegungen dieſer Kirche bildet bie Wiſſenſchaft der chriſt⸗ 
lichen Iheologte, welche allein bie obfeftive Grundlage aller 
Schrifterflärung fein kann. Ban wird einwenden: wo man 
ein Kriterium zu ſuchen habe, ob jemand in wahrer ober 
fatfcher Theologie forfche und lehre? Die Antwort iſt nicht 
ſchwer: Der Iebendig-gläubige Menfch kann ſich allerdings 
in der Behandlung der Dinge biefer Weit irren, d bie von 
lebendigen Glauben verlafiene Wiſſenſchaft wird allezeit von 
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den ‚götliden Dingen falfched Zeugniß ablegen; bie Vereini⸗ 
gung aber des Iebendigen Glaubens und ber von ihm dur 
brungenen, in Demuth und ohne perfönlihe Tendenzen ge 
pflegten Wiſſenſchaft bildet ein feftes und ben Auge bei 
Glaͤubigen ficher erfennbares Fundament. Wie” aber, frag 
man weiter, follen wir zum Glauben gelangen, wenn wi 
erſt durch ihn die wahre und faliche Theologie unterſcheide 
lernen? — Weder dur das Wiflen allein, noch überhaupt 
durch menfchlich willfürlih zu handhabende Mittel iſt fihen 
irgend ein Menſch gläubig geworden, fondern nur durch bie 
Führungen und ben Rathfchluß Gottes. Niemand, Feine Kird« 
und feine Schule, Fein Theolog und felbft fein Apoftel, bat 
jemals den Glauben zu verkaufen gehabt. Der vortrefflicke 
Religiondnnterricht hat ſchon Manchem nur au eitlem Wiffen 
und durch dieſes zum Verderben; die Strafe ihrer im Un⸗ 
glauben begangenen Sünden hat fchon Taufenden zum ewigen 
Heile gereicht. Auch auf die vortrefflichften Anftalten der jeber 
Zeit vorhanden gewefenen Kirchen zu Bortpflanzung des Reiches 
Gottes hat Feine Kirche Urfache haben follen, ftolz zu fein; 
denn wo fie fortgepflanzt haben, müſſen fie jelbft eingeftehen, 
daß allezeit eine menſchlich unberechenbare;, göttliche Wirfung 
im Spiele war.“ 

Wir theilen ganz Leo's Anficht, wenn er über Luthers 
Schrift an den deutfhen Adel fagt: „Mit der Schrift an 
den beutichen Adel fagte ſich Luther zuerft und entſchieden 
öffentli von der römiſchen Kirche los; — allein er tabdeltc 
durch diefe Schrift nicht mehr bloß die Mißbräuche, die fh 
in das Inftitut, was man bis dahin als die chriftliche Kirde 
betrachtet hatte, eingefchlichen hatten, ſondern er griff dies 
Inſtitut felbft in feinen Grundfeften an. Im des Mipbraude 
willen verwarf er Die Sache. Bon diejer Zeit an ändert fih 
nothwendig das Urtheil über Luthers Kampf; denn wenn e 
früher großentheild nur unwiſſende, oder wenn auch gelehrie, 
dann doch mwenigftens eitle, in äußerlichen Tendenzen aufs 
gehende Männer und ſchlechte Intereſſen unmittelbar gegen 
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fich hatte, mußte ſich nun auch gar manches ehrenwerthe 
Interefſe in der roͤmiſchen Kirche in Nothwehr gegen Luther 
kehren; es mußte fi fo auf beiden Seiten Recht und Un⸗ 
recht, tuͤchtiges Wollen und perjönlichsegoiftifches, leidenſchaft⸗ 
liches Weſen vertheilen. GEs if völlig unmöglich, daß Luther 
die Borftellung hat haben Fönnen, daß das, was er in jener 
Schrift verlangte, irgend einmal rein durchgeführt werden . 
könnte; — es ift aber and unmöglich, daß er fich verhehlen 
fonnte, daß nothwendig daraus die größte Verwirrung und 
die Zerſtörung des hergebrachten Rechtszuſtandes im Reiche 
folgen mußte. Allerdings war die Belebung des chriſtlichen 
Glaubens in der Kirche und in der Gemeinde und der Kampf 
gegen die verführeriſchen Mißbräuche der erſteren eine Sache 
von fo hohem Werthe, daß man fi in letzter Inſtanz über 
das Zugrundegehen des früheren Rechtszuſtandes im Reiche, 
über das Zertrümmern bes Kirchenbaucs tröften kann; aber 
nur mit Mühe wird man in fi die Frage los, ob nicht 
iened Ziel auch auf minder zerftörende Weile Hätte erreicht 
werben können? ob nicht Luther durch jenes demagogifche 
Buch, trotz feines unſchätzbaren Berbienftes um die Kirche, 
eine ſchwere Verantwortung auf fich geladen habe? Mit ges 
waltiger, kämpfender Fauſt fchlug er in ein Kunftwerk des . 
menfchlichen Geiſtes, an welchem derfelbe, oft unter Gottes 
ſichtbarer Leitung, ein Jahrtauſend gebaut hatte, und defien 
Herrlichkeit und innere Tiefe zu durchichauen, Luther viel zu 
beengt in Bildung und Weſen war. Das, was und ihn auch 
hier allein noch adhtungemwürdig erfcheinen läßt, ift number 
erfte gute Grund, der in ihm waltete, ald er in den Streit 
geführt ward, und der tapfıere Muth, der &laube, ber ihn 
jortwährend' befeelte, und ihm in den Anfichten, welche Noth 
und Leidenfchaft in ihm erzeugten, die reine evangelifche Wahrs 
beit fehen ließ, während dieſe Doc nur mit feinem Ziele, 
nicht immer mit feinen Mitteln im Einflange war.“ 

Im fehneidenden Gegenfage zu fehr vielen Proteftanten 
ſteht Leo mit feiner Anficht über die Gelübbe S. 109: „Ge 
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lübde haben allerdings auch noch einen anderen Sinn; usb 
daß der Menſch vor allen Dingen auch lerne; Knecht fein 
feines eignen Wortes, und frei fein in dieſer 
Knechtſchaft, if etwas jittlih unendlih Wichtiges; wie 
dies auch Luther vorher zum Theil anerkannte. Große Ber 
fönlichfeiten, reine, allen politifchen Friktionen gewoachfen 
Charaktere, die für ihre Orundjäge ihr Leben feil haben, gikt 
es ficher mehrere unter Völkern, wo Dem Gelübde feine Ehr 
geblieben iſt, als bei und, wo man fie fdon den Kinden 
als finnlos darſtellt. Wer möchte fagen Fönnen, wie unend- 
lich Luther felbft durch die Knechtſchaft unter dem Gelübde 
fittlich gemonnen hat? Welcher Theil der Kraft, mit welde 
er die Reformation, trop aller Hinderniffe, durchführte, in 
ſolcher Schule gewonnen It? — Bequemer lebt fih8 freilid, 
wenn nur die momentane Ueberzeugung gilt.“ 

Seite 132 fagt Leo: „Das ganze äußerliche Reſultat 
der Reformationsbervegungen war alfo nur die Ausbildung 
einer ärmeren, ſchwächeren Kirche und die Vervollitändigung 
der Territorialherrfchaft deutſcher Yürften. Wäre nicht dieſe 
äußerlich ärmere Kirche zugleich eine Bewahrerin wahrhaft 
evangelifcher, von der römifchen Kirche verbunfelter oder gar 
geläugneter Wahrheiten, und in fofern allerdings ein unends 
licher Fortſchritt und ein Erſatz für Alles, was durch bie 
Trennung von der alten Kirdye Herrliches verloren ging, ge 
weien, fo würde man nur mit tiefer Betrübniß auf bie 
Deutfche Reformation zurücbliden können.“ 

Bon den Folgen des Dreißigjährigen Kriegs fagt Leo ©. 422: 
"Died war die legte bedeutende Action des dreißigiährigen 
Krieges, deſſen Tegte zwölf Jahre Deutſchland fo verödet und ' 
geſchwaͤcht haben, daß es biß heute den Zuftand.feiner-frühern 
Blüthe nicht wieder bat erreichen Fünnen. Dabei wurden bie 
fürchterlichften Graufamfeiten verübt; Rohheit, Sittenlofigfeil 
ward auch über die nicht unmittelbar bei dem Kriege thätigen 
Stände verbreitet und bis auf die Literatur und Sprache 
biefer Zeit erſtreckt ſich Die Zerriffenheit, wozu ganz Deutfds 
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and verdammt fchien. Man hatte den Krieg angefangen bamit, 
daß man politifihe Intereffen unter firhlichen Vorwaͤnden ver- 
folgte, aber der Krieg hatte die Hohlheit diefer Vorwände an 
den Tag gebrauht, hatte zwar Die Kirchen beftehen Laflen, aber 
faſt allen religiöfen Sinn des Volkes, alfo alle wahre Er- 
fuͤllung der Kirchen aufgezehtt, fo daß v. Logau’s Klage nur 
den Zuftand barftellt, wie er war: 

Lutheriſch, Paͤpſtiſch und Calpiniſch, dieſe Glauben alle drei 

Sind vorhanden; doc iR Zweifel, wo das Chriſtenthum dann jei. 

„Der eingeiretene Mangel religiöfer Feſtigkeit aber war 
verbunden mit einer durch Die große und allgemeine Lebens» 
noth entfländenen Hinwendung an die Intereſſen des Augen⸗ 
blides; jeder fuchte ſich dukchzubringen, wie er eben Fonnte; 
die Hürften und Herren fo gut als bie Armen im Wolfe, 
Man verzichtete in biefer allgemeinen fittlichen Herabflimmung, 
mit fehr wenigen ebrenvollen Ausnahmen, darauf, in feinem 
Leben noch dur Darftelung allgemeiner Interefien und Ges 
danfen eine 'eble Haltung gu gewinnen, und war froh, das 
Leben ſelbſt zu friften, Man vergaß um bes Lebens willen 
faR die Aufgaben bes Lebens, und es iſt nicht eine bloße 
Mißſtimmung, fondern die herbſte Wahrheit in Beziehung 
auf jene Zeit, wenn Rift fingt: 

Ach Lieb’ und Treu ift Hin, die Gottesfurcht erkaltet 
Der Glaub’ ift abgethan, Beſtaͤndigkeit veraltet. 

„In diefem Kriege, ben, wie wir oben gezeigt, eine aus⸗ 
ländernde Bartei im Reiche, bie an den böhmifchen Rebellen 
nur Deförberer ihrer reichöverberberifchen Plane ſah, muth⸗ 
willig anfing — in biefem Kriege. it an Deutfchland mehr 
und Edleres verborben worden, als bloß bie Verfaffung des 
Reiches, ale bloß ber Wohlſtand Des Reiches. Der flolge, 
ſelbſtbewußte Sinn ded Volkeo, der fich ſeit dDem- Mittelalter 
immer noch erhalten hatte, ift hier durch alle Stände hindurch 
fo mit Füßen getreten worden, dab die Deutſchen nady dem 
dreifigjährigen Kriege eine ganz andere Nation geworden zu 
fein scheinen, und üben hundert Jahre bedurft haben, um ſich 
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nur einigermaßen, von dem über ſie gekommenen geiſtigen 
Unglüde wieder zu erholen; noch länger aber bedürfen werben, 
bis fle aufhören, die Fremdlinge, fo wie die zu Diefen halten 
den Gingebornen, bie dad Land zertreten haben, in eine 
thörichten Wahngerechtigfeit hochzuhalten und als ihre Meter 
zu preifen aus einer Noth, die doch niemand als dieſe feihen 
Leute bereitet hatten. 

„Der dreißigiährige Krieg iſt der peloponneſiſche Krieg ie 
alten romanijch = germanifchen Europa, deifen Gegenſätze ſich 
bier zu jener nachfolgenden kirchlichen Indifferenz neutralifitten, 
bei feftgehaltenen merfantilen und politiihen Gefihtspunkte, 
bie wir in dem Zeitraume von Dreißigjährigen Kriege bis m 
und offner und offner dargelegt fehen.“ 

Ganz mißbilligend müflen wir uns jedoch außfpreien 
über die Darftelung Elifabetb6 und Mariad von England, 
in der Leo Raumer ganz gefolgt iſt, welcher in den Beiträgen 
zur neueren Geſchichte fih aljo Darüber ausfpridt: „Sehen 
wir erit eine nothwendige Verfettung darin, daß Die, welde 
mit finnlicher Luft jpielt, zu ausgelajjmen Handlungen, Ge 
nuͤſſen und Leidenjchaften fortgerifien wird; daß die von ſolchen 
Leidenſchaften bewegte fi) unglüdlich verheirathet; daß bie 
unglücklich verheirathete zur Chebrecherin, die Ehebrecherin zur 
Mordanftifterin, die Mordanftifterin landflüchtig, die Land- 
flüdhtige jelbft in den Händen der Schüßerin zu einem euer 
brande wird, den man nicht aus der Hand lajfen kann, ohm 
die Verantwortung furdtbaren Morbbrandes auf fich zu laden, 
und den man auch nicht in der Hand halten, fann, ohne fih 
ſelbſt tödtlih zu verbrennen, daß alfo nur das Auslöſchen 
des Feuerbrandes im Blute übrig bleibt; — fehen wir biefe 
ganze nothwendige Verkettung des criten fittlihen Yehltritted 
mit dem Schaffot, und belehren wir unfer Gemüth, mas 
zum Mitgefühle bewegt ift, dab Maria ſelbſt und allein bide 
Verkettung zu einer nothwendigen machte, indem ihr Eigen: 
finn fie auf feiner Stufe ihrer Sünden zu wahrer Buße und 
Befferung Fommen ließ; fehen wir fo die Hinrichtung ale 
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eine gerechte, als eine nothwendige, ald eine fittlih und reli⸗ 
gioös fogar geforderte That an, dann iſt es ſchoͤn, DaB eigentlich 
fein einzelner Menſch ben letzten Streich veranlaßt, ſon⸗ 
dern daß Gottes Gericht durch eine Reihe wunderbar verbetteler 
Umftände über Maria bereinbricht, indem Elifabeth blog auf 
ale Yale und wenn Äußere, dringende Anlaͤſſe die Hinrich⸗ 
tung wirklich unauffdiebbar nothwendig machten, das Todes⸗ 
urtbeil andfertigen läßt und unterzeichnet; indem Daviſon 
aus mannigfachen Gründen fi den falſchen Schluß zicht, 
Daß Elifabety nur nicht ſelbſt den letzten Schritt anbefehlen 
wolle, daß fie aber bie Hinrichtung wuͤnſche, und indem end⸗ 
lich Cliſabeths Räthe alle nad) Daviſons, Hattond und 
Burleighs vorläufigen Schritten der Meinung waren: „„Die 
Königin Habe fo viel gethan, ald nah Ehre, Geſetz und 
Bermunft irgend von ihr koͤnne verlangt werben.“ Worauf 
ein kurzes Geſpraͤch folgte: „mob die Königin’ biefe Laft viel⸗ 
leicht gern von fi abwälzen wulle?44 und Jeder ſich erbot, 
feinen Theil in einer Sache zu tragen, welche für Die Sicher⸗ 
heit bed Staates und ber Kirche fo wichtig fei, und zuletzt 
befhloffen ward: man wolle die Todesbeſehle abjenden, ohne 
Ihre Majeſtaͤt damit irgend weiter zu beuntubigen.» 

Wir gedenken in einem ber ‚folgenden Hefte unferer Zeit 
fihrift die neueſte Literatur über Maria Stuart zu befprechen; 
wir können hier nur das fagen: Eliſabeth war die bedentendfte 
Bertreterin des Broteflantismus jener Zeitz und an Marias 
Schickſal bildete fih der Gegenfag zwifchen beiden Kirchen 
Aus; Eliſabetho Benehmen gegen Maria von Anfang bis 
Ende ift voll Tüde und Argliſt; in der Heuchelei iſt fie uns 
übertroffen. Sie ladet Marig ein, nah Schottland zu fommen, 
und als diefe vertrauensvoll naht, wird fie gefangen gefebt, 
und Glifaberh verlangt, daß fie fih von Anſchuldigungen 
reinige, während alle Welt Eliſabeths Verhaͤltniß zu ihren 
Lichhabern Fannte, und Viele von Kindern der jungfräulichen 
Königin zifchelten. Daß Maria fih zu retten fuchte, wer 
möchte ihr das verdenfen? Daß Eliſabeth den Tod ber ge= 
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fürchteten Nebenbahlerin wollte, beweist Alled; als nach der 
- Rarifer Bluthochzeit fie glauben durfte, Maria werbe als 
Dpfer des ewangeliichen Fanatismus fallen, erbot fie fich, fe 
anszuliefern unter der Bebingung, daß fie ſogleich gerichtet 
werde. Der ſchottiſche Regent, der ihren Plan durchſchaute, 
hatte Ehrgefuͤhl genug, es zuruͤckzuweiſen. In ihrem Prozeſſe 
benahm fity Marla ruhig und voll Würde; Fein Beweis 
eines Verbrechens war bündig, das Werfahren gegen fie iR 
für immer ein Denkmal der Schande, Eliſabeth, nnübertroffen 
in der Heuchelei, beftrafte zuletzt noch Daviſon, um minder 
ſchuldig zu erſcheinen. Wir finden auch in Eliſabeths Ge⸗ 
ſchichte eine Nemeſts: jenen Innern Kampf und jenes Sträu« 
ben, das fie beim Unterſchreiden von Marias Todesurtheil 
erfünftelt Hatte, warb mit ber bitteriten Wirktichkeit ihre Qual, 
als fie das Tobesartheil ihres legten Liebhabers Eſſer unter 
zeichnen mußte‘). 

Der vierte Banb umfaßt bie Zeit der merkantilen Politik 
und ber mechaniſch⸗politiſchen Tendehzen. Ziemli ausführlich 
it das Merkantilſyſtem und die yolitifche Wichtigkeit ber 
Niederländer im 17. und 18. Sabrhundert beſprochen. Vor⸗ 
trefflih ift bie Darftelung der Staats⸗ und Rechtotheorie 
jener Zeit, befonder von Hobbes, Algernon Sidney, John 
Lode. Bon Seite 173—264 behandelt Leo Frankreich umter 
Ludwig XIV und ımter ber Regentſchaft; welche Anficht Leo 
von den Sanfeniften und von ben Jeſuiten babe, iſt oben 
erwähnt worden, fowie daß er und hierin nit aus dem 
Herzen ſpreche. Voltaire, Evremond, Roufieau find gehörig 
behandelt. Wir können dem Verfaſſer nur beiftimmen, wenn 
er Boltaired Kampf gegen jebe.Yutoritätögeltung, gegen jebe 
Zucht des Geiſtes als ein Mtomifiren "der Individuen, als 
ein Stellen auf ihren fubieftiven Gehalt bezeichnet. „Aller⸗ 
dings fol die Religion den Menſchen auch ſubſektiv durch⸗ 
dringen, fie ſoll nichts äußerlich ihm auferlegtes fein; allein 
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anbrerfeitö werben überhaupt nur wenige Menſchen wit ſich 
fertig; bie meiften bebürfen. einer Ergaͤnzung ihrer Lnfertigfeit, 
wenn fie nicht zu runde gehen follen, und ohne Inſtitute, 
weiche den Gewinn, auch das Firchliche Erbtheil aus früheren 
Jahrhunderten fefthalten, und für bie Erziehung benupen, 
und zu bern Zwed eine Zucht gründen, wirb niemand 
mit ſich fertig. Das iſt eine Rüdficht, welche Achtung. vor 
dem Beſtande ber Kirche ſelbſt von dem fordert, der in ihr 
nicht die wahre Braut Chrifti erblidt, Wer die Menfchen 
geiflig atomifirt, thut, wenn man und ein etwas. gemeines 
Bild zu Gute halten will, etwas aͤhnliches als Der, welcher 
und ploͤtzlich zumnihete, unfere Stiefeln nicht bloß ſelbſt gu 
verfertigen, fonbern auch Leder, Pech und Drabt dazu. Auch 
mwöürbe feld, wenn jened Mtomifisen irgendivo vollländig 
gelänge, fo wenig alles Berlafien auf Autorität aufhören, 
ald irgend jemand im Stande fein Fönnte, irgend eined feiner 
fomplicirteren Außerlicden Bebürfnifle, wie 3. B. feine Stiefeln 
in der ganzen Reihe der dazu erforberlihen Dinge feldft 
berzußellen, alfo die Rinder und Kälber für dad Leder, die. 
Fichten und Yohren für Harz und Beh, den Hanf für den 
Draht ſelbſt zu pflegen, ben Stahl für Die Aple ſelbſt her⸗ 
zuſchaffen und zu bereiten, Land⸗ und Forſtwirth, Bergmann, 
Gerber, Pechfieder, Schmied, Spinner, Seiler und Schufter 
in einer Perfon zu fein. Irgendwo fängt immer die Autorität 
an, und ganz ohne Glauben wird niemand einen Schritt 
gehen und einen Blick ſehen. In feinem abftraften Enbpunfte 
it alfo das Ziel, was ſich Voltaire und die feiner Richtung 
Huldigenden gekedt hatten, der Ratur der Sade nad ein 
durchaus unerreichbares; halberreicht führt es überall 
zu halber oder ganzer Barbarei, weil es an bie Stelle, der 
heiligen und herrfchenden Autoritäten die Autorität gemeinen 
und niederer Mächte und Erſcheinungen feßt; an. bie Stelle 
son ſolchen Autoritäten, wie die kirchlich anerfannte,. durch 
Sahrhunderte lang dauernde, durch ernfleite Kämpfe geläuterte 
Auslegung der heiligen Schrift tritt dann der Mißbrauch, 
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Fürften Europa’d im Namen einer Dortrin auf allen Selen 
das Beſtehende umflürzten, bis dann die Sache bes Umftürgens 
eine folche fittlihe Gewalt, ein ſolches Anfehen bei ale 
Menſchen erhielt, dag alle Schen und Achtung vor bem hiſte 
riſch Hergebrachten als ſolchem — aljo auch vor der fürfiigen 
Gewalt als folher — wegfiel; und daß nun die month: 
quleuſche Doctrin conftitutionell befchränkter, kuͤnſtlich befchränt: 
tee fürftliher Gewalt oder die rouffeaufche Doctrin der Gleiqh⸗ 
heit und Freiheit als unveräußerliher Menfchenrechte gegen 
die Fürften ſelbſt bald einzeln, bald ſich einander durchdringend 
geltend gemacht wurden.“ 

Es folgt nun die Darſtellung der Zeit Friedrichs bes 
Großen, der ummwälzenden Regierungen auch ber pyrendiſchen 
Halbinfel, in Italien, Guſtavs IH, Katharina II, Zofephs ll 
und der Lodreifiung Nordamerifas von England. Die Ge— 
fhichte der franzöfitchen Revolution, die fehr ind Detail geht, | 
wird fofort im vierten Bande fortgeführt bi8 zum Ende bed 
Feldzugs 1792. Ter fünfte Band führt die Geſchichte Bi 
zum Ende des Feldzugs nad) Rußland. Wir haben nur zu 
bemerken, daß der Verräther Hofer nicht der Priefter Donas 
it, fondern ein Bürgerlicher, der fpäter als Zollbeamter in 
Baiern in Beratung farb. Der Priefter Donay gilt un 
ſchuldig dafür, er wollte fich öffentlich gegen die falfche Ang 
ſchuldigung vertheidigen, allein ed ward ihm von feinen Obern 
unterfagt. Die ausführlihe Darlegung der ganzen Sadı 
findet fih in Lewalds „Tyrol.“ 

Der ſechste und Iegte Theil der Univerfalgefchichte von 
Leo zerfällt in zwei Abfchnitte, von denen der eine das Zeit 
alter der mechanifch-politifchen Tendenzen umfaßt, der andere 
den Uebergang aus dem Zeitalter mechanifch-politifcher Ten⸗ 
denzen in ein neues Zeitalter beichreibt. "Auf 300 Seiten 
wird zuerft die Gefchichte von Malets Verſchwörung gegen 
Napoleon an bie zum zweiten Parifer Frieden erzählt. Der 
Verfaffer ift hier den Schriften von Clauſewitz, Etuhr, Fric⸗ 
cius, Varnhagen, Arndt, Niebuhr, Fain gefolgt; feine Dar: 
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der Ration (deren Rechte oft Alter, organifcher In das Volks⸗ 
leben verwachfen waren, ald bie des fürfilichen Haufes felbf), 
bie ſchonungsloſe Befeitigung uralt begründeter Zuftände ge- 
fordert hatten, wenn ihnen, dieſen felben Fürften « jemand 
mit wirklicher oder doch mit ben Zeitgenoffen einieuchtender 
Nothwendigkeit zeigte, daß etwas weiteres von dem Moloch, 


dem fie bisher gedient unb dem. fie fo bereitwillig bie Erſt⸗ 


geburt bes Volkes geopfert, von den bien publigue geforbert 
werde, mußten fie entweder fich als inconfequent (de h. in 
der Lage, in bie fie fich gebracht hatten: als abgefchmadt ober 
ald ganz egoiſtiſch) Hinftellen, und das, was fie eben für 


dad Yundament ihrer Macht attsgegeben hatten, felbft wieder 


brechen; ober fie mußten Die Deduktion widerlegen, alfo felbft 
fi) auf das Philoſophiren als auf ein Regierungserforbernig 
einlaſſen; ober endlich fie mußten auf die ihnen vorgelegten 
Gonfequenzen ihrer früher ausgeſprochenen Doctrin eingeben. 
Der Trieb der Seibfterhaltung ſchien an Die Fürften der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts bie Forderung zu richten, daß 
fie ſich dem ergäben, was man damals Philoſophie nannte; 
und was nad) feiner praftifchen Seite nicht fo weit von dem, 
was man jeht fo nennt, entfernt war, wie ſchon Die bauernde 
Anerkennung monteöquieufcher Staatsweisheit darthut. Die 
Gürften mußten nun zu der Vertheidigung oder zu der Leitung 
ihres Thuns Bhilofophen fein oder Philoſophen haben; und 
ein wahrer Wetteifer der Eitelkeit in beider Dingen, im 
Philofophen-fein und Philoſophen⸗haben, ergriff faſt alle euro- 
päifchen Höfe. 

„Haben wir num in der Geſchichte ber Zeit von der Mitte 
des 17. bis gegen bie Mitte des 18. Jahrhunderts gefehen, 
wie fi jene ſ. g. philoſophiſche Anficht bildete — fo werben 
wir in dem noch übrigen Theile der Gefchichte des 18. Jahre 
hunderts und überfichtlich zu machen haben, wie biefe Anficht 
bie verſchledenen europäifchen Höfe verfihieden ergriff, und fie 
in eine bewußt revolutionäre Stellung zu dem früher beftehen- 
den Rechte brachte; wie jene Erſcheinung fich bildete, daß bie 
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drängten. Wohl war ed eine Zeit, wo Deutſchland ſchen 
‚burfte, daß der Herr ihn in der Stunde der Leiben guäbie 
jur Seite fliehen möge. 

uUnd er Rund gnädig zur Seite! — Sogar in felde 
ſcheinbar zufälligen Ginzelheiten, wie. Moreau's rechtzeitige 
Tod, zeigte ſich Deutlich Gottes guädiger Finger — doch in 
e6 unrecht, foldye Einzelnheiten accentuirter berorzubebe, 
benn leicht erweckt es das Mißverſtändniß, in folchen Ging 
heiten nur werde Gotted Walten Far; das Thun des Mas 
ſchen fei am Ende dad einer Marionette, die durch folk 
"Unmittelbarfeiten wie an befonderen Zäden gezogen und ge 
lenkt werde. So ift die Sache aber nicht; fondern an ff 
find folche Einzelnheiten eben fo fehr ohne Bebentung, we 
alles Vereinzelte — was hätte es geholfen, daß Morm 
geftorben, wenn nicht im Ganzen, Kräfte lebendig gewels 
wären, die bie Zeit vollbradyten, Ohne den Geift, ber in 
ber ganzen Zeit lebte, wären foldhe Einzelnheiten bebeutungs 
196 geblieben, und nur dadurch, daß Gott die Geifter Test, 
wird auch das Einzelne zu dem Bebeutenden, was es if. 

„Richt den Einzelne und nicht das Einzelne beftimmt das 
Schickſal, fondern in dem Sneinandergreifen der großen Kräft 
ber Welt und des Geiſtes wird das Riefenkleid gewebt, mit 
allen ‚feinen unzähligen Falten und Gebilden gervehg, bei 
Rieſenkleid der GSefchichte, mit dem ſich der lebendige Gel 
Gottes in den Schidjalen ber Menfchheit umfleidet — un 
das Gewebe im Großen und Ganzen würde denfelben Eis 
drud machen, wenn aud noch fo vieles Cinzelne ander | 
angelegt worden. 

"Das Wirken des Geiftes aber hat feine feiten, ewigen, 
götilichen Geſetze, durch die ed eben jenes Kunſtwerk wir, 
jenes Kunſtwerk würdig und herrlich genug, daß die Geſtal 
Gottes, Daß die Glieder des Alten der Zeiten Durch es bir 
durchſcheinen. Und eines jener ewigen Gefege iſt, daß ba} 
Verhältnis von Menfhen zu Menfchen, alfo auch das Ber: 
hältniß von Regierung zu Regierten überall und allezeit cin 
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haben; das find ihre Geifter, die anſpruchslos beglücend 
zwiſchen ben Reihen der Lebendigen wandeln. Bibliothelen 
bewahren bie Werfe der Dichter, der Staatsmänner große 
Nationen; aber — wo wäre auch nur ein großer Dichte, 
auch nur ein großer Staatsmann geworden, ohne getragen 
gu fein, geiftig getragen, geiftig geboren zu fein von Millione 
namenlofer anderer Tüchtiger, deren Tüchtigfeit nur in feinen 
Merken fi abfpiegelt, deren Tüchtigkeit durch dieſe Ware 
den Nachkommen ald nieverfiegender Quell der Tugenb fprs 
delt. So hat die Kirche ihre Märtyrer, fo haben Kunft und 
Wiſſenſchaft ihre Träger, fo hat jede Volfstüchtigfeit ihre 
Heiligen, denen ed von Gott vergömnt ift, auch ſchon vor 
dem großen Gerichtötage ald wohlthätige Geifter mit und in 
den ‚verwandten Seelen ein ewige, unverfiegliches Leben zu 
führen, wie der böfe Geiſt und die Geiſter der Böſen aud 
ihr dämonifches Spiel weiter treiben. Die Menſchen ſterben, 
aber ihre Werke folgen ihnen nach — und in feinen Werfen 
führt ein feliges Leben nur, wer jenen göttlihen Keim, der 
in feine Bruft gelegt war, nit hat umkommen laffen, und 
die Kindfchaft Gottes Jieber mit feinem Blute befiegelte, als 
fahren ließ. 

„Alles mechanische Verhalten aber von Menfchen zu Men- 
fhen ift ein Aufgeben der Kindſchaft Gottes. Nicht blos in 
den Heinen reiten, in der Bamilic, in dem Eonderverbälfts 
niffe eined Wohlthuenden zum MWohlthaten Enpfangenden — 
it die Liebe Die Herrin — nein! fie ift es überall! wels 
tenweit! fo weit des Herrn Athen dringt. Cie ift es in 
Staat und Kirche jo gut ald im Haufe — wer ihrer vergißt, 
vergißt die Kindſchaft Gottes im Menſchen, in fich oder in 
Undern, und wenn in den Einen, dann jedesmal auch im 
Andern. Gott hat die Völfer gejchaffen in reicher, Föftlicer 
Mannigfaltigleit — er bat fie entfaltet in ihrer Verſchieden⸗ 
heit, in taufend Formen des politifchen Lebens, wie Die herr 
liche Pracht einer blumengefchmüdten Aue — aber das il 
das Gleiche bei Allen, daß, wo eines der Liebe Gottes ver, 
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in ſich lebendiges, flüͤfſfiges, ſich im Guten und Boͤſen, in 
Tugend und Frucht wie in Sünde und Strafe in's Gleich⸗ 
gewicht ſetzendes, trotz alled mechanifchen Verhaltens ein 
innerlihft organiſches ift und. bleibt — jedes mechaniſche Ver⸗ 
halten, jedes Verhalten, was in den Menſchen nit mehr 
Menſchen, fondern regierte, todte Maffen ſieht, bricht ſich 
entweber ober führt zur Demoraliſation, zum Untergange bei⸗ 
der Theile — es firedt die Innere organiſche Kraft des 
Menfchen fi) dagegen ald rächende Hand empor. 

„Einen Demoralifations «Prozeß, einen Prozeß immer 
grauenhafter fi) entwidelnder Strafen mechanifchen Verhal⸗ 
tens, der Verachtung Gottes und der Menfchen, erbliden wir 
in Sranfreih von Ludwig XIV bie auf den heutigen Tag — 
einen Prozeß des Sichbrechens mechaniſcher Staatsthätigfeit 
erbliden wir in dem Verſuche Napofeons, . Europa jenent 
franzöfifhen Mechanismus zu unterwerfen, und wir flehen 
nun eben an der Scheidemarfe — wir ftehen vor dem wagt 
des Gerichts und des Bruches. 

„In ber Kraft des Geiftes ift der Menfch Allem gewach⸗ 
ſen — denn in dieſer Kraft iſt er nicht mehr dies Einzel⸗ 
weſen, was an dieſe einzelnen Vortheile und Nachtheile denkt 
und ſie altklug berechnet; — in der Kraft des Geiſtes iſt 
der Menſch nur, wenn er dem Zuge zu dem Ewigen, zu 
Gott, der in jedes Herz als ein unſterblicher Keim gelegt if, 
folgt; wenn er dieſen Keim in fich werth hält und ſchaͤtzt; 
wenn er ſich in ihm lebendig fühlt; wenn er glaubt. Yür 
einen Menfchen, der glaubt, iſt der phyſiſche Tod von vorn 
herein befiegt, fein Stachel ift gebrochen — und was in Dies 
fer Kraft des (ebendigen Gefühles Gottes gefchehen, iſt ein 
Immerdauerndes auch auf Erden. Königen find prachtvolle 
Srabmäler, Feldherren herrliche Denkmäler geſetzt — aber 
die namenlofe® Taufende unferer Borfahren, die ihr Gut und 
Blut für ewige Dinge bingegeben, fie leben “heute nicht. min= 
der unter und, denn unfer Glüd und Gut, was fie ges 
ſchaffen, das iſt ein Leben, was fie noch heute hier auf Erden 
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dann din Tyrol, in ganz Rorbdeutfchland, in Rußland. Das 
‚war die Zeugung, das war bie Schwangerfchaft des neuen 
@uropa. 

„Sa, Gottes Flammen find ed; denn @inzelnes mag fid 
der Einzelne ald Verdienft anrechnen — aber dieſes Erwache 
der Völfer, died Erwachen namentlih in Norddeutfchlamd, 
in Breußen, died Erampfbafte, legte Anklammern in den Be 
burtswehen an den, ber allein mit feinem lebendigen Oden 
helfen konnte, dies Ziehen Gottes in den Seelen aller Völker, 
bie feiner nicht vergaßen, der wieder erwachte Glaube an ber 
Alten der Zeiten und an deſſen ewige, makelloſe Gerechtig⸗ 
feit — das ift Gottes Gnade, und Gottes iſt der Sieg bel 
Leipzig, Gotted iſt die Geburt des Geiftes, in dem wir und 
num glüdlich fühlen und frei — des Geiſtes ber Liebe mies 
der zwiſchen Fürften und Wölfern, des organiichen Lebens 
in unfern Berhältnifien. Das Bewußtſein und das Verdienſt 
der Einzelnen hat diefen Wet der Wiedergeburt nur begleitet, 
aber von ihm erft feine Weihe, feinen Werth erhalten, und 
Keiner hat diefen Act in- feiner Totalität durch eine Willens⸗ 
bewegung gefchaffen; fie find gezogen worden durch Leiden, 
durh Blut und Wunden, über Haufen von Leichen die Fürs 
ften und Völker Europas — bis endli das neugeborne Kind 
der Freiheit Deutfchlands von feinen erften Schrei die vier 
Wände des alten Haufes der Chren, Germaniens, erdröhr 
nen ließ.“ 

Am Schluſſe des ganzen Kapitels gibt Leo noch eine Cha⸗ 
rakteriſtik Napoleons. Er ſieht in ihm den Mann, der durch 
eine wunderbare Verkettung der Umſtände und durch eine 
wunderbare Begabung allein fo entichieden von ber Armee 
getragen ward, daß ihm gegenüber alle Parteien ſchwiegen 
und den Muth verloren. Den Yaltionen gegenüber war 
Napsleon der Repräfentant der Einheit und inneren Ruhe, 
der Macht, des Friedens von Frankreich. Nach Außen Fonnte 
er nie Frieden erlangen, weil ihn die andern Fürften als 
Eindringling und im Gefühle ihres guten Rechtes fortwäh- 
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er nie zu einem wahren Frieden — immer 
eng —— keiner ‚zu Erfuͤllendes hinaus, 
—* ir ra und zur Strafe führt. Napoleon 
2 ölfer Europas dur die Reaktion, | 
ef Derjüngt, er war ein Werkzeug in — 
bie Voͤller mit: Beraubung des Rechts, der Freiheit, der 
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yürgerliyen ‚Staate ein, eine Adminiftration, die von Einen 
e ausgehend, in allen Theilen wie ein Eryftalliniicher 
feinen Fugen und polariſchen Beziehungen feſt zur 
fammen hing; aber auch ſich fo mit dem Einen Punkte, von 
ee identificirle, daß fie. bald feinen böheren 
eh hatte, als deffen Erhaltung, und für dieſe Erhaltung 
alle edleren Bezüge der Menfcen zum Opfer, bradte — 
Bee. rin. mechaniſche, nur irdiſchen, zulegt- nur egoiſtiſchen 
Trieben folgende Adminiftration, die er, wie er fie von 
Frankreich ald einen Rettungsnachen beftiegen ſah, fo über: 
haupt als die Aufgabe der Meuſchheit anfab, und allen 
leruanizningen wollte — dieſer Militärdespotismus bildet 
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den einen Vorwurf — einen Borwurf, wie gefagt, der mehr 
Napoleons Zeit, feine Lebensumgebung , bie AUtmosphäze, 
in der er fich gebildet hatte, trifft, als ihn felbfl. Der an 
dere Vorwurf aber iſt der, daß er in feinem Hochmuthe, ia 
der Befeffenbeit für feine Beftrebungen alles Gefühl für 
den fittlihen Werth und das fittlihe Dafein Anderer mb 
nnamentlich Ginzelner verloren, und in diefer Menſchenverach⸗ 
tung auch alle Scheu vor dem fittlich Widerlichften verloren 
hatte — daß er Fürftenfamilien, die er ſtürzen wollte; baf 
er Völker, die er unterwerfen wollte, zuerſt fittlidh zu degta⸗ 
diren, fie mit ihnen ſelbſt fittlih in Widerfprudy, bei ihren 
Umgebungen um die fittlihe Achtung zu bringen fuchte; daß 
er fogar Befreundete und Diener ſich gern in eine ſinliche 
Schuld verwideln fah, fobald er in diefer ein Mittel fand, 
den Schuldign nun wie an einer Sclavenfette zu feinem 
Millen zu zwingen; daß er, mit Einem Worte, bie Seelen 
erniedrigte, die in den Bereich feiner fittlichen 
Atmosphäre famen Died ift ein Vorwurf, der ihn 
ſelbſt als eine verruchte Eeele charafterifirt, al einen vr 
worfenen Geift — ein Vorwurf, der völlig ausjöhnt mit der 
Strafe, die ihm nachher zu Theil geworden, mit der lange 
famen Todesmarter, in der er bingefiecht und hingeſtorben iſt. 
Es find nur die niedrigſten Raubthiere, die nicht genug 
daran haben, ihre Beute zu zerreißen — fondern auch die 
Reſte derfelben befhmugen, um fie ſich ganz fiber aufzube 
halten und allen anderen Thieren ungenießbar zu machen.“ 
Eine andere Abthellung reiht von E. 300 bis 398, fie 
befhreibt die Nachſpiele der frangöfifhen Revolution in .den 
romanifchen Ländern vom zweiten Parifer Frieden bis zur 
.Thronbefteigung Ludwig Philipps in Franfreih. Cs if dies 
ein für die Kenntniß der neueften Zeit ſehr wichtiger Abfchnitt; 
befonders ausführlich find die Vorgänge in Frankreich bis 
zur Julirevolution und dieſe ſelbſt befprochen. Leo ift gegen 
bie modernen Staatsanfichten, und fpricht fich hierüber alfo aus: 
„Wenn diejenigen Recht Hätten, welche im Staate nicht 
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erfennen, als die Geſammtheit der Adminiſtrationsmittel, 
wenn dieft Recht hätten, fo wäre gewiß Nichts leichter, ala 
ein Staatdömann zu fein, Staaten zu beglüden, Staaten m . 
leiten — und lange Zeit bat man das Gemeinweſen ber 
Menſchen fo aäͤußerlich betrachtet und alle Fragen über bie 
befte Form des ſtaatlichen Beſtehens darauf zurüdgeführt, 
unter welchen Formen ſich die größte Maſſe äußeren Reihe 
thuutd für ein Bot erwerben, und bas fo Erworbene für 
das |. g. gemeine Beſte in Anſpruch nehmen ließe. Mittel 
ein Baar ärmlicher Abſtractioner hat man ganze Syſteme 
der Staatswiffenichaften aufgebaut, und zu deren Illuſtrirung 
a posteriori hat bie franzoͤfiſche Revolution manches Erperi⸗ 
ment verfucht. Im der That aber verhält es ſich mit dem 
menfchlihen Gemeinweſen etwas anders. Der Staat, obwegl 
er unter allen Umſtaͤnden gerviffer mechanifcher Mittel bes 
dürfen wird, wie ja auch der Einzefne nicht ohne Victua⸗ 
lien leben kann, und eined Lagers bedarf, um feine müden 
Glieder auszuruhen — der Staat, obwohl er nicht wie Der 
Paradiesvogel der Fabel auf einenen Wlügeln im Aether 
ſchlaͤft und ih vom: Thau des. Himmels nährt, obwohl er 
gewiſſer und vieler mechanifcher Mittel bedarf, iſt body ſelbſt 
fein mechaniſches Weſen, foubern. ein Drganismus; fo gut 
vote der menſchliche Körper ein finnlicyer Träger bed geifligen 
Organismus der Seele ik, fit auch im Sitaate en geiftig 
Organiſches, was von einem Einnlihen getragen wird. 8. 
wäre ganz bequem, wenu man Leib und Seele bann und 
wann künſtlich auseinander nehmen, fie etwas auspugen, 
eine in Abgang gelommene lihrfeber neu einfeßen, eine vers 
lorne Schraube erneuern, und dann Alles verbefiert wieder 
zufammenfügen und in Gang bringen könnte. So aber läßt 
ſich die Sache nit an; nur das Aeußerkichſte läßt ſich äuſ⸗ 
ſerlich beſſern — eine Hiebwunde läßt ſich flicken, ein Trebfl- 
ges Glied laͤßt ſich abſchneiden, und wenn die Kinder ſchim⸗ 
pfen, läßt ſich ihnen das allenfalld mit der Ruthe abgewöhnen. 
Abgeſchen von dieſen äußerlidden Dingen entwidelt ſich das 
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Weſen der Menfchen aus einem inneren, ber Willkuͤr unyas 
gänglichen Grund und Boden, aller Medizin und aller Bäbda- 
gogik zum Troß, ſobald dieſe Wiſſenſchaften biefe inneren, 
freien Kräfte vergefien. Jedes Kind ſchon bringt feine eigen 
Individualität Förperlich und geiitig mit zur Welt und reagin 
damit einerfeitö gegen Eltern, Lehrer, Geſchwiſter, gegen welde 
Alle es doch in feiner befonderen Gigenheit bleibt — wäh 
rend ed andererjeits fi mit der Kamilie, mit dem RBolke, 
in dem ed geboren, mit der ganzen Menfchheit auch durch 
ben Theil Bleichartigfeit, den es in fich trägt, zuſammenlebt; 
denn ohne eine nemifle eingeborne Gleichartigkeit würde fol- 
ches Zufammenleben nicht denkbar fein. 

„Betrachten wir dad menjchlihe Gemeinweſen in feiner 
einfachſten, erften Geſtalt: in der Bamilie — auch Hier fon 
tritt und das organische Berhältniß deſſelben, als von der 
Natur gegeben, entgegen. Der Vater, die Mutter — jebes 
it von ver Natur auf befondere Thätigfeiten und Funktionen 
bingewiefen, auf Funktionen aber, die organijch ineinander 
greifen, die fi) nicht blos mehanifh wie Schrauben und 
Schraubenmutter ergänzen, fondern in jedem Augenblicke zu- 
gleich etwas geiftig Flüffiged, an= und ineinander Fortleben- 
bes, Nach» und Zugebended haben. Der Eohn, die Tochter 
haben Jedes wieder eine andere Etellung; eine Stellung, 
in der fie die Hülfe der Eltern eben jo eigenthümlich in Ans 
fprucy nehmen, als almählig fie ihnen leiften. Die Natur 
ſelbſt hat allen Gliedern dieſes Heinen Urſtaates, der Kamilie, 
eine gewiſſe Gleichartigkeit, in der ſie ſich verſtehen, und 
eine gewiſſe Ungleichartigkeit, in der ſie ſich ergänzen 
und unterſtuͤtzen, ſuchen und lieben, verliehen — und ihr 
Geſammiſein ift wie das Zujammenfein von Knochen, Mußs 
feln, Nerven, Adern, Gefüpen überhaupt im menſchlichen 
Körper; — es erzeugt dad Gefanımtjein in dem Zneinanders 
greifen und Sichergängen der Theile, in deren organiichem 
Zufammengehören ein Geſammtleben, was fi ergibt, 
was fi aber fo wenig willfürlich, mechaniſch erzeugen läßt, 
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ils man es bis jeht dahin gebracht vr einen’ homuneulus 
u chemiſchen Topfe zu kochen. ———— 

EGerabe aber wie in — in feiner Urgeflalt, 
n der Familie, der Staat nichts Willfürlihes, Gemachtes, 
ondern Gejammtergebniß eines allem willfürlihen Machen 
mtzogenen geiftigen, eines fittlihen Organismus ift, jo auch 
n allen-feinen fpäteren Geftalten. Auch da befteht er noch 
us einen Zueinandergreifen ſich ergänzender, organiſch in 
ꝛinander vergliederter Funktionen. Diefe Funktionen laffen 
ich beobachten , befchreiben, wie man in der Piychologie die 
jeifligen, in der Phyſiologie die phyſiſchen Bunftionen des 
inzelnen Menſchen beobachtet, und die einzelnen Glieder, 
veldhe dieſen Funktionen hauptfächlid als Träger dienen, 
m ihrem Thun belauſcht; — und wie ein Seelenhirt, dem 
Bott die Gnadengabe der Seelengewalt gegeben, wie ein 
Arzt, dem Gott die Gnadengabe des Einlauſchens in das 
eganifheNaturleben der Menfchen gegeben, wie diefe Augen 
yaben für den wormalen Gang, wie für Dedorganifation 
ener Funktionen des einzelnen Menfchen, und im dieſem genia= 
en Bliden in den Menfchen hinein wohl oft die Mittel fin- 
den, äußere Ginwirfungen zu entfernen, die der gefunden 
hmeren Kraft, welche eine beginnende Desorganifation wie: 
ber überwinden will, binderlid find; wie fie fo fittlid und 
ſinnlich die Natur bei dem Streben nad MWiedererlangung 
bed organiſchen Gleichgewichts ihrer Funktionen, nad) Ge— 
fundheit hülfreich fein können, fo und in diefem Sinne 
it auch die Möglichkeit nicht ausgefchloffen, da, wo in einem 
menſchlichen Gemeinmwefen ſich eine Desorganifation entwickelt, 
deren Duelle zu erforschen, und der noch heilkräftigen Natur 
zuweilen hülfreich beizufpritgen. Damit hat bie Sache aber 
auch ihre Schranfen — und fo wenig ein Arzt einen leben— 
digen Menfchen in feine Beftandtheile zerlegen, umfochen, 
ausfochen, auslaugen und gereinigt, geläutert wieder zuſam⸗ 
menjegen kann, jo wenig läßt fi eim Staat in feine Be- 
— auflöſen, und dann wieder willkürlich mittelſt einer 
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Theorie, mättelft einer alleöbeglüdenden Conſtitulion unb der⸗ 
gleihen Quackſalbermitteln zufammenfegen. Bei jemer Hälfe 
aber, bie in einem gewiſſen Grabe möglich ift, Kat der 
Menſch wohl zu merken, daß, wie wir ſchon ausſprachen, 
alles menſchliche Gemeinweſen ebenfofehr eine gewiſſe Gleich⸗ 
artigkeit, als eine gewiſſe Ungleichartigkeit ſeiner Glieder 
vorausſetzt. Gleichheit und Ungleichheit verhalten fich im 
menſchlichen Gemeinweſen polariid. Der Schwerpunkt a: 
fcheint bald dem einen, bald dem andern Pole näher gerüdt — 
aber ibn auf den Bol ſelbſt, auf die abftrafte Gleichheit oder 
Ungleichheit zu bringen, ift unmöglid. Gebe Verkennung 
dieſes polariſchen Verhältniffes, jedes abfolute Ausfchließen- 
wolleg des einen Poles, bringt ein Desorganifationds, ein 
Krankhcitsverhältniß des Gemeinweſens hervor. Wer die 
Gleichheit der Menſchen läugnet, läugnet ihre Fähigkeit, fi 
zu einem organifhen Ganzen zu verbinden. Aus Bilanzen 
gefäßen, Thierhaaren und Kryftalliplittern iſt fein organiſcher 
Körper zufammengefegt, und daß fid) Knochen, Adern, Mus 
fein, Nerven u. ſ. w. zu Einem Leibe verbinden, zeugt bafür, 
daß fie troß ihrer verfchiedenen Formation und Funktion ſämmi⸗ 
lih etwas Gleihartiged an fih haben. Wer alſo die Gleich⸗ 
heit der Menfchen läugnet, läugnet die Möglichfeit eines 
wahren Gemeinweſens berfelben, ftatuirt nur cin mechaniſches, 
äußerliched Berbundenfein, ftatuirt nur einen Gewaltſtaat 
(ter, wo er ganz rein bargeftellt werden jollte, feine vier: 
und zwanzig Stunden beftehen könnte) — wird aljo einfad 
durch die Thatſachen Luͤgen geftraft. Aber ebenfo der, wel» 
cher die Ungleichheit Der Dienfchen läugnet, denn ohne diee 
Ungleichheit würden die Menſchen einander nicht ergänzen, 
nicht organifch zujammengreifen;- Jeder würde daſſelbe fein, 
was jeder Audere ilt; Keiner wirde des Andern bedürfen; 
Keiner den Andern wollen; Jeder würde das Ganze an ſich 
haben und aljo dad Gemeinwefen als eine unnüge Laſt und 
Beihränfung fliehen — Alles zerfpränge in atomiftiiche Punkte, 
bie nur noch einen ©ewaltftaat zuließen. Die abftraft auds 
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als man es bis jebt dahin gebracht hat, einen hommenlus 
im chemiſchen Topfe zu Eochen. 

„Gerade aber wie in feinen Anfängen, in feiner Urgeflalt, 
in der Familie, der Staat nichts Willkuͤrliches, Gemachtes, 
fondern Geſammtergebniß eines allem willfürlihen Machen 
entzogenen geifligen, eines fittlichen Organismus iſt, fo au 
in allen feinen fpäteren Geftalten. Auch da befteht er noch 
aud einem Ineinandergreifen fich ergänzender, organiſch in 
einander verglieberter Funktionen. Diefe Yunktionen laffen 
ſich beobachten, beichreiben, wie man in ber Pſychologie die 
geifligen, in der Phyſiologie die phyſiſchen Funktionen bes 
einzelnen Menfchen beobachtet, und Die einzelnen Glieder, 
welche biefen Funktionen bauptfädhli al Träger dienen, 
in ihrem Than belauſcht; — und wie ein Seelenhirt, dem 
Bott die Gnadengabe der Seelengewalt gegeben, wie ein 
Arzt, dem Gott die Gnadengabe des Einlaufchens in das _ 
organifshe NRaturleben der Menfchen gegeben, wie diefe Augen 
haben für den normalen Gang, wie für Desorganifation 
jener Funktionen des einzelnen Menſchen, und in diefem genla= 
len Blicken in den Menſchen hinein. wohl oft. bie Mittel fin- 
den, äußere Einwirkungen zu entfernen, die ber gefunden 
inneren Kraft, welche eine beginnende Desorganifation wies 
der überwinden will, binderlidy find; vote fie fo fittlich und 
finnlid die Natur bei dem Streben nad Wiebererlangung 
des organifchen Gleichgewichts ihrer Yunktionen, nad) Ge⸗ 
fundheit hülfreich fein können, fo und in biefem Siune 
iſt auch die Möglichkeit nicht ausgefchloffen, da, wo in einem 
menſchlichen Gemeinweſen fih eine Desorganifation entwickelt, 
deren Quelle zu erforfchen, und der noch heilfräftigen Natur 
zuweilen hälfreich beizuſpringen. Damit hat die Sache aber 
aud ihre Schranfen — und fo wenig ein Arzt einen leben- 
digen Menfchen in feine Beſtandtheile zerlegen, umkochen, 
ansfschen, andlaugen und gereinigt, geläutert wieder zuſam⸗ 
menfeben kann, jo menig läßt fi ein Staat in feine Bes 
ſtandtheile auflöfen, und dann wieder willkürlich mittelft einer 
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befien. heiliger Ordnung gefucht, die Obrigkeit nicht mehr 
(woran noch Luther fireng ferhielt) ald an Gottes Heiliger 
Statt fitend, ald ein Glied von Gott geordnet, fondern, ald 
ein verftändiged, enbliches Mittel zu verftändigem endlichen 
Zwede von Menſchen bevollmädytigt betrachtet hat. 

„Von dieſem Standpunfte aus, wo die wahre Ginſicht 
in dad Verhältniß des Menſchen zu Gott nur in Chrife, 
wo nur in ihm ale Erlöfung von der Sünde, alſo and 
ale Begründung fittlicher Seftalten zu fuchen iſt, wird Chrifius 
auch bie alleinige Quelle aller Legitimitätz; und auch darin 
hatte das Mittelalter eine tiefere Anjchauung, daß es allen 
nichtchriftlichen Staaten die wahre Legitimität abſprach, ihnen 
ein rechtlich anerkanntes Daſein nur fragmentarifch zugefund, 
wie weit nämlich im Gingelnen vertragsmäßig ein chriflicher 
Staat ihnen diefe Anerfennung in Waffenftillitänden und 
Friedensfchlüffen zugefagt hatte, und nur für den Bereich, 
für welchen diefe Zujage geſetzliche Geltung hatte, Die ber 
oberfte Verwalter ded Rechts der Chriftenheit, der Biſchof 
von Nom, aufheben Eonnte, wenn fie ihm etwas zu enthalten 
ihien, was der Chriftenheit zu vergeben, der einzelne vers 
tragfchließende, chriftlihe Staat nicht berechtigt war. 

„Sit der Staat eine fittlihe Berjünlicfeit, die ihren wah⸗ 
ren Audgangspunft in Gott hat, fo ift aud Far, daß nur 
das ein wahrer (d. b. in fih nit einen Keim der Ber 
nichtung enthaltender) Staat iſt, der in einem einzelnen, von 
Chriſto bewegten, oder in mehreren, in Chriſto zu einem 
Willen verbundenen, Menſchen den Sitz feiner Lebenskraft, 
feines höchften Willens hat, die Entjcheidung und den Quells 
punft feiner That. Wie der Einzelne nur dann erlöst if, 
nur dann aus dem Brunnen des ewigen Lebens trinft, wenn 
er in Chriſto lebt, fo ift auch der Staat nur feſt gegründet, 
defien Thaten chriſtliche Thaten find, und wie wir im vors 
hergehenden Paragraphen zu zeigen juchten, daß nur dann 
eine wahrhafte Sorge für die Staatowirthſchaft denkbar fei, 
wenn diefe Sorge nicht eine rein ökonomiſche, fondern zugleich 
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eehährte Demokratie, als Form des Gleichheitsſtaates, und 
vie abſtralt ausgeführte Despotie, als Form des Ungleich⸗ 
heusſtaates, find gleichermaßen ohne Lebensfähigkelts beide 
find ber Tod des Gemeinweſens und ſchließen ein Aufheben 
aller gemeinfamen Beziehung zu Gott, alles gemeinfamen 
Bertranens zu den Menſchen, aller Liebe in ih — es iſt 
ber Krieg Aller gegen Alle, der durch ſie gefeßt wird.“ 
‚Der legte Abſchnitt betrifft den Uebergang aus bem Zeit 
alter mechaniſch⸗politiſcher Tendenzen in ein neues Zeitalter. 
Zuerſt kommt ein Kapitel, das die Staatswiſſenſchaften in 
ihren anf das Leben einwirfenden Fafſungen feit der Mitte 
bes 18ten Jahrhunderts umfaßt. Leo behandelt auerft die 
öfonomifchen Staatswiffenfchaften, worin er bie verfchiebenen 
Syſteme, das phnfiofratifche Quesnays und feine Anwendung 
unter Karl Friedrich in Baden und in Dänemark unter Struenfee 
beurtbeiit, dann die Syſteme von Adam Smith, Lil, Che« 
valier, die Drgantjation der Arbeit und ben deutſchen Zoll⸗ 
verein befpricht. | 
Gediegen wie diefer Abſchnitt iſt auch der. folgende, in 
weichen die Syſteme des Staatsrechtd von Burke, Haller, 
Hegel und Stahl beurtheilt werden. Leo fpricht hier entſchie⸗ 
den aus, daß fein Gemeinweſen eine Zukunft hat, was nicht 
anf der fittlihen Grundfeſte einer Vergangenheit beruht, ber 
es organiſch verknuͤpft, aus da es ohne Sprung entwidelt 
iſt; die organiſche Succeſſton ſittlicher Entwicklungen ſei die 
Grundbedingung alles ſegensreichen Lebens und Daſeins menſch⸗ 
licher Gemeinweſen. Es freute und, eine gediegenere Wuͤrdi⸗ 
gung Burkes bei Leo zu treffen, als bei Schloſſer in feiner 
Geſchichte des 18. Jahrhunderts. Was Leo über Hegel fagt, 
trifft zu unferer Freude großentheild mit dem überein, was 
Staudenmaier früher in mehreren Abhandlungen in diefer Zeit« 
ſchrift und fonft über Hegel ausſprach. Zum Schluffe jagt Leo: 
v»Das, woran das Staatörecht feit dem Mittelalter krankt, 
iR: daß man es mittel der Abſtraltion zu fundiren, zu 
aualyſtren gefucht, nicht feine ewige Wahrheit in Gott und 
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Momente bie nähere Beftimmung feines ſittlichen Defense 
erhält; fo zwar, daß alle diefe Befonderbeiten ber einzelnen 
Staaten dur den Binen Geift Chrifti zu durchdringen, fort 
während mit neuer Lebensfraft zu durchdringen, zu erfrifchen 
unb zu läutern find. In der Kirche, in Gott, haben bi 
verſchiedenen Staaten ihre höhere Einheit. Eo lange ſie 
biefe nicht gefunden, find Re der Natur und ihrem Berberben, 
ihrer Endlichkeit preisgegeben; Alles, was an ihnen okm 
diefe Einheit noch gut ift, ift nur ein getrübter Abglanz, eine 
getrübte Grinnerung ber urfprünglichen Einheit im Gottes 
weltihaffendem Worte, in Ehrifto, dem fa auch Alles, was 
in ber vorchriftlihen Heidenwelt Gutes iſt, eben in biefer 
Weife angehört. Bon diefem Grunde losgeriſſen iR alle 
menfchlihe Tugend höchſtens ein glänzendes Laſter — audı 
die der Staaten.” N) 

Am Schluffe gibt Leo noch ein die Entwidlung der Firchlichen 
Snterefien im 18ten Jahrhunderte bei den Broteflanten und 
Katholiken. 

Welches unfere Auficht fet, haben wir fchon oben aus 
gefprochen, als wir auf Möhler verwiefen. Ausführlich ik 
Zinzendorf und Wesley beſprochen. Wir flinmen auch darin 
überein, daß die Ginfeitigkeit des Merhobismus darin befteke, 
dag man vor lauter Kampf ed nie zum Sieg, vor lauter 
Sündengefühl, Bußkampf und Ringen nach Vollkommenbeit 
e8 nie zum Gefühl der Grlöfung bringt, mährend die Eins 
feitigfeit des berrenhutiichen Syſtems darin befteht, daß bad 
Gefühl der Ruhe und des Friedens, welches der Glaube an 
die Griöfung bewirkt, leicht zu früh fich geltend machen Tann, 
ehe der neue Menſch aus dem Alten ſich gehörig hervor. 
gearbeitet hat; wir müffen jedoch hinzufegen, daß bei beiden 
fehr viel Kranfhaftes fich findet. Die Schilderung der Thaͤ⸗ 
tigkeit von William Wilberforce hat und fehr angefprochen, 

Zum Schluſſe führen wir aus der Geſchichte Der katho⸗ 
liſchen Kirche noch einige Worte Leo's an. 

„Während im 18ten Jahrhunderte die proteſtantiſchen 
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eine fittliche ift, fo IR fuͤr das ganze Gebiet des Staates 
auszufprechen, daß die ganze filtliche Natur, die er an fi 
bat, nur dann das innere Verderben ausichließt, wenn ed 
ein hriflich-fittfiches If. Das, was ber große Rath ber 
Republik Florenz am 9Iten Februar 1523 in einer Sitzung 
als eine Aufgabe auöfprach, der man freilich in fo aufgeregter 
Weiſe nicht genug thun konnte: „Ehriſtus folle Hinfüro in 
ihren Herzen, fern: Geiſt folle in ihrem Staate walten, er 
folle ihr ewiger König feine — das iſt die Aufgabe aller 
Staatsorbnung,, die fi) Aber zufälliges, endliches, in: letzter 
Inſtanz nichtiges Thum erheben wid. In biefem Sinne alfo 
auch allein, und nit in’ dem des Herrn von Haller, läßt 
ſich von einer Reitauration der Staatswiſſenſchaft reden, in 
dieſem Sinne, daß Chriſtus, der. im Mittelalter bem welt 
liches Reiche zum Grunde liegend gedacht ward, in Wirk⸗ 
lichkeit zum Grundſteine alles Staatslebend gemacht wirb — 
und im diefem Sinne ift, wie man dann etwa auch hinſicht⸗ 
lich einzelner Ausführungen noch mit dem Verfaſſer rechten 
möge, das erſte „wiffenfchaftlid grunblegenbe.:MBerk :für die 
Staatslehre wieder nad) einer langen Reihe won täuſchenden 
und in fich zerfallenden Verfuchen, auf menſchlichen Kräften 
und: aus blos menfchlidyen Denken den Staat zu erbauen. 

„Bon der Kirche untericheidet fich der Staat nicht in ſei⸗ 
nem Grunde, fondern in feiner Beziehung. Die Kirche hat 
die Aufgabe, das reinfte Abbild des Reiches Ehrifi zu fein, 
und aus dieſer Aufgabe folgt die andere, daB bie Kirche 
ihrer Ratur nach (wenn auch dermalen noch nicht in ber 
zeitlichen Wirklichkeit) das ganze Menfchengeichteht umfaßt, 
Ih rem Leben kann alfo auch nur anheimfallen, was biefer 
algemeinen Aufgabe entfpriht. Dagegen diejenige Seite des 
gefeflichaftlichen Lebens, die nur mit Rüdfidt auf die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Stämme, Stände und Länder fi entwideln 
läßt, die ganze nationale Seite des Lebens (auch, fo weit 
fie unvermeldlich wird, die nationale Seite des Kirchenlebens), 
fallt dem Staate anheim, der eben in dieſem nationalen 
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Aufgabe zu genügen, nach einer Seite bin das Kind mit 
bem Bade ausfchütten, und auf die Erhaltung Der äußeren 
Ginheit, Unabhängigkeit und Hoheit der Kirche gegenüber 
ber weltlichen Mächte bis auf einen hohen Grab verzichten 
mußte) ihrerſeits die Miffion behalten hat, in ber Erhaltung 
und Bertheidigung ihrer Anfprüäde auf Katholicität, auf 
Freiheit und (was damit zufammenhängt) auf flrenge Die 
eiplin in ihrem Bereiche auch unfern Kreifen fo lange en 
(wenn auch fortwährend beftrittenes) Mufter zu bleiben, bis 
diefe Kreife felbft wieder fittlih genug erzogen fein werben, 
um bie hohen Güter, welche die Ghriftenheit in der Ginheit, 
Katholicität und Freiheit der Kirche zu fuchen hat, anzuerkennen; 
und wir hoffen zu Gott, dab wenn einmal ber Zeitpunkt 
eintritt, wo biefe Miſſion der römijch-Fatholifchen Kirche ihre 
Bedeutung verliert, fie felbft zu Aufnahme einer gereinigten 
Lehre in den Punkten, wo legtere bei ihr entftellt ift, wieder 
fähig geworben fein wird; daß dann fidy erfüllen wird, was 
einfichtige Neformatoren, wie Melanchthon, ja wie Luther 
felbR im runde, nie ganz aus den Augen verloren Haben, 
die Hoffnung nämlihd auf Herftelung der Kirche in ihrer 
ganzen großen fittlihen Verbindung und Herrlichkeit. Bon 
diefem Standpunfte aus halten und bielten wir uns ver 
pflichtet, Die Reaktionen gegen das Kirchenthum in der römiſch⸗ 
Fatholifchen Kirche weniger vom Standpunfte Der momentanen 
Rechtfertigung, die ihnen zu ihrer Zeit beiivohnte Cdenn fol 
ten fie diefe in unfern Augen in vollem Maße haben, iv 
hätten fie zugleich, wie die janfeniftiihe Reaktion, ein voll. 
fländiges Herübertreten auf den reinen Grund der chriftlichen 
Lehre enthalten müflen) als vielmehr vom Standpunfte ber 
aus ihnen nothwendig folgenden weiteren Desorganifation 
zu betrachten, und von dieſem Standpunfte aus erfcheint und 
bie Tendenz eines Johannes Nicolaus von Hontheim 
(Weihbiſchofs von Trier) ganz auf derjelben Linie zu ftehen 
mit ber Herftellung der f. g. galicanifhen Freiheit in Lub- 
wigs IV. Fönigebedientenhafter Rationalfirche; denn wie viel 
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durchaud Richtiges auch im Binzelnen in feinen Ausfuͤhrungen 
(Justini Febronii jurisconsulti de stata praesenti ecele- 
siae et legitima potentate Romasi pentificis liber singularis 
ad reuniendos dissidentes in religiono christiana compo- 
sitas. 1765. 4.) enthalten ift, au feiner Zeit Fonnte bie 
Wirkung des Buches in katholiſchen Kreifen nur eine aufloͤ⸗ 
fende fein, und erſt bie folgende Noth und Zucht der Zeit, 
Die den katholiſchen Klerus wieder mit Gewalt mehr anf die 
urſpruͤnglichen chriftlichen Aufgaben bindrängte, hot allmaͤhlig 
einen Boden ‚geichaffen, -wo. allenfalls. auch das. Ricktigesin 
ber Hinweifung der römifchen Kirdye auf die ältere Geſtalt 
ihrer Verfaffung in. Deutſchland eine.gute Statt finden Fönetie. 
Wie aber in jener Zeit. Hontheims Alles, was. bie ;artuelle 
Etellung ber Kirche Zweifeln unterwarf, fogleich von einer 
innerlih ganz losgebundenen Rotte im ſchlimmſten Sinne 
genommen werben mußte, dafür iſt das ſchlagendſte Zeugniß, 
daß ‚die Entftehung einer ſolchen Verbindung, wie ber Illu⸗ 
minatenorben des Profefior Juris Adam Weishaupt zu Ingol⸗ 
Habt damals unser die Möglichkeiten gehörte. 

„Erfreulicher als diefe, auf katholiſchem Grund und Boden 
wurzelnden, negativen Erſcheinungen find die feit der frans 
zoͤſiſchen Revolution auflebenden. Verſuche, die chriftliche Myſtik 
zu pflegen; obwohl auch dieſe nicht frei geblieben find von 
mancherlei Karrikatur. Die Berfuche. hängen zufammen damit, 
Daß die Fatholifche Kirche ein wiſſenſchaftliches Behandeln der 
religiöfen Objefte unmöglih in der Weile, wie wir ed in 
proteltantifchen Kreifen verlangen, begünftigen Tann, daß fie 
alfo für die lebendige Berhätigung und Bewegung auf das - 
Gefühl und auf die Kunſt hauptfächlich verwiefen if. Wie 
es bei den proteftantiichen Tendenzen nun England iſt, wel⸗ 
ches neben Deutfchland befonders hervortritt, fo iſt es hin⸗ 
ſichtlich der Fatholifchen befonders Frankreich. St. Martin, 
Chateaubriand, eine Zeit lang Lamennaid u. a. gaben. in 
Sranfreih dem chriflichen Leben mächtige Anregungen; fowie 
in Deuiſchland Börred, Schlegel, überhaupt die romantiſche 
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Schule, fo weit fie. ber. katholiſchen Kirche angehörte; uab 
dann in wiſſenſchaftlicher Züchtigfeit und . in weithin 
nachwirfender Weife vor allen Möhler. Doc liegt es im 
Weſen der fatholifchen Kirche, daß ihre Ehren weniger in 
reich audgeftatteten uud für fie begeifterten Individuen, ald 
vielmehr in der mit friſchen Kräften fi rührenden Ganzhet 
ihres Beſtandes zu fuchen find — und bier wird man ifr 
das Zeugniß nicht verfagen fönnen, dag die mächtigen Aw 
regungen der Zeit nicht wirfungslod an ihr vorübergegangen 
ſind, baß fie fich ermannt hat und in Deutfchland und rauf 
reich .dermalen in einer Adhtbarfeit dafteht, die wir proteſtan⸗ 
tifcher Seits ohne Ungerechtigkeit nicht in Abrede ftellen können. 
Wollte Gott, wir könnten von der evangelifchen Kirde in 
demjelben Sinne reden! Leider muß diefe fich noch gebuldig 
von Geiſtlichen ſchänden laſſen, die nicht blos die göttliche 
Offenbarung der heiligen Schrift, fondern den Grundſtein 
alles Chriſtenthums, die Göttlichkeit Jeſu und die Rechtfer⸗ 
tigung allein Durch fein unfchuldiges Blut in Frage ftellen. 
Wir find bier zur Zeit im Wefentlihen noch nidyt anders 
geſtellt, als in Zinzendorfs Zeit, daß ed nämlich zumeifl 
Individuen find, die Durch ihre einfichtige und beharrlicye 
Thätigkeit Gotted Werkzeuge werden, um die eigentlichen 
Aufgaben der evangelifhen Kirche zu tragen. 

Wir find dem Verfaffer von Anfang bi8 Ende mit Ins 
terefje gefolgt, und Fönnen nun am Schluſſe des Ganzen 
unjer Urtheil über feine Schrift dahin abgeben. 

Form und Inhalt ift trefflich. Ueberall hat der Verfaſſer 
ſelbſt Duellenfludien gemacht oder die beften Monographien 
benügt, überall fi bemüht, ſih in den Geift der Zeit hinein- 
zubenfen. Gine auöführlidere Darftelung haben wir von 
Manchem gewünfcht, allein Leo ift meift da furz, wo Andere 
ausführlich find und zur Ergänzung beigegogen werden Fönnen. 
Den hiftorifhen Stoff bat Leo in fih aufgenommen und in 
feiner Fülle ergründet, und gibt und daher das geiftige Leben 
wieder, das die Geſchichte in feine Seele warf; ber Ausdruck 
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iR daher lebendig, vol Fülle und Kraft, und ein geeignetes 
DD trifft beinahe immer das Gemuͤth mit finnlichem Gehalt. 
Wir glauben, ‘daß bei einer nochmaligen Leberarbeitung 
bes Ganzen Manches ausführlicher behandelt, namenilich aber 
auch auf die Literatur mehr Rüdficht genommen werben wird. 
MR die Geſchichte die Darftellung der Entwidlung der Menſch⸗ 
beit, fo muß dieſe Entwidiung auch in all ihren Formen 
dargeſtelt werden. Kunſi und Riteratur gehören daher noth⸗ 
wendig in bad Bereich der Gefchichte. In Poeſie und Philo« 
fophie reflektirt fick das Gefuͤhlsleben, der Bebanlenreichtkum 
eines Volkes oder einer-Beriode; auf fie ald anf Das Innere 
der Greigniffe muß der Hiftorifer mit poetischen und philo⸗ 
ſorhiſchem Auge hinſchauen. Das atheniſche Leben in feiner 
Diösbezeit war ſehr raſch, und bie Uebergaͤnge folgten ſchnell 
‚aufdnanber; we können wir aber dieſe Gntwidlung des athe⸗ 
miſchen Gries fo Mar verfolgen als in den Schriften ber drei 
großen Tragiker? Wo zeigt ſich Die Begeifterungdlofigkeit der. 
fpäteren Zeit. anfchanlicher als in dem Syſtem Epikurs? Dod) 
Leo ik ſelbſt von der Beichräntung abgegangen, : die er in 
ber Binlekuug der Univerſalgeſchichte auflegte; um die Er⸗ 
ubedrigung teutfchen Geiſtes im Anfange unſeres Jahrhunderts 
ya ſchildern, verweiot er ſelber auf Goͤthes Wahlverwandt⸗ 
ſchaften. 
Sn den. ohen angeführten Stellen iR auch zugleich Pie 
Stellung angegeben, welche Leo den hiſtoriſchen Schulen des 
vorigen und dieſes Sahrkunderis gegenüber einnimmt. Ler 
gehört nicht gu Jenen, bei welchen feichte Aufflärerei allen 
Glauben verdrängt Bat, die in der Gefchichte feine Icheudige 
Einheit fanden, weil fie ihnen nur eine Anhäufung unendlich 
vieler vereinzelter Begebenheiten und Individuen iſt; auch 
gehört Leo nicht zu Jenen, bei welchen Tiraden tiber Despoten 
und Priefter die Würze der Darftellung bilden; auch Huldigt 
Leo jenem falfhen Pragmatismus nicht, dem die ganze Ges 
ſchichte zulegt eine Kette ohne Anfang und Ende von Urfache 
und Holgen iſt, der dad Brößte aus dem Gemeinſten ableitet, 
12 * 
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und ber zuletzt das unbebeutende Refultat abgibt, daß ber 
Menfch immer derfelbe fei. Leo ift ebenfoweit entfernt von 
jenen falfchen Predigern des Bortfchritts, die unter Kortfchritt 
nur Entftehung und Verbreitung von Einrichtungen, Künften, 
Wiſſenſchaften, Aufklärung, Macht und Genüffe verftchen, 
die von einer grundfalfchen Anfchauung von Menſchen aus 
geben, und in ihren Darftellungen nie über Die oberflächlichke 
Piychologie zu wahrer Grfaffung ded Lebens und tüchtiger 
Gharakteriſtik fommen, Leo fteht auf Dem organifchen Stand» 
punkte, jeboch nicht auf dem des Pantheismus, nady weichem 
fih die Menſchheit gleich der Pflanze entfaltet, unb ihre 
Metamorphofen in blindem Triebe aus innerer Nothwendig⸗ 
feit durchläuft, die Völker und Individuen die unbewußten 
Träger des fich felbft ausgebärenden Weltgeiſtes finb, dem 
alle Freiheit der Individuen geopfert if. Leo fleht auf dem 
chriſtlichen Standpunft; die Gefchichte der Menfchheit iſt ihm 
die Gefchichte der Erziehung durch die Vorfehung. Die Weit 
geichichte ift auch Ihm das Werf und die Herrlichfeit bes 
göttlichen Geiftes, der den Keim, welchen er geſchaffen, ſich 
frei entwideln läßt und mit Liebe pflegt, und trog aller 
Hemmnifle doch die Entwidlung zum wahren Ziele führt. 
Diefer Standpunkt ift der einzig wahre, obſchon er noch ven 
MWenigen vertreten iftz nur von diefem Etandpunfte flrömen 
friſche Säfte in die matte Zeit. In Leo's Werk fehen mir 
im Ganzen einen großen Fortfchrittz und mehr als alle an- 
dern gerühmten Weltgefhichten hat es die Anlage in fid, 
deutſchem Worfchergeifte, Tieffinne, Wahrheitsliebe und Cha- 
rafterfeftigkeit bei der Nachwelt Ehre zu machen. 
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' 3. 


Theodor Beza, nad handſchriftlichen Quellen var- 
geftellt von Johann Wilhelm Baum, Lirentiaten der 
Theologie, außerorbentl, Profeffor am proteftanti- 

- fhen Semingrium und Borfteher des Stubdienftiftes 
zu St. Wilhelm in Straßburg. Erfter Theil. Mit 
Deza’s Bildniß. Leipzig, 1843. XII. u. 526 ©, gr. 8. 


Die Geſchichte der Reformation in Deutichland if reich 
an n Monographien, bie Geſchichte Der Reformation in Frauk⸗ 
reich it arnı daran. Beza, der ein halbes Zahrhundert hin⸗ 
Dur das Haupt der franzöfifch=reformirten Kirche, ber als 
Rathgeber feiner: Partei in den theologifhen Streitigkeiten 
uud in ben -polittichsreligiöfen Kämpfen feines Waterlandes 
eine allgemein geachtete Autorität war, ift von ben Geſchicht⸗ 
fchreibern .umferer Zeit wenig beachtet worden. Außer der 
Denkſchrift feines Schülers und Kollegen Bagus ') und einem 
interefianten Artikel in Bayled bekanntem Werfe befipen wir 
nur von Schloffer eine eigene Schrift”), in der jedoch das 
eigentliche Theologiiche fehr in den Hintergrund tritt. Her 
Daum bat daher nicht fehlgegriffen, wenn er diefen Mann 
zum Gegenftande feiner Bearbeitung wählte, der als Dichter 
und Redner bekannt, als glücklicher Fuͤhrer feiner Partei durch 
Europa weithin wife. In einem bedeutenden Individuum 
zeigt ſich der Charafter feiner Zeit, und bei Beza ift dies 
ficher der Fall. | 

Die angezeigte Schrift des Herrn Baum umfaßt nicht 
das ganze Leben Beza's, ſondern nur bie Zeit bis zu feinem 


:1) De vita et obitu clariss. viri Dr. Theodori Bezae Vezelii, eccle- 
siastae et sacrarum literarum professoris Gehevae Unouvnuatıov. 
Genevae, 1606. 

2) Leben des Theodor de Beza und des Peter Martyr Bermili. 
Gin Beitrag zur Gefchichte der Zeiten der Kirchenreformation. 
Bon Schlofier. Heidelberg, 1800. 





Auftreten in Genf. Sie zerfällt in zwei Buͤcher; dad are 
„von feiner Geburt bis zu feiner Wiedergeburt” behandelt 
den Zeitraum von 1519 bid 1548 in ſechs Kapiteln: L bad 
päterlihe Haus zu Vezelai und die Pflege bei dem heim: 
zu Baris; II. die Erziehung bei dem beutfchen Profeffor n 
Drleans und Bourges; III. das Univerfitätsleben zu Orleans; 
IV. Pariſer Zuftände unter Franz I.; V. ber junge Dichter 
und bie fetten Pfründen; VL die Invenilia. Zwei Beilagen 
enthalten Parifer Briefe Beza's an Ponpon und einige ber 
gelungenfien und hiſtoriſch⸗ merkwürdigſten Stüde aud ben 
Snoeilia nad) der erften Husgabe von 1548. — Das zweite 
Buch umfaßt die Zeit von 1548 bis 1558 als die Vorſchule 
theologiſcher Enwicklung und Lehrthaͤtigkeit; es enthält fünf- 
zehn Kapitel: J. die Flucht aus dem Vaterlande, Genfer 
Zuftände; II. Beza's Aufnahme in Genf, die Zoographia 
Cochlaei; II. Reformation in Waadtland, die Schule zn 
gaufanne und Beza's erfted Auftreten daſelbſt; IV. die zweite 
poetifche Arbeit; V. Erreitung von der Belt, poetiiches Danf- 
opfer, Badereife; VI. der Streit mit Bolſec, Studiendisciplin 
und die jungen Märtyrer in Lyon; VII. die Pfalmenüber 
fegung und der franzöftihe Kirchengefang ; VIIL der Erprä⸗ 
fident Licet und der Paſſavantius; IX. Streit über die Todebs 
firafe gegen Irrlehrer, Beza's Vertheidigung derfelben gegen 
Gaftellio und bie Firdliche Oppofition; X. die Unterredung 
mit dem Bruder und die Zufammenfunft mit dem katholiſchen 
Bater; XI. die Verfolgung der Waldenfer und Beza’s Für 
bitte in der Schweiz und in Deutfchland; XII. Unionspläne, 
Bladereien wegen der Konfeſſion; XII. die Verfolgung be 
Gemeinde zu Paris, Beza's zweite Geſandtſchaft nach Deuiſch⸗ 
land; XIV. Beza's neue Unionspläne und das Züricher Ulti- 
matum dagegen; XV. dritte Gefandtichaftöreife, Wirren in 
Laufanne, feine Entfheidung für Genf. Die Beilagen zum 
zweiten Buch enthalten die Epottfchrift gegen Cochläus, Aue- 
süge aus ‚dem Saecrifice d’Abraham, eine Ode Beza’s in 
franzoͤſiſcher Sprade, ‘das Verhör Beter Gerivains; zwei 
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franzöfifche Gedichte; Beza's Inſtruktion für die Geſandten 
der vier evangeliſchen Schweiſerſtäͤdte, Beza's erſte Konfeſſton 
über das Abendmahl, dann bie Confesslo doctrinae ecele- 
siarum Gallicarım exhibita thevlogis Augustanae confessionis =. 
in eolloguio Wormatiensi, und endlich eine Auswahl unge: 
drudter Briefe Beza’s, aus den Bidliothefen von Zürich und 
Genf und aus dem Kircenarchiv von Neuenburg. Dem 
Berfaffer kamen diefe Briefe im der Schweiz, die er, zum 
Zwecke feiner Arbeit zweimal bereiste, zu Handen, ah er 
bat ſie hier mitgetheilt im richtige Gedanken, daß; —* 
die nicht in Furcht oder Hoffnung der Veröffentlichung und 
gleichſam Angeſichts der Zeitgenofen ober der Nachwelt abs 
gefaßt find, uns das innerfte Wefen: eines Charakters auf 
zufchliepen, und mehr als jede andere Art von Urkunden 
—* find, uns. ein Gefühl ihrer Zeit beizubtingen, 
Zudem wir eine volftändige Würdigung Beja's verſchie 
ben bis zur Beurtheilung des folgenden Bandes, wollen wir 
bier nur ausfprehen, welchen Gindrud die Arbeit Baum's 
auf amd gemacht. hat, und welches Urtheil wir demgemäß 
darüber audzufprechen berechtigt ee ea 
Der Berf. zeigt überall, daß er die Quellen ſtudirt hat und 
— eifrig ſtudirt hatz an Reichthum des Materials 
übertrifft er alle bisherigen Arbeiten, und Schloſſer's Schrift 
ſteht hinter der feinigen weit — dies beweist auch der 
oberflaͤchlichſte Vergleich beider Bücher. — Der Verf, zeigt 
ferner viele Begabung zum Geſchichtſchreiber; lebhafte Auf- 
ſaſſung der Ereigniſſe, Gewandtheit der Darftellung. Nur 
hat er fi bisweilen von feiner Phantaſte zu weit ſortreißen 
laſſen, und hat die Grenzen ruhiger Geſchichtsdarſtellung übers 
ſchritten, und verfällt bisweilen in ben Tom des Romans. 
Schildern darf der Hiftorifer, und individuelle Züge ſoll er 
in dad Ganze bringen, aber nur, wen er jedes Wort aus 
Quellen nachweiſen kann. Dahlmann ift hierin ein Mufter, 
Zu weit ift aber der Verf. gegangen, wenn. er ©: 324 jagt: 
„Gegen alle Erwartung erſchien eines Tages der Ältere Bruder, 
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Sodann von Boeze, in Laufanne, in ber Abſicht, Tim 
mündlich die dringendften Borftellungen zu machen. Er durfte 
ben fchon weithin Bekannten nicht lange auffuchen und fand 
ihn mitten unter den: bringendften Arbeiten. Das freudig 
Befremden ber erften Augenblide und bie Erkundigungen nad 
Vater und Geſchwiſtern wichen bald ernfleren @rörterunges 
über Vergangenheit und Zufunft. Aber wer, wie Beza, zu 
des neuen Glaubens willen fo viele Opfer gebracht und ihn 
durch Beflegung jo mander Hinderniffe ſchon fo tief befeſtigt 
batte, der konnte audy Bier, felbft bei aller Macht ber füße 
ſten Erinnerungen nnd mächtigfien Gefühle, nicht mehr er 
fehüttert werben. - Bir fehen die beiden Brüber in nächtlicher 
Stimde, wann für ben einen die Gefchäfte des Berufs vor 
über find, bei dem einfamen Schimmer der Lanıpe vor ber 
Bibel, und wie der jüngere mit fo Haren und fchlagenden 
Gruͤnden aus Gottes Wort, weit entfernt ald der zu Be 
fehrende zu fprechen, mit dem immer fleigenden Gifer einer 
jugendlich ‚glühenden Ueberzeugung auf den ältern, flumm- 
gewordenen Bruder eindringt, die Eoftbare, wie durch götts 
lihe Schidung ihm Dargebotene Gelegenheit benüßt, um 
vielleicht einen Bruder für das Reich Gottes zu gewinnen.“ 

Zu weit gebt die Schilderung, wenn es ©. 116 heift: 
„Weld eine Ueberraſchung, ald der in Paris geglaubte Zögs 
ling dem einfamen Tübinger Profeffor um ben Hals fie, 
wie mag bie Pflegemutter ihren ehemaligen, nun zum ftatt- 
lihen Manne herangewadfenen Theodor angeftaunt haben! 
Welche Freude mag beide durchſtrömt haben bei der Nachricht: 
er babe mit dem Antichrift (h) völlig gebrochen, der lange durch 
die Verſuchung unterdrüdte Keim jened zu Bourges in fein 
Herz gepflanzten Saatkorns fei endlich Durch Gottes gnädige 
Wirfung aufgegangen.e —' Daß Herr Bauın immer ein 
doppeltes Beſtreben zeigt, die Zeit zu fchildern und Beza zu 
ſchildern, iſt im Antereffe der Sache, und gefordert von den 
Geſetzen der hiſtoriſchen Kunſt; allein die Schilderungen der 
Zeitverhäftniffe find oft zu weit angelegt, zu breit, fo bab 
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‚Einen Fehler maſſen wir hart * es iſt die Partei⸗ 
lichkeit für Beza. Zwar ſagt der Verf, ſelber S. 60: „Wer 
Geſchichte fchreibt, der muß der Liebe zur Wahrheit vor der 
Liebe zu feinem Gegenftande den Vorrang geben und über 
Wieörjpen:Läffen ‚obgleiibsöpne:bie-Icptere Fein! Ginbehugen 
in das innerfte Weſen eined großen Mannes möglich iſtz“ 
allein’ die Liebe gu feinem Helden hat ihm ner Mondes 


zu vertuſchen. 

Auf ber Seite ber Seformirten iſt ar unferm Bar, 
alles Red, und auf der entgegengefegten alles Unrecht. Allein 
im ben Religionsfämpfen Franfreihs find die Motive ganz 
andere, ald in denen Deutſchlands ). Ausführlich, did bie 
—— — 

4) Dies ſpricht Leo fehr richtig in folgenden, Worten. aus Ainiverfal 
eſchichte I. S. 192): Faſt in allen neueren Geſchichtebüchern 
frägt die Geſchichte der franzöfijchen Religionetriege eine fali 

Färbung, indem man annimmt, die Religion und die ee n 
Verhaltniſſe feien dabei wirklich Haupthebel geweſen, wie es in 
Deutfhland bei den Reformationskriegen mehr oder weniger der 
Fall war. Vielmehr bildet das kirchliche Verhältnis in Frankreich 
Utotz dent, daß dies Fand in jener Zeit eine Anzahl der chriftlic: 
gefinnteften Männer unter den Proteftanten, einige auch unter 
den Katholifen, und den geiſtig-bedeutendſten Mann in der Reihe 
der Reformatoren aufzuweiſen hat) nur die Maske, welche ganz 
andern politiſchen und perſonlichen Anterefien vorgehalten ward, 
Es it im Allgemeinen einiger Unterſchied zwiſchen Geiſtes— 
Pimpfen in Deutſchland und in Frankreich, wenn es aud) einige 
Deutfhe geben mag, die fih mie Franzofen, und einzelne Fran: 
ed die fih wie Deutiche gebären; — es ift einiger Unterſchied 
und jwar ein dem alten Unterſchiede des galliiden und germani: 
schen Wefens entfprechender. Die Beltifche Race, wie fie in Irland, 
in Frankreich und andermärts ericheint, bat in Ki eine Art thie⸗ 
rifhen Triebes zum Handeln, eine Energie, bie zu einer äußern 
Bethaͤtigung fommen muß; Petulanz in allen Adern zeichnet fie 
aus, Während wir in Deutſchlſand nur handeln, wenn uns eigene 
Noth oder die Gefahr, die einen uns heiligen Verhältniffe, einem 
uns heiligen Gedanken droht, Dazu zwingt, und wir ſonſt gern 
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Hinrichtungen der Reformirten in Paris und der Märtyrer 
in Lyon beſprochen; bat aber Calvin an Michael Servet 
anders gehandelt, und wurde Diefer Unglückliche nicht lang- 
fam zu Aſche verbrannt unter den Ermahnungen Wilhelm 
Farels, „um die Kirche von folder Anfledung zu reinigen, 
und ein fol faules Glied von ihr abzufchneiden.“. GE R 
ein Katholif, Euftahius von Knobelddorf ’), der über ja 
Hinrihtungen zu Paris fehreibt: „Kann es etwas Wbfchen 
licheres geben, ald einen Menſchen wegen eines Zretbums, 
in dem er nicht hartnädig verharrt, den Flammen zu über 
geben; zumal da die heil. Väter felbft fagen: „„bie Keerei 
beficht in der Hartnädigkeit.”* Wir wollen zu &ott beten, 
daß wenn fie im Srrthume find, fie belehrt werben, wenn 
fie aber Recht haben, daß fie manı:haft kämpfen im Steeite.“ 
Und es iſt ein Proteſtant, und zwar Beza felbft, der wegen 
jener Hinrichtung Calvin vertheidigt, und obſchon er überall 
für Glaubens» und Gewiffensfreiheit feiner Bartei eifert, doch 
Folgendes ausſprechen Fonnte: 

„Jede Etrafe fol, um gerecht zu fein, fo viel als mög 
lid) der Natur des Verbrechens entfprechen., Obgleich viele 











»Ruhe haben, uns unferer Berhältniife und Gedanken zu freuen, 
haben unfere gulliihen Nachbarn an dem Hanteln allein ſchon 
Sreude genug, um nicht Ruhe halten zu Ponnen; und wie tem 
Trunk Ergebene, jeden Grund, den ein anderer vernünftiger 
Menih zum Trinken erwartet und an ſich kommen läßt, mit 
Megierde an ſich reißen, um ihrer Leidenichaft unter einigem An: 
heine von gutem Weſen fröhnen zu Pönnen, fuchen diefe Men: 
fchen Alles, was Andere, wenn es zum Unglücke ungefucht koͤmmt, 
sum Dandeln zwingt, ſelbſt auf, um ihrer Unruhe eine Magcke, 
einen Titel zu gewinnen. Ueberall aber bricht unter diejer Matte 
wieder das fie belebende wirkliche Auge, die perſonliche Unruhde 
und die mit dieſem perſonlichen Uebergefühl nothwendig verbundene 
Arroganz und Gitelfeit mächtig hervor, und zeigt deutlich, daß 
die titelgebenden Motive eben nur Titel find. 

Illustrium et clarorum virorum epistolae selectiores superiore 
saeculo vel a Belgis, vel ad Belgas script«e. Cent. II. Lugd. 
Bat, 1617. 8 p. 38— 45. Bol. Baun ©. 55. 
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Vergehen nah Zeit und Umftänden in verfihlebenen Ländern 
verſchieden geftraft werben, fo gibt es doch verſchiedene andere, 
wie vorfäblicher Mord, Tempelraub, Gottedläfterung, Reli⸗ 
siensfhändung (impistas alvo publice receptae religionis 
volatio), welche bei allen nicht ganz nngefitteten Völkern 
für tobeöwürbige Verbrechen gehalten werden. In Rüdfdyt 
auf erflere, Mord und Tobtichlag, ift man überall einſtim⸗ 
mig; nicht fo, was Blasphemie und Religionsſchaͤndung betrifft. 
Wenn aber bie Größe der Verbrechen auch von der Qualität 
deafenigen abhängt, an bem fie ‚verübt werben‘, und des⸗ 
wegen der Elternmord über den gewöhnlichen geſetzt wird, 
fo müflen Blasphemieen und Neligionsfhändung, welche fich 
ganz eigentlih an ber Majeflät Gottes vergreifen, um ſo 
arößere Berbrechen fein, als bie Gottheit über allen Men⸗ 
ſchen ſteht; daß es aber mit Wiſſen und Willen (sclens ac 
pradens) eben fein mäfle, um als ein foldes Verbrechen 
betrachtet werben zu koͤnnen, iſt natürlih. Dies geſchieht 
aber, wenn Jemand etwas thut oder fagt, woburd die Relis 
gion, in der er. geboren iſt und bie er kennt, in ihrer Exiſtenz 
gefährdet wird. Wenn alfo Jemand in ber chriftliden Kirche, 
wo. die Predigt des reinen Wortes Goties und die reine 
rechtmäßige Berwaltung der Saframente flattfindet, Irrleh⸗ 
ren vorträgt und nad gehöriger Ermahnung und Zurecht⸗ 
weifung darin verharrt, fo vergreift er fich an der Religion. 
Kann man ein größeres Verbrechen fib benfen, als wenn 





. bie Srriehre zur Blaophemie und Religionsſchaͤndung wird, . 


d. 5. wenn Semand Gotted Wort und der Kirche Drbnung 
barınädig verachtet und er, wie von einer tollen Wuth ers 
griffen, au die Andern zu verführen und zu verderben ſucht? 
Mord, Ehebruh, Diebſtahl oder dergleichen Verbrechen vers 
greifen fih au ber Gefellfchaft, doch nur fo, daß ber Scha⸗ 
ben: etwa geihägt werben kann; wer aber irgendwo ben. 
wahren Gotteödienft zu verberben firebt, der zündet ein Feuer 
an, bad nur mit dem ewigen Verderben vieler Taufende ger 
loͤſcht werden kann. Soll der chriſtliche Magiftrat, der Die 





188 Baum, 


Ghre bed lebendigen Botted zu wahren hat unter den Den 
ſchen, zuruͤckſtehen hinter den Heiden, den Athenern z. ®, 
welche die Gottlofigkeit mit dem Tote beftrafen, ba es fih 
body nur. um Gögen und Aberglauben handelt? Ober fol 
berjenige, welcher Gottes Majeität beleidigt, nicht mit dem 
Tode beftraft werden, wenn ſchon der gewöhnliche Majeſtaͤti⸗ 
verbrecher dieſe Strafe erleidet?” 

Es if die Rohheit der Zeit, nicht aber der Charakter 
der katholiſchen Kirche, deren Opfer jene Unglüdlichen wurder. 

Ehe Beza krank wurde, können wir jenes reine Intereſſe 
an ber Reformation in ihm nicht finden, wie Herr Baum 
ed findet. Den Keim zum Reformirten batte freilich Wolmar 
in ihn gelegt; allein er ging nicht auf, bis Beza durch bie 
Nühe des Todes im Innerſten erfchüttert wurde. Mit den 
erſten Schöngeiftern feiner Zeit um die Balme zu ringen, war 
jein Ziel, Daneben führte er ein lockeres Leben⸗ Wir ſind 
durchaus Dagegen, aus feinen Gedichten zu folgern, was 
feine Gegner daraus folgerten; aber eine finnlihe Richtung 
der Seele, einc befledte Phantafie bezeugen ſie jedenfalls. 
Daß Beza, nachdem fein Inneres erjhüttert war, und er 
in der Krankheit einen Wink der WVorjehung zu erkennen 
glaubte, der Reformation fich zumandte, ift ganz naturgemäß; 
denn bisher hatte er in Umgebungen gelebt, die mit prote- 
ftantifchen Elementen angefüllt waren, dann hatte fein leicht 
finniged Treiben ihn nur zu fehr daran verhindert, den hoben, 
reinen Geift der Kirche kennen zu lernen. , 

Daß aber die Motive feined Handelnd nicht ganz rein 
waren, zeigt fein Benchmen vor feiner Abreife: er verkauft 
Benefizien, um fich das nöthige Geld zu verfhaffen. Warum 
bat Herr Baum dicd mit feiner Eylbe erwähnt? Und doch 
‚ie wahr! ') "Auch in feiner jpäteren Wirkſamkeit zeigt 
er nicht immer den Sinn, der einen Bergleih mit Auguflin 


4) Dal. Schloſſer ©. 27. Geine Anhänger fuchten ihn zu rechiier- 
tigen: Sic Judaeis discessuris spoliatus fuisse Acgyptios. 
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zuliehe, was doch der Verf. S. 63 thut. Sein Benehmen 
iſt oft politifch, aber nicht hriftlich-wahr. Gegen feine Gegner 
iſt er hart und in Wigen platt und gemein, und’ verbient 
das Lob nicht, das ihm Baum ertheilt. Gegen Bolfee wär 
er ganz im Anrecht, wie der Eng Genfer Anſichten 
amd der Behanptung Bolſee's erweist. Al onen 
— Die Genfer: Gott habe — befchfoffen, daß 
Adam ſundige und alle feine Nachkommen, und diefe dem 
Tode dahin gegeben, durch welchen Gott verherrlicht werde. 

Bolſec:? Gott fei nicht Urheber der Sünde, er fei ‘das 
volltommenfte und einfachfteoWefen; es fei ihm daher nichts 
fo ſehr zuwider, als zu wollen, daß 'gefündigt werde, Aber 
aus den Sünden der Menſchen und aus. dem ie könne 
er Gutes hervorrufen zu feinem“ Ruhme. u 12 ı 7, up] 
| — ‚Bott habe durch ein Deeretum immutabile 
Wiernſchen zur Celiglit, die andern yum Tode 
Baier — ID ala Lt “.. 
——— pari condiione omnes eondidt, ui 
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tönlaerıre nlale el = 
Die Genfer: "Deus nihil praeseit faturum nisi qua- 
tenus ilud decrevit fieri: ob hoc non dabitamus asserere 
quod ait Augustinus: "voluntatem, sc. Dei, esse necessi- 
tatem omniüm quag ſunut. 
Bolfeec: Deus futura peccata omnia praeseit, quae 
tamen non decrevit aut voluit fieri, nee, ut in Hieremia 
est, ascenderunt in cor Dei. Falso autem adscribitur Au- 
gustino paradoxnm, ut Ipsemet in Libro‘ — 
ad arlieulos sibi falso impositos exerit. * 
Die Genfer: Ridieulum est dicere Deum — per⸗ 
miltere, nisi quod deerevit ſieri. 
Botfee: Deus pro sua tolerantia dissimulat ‚et fert 
‚ quae adversus ipsius jussum ac voluntatem fiunt; 
libellum ‚repudii, ge Israelitarım , neomenias 
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feine &ebieterin; es war überwiegende Verbündete, wenn es 
feine Lehendherrin war, und Seneca fpricht von Dielen jen- 
feitö der Grenzen des Reichs gelegenen Ländern, wie von 
Ländern einer zweifelhaften Freiheit ). Der Berf. entwirft 
uns nun ein Bild al’ der Läuder und Völker des Heiche, 
in deſſen Mittelpunft das große materielle Band Derfelben 
iR, das Mittelmeer, jenes bewunderungswürdige Werkzeug 
ber Borfehung für die MWvilifation und die Einheit, jenes 
einzige Beden in ber Welt, gefihaffen, um von ber Erfüllung 
der größten Beſtimmungen des Geſchlechts Zeuge zu fein. 
Die römifche Einheit Hat fi) um dieſes Meer gefchlungen, 
Die chriftlide bat ed ganz und gar umfaßt, fo lange fi 
nicht durch das Schisma unterbrodyen war. Das Opfer be 
Kreuzes ift in feiner Nähe vollbracht worden, und das Chri⸗ 
ftenthum ärndtete dort feine Triumphe vom Martyrihum be 
heil, Stephanus an bis zum Eiege bei Lepanto; im feiner 
Nähe iſt das Kreuz bed heil. Petrus aufgerichtet und be 
herrſcht die Welt. 

In diefem ungebeuren Ländergebiete berrfchten auf ben 
Trümmern der Nationalfpradhen zwei andere, die Iateinifce 
und die griehifhe Sprache; jene die Sprache des Deccidents, 
diefe die Sprache des Orients; beide waren univerfell: .jene 
ald Sprache. der Macht, diefe ald Sprache der Bildung und 
Erziehung. Der Excurs über den Bereich der beiden Epra- 
hen ift ziemlich weitläufig, wir tadeln ben Verf. deswegen 
nicht; denn was von der Sprache gilt, gilt von der Civili⸗ 
fation, von den been, von der Nation ſelbſt; und wie 
zwei Sprachen, fo zwei Beifledrichtungen; bie Länder, welde 
Alerander civilifirt, glichen nie den Ländern, welche Rom 
cioilifirt hatte. Als die Ginheit ded Reichs zerftört war, 
riß der Orient fid los vom Occident, die griechiſche Kirde 
trennte ſich von der abendländifchen; der Orient wurde in 
Holge deffen dem Mohammedanidmus preisgegeben, blic 
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verachtet und enwuͤrdigt; während bet Dceident bie Ciaheit 
des Reihe, des Glaubens, der Civilifation bewahrte; die 
römiſche Föderation bereitete die große katholiſche Föderation 
vor; Auguſtus wirkte zu Gunſten des Fiſchers von Gene⸗ 
faretb ; die gewaltige, wirkſame römiſche Einheit fiel am Tage 
ihtes Unterganges in würbigere ‚Hände Rom bHeb nun 
dur "den Geiſt die Herrin des Occibents, und was das 
heidniſche Rom nicht vollſtändig vermocht, den Occident zu 
civiliſiten, das vollbrachte das chriſtliche; was das Schwert 
der Caͤſaren nicht zu bewältigen vermochte, beugte ſich frei⸗ 
willig unter dem Stabe der Hirten. Die roͤmiſche Cinheit 
war bie Vorbereitung und das unvolllommene Symbol der 
chriſtlichen Einheit. .. 

Nach dieſer belchrenden Einleitung beginnt der Berf. bas 
Thema felber zu behandeln. Er bat. feine Schrift in zwei 
Bücher getheilt; das erfte trägt die Meberfchrift: „vom Reiche,“ 
das zweite: „von den Lehren.“ Das erfle Buch zerfällt im 
drei Kapitel: „ber römiſche Friede,« „bie römische Einheit,“ 
bie römische Civilifation.” Hat ber Berf. in der Ginfeitung 
die Beſtandtheile des Reiche geſchildert, die Glieder des gro⸗ 
Ben Körpers gezeichnet, fo unternimmt er ed jetzt, ſie in ihrem 
Zufammenbhange, in ihrer Bewegung, in ihrem Leben dar⸗ 
zuftellen. Aeußere Sicherheit, Einheit und innerer Wohle 
ftand begreifen die Stärfe eines Staates in ſich; der Berf, 
befchreist Daher den Außern Frieden, db. h. die. äußere, durch 
Waßſfen begruͤndete und aufrecht erhaltene Sicherheit des Reiche; 
bie rörflifche Einheit, d. h. den innigen Zufammenbang der 
verſchiedenen Theile des Reichs; und die römifche Civilifation, 
d. h. die Größe des Wohlftandes, der Intelligenz, der Bil⸗ 
dung, welche dieſes ungeheure Syftem der Regierung den - 
Völkern gab. 

Sm erfien Kapitel befchreibt nun der Verf. den äußern 
Zuftand des Reiche, feine Stärke und Schwäde Da aber 
der Zuftand nicht immer derfelbe war, fo theilt er fein Ka⸗ 
pitel in zwei Abtheilungen, wovon Die eine bie Zeit des 
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Auguſtus, die andere die Zeit feiner Nachfolger umfaßt. Die 
Sıhilderungen des Verf zeugen alle von reichem Quellen⸗ 
ſtudium; es if Feine Behauptung ausgeſprochen, obfie daß 
zur Gewähr eine oder mehrere Stellen aus den Klaſſiken 
angeführt wären. Trefflich iſt die Schilderung. diefed Reiche, 
das, wo es feine Macht nicht hinſchicken Fonnte, doch burg 
den Schrecken feined Namens wirfte. Nom war der Mittel 
punft der alten Welt, es war umſchlungen von Dens unge 
heuren Kreife feiner Provinzen, von zahllofen Wölfern, von 
Tanfenden von Städten; dann folgte der Kreid feiner Ober 
Iehnöherrlichkeit,, und noch endlofer der Kreis derjenigen Völker, 
die Rom in Schreden feßte, die auf dad geringfte Gerühht 
achteten, dad von den Ufern der Tiber zu ihnen drang. Wohin 
Rom feine Heere nicht führte, da war es doch gegenwärtig 
durch feine Rauflente und Reijenden, durch feinen Lurus und 
feine Wiſſenſchaft. Zur Zeit der Gäfaren it ed der Mittd- 
punkt der Macht und Kultur und nennt fih mit Stolz dm 
Mittelpunkt der Welt, und Blinius ruft aus: „Immenss 
pacis Romanae majestas!‘‘ ') 

Nachdem der Verf. gezeigt, wie die römiihe Macht nah 
augen beſchaffen war, führt er uns das innere Geheimniß 
des Reihe, das Geheimniß feiner Stärfe vor, feines innigen 
Zuſammenhanges, feiner Dauer, kurz das Prinzip Der römi« 
fhen Einheit. Der Verf. fpricht ih dabei gegen die moderne 
Megierungsweife aus, welche die Menſchen nur als Ziffer, 
ben Boden nur ald Stützpunkt betrachte. Rom beberaichte 
die Welt, und doch adminiftrirte ed nicht, fondern es lieh 
handeln. Rom hatte keine Polizei, cd fürditete feine Com⸗ 
plotte, denn feine Macht war fo unerhört, jo evident, daß 
es die Welt in Ehrfurcht erhielt. Auch feine Militärmacht 
war gering, wenn man fie mit den Rüftungen der neueren 
Mächte vergleicht, und den Dpfern, welche diefelben mitten 
im Frieden fi aufbürden, nur um ihre Etellung zu be 





1) Plin, Hist. Nat. 17. 1. 


— — 2— vr m. — wm ” 


die Gäfaren, #5 


baupten und Die Ruhe ihrer Stanten ſich zu fihern. Roms 
Macht war moralikh, und grümbete ſich auf die Bergangen« 
heit: die Keucren verjhmähen alfe Macht, die aus der Ver⸗ 
gangenheit ſtammt. Das römifge Volk kannte die Trennung 
der Civil⸗ und Militärgewalt nicht; die Ration war bad 
Heer. Roms Polilik war einfadi, weile und fonfequent; 


rlcht blos mit dem Adler und dem Schwerte, fondern mit 


dem Zribunale und dem Blfenbeinftabe des Prätors hat «6 
die Welt beherrfcht;; Die Mäßigung und Weisheit feiner Volttif 
bat fogar die Lobſpruͤche ber bi. Schrift erhalten ’). Die 
Zolge war eine fo ungeheure Macht und Einheit, ba bie 
Idee ſeines Unterganges bie Volker wie Die Idee eined un⸗ 
berechenbazen Ungluͤcks erſchreckte, Daß fie «6 als einzige Schür 
tzerin gegen. die Barbarei anfahen. „Beil dir, o Rom! * 
ruft Die griechiſche Dichterin Erinna aus; „du Triegerifche 
Königin mit dem Diabem von Gold, die du auf Erden einen 
unzerförbaren Olymp bewohnefl. Dir allein hat die Parze 
die Glorie einer ewigen Macht verliehen und Das oberfte 
Königtgam! Unter deinem Zügel beugt fid) das Land und 


dab fhkamende Meer. Du bift bie unerfihütterliche Fuͤrſtin 


ber Vollet und Städte." Sicher ale Werk: ber Vorfehung 
muß es angefehen werben, daß dieſes Reich, mit fo viel Muth 
und Kraft gegründet, Einen Geſetze Alles unterwarf, was 
einſt Seſtoſtris und Eyrus und Alexander beſaßen; es ſchien 
gleichſani berufen, Die Einheit der Menſchheit wieder herzu⸗ 
ſtellen. Das Reich war groß, einig, zum Frieden gebracht. 
Weiche Fruͤchte zog aber das Meuſchengeſchlecht daraus in 
Bezug auf ftin materielles und ſittliches Reben, in Bezug 
anf feine Intelligenz? 

Das dritte Kapiel besutworiet biefe Frage; es zerfaͤlſt 
in zwei Abteilungen: Allgemeine Thatſachen und Beivat- 
genuͤſſe. Der’ Glanz des öffeutlichen⸗ und Privatlebens ber 
Wien ift beſprochen; eine Dinge intereffanter Thatſachen und 
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merfiwirbiger Bergleichungen bes früheren und heutigen Lebens 
findet fich bier. In welch traurigem Abftande fieht das geißige 
und fittliche Leben Diefer Zeit zu dem Gemälde des Außers 
MWohlfeind. In der Schrift’) wirb bie Berwerfung übe 
Rom audgefprochen; es trägt in der Hand ein golbene® Gefäß 
vol Mbfcheulichkeit und Unreinigfeit; es bat die Nationen 
beraufcht mit dem Weine ber Hurerei. Der Menfch lebt nicht 
Allein vom Brode. Gewiß, ein alter Römer würde in aͤußent 
Hinſicht unfer Leben in Manchem kleinlich finden, in geifige 
Hinficht fielen wir aber bei Weitem höher, Gegen die Pracht 
der alten Städte find unfere Städte kleinlich und elend. 
Der Berf. jagt: „Die neuere Stadt, die chriftlidde Statt, 
iſt alfo fehr Heinlich und fehr elend. Ihre mühſam vollende- 
ten Monumente, ihre fhmudlofen Wohnungen, die Armuth 
ihrer öffentlichen Gebäude, die Erbaͤrmlichkeit ihrer Vergnuͤ⸗ 
gungspläge, müflen fie alfo fehr niedrig ftelen. Ja, wenn 
ed wahr if, daß das materielle Wohlfein, die Anterhaltung 
ber Einne, das wahre Glüd des Lebens ausmacht, fo find 
wir fehr tief gefunfen, und das Menſchengeſchlecht Kat aus 
fallende Rüdjchritte gemacht. Wenn die alte Gefelljchaft der 
Eorge um ihre Vergnügungen fo. viele Werke ſchenkte und 
weihte, fo liegt der Grund darin, daß das Bergnügen ihr 
einziges Tichtn und Trachten war. Wenn die dhriftlide 
Stadt Hingegen, in diefer Rüdfiht ärmlid, mäßig, fpariam 
if, if die Urfache die, daß das Vergnügen für Diefelbe nur 
eined der Accefiorien des Lebens ausmacht, daß es in be 
Welt für den Menſchen fowohl, als für die Stadt, ein wir 
Digerer Zweck, würdigere Sorgen gibt, dringendere Pflichten 
zu erfüllen find; es if wahr, dad Veranügen hat bei und 
faum etwas Anderes, als ein hölzerned Brett, wo es einen 
Augenblick unfere Augen und unfere Ohren ergögt; bie Macht 
hat nur ein einfaches, in’ der Mitte unferer Wohnungen 
faum zu unterfcheibended Haus, wie ber Bamilienvater In 
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Natur das chriſtliche Leben beherrfcht; fo erhebt ſich bean 
auch tiber alle Gebaͤude der neueren Stadt, bie Häufer ber 
Bürger, dad Rathhaus, das Haus der Armen, immer bad 
Haus Gottes. Wenn du nad ber alten Stabt wanderte, 
erinnerte dich nichts am feine Gegenwart; die Amphitheater 
und die Baftlifen fuchten mit ihren Suppeln nicht die Himm- 
liſchen Räume zu erflimmen, nur einige Schritte von be 
Stadt ſaheſt du den Wal und die Thürme, das Zeiden 
der Grauſamkeit, des Mißtranens und bed Krieges. Di 
Ariflihe Stadt gibt fi von ferne dem Bilger kund; ſie 
läßt ihm als Zeichen der Gaftlichfeit das Kreuz erklidn, 
welches ihre Kirche beherrfcht; er weiß noch nicht, daß es 
eine Stadt if, aber er weiß, daß es ein Ort des Gebetes, 
ein Drt der Liebe, ber Barmherzigkeit und der Ruhe if. 
Die engen Tempel des Heidenthums öffneten und erweiterten 
fih nit, um die Menfchen aufzunehmen; das Volk blieb 
dranßen und der Gott verbarg ſich; fie ſchwangen ſich nid 
himmelmärts, um zu Gott zu gelangen, denn in dem Hei⸗ 
benthume zielte alled Denken nach der Erde; fie hatten web 
bie Erhabenheit nody den ungeheuren Umfang der chriſtlichen 
Cathedrale, nod die geheimnißvolle Harmonie ihred Inneren, 
noch die ſymboliſche Einheit ihrer Linien, noch Die unendliche, 
durch eine wundervolle Eymmetrie beherrfihte Mannigfaltig- 
feit ihrer Verzierungen, gleichwie, wenn die Gedanken de 
Menſchen in ihrer unermehlichen Verſchiedenheit verfammdt 
wären, um fich in die Einheit Gottes zu verlieren. Der 
chriſtliche Tempel ift einig, fowie er gewaltig ifl. Der Mit 
telpunft, das Heiligtbum, Gott mit einem Worte, gebietet 
über Alles, zieht Alles an, einigt Alles. 

„Das heidniſche Leben iſt das Leben des Vergnügens, 
das chriftlide Leben das ber Pfliht. Das eine "hat zum 
Symbol den Kranz von NRofen, das andere den Kranz vor 
Dornen. Wir vermögen nicht fo kuͤnſtlich unfere Vergnuͤ⸗ 
gungen und unfere Ruhe zu beredinen; wir erfireben nidt 
mit fo viel Kunſt und Beharrlichkeit jenen Rormalzuftanb 
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der Sinnlichkeit, jenes ganz bequeme, ganz freie, ganz uns 
gebundene, ebenſowohl als wollüftige und glänzende Leben; 
wie vermögen nicht den Mangel aller Mühen und aller 
Sorgen fo vollftändig zu machen, wir Können nicht jenen 
Grad von Wohljein und egoiftijcher ‚Heiterfeit erreichen, wel⸗ 
den weder der Gedanke an eine Pflicht, nod das Erbarmen 
für einen Unglüdligen trübt, Wir wollten es vielleicht, 
aber wir Fönmen nicht dazu gelangen, Warum? In dem 
materlellen Leben — feblt uns die Sclaverei, und dadurch 
iſt unſer ganzer gejelliger Zuftand verändert ; taufend Sorgen, 
tauſend Pflichten falen auf und zurüd, und da jedes menſch⸗ 
liche Wefen unfered Gleichen ift, Fönnen wir und durchaus 
wicht erwehren, * eine an —— —— 
mitzuttagen. 


lad ferner * * ſinlichen ehem ara ein 
inneres Gefühl, dab, was wir auch thun fönnten, 
bienieden nidt unfere Stätte if. Weder die Stadt 
mit ‚ihren ehrgeizigen Hoffnungen, nod das Theater, wo 
die Freuden dieſer Welt rauſchen, noch felbf dad Haus mit 
den zarten Neigungen, welche dort ihronen, ſind umſaſſend 
genug; um umfere Seele darin gefangen zu halten. | 
IIn dieſer Unmöglichkeit, Alles auf die egoiſtiſchen und 
förperlichent Freuden zu reduciren, liegt die ganze Größe und 
Grhabenheit der ‚neueren Völker, Dieſes Prinzip bei Seite 
gejeßt, find wir neben den Heiden nur arme Schüler; wir 
werben nie das Wohlteben fo verſtehen, wie fie ed verftanden, 
Bergeblidy ftellen wir es und ald den einzigen, ‚unferem An⸗ 
firengung würdigen Zwed vor; vergeblih bürden wir. une, 
um ihn zu erreichen, eine verbrießliche Thätigfeit auf, welche, 
anftatt das Werkzeug. unferes Glückes zu fein, bie Geißel 
Zn —— Wir ‚bleiben ftetd in Betreff bed — 































A Wider unfern —— — — 
fie bewahren; ganz moralifdy, unfere Schönheit, wie die ber 
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Braut fein, eine Schönheit, welche von innen firabtt, 
nicht jene, welche das Auge biendet, fondern jene, Die ſich 
dem Herzen offenbart. Bott wird uns nicht von dem Ihres 
felgen laſſen, auf welchen fein Chriſtus uns geſetzt Hat.“ 

Bon hohem Intereſſe ift für und das zweite Buch: „vor 
ben Lehren“; es zerfällt in drei Kapitel: „Verfall ber Rates 
nalreligionen, Madıt und Gntwidlung ded Polyiheismmt, 
Moraliihe Wirkung des Polytheismus.“ Der. Berf. hat 
bier einen ſchwierigen Gegenſtand berührt, ben intellektuellen 
und religiöfen Zufßand der Welt zur Zeit, wo Gbriflus er 
fehlen. Der Berf. hat bie reiche, verwidelte Materie lichtvoll 
behandelt; und wir wollen verjuchen, die leitenden Gebanken 
feiner Darftellung herauszuheben, da fie unter dem Bielen, 
was fhon von den verfciedenften Etandpunften aus bier 
über geſchrieben it, durch Gejundheit der Anſchauung und 
des Urtheils fich hervorheben. 

Das Heidenthum iſt eine Verwirrung der menſchlichen 
Natur; die Vernunft zu ſchwach, um ſich zum Urheber alles 
Dajeins zu erheben, beugte fich fortwährend vor feinen Wer 


fen; der Drient machte die Welt zu Gott, und die Execk 
ftürzte fih nicht ohne geheime Wolluft in den Abgrund des | 


Bantheismud; im Occident vergötterte der menfchliche Stolz 
den Menfchen felber (Apotheofe). Der römiſche Glaube hat 
nur hiſtoriſche Wichtigkeit, nicht einen philofophifchen Charak 
ter: er befibt weder den Dogmatismus des Orients, nod 
die Porfie Griechenlands; er iſt ganz ernft, aber auch zu: 
gleih ganz praftiih; er ift Feine Religion, ja er it nidt 
eimmal eine Mythologie, er ift nur ein Kultus; er hat eine 
Moral, eine pofitivere und formellere, als die irgend eines 
heidniſchen Kultus; fie iſt nicht die Moral des indivibnellen 
Menſchen, «8 ift die Moral der Familie, und durdy bie 
Familie die der Stadt: ihr Ziel ift der Wohlftand, der Ruhm, 
die Vergrößerung bes Gemeinweſens; die römifchen Tugenden 
find patriotifhe und die große Urſache der römifchen Macht. 
Der Menfh war nur das unbelannte Glied eines großen 





liche Stande auf die Erde a ee 
eines. einzigen. Menfchen als etwas. Unſterbliches, über: die 
Familie, die Nation, den Staat, uͤber bie zeitlichen Inter⸗ 
effen der ganzen Menfehheit, als irdiſche und ‚vergängliche 
Gegenflände gefegt hat. — Was das geheimfte Dogma, das 
legte Wort diefer Myſterien anlangt, fo war «6 — 
lich mit dieſen Geheimniſſen wie mit vielen ähnlichen, welche 
ihre Wichtigfeit nur aus der Schwierigkeit, in fie einzudrin— 
gen, erhalten, Es ift ein Faftum und ein Wille viel mehr 
als eine Idee und eine Lehre, welche Gefellichaften biefer 
Art beherrfhenz und dadurch felbft, daß das lehte Wort 
verborgen bleibt, ‚ann es ſich um fo leichter nach dem Bes 
lieben deſſen, ber im feinem Beſitze ift, verändern) 00° 
Die Macht der Dinge trieb die heidniſche Welt zugleich) 
nach politiſcher Ginheit und intelleftueller Unordnung hin; 
mit der Einheit in. der Gewalt wuchs die Verwirrung in 
ben Ideen. Die Neligionen- des Orients wurden vermifcht 
und entftellt durch den. Einfluß der Züge Alexanders; bie 
griechiſche Religion ging durd die Macht ihres Prinzipes 
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ſelbſt zu Grunde, ſie wurde eine reine Kuͤnſtlerreligion, eine 
leidenſchaftliche Bewunderung der Schönheit. Zu gleicher Zeit 
empörte ſich Die menfchliche Erkenntuiß gegen die Götter; ber 
Geiſt der Prüfung griff die Religion auf dem geeigneten Boden 
an, auf dem Boden der Erzählung, Thatfachen und Lieber 
lieferung. Der Berf. führt nun dies durch die verſchiedenen 
philofophifhen Schulen durch. Die Philofophte brachte aber 
nicht blos dem öffentlichen Kult und die offiziele Mythologie 
in Mibfrebit, fie griff auch den Privatkult und Die Lieber 
lieferung der Müfterien an. Zuletzt wurde aber bie Bhlle: 
fophie an ſich felber irre, und mit dem Scepticiomus embigt 
der Kampf zwifchen Tradition und Philoſophie in Grierhenland. 

Für Rom und feine Gegner bildete der Glaube einen 
Theil bed Nationalbandes, die Götter waren ein Zeichen 
von Unabhängigkeit; Rom fuchte die nebenbuhleriſchen Reli« 
gionen nicht durch gewaltfame Vernihtung zu flürzen, fons 
bern durch Abforbirung auf dem MWege ber Duldung. Rom 
erreichte feinen Zwed, die Rationalreligionen verloren ihre 
Kraft. Die Rationalität der Religion jedoch, die Nom außer 
ſich zerftörte, fuchte es für fih zu behalten; allein es vers 
mochte nicht die Reaktion des religiöſen Kosmopolitismus, 
ben ed in der übrigen Welt verbreitete, zu vermeiden, bie 
Rationalkulte ftrömten auf Rom felber zurüd. Fremde My⸗ 
then kamen und veränderten Die eigenen; auf gleiche Weiſe 
war dem Eiubruche der Philofophie Fein Damm zu feßen. 
Schon zur Zeit Cicero's glaubten die Leute von Geiſt mehr 
oder weniger an die Götter; an die Götter Roms glaubte 
aber Riemand mehr; nur das Volk glaubte noch am bie 
Sötter Roms, Beſaßen aber die ©ebildeten die wahre Lebens⸗ 
anfhauung? Keineswegs, weber in der Schule dea Gpifur, 
noch in der des Zeno ober Carneades war das Heil des 
Reichs zu finden. — Mit der Philofophie und der Nationals 
religion kam es zuletzt dahin, daß die erftere unficher, ohn⸗ 
mächtig, unpopulär wurde, die Ießtere, durch die Miſchung 
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verborbent, durch das Näfonnement beftürnt, ohne Ernft, 
Auſchen und» Beftand war, a re ee 
So ſehr aber auch ber offizielle Kultus ſank, Eine Sadıe 
Biieb und: wird immer bleiben: jene bisweilen vertrauens⸗ 
volle, nod öfter ſcheue Bewegung der menſchlichen Seele 
nad Demjenigen, was über fie erhaben ift, jenes Gefühl, 
was fie antreidt, fi vor dem, was groß ift, niederzuwerfen, 
das Unbekannte zu fürdten, das Mächtige amzuflehenz es 
blieb noch bie — aber allgemeine Erinnerung an 
eine’ urfprüngliche Verwerfung und einen gegen die Menſch⸗ 
heit audgefprochenen Fluch ; folglich die innerlid) empfundene 
Gegenwart einer fremdartigen, feindfeligen, bösartigen Macht, 
welche die Seele in ihrer Gewalt hielt. Daher ein Zuftand 
ded Leidens und ber Furcht, der im Altertum ein gauz 
anderer war, 'ald bei den driftlichen Völkern, ein oberſtes 
Gefühl von Undehaglichkeit und Schrecken, eine Furcht vor 
um ſich von biefem Banne zu befreien, taufendfältiger Aber: 
glaube und unreine Opfer. Das natürliche Beduͤrfniß nad 
der Gottheit und der Fundamentalirrthum, daf man Ge- 
ſchöpfe anbetete, ftatt des Schöpfers, dauerten fort, wider 
fanden jeder Macht und jedem Näfonnement. Die Philos 
fopben machten ſich ſelbſt verächtlich, die Menge bedurfte des 
Gtaubend; der öffentliche Kult war in Mipfrebit, der Pri« 
vatkultus mußte wachſen, das religlöfe Bebürfnig drängte, 
und nun warfen ſich die Seelen, um den ewigen Durft zu 
ſtillen/ jeglichem Irrthum in die Arme, und der individuelle 
Aberglaube wuchs von Tag zu Tag. Der Glaube an Talis⸗ 
_ mane, Träume, Vorzeichen nahm: immer mehr überhand, 
die Heiligthümer befamen immer mehr Zufluß, befonders zu 
orientaliſchen Kulten fühlte ſich der römifche Geift hingezogen, 
die Myſterien wurden immer finfterer, ein büfterer Pantheis- 
mus berrfihender, das Zeitalter fraufte, ed wußte weber feine 
Uebel, nody die Heilmittel derfelben zu ertragen. Gin öffent- 
licher Kultus beftand noch, der aber weder die Ueberlieferung, 





























204 GChampagny, 


noch bie Ueberzeugung für fidh hatte, fondern nur Die Macht — 
der Kult ber Gäfaren. Der Cäfar war von allen GBötten 
derjenige, an welchen man am wenigen glaubte, den man 
aber am meiften aubetete. Die beiden Bundamentalirribüuser 
des Heidenthuns triumpbhirten aljo zu gleicher Zeit, der eine 
in den Seelen durch den Privataberglauben, der andere in 
den Städten durch den äffentlichen Kultus. 

Unter Claudius und Nero wurde der Bolytheismus ned 
mächtiger, der Aberglaube noch erhipter; Rom war der Wub- 
bund alled Aberglaubens ), der Kanal, in den alle Unrei⸗ 
nigkeit der Welt zufanmenftrömte. Die alten Götter gemägien 
nicht mehr, neue und immer neue Götter bedurfte der Menſch; 
die Myſterien verfenkten den Menſchen noch tiefer im bie 
Finfterniffe des Unbekannten, Schredniffe und Hoffnungen. 
Die Seele fühlt ein ſchmachtendes Verlangen, zu glauben, 
zu fragen, an irgend einem Punfte eine über fie erhaben: 
Macht zu berühren. Wenn die Götter dem Gebete ungugäng: 
lich bleiben, wird vielleicht das Schidjal der Divination zus 
gänglidy fein; ed kommen alfo die geheimen Wiffenfchaften, 
die Aftrologie vorzüglich, dieſer Glaube der Atheiſten. Die 
Graltation und Verirrung bes religiöfen Geiſtes, der Mip- 
fredit und die Ohnmacht ber Philofophie tritt uns überall 
entgegen; Fein beſtimmter Gedanken, Fein Syſtem berriät. 
Die größten Geifter ihrer Zeit — felbft ein Tacitus — ver⸗ 
fagen auf der einen Seite Gott dem Menfchengefchlechte und 
würdigen den Menichen und bie Gottheit zugleich herab; 
ihre ganze Philoſophie ift nichts Anderes, ald eine tiefe Mr 
fanthropie ohne Tugend und Hoffnung, ein trauriger Spott, 
welcher die menfchlichen Leiden angreift, weil er feine Heil⸗ 
mittel Dagegen weiß, und bie Borfehung, weil er fie nicht 
anerfennen will, Der Kult des Schickſals kann nur traurig 
und entwürdigendb fein; ber @eift erniedriget und ſchwaͤcht 
ih in Anbetung desjenigen, was nicht geiftig if. — Was 
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für ein Refaltat konnte aus. biefem Zuſtande hervorgehen? 
Der Berf. beantwortet diefe Frage im legten Kapitel: „Mora⸗ 
liſche Wirkung des Polytheismus.« Der öffentliche Kult hatte 
Tone philofopbifche Macht, Feinen Reichthum abftrafter Wahr- 
beiten, Eein Anfehen in Betreff der Moral, welches den Geiſt 
befriedigen, bad Herz leiten und durch Reinigung des Men⸗ 
ſchen die Geſellſchaft aufrecht erhalten fonnte. Die griechiſche 
Religion ‚hatte Fein Eyftem moralifcher Belehrungen, ihre 
Bisel bildeten Homer uud andere Dichter. Die Feſte waren 
Sache der Kunft, des Luxus, des Vergnügens; der Men 
lebte auf bequemem Fuße mit der Bottheit. Griechenland 
‚hatte durch die Poeſte die Frivolität ſeiner Fabeln bededt, 
Rem durch ben Ernſt feiner Politik; als Beides ſchwand, 
blieb die Kinderei unverhuͤllt; die philoſophiſche Schwäche 
und die moraliſche Nichtigkeit ſtand jetzt in ihrer Blöße da, 
Mas die Privatandacht anbelangt, ſo fehlte dem religiöſen 
„Gefühle des Heiden eine ber größten Stützen bes chriftlichen 
Sefähis: der beſtimmte Glaube. an ein zufünftiged Leben. 
Die Philoſophie lehrte ebenfalls audy nicht beſtimmt bie Unfterb« 
lichkeit der Seele: Diele war mehr eine Aufgabe für den Redner, 
ald ein Dogma für. den Philoſephen; man nahm fie an, 
man verwarf fie, je nad den Bebürfnifien des vorliegenden 
- alles. | 

Ohne den Glauben an Unfterblichkeit ſchwindet jede Er» 
bebung des Geiſtes über die Dinge diefer Belt, jede Spur 
von dem, was wir das innere Leben nennen, bie innere 
Vertrauiheit mit Gott. Schwäche und Furt, egoifliiche und 
finnliche Hoffnungen. die. Goͤtter befänftigen, ben Tod ent« 
fernen, das war der Snhalt der heidnifchen Andacht. Die 
ſinnliche Andacht. artete ſchnell in Verbrechen aus. Sollteun 
denn bie Menſchen die Götter nicht nachabmen? Das Lafer 
wurbe von den Böttern erhört, gerechtfertigt, geſchuͤtzt, er⸗ 
mutbigt, geboten. Die zeugende und auflöfende Kraft ber 
Natur warb befonder verehrt: der Ku der Zeugung war 
umlenfch, der Kult bes Todes blutgierig; Menfchenopfer dauer⸗ 
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ten in: ber Stille immer in Rom fort; den Menſchenopfer 
entfprachen bie Proftitutionen, welche unter der romiſcher 
Herrfchaft gänzlich freigeftellt waren. Dil gentiem daemonia, 
jagt die hl. Schrift mit Recht. Die Religion war noch ſchlin⸗ 
mer ald ber Menſch; fie gebot das Berbrecben, und biee 
Schuld ward nicht ohne Wide freben entrichtet. 

Der Berf. theilt die Geſchichte des Polytheismus im Alters 
thume nad vier großen Epochen ab. In der erften, welde 
nicht zu zum Gegenftande gehörte, auf welche er aber einen 
Blick werfen mußte, bekämpft der Geift Griechenlands 
bie urfprünglichen Traditionen der Religionen bed Orients. 
Sie ftellt den drüdenden Begriffen des alten Pantheidumd 
die Berfönlichkeit, die Vernunft, die Unabhängigfeir des Mar» 
ſchen entgegen. Ihre menfhlihe und vertrauliche Religion, 
durch Mlcranders Eroberung verbreitet, verändert die Kultus« 
arten ded Drientd und bringt fie in Mipkrebit. Aber ihre 
Religion unterliegt ihrerſeits dem unglüdjeligen Einflufe des 
Prinzips, aus welchem fie hervorgegangen ift. “Die Künfke 
verderben fie, die Poeſie nimmt ihr allen Ernft, die Philo⸗ 
ſophie befrittelt fie, und derfelbe Geift, welcher ben Ueber⸗ 
lieferungen des Drients die Dichtungen Homerd und Heftods 
entgegengeftellt hatte, ftellte den homeriſchen Ucherlieferungen 
die Grörterung eined Evhemeres, eines Pyrrho, eines Epifur 
entgegen. — In ber zweiten Epoche zerftörte eben fo, wie 
bie Eroberung Aleranders bie pantheiftiichen Kultusarten bed 
Drients zerſtoͤren wollte, die römifche Groberung die politis 
fhen Religionen Griechenlands. Die eine zerftörte ben tra⸗ 
bitionellen, alten, verehrten Charafter des Polytheismus, 
die andere zerftürte feinen patriotifchen Zwed und feinen natio- 
nellen Charakter. Die Religionen werden rüdjichtlicy befien, 
was fie Bolfsthümliches haben, von den römifchen Koomo⸗ 
politismus verichlungen; aber Rom entgeht felbft nicht dem 
Ginfluffe, welchen fein eigener Sieg auf die Feinde ausüßt. 
Sein Nationalfultus ſchwächt ſich, wie alle nationellen Kul⸗ 
tusarten. Es wird von Allem angegriffen, was ed beftegt 
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bat, ben Gebraͤuchen des Drientö, ben duͤſſern Ueberlleferungen 
der Myſterien, dem unbarmherzigen Tadel der Philoſophie. — 
Augufus will bie römische Ueberlieferuug wieder heben, aber 
feine Bemühungen find vergeblih. Auf der einen Seite faͤllt 
Die Philoſophie fowohl durch bie Beweiſe, weldye fle von 
ihrer Ohnmacht gegeben, als auch vermöge des. dem Men⸗ 
fen angebornen Bedürfniffes zur Anbetung und zu Gebeten 
in Mißkrebit. Es gibt aljo in der Welt weber einen alten 
Kultus, welcher rein und mit feinem herkoͤmmlichen Auſchen 
ſtehen geblichen if, noch eine Macht der Vernunft, welche 
für den Geiſt und dad Herz die Andachtsübungen und bie 
Lehren bes Heiligthumd zu erfegen vermag. Es bleiben alio 
nur bie urſpruͤnglichen Triebe, aus welchen das Heidenthum 
hervorgegangen ift, ein allgemeined und unbeflimmies Relis 
gionsbebürfnig, welches fh an Altes anklammert, Alles an« 
nimmt, Alles vermiſcht. Und in biefer Miſchung Kerrichen 
nothwendiger Weiſe bie urfprünglichen Richtungen bed Hei⸗ 
denthums, jene Anbeiung der Natr und jene pautheiſtiſchen 
Begriffe ver, welche die griechiihe Religion und Bhilofophie 
überwunden zu baben glaubten. — In ber lebten Epoche 
geben ber Korkichritt des Kosmopolitismus, die täglich wach⸗ 
fende Mißachtung ber Philoſophie, die abſtumpfende Regie⸗ 
tung der Kaiſer, von Tag zu Tag dieſer Tendenz ein grö⸗ 
veres Uebergewicht. — Der jheue unb ımfinnige Aberglaube, 
die materielle und ganz Auferliche Andadyt, mit einem Worte, 
bie urfpränglichen Triebegps Polyiheismus gewinnen mit 
jedem Tage eine größere Macht. Ein abergläubiger Kultnd 
gegen die alten und nationelen Götter, eine Einführung 
neuer und frember Götter, Myſterien, Wahrfagung, geheime 
Wiffenſchaſten, Talismane; keine biefer Tollheiten des menſch⸗ 
lichen Geiſted bleibt zurück und. fällt in Mißachtung. Und 
endlich geht aus dieſer ungeheuren Miſchung und dem Poly⸗ 
theismus, welcher fie behertſcht, die Lehre, oder noch weit 





befler gefagt, das allgemeine Gefühl des Fatalismus hervor, 


dem faft Alle buldigen und der faſt eine Religion wird. 
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Als das Ghriftenihum in ber Welt erfhien, fiel alio 
ber Polytheismus nicht, und ed mußte wohl fein. In dem 
Kabinette des Philojophen warb unter dem Namen Scidjal, 
in dem Balafte unter dem Namen Gäfar, in den Tempeln 
unter ben taufend Formen bed Heidenthums, in den Myſte⸗ 
rien und den Geremonien unter den unreinten Symbolen 
„ber Vater der Lüge” der Gingeber ded Polytheismus auge 
betet. Die politiihe Macht gehörte ihn ebenſowohl, ald die 
religiöfe Majeftät, und dieſe Macht war zu keiner Zeit fo 
hoͤlliſch durch ihre Lafter, fo gefürchtet wegen ihrer Etärke, 
fo. groß durch die Ausdehnung ihrer Herrihaft. — Die Ido⸗ 
latrie herrſchte; und ber einige, geiftige, immaterielle Gott 
war fo fehr ald je von ber größten Zahl der Menſchen 
mißkannt. 

Wuͤrde der Verf. ſeine Geſchichte des Heidenthums noch 
weiter fortführen, fo hätte er bei den Antoninen wieder eine 
Epoche anzunehmen, wo im Dienfte ded Mithras, Dem Mit- 
telpunkt einer reineren Lehre, dem Chriſtenthum fich ein geführ: 
licher Gegner erhob. Unter den Gründen des Verfalls be 
römischen Religion hat der Verf. einen vergejien, nämlich 
der Thatendurft der Römer, welcher die Tüchtigiten ver: 
darb, dem Priefterthume, das von den Ehren und Vortheilen 
des Krieges ausſchloß, entzog, jo daB die oft fledenvolle 
Jugend zum Prieftertbume gelangte '). 

Dies ift die Geſchichte des entarteten Heidenthums. Die 
Kirche hält fie und immer vorggar Zeit des Advents, und 
das „Thauet Himmel den Gerechten“ erjchallt jeden Morgen. 
Es drüdt die Sehnſucht der niedergedrücten Seele nach ihrem 
Grlöfer aus. Unter die Wahrheiten, welche nicht genug gejagt 
werden Fönnen, gehört diefe, DaB das Chriftenthum eine uner⸗ 
meßliche Wohlthat für unfer Gefchleht war, it und immer 
fein wird, 

41) Dal. Lehrbudy der Religiondgefhichte und Mythologie der vorzüg 
lichten Völker des Alterthums. Nach der Anordnung Olfrie 

Müllers, von Eckermann. Halle, 1545. Zweiter Baud. ©. 21°—215- 
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Bin Find dem Verf. des iIntereflanten Buches von An⸗ 
fang bis zu Ende eifrigſt und freudig gefolgt, und find auf 
bie Gertfegung geipannt. “Der Neberſetzer hat in feiner Ueber⸗ 
tragung ein verbienftlihes Werk übernommen. Drud und 
Bapier find vortrefflih. In den Citaten Hätten wir mandye 
Unrichtigfeit gern vermieden’ geſehen. So in der Stelle Hor., 
Sat. I, 10. 67. nicht Judiae, fondern Jadaels. So 219 nicht 
sraoss fondern sraons; fo beißt der franzöflfche Arzt nich 
Lamettrin, fondern Samettrie; fo Gelfius S. 194. flatt Gelfus; 
fo in der Stelle Lucas nicht uw, fondern av»; fo barf pr ͤnom 
©. 174 nicht mit Bronomen überfeht werden, fonbern mit 
Borsamen; bemm nicht das Pronomen ift ein Zeichen ber 
Bertramlichkelt, fondern das Bränomen, das die einzelnen 
Individnen einer Familie bezeichnete; ed kam blos den Buͤr⸗ 
gern zu, bie Sclaven hatten ed nicht. Daher Hor. Sat. II, 82: 
Gaudent prasnomine molles auricula.. Dem Buch iſt eine 
Chronologie der Konfuln und Kaifer aus ber gefdhilberten 
Epoche beigefügt; fle ift nach Tillemonts Werk: l’art de veri- 
fier les daten; ferner von S. 296— 336 eine Eintheilung 
des römifchen Reichs, ba die Karten fich meiſt auf das Zeit« 
alter Konſtautins beziehen, unb eine Tabelle über die Fi- 
sungen und bie Veriheilung der Legionen im Reiche, - 


5. 


Sechs Vorlefungen über Philofophie ver Gefchichte von 
Dr. Friedrich Liebe. Wolfenbüttel in der Halle: 
fhen Buchhandlung. 1844. gr, 8. 149 Seiten. 


Der Verfafler geht von der Anfiht aus, daß mit dem 
Hegefihen Syfleme die Phllofophie auf dem Standpunfte 
angelangt ift, auf weldyen die Gegenwart erhoben zu werben 
vermag, und bag wir uns in einer Periode befinden, wo, wie 
in Griechenland nach der Ariftotelifchen Zeit die Philoſophie 
-in die einzelnen Fachwiſſenſchaften eindringen und und fie aufs 
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Neue beleben und erfriihen muß. Demgemäs iR Daun auf 
dem Berfaffer der Geiſt zunächft der fubjertive Geiſt, befien 
Beflimmungen in der Anthropologie und Piychologie erärtert 
werben; dann iſt ihm ber Geiſt ber objertive; ber abjoluk 
Geiſt iſt die Einheit des fubjectiven und objectiven und tritt 
in Kunft, Religion und Philoſophie hervor, wo der Geiſt auf 
der einen Seite den Schein feines zeitlichen Gewordenſeins 
aufhebt, während auf der andern Seite doch feine Zbentität 
mit Dem einzelnen Geifte confervirt bleibt; die alfjeitige Ent- 
wicklung des Geiftes in dieſen Sphären iſt dann der Lauf 
der Weltgefhichte. Der abfolute Geiſt, in dem die Unterſchiede 
von Eubjectivität und Objectivität verfchwinden, bleibt alfo 
als das Höchſte übrig; dieſer Geift if der Welt immanent; 
die befondere Vernunft des Einzelnen ift aljo nichts vom gält- 
lichen Weſen Geſchiedenes. Nur unjere Endlichfeit und unje 
Zufammenhang mit der Natur führt und zu der Vorftellung, 
das einzelne enblihe Weſen und Das unendliche als getrennte 
Individualitäten aufzufaflen, von denen das erflere bem Id. 
tern nicht näher Fommt, als irgend einem anderen außer ihm 
eriftirenden und in die Vorftellung aufzunchmenden Gegen: 
Rande. Iſt Bott aber der ganzen Welt immanent, fo fin 
gerade die vernünftigen Individuen die einzelnen Lichtpunfte 
in diefem AN, in denen ein die Natur durddringender und 
verflärender Schein des Abfoluten erfannt werden muß. Diefer 
Schein ift aber nur ein Abglanz des abfoluten Geiftes, und 
biefem fo wenig fremd, daß dieſer in jenem, jener in biefem 
fein Sclöftbewußtfein findet. So faßt der Verfaſſer das Ber 
hältniß des einzelnen Geifted zum abfoluten Geifte, und daf 
biefe Faſſung zum Pantheismus nicht bloß führe, fondern 
Bantheismus fey, und die Aufhebung der Verfönlichfeit Sottes 
und bie Berneinung individueller Unſterblichkeit einſchließe, 
lient auf offner Hand. 

Der Berfaffer bat die Hegelfche Geſchichtsanſchauung gan: 
zu der jeinigen gemacht. Was darüber vom chriftlichen Etant: 
punfte gefagt werden Tann, findet fich in einer vortrefflichen 
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Recenfton der Geſchichtsphiloſophie Hegels von Staubenmaier 
im etſten ‚Hefte der Ftelburger eye (Or . Was 
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und Natur, Schöpfer und Geihönf, und bey fo Bereits ein 





folgende Weltperiode bereits überfliegenden und einer hinter 
ihe zurüdbleibenden Seite made 206 Ungtit Iues Man 
kann Behanpten, daß das claſſiſche Alterthum ſich in fein In- 
neres ald trennende Macht hineingedrängt und fein Herans 
wachſen zu einen Bollen und Ganzen verhindert habe. Diefe 
geiftige Unvollftändigfeit it dann fpäter aud zu einer poll- 
tifchen geworden. Im Hebraismus finden wir ſogleich eine 
durchaus von den aſiatiſchen Religionen‘ abweichende Kosmo- 
gonie. Die Welt it nicht Gott, nicht aus Theilen Gottes 
hervorgebracht, fondern ein abſtract geiftiges, der Welt gegen- 
überftehendes Weſen hat die Welt aus Nichts geſchaffen, und 
den Menfchen nicht aus ſich, fondern aus reim phyſiſchen Stoffen. 
Dieſes höchfte Princip ift als eines und geiſtiges ercluſive «6 
ſcueßt en we * —— es —* Alle 
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dere Völfer von fih aus und wird zum Natlonalgotte. In 
erfter Beziehung entfteht daher ein hartes, ftarres Geſetz, welche 
den Juden — die immer in den vorberaftatiihen Gößenbienfl 
zurüdfallen wollten — als Zuchtruthe gegeben ift, in Der ax 
dern eine intolerante und graufame Härte der Juden gegen 
bie Nachbarvölfer. Neben diefem Monotheismus und dem 
Erkennen eines geiftigen Weſens außer und über der Nat, 
welches fich weber mit der Natur, noch der Menſchheit durch 
das chriftliche Princip der Licbe vermittelt, behauptet: bann 
auch, eben diefer fehlenden Vermittelung wegen, die Naturfeite, 
als eigenthümlich orientalifhes Princip, noch ihr Recht. Hicher 
gehört das beftändige Zurüdfallen der Juden anf ben Dienft 
bes Bel und die Moloch6opfer und Die in Aeußerlichkeiten 
beftehende Sultur überhaupt. Dann aber ift hier, wie überall 
im Oriente, der Menſch felbft noch nicht als geiftiges, als 
ewig berechtigteds Subject anerfannt: er it nur ein Knecht 
Jehovahs, der ihm für fein Wohlverhalten nur irdijche Vor: 
theile, für feine Miffethat nur irdifche Etrafen, die an ihm 
und feinen Nachkommen volljogen werden, verheißt. Das 
moſaiſche Geſetz kennt feine Unſterblichkeit des Menjchen. End—⸗ 
lich iſt das Natürliche noch immer eine geheimnißvolle Macht, 
der der Menſch nicht frei und geſchieden gegenüberſteht, denn 
er fuͤrchtet ſich vor dem Natürlichen und glaubt durch ſeine 
Berührung, durch bloße Aeußerlichkeiten verunreinigt werden 
zu können. Nur in dieſem Sinne, nicht als Vorſchriften der 
Geſundheitspolizei ſind die hier in Betracht kommenden Ri— 
tualvorſchriften bei den Juden, eben ſo wie bei den Perſern 
und Indern, aufzufaſſen. Die Feſſelung an die Natur und der 
Mangel eines freien Hervortretens des menſchlichen Geijted 
hat dann auch in Judda, wie im ganzen Driente, jenen ita- 
tariichen und unbeweglichen Character zur Folge, der durch 
Jahrtauſende jeder Veränderung widerjtrebt. Eben im claſſi⸗ 
fhen Alterthume erfolgt dieſes Heraustreten des Menſchen— 
geiſtes der Natur gegenüber, und dieſes geſchichtliche Moment 
fehlt in Judäa, fo daß ber hier gemachte Fortſchritt der Er: 
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der. Beltgefdichte aus," Es iſt bieß eine Reihe are 
worunter wenig. 





Wahres, viel Schiefes und ziemlich Falſches 
enthalten iſt. Der Verfaſſer hat ſich durch feine Arbeit: übers 
haupt wenig Verdienfte erworben , fie tft nichts ald eine deut⸗ 
lichere Darlegung. defien, was Hegel ſchon gefagt hat; bie 
nee zur Verdeutlichung vom Berfaffer: neu 
1, mandmal aber auch recht ohne Noth; fo der 
tt über den Scepticismus und: Anderes. Der Verfaffer 
würde fih um die Hegelſche Schule, wenigftens Gin’, Bere 
dienft erworben haben, hätte er eine von denjenigen Partieen, 
welche Hegel zu kurz, oder ‚eigentlich faft gar nicht behandelt 
bat, 3. B. das Mittelalter und die neuere: Zeit, zum Gegen- 
ſtande einer, tüchtigen philoſophiſchen Bearbeitung ſich erlefen. 
er nur ausführlich, wo Hegel ſchon ausgeführt, und 
bat ſich nur ins Bett gelegt, das Hegel gemacht hat, Im &e- 
biete, ber Monographie it Ehre zu erwerben ; auf bem Boden 
aber, den der eſ⸗ ſich erjehen a wachjen feine Lorbeeren, 
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LebenBernarnDnerbergi, Bon Dr; 8. Krabbe, 
Domkapitular und geiftlihem Rathe. Zweite ver 
miehrte Auflage, mit Overberg's Bildniß. — 
_ 1846. Bei Aſchendorff. 239 S. 2 


Zu Name Bernard Dverberg' 8 iſt * in * —— 
ſchichte der Katechetif und der chriſtlichen Padagogik hberhaupt 
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wohlbekannter und hochgefchägter, fo daß wir bei Gelegenheit 
einer neuen Auflage der im Jahr 1831 zum erftenmal et: 
fehienenen Biographie recht gerne Giniged in biefen Blättern 
in Grinnerung bringen. 

Dverberg if geboren am 1. Mai 1754 in ber Bauer 
haft Hödel, Pfarrgemeinde Voltlage Im D6nabrüdifchen. 
Seine Eltern, unbemittelt, aber genügfam und fromm, wedten 
und nährten forgfam den religiöfen Einn des Knaben. In bie 
ſem erwachte frühe der Wunſch, Geiſtlicher zu werten, und bei 
ber erften heiligen Fommunion wurde diefer Wunfch als Ge⸗ 
luͤbde erneuert und befräftigt. Den erften Unterricht erhielt er 
in feinem Pfarrort; ein fchon frühe feinen einfachen, unſchul⸗ 
digen und gemüthlichen Sinn befundender Zug ifl ed, wenn 
erzählt wird, wie während diefer Zeit in feinen Erholungoſtun⸗ 
den die Hausthiere feine liebflen Spielgefährten gewefen, beſon⸗ 
dersô eine Rage und eine weiße Taube; lebtere flog ihm immer 
ben halben Weg entgegen, wenn er von ben eine Einnde 
entfernten Boltlage aus dem Unterricht zurüdfehrte, und 
wartete ihres Beichügers auf dem Geländer einer Brüde. 

3m 16. Jahre bezog er das Gymnaſium ded Framıid- 
kanerkloſters zu Rheine; gleichzeitig vermeilte mit ihm hier 
Kiſtemaker. Overberg zeichnete fi aus durch alle Schüler 
tugenden; im vorlesten Fahre feines Gymnaſialcurſus wieder⸗ 
holte er fein früheres Gelübde, Fam 1774 nah Meünfter, 
und ftudirte hier Vhilofophie und Theologie. In den Ferien, 
die er bei feiner Mutter zubrachte, wurde er einmal von Nach— 
baren gebeten, ihren Kindern im Religiondunterricht nadızu- 
helfen; Overberg that dieß mit Freude, und verfuhr hiebei 
nady der herfömmlichen Methode. Cr überzengte fich aber 
bald von deren Mängeln; nad) vieler verlorenen Mühe ver: 
fuchte er fi in anderer Weife, er erzühlte den Kindern bibs 
liiche Sefchichten. Auf einmal waren die Rinder ganz verändert, 
ihr Geficht Heiterte fi) auf, fie hörten ihm mit Anfmerfjam- 
keit zu, und faßten Die Lchren, welche er an die Gefchichten 
knuͤpfte. Er fragte über das Erzaͤhlte und feine Schüler ante 
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frühere Unterricht nur für das Gedaächtniß berechnet ſchien. 
Overberg übertrug diefe Orundfäpe vom höhern auch auf den 
Bolfdunterricht, und vor allem auf den Fatecyetifchen. Over⸗ 
berg hatte ſich vorgefebt, feine Zöglinge nicht dloß für ik 
Amt nothdürftig abzurichten, fondern fie von Innen berans 
für daffelbe gründlich zu bilden. Ueber die Art, wie er Dick 
Aufgabe Lödte, berichtet der Verfafler folgendes: „Gr nahm 
zuerſt dad Gemüth feiner Zuhörer ia Anſpruch, indem a 
ihnen von dem Standpunkte der Religion die hohe Würde 
des Lehramtes, feinen über die Ewigkeit ſich vwerbreitenden 
Einfluß, und die unendliche Wichtigkeit der damit verbundenen 
Pflichten vor Augen flellte. DOverberg bat feine Gebanfen 
hierüber in feiner Anweifung zum Schulunterricht niedergelegt, 
fie ergreifen den Lejer, aber der Eindrud ijt nicht mit dem 
zu vergleichen, den jein münbdlicher Vortrag hervorbrachte, Er 
ſelbſt ſah Tas Amt des Eeeljorgerd und des Fugendlehred 
als das Höchſte auf Erden au; jeine ganze Seele war, ie 
lange er lebte, von diefem Gedanken ergriffen; was er Darüber 
redete, war nur der Ausguß feines vollen Herzens, un 
wirkte mit umiderftehlicher Kraft auf die Gemüther feine 
Zuhörer; die Lehre, welche er jeinen Zöglingen jo nachdrüd 
lid einprägte, baß nur dasjenige, wad von Herzen font, 
auc wieder zu Herzen gehe, bewährte fih im höchſten Make 
an feinem eigenen Vortrage. Die Fülle feiner Cerle ſprach 
ih in Ton, Miene und Geberde aus. Seine außerorbentlide 
Darftelungsgabe vollendete den Eindrud. Erjihütternd war 
feine Rede, wenn er dad Verderben fchilderte, welches ein 
ſchlechter Schullehrer anrichtet, und den Fluch und die Strafen, 
die er auf fein Haupt ladet. Aber am längften und am liebe 
ften verweilte Dverberg bei dem Segen, welchen cin guter 
Schullehrer ftiftet, und bei der Belohnung, die ihm bier und 
jenfeitö dafür zu Theile wird. Freude und jelige Hoffnung 
malte fih dann auf allen Geſichtern. Seine Darftellung wirkt 
dann auf die unempfindlichften Gemüther mit folcher Kraft, 
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daß alle den. feſteſten Vorſat machten, Ach zu ihrem Hohen 
Bernfe mit dem. größten: Gifor:. worgubereiten, Die: Zeit Ahrer 
Ausbildung mitsden gewiflenhafteften Irete zu benupen;;sihr 
ganed‘ Leben hinduvch im ihrenn Firlße wicht machzuidiien, 
und die Pflichten ihres: Amtes: Thnfeig.. ins: ſteten Hinblicke) auf 
Bott und die Ewigkeit: anf das Punltlichſte zu erfuͤllen. Juutz⸗ 
linge und Jungftamen, die in jugendlichen Leichtſinne ganz 
den. Genuͤſſen des Lebens: NUngegeben ſchienen, und nicht die 
mindeße Neigung für das ernſte Schulamt in Overberg's 
Sinne zeigten, wurden durch feiner Boritag, dem fe anfangs 
nur aud Neugierde zubarten , ſo hingeriffen, daß fie Allem 
entfagten, wud: ihr hanzes Leben det Schulamte wibmeiten, 
von der Wichtigkeit des hohen: Berufes und ‚der. Damit ver⸗ 
bundenen Verantwortlichkeit aber. fa ergriffen wasen, daß fie 
ed nicht wagten, eine Schulftelle auzutreten, und nur durch 
Overberg's Unichen? Hast vermocht werden konnten.« 

Schon im 17. Sahehunbert wer: im’ den Stuͤdlen und 
größeren Fleden des Muͤnſterſchen Gebietes der Linterricht dei 
weiblichen Jugend Lehrerinnen anserirnut; es ſehlte aber 
an einer Anftalt. für. Die cuifpnechende Bilbang:derfelben, 
Overberg richtete. Daranf ſein Augenmerk, und es gelang ihm, 
in den Jungfrauen, bie ſich dieſem Beruſe widmeten, »ſene 
innige, tiefe Religtofitäit zu. erwecken, weiche aus, klarer und 
gründlicher Religionskenueniß hervorgehrnd, fick ‚in eben fo 
freudiger als unverbrofiener Pflihterfülluug Außert, welche 
das ganze Leben den Dienfte der Kirche. und der Menſchheit 
weibet, und fein anbered Slüd kennt als die Erfüllung der.‘ 
Pflicht.“ 

Wie als Lehrer, ſo wirkte er auch ale padagogiſcher Särift- 
fteller fegendreih zur Hebung des Unterrichte. Mehrere feiner 
Säriften behaupten jetzt noch eine ehrenvolle Stelle in ber 
Fatechetifchen Literatur. 1793 gab er feine Anmwelfung zum 
Schulunterricht heraus, 1825 erfchien fie zum 6. mal, und 
war früher fon ins Holländifche überfeht worben. 1799 er⸗ 
ſchien das erflemal feine biblische Geſchichte des A. und N, T. 
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Dicke erlebte im laufenden Zahre die 18 Maflage, Schu Nelis 
gionſshandbach ſowie ſein größeret und Itinerer Katechismus 
erſchiea 1800, da erſtere 1848 in der 6. Auflage. 

Um das Jahr 1789 wurde ex wit der Fürſtin Amalia 
u Gallitzin, geb. Säle v, Stchmettuu, beckannt — fie 
hatie mehrnials an Overberg geſchrieben aud Ihn erſucht, im 
ungetrenniem Umgange die. Leitung ihrer Secle m über⸗ 
nehmen — Overberg zog in ihr Haus und wohnte 17 Sabre 
bio zu ihrem Tode 1006, bir ihr, Er war ihr nicht bloß 
Veichwater und Rathgeber, fordern ihr vertrauteſter Freund, 
er theilte ihse Studien und Grholungen ſowie ihre Andaches⸗ 
übungen. Mit dem Anfange des Jahrhanderts trat auch 
Friedt. Loop. Stolberg, mit welchem die Fürſtin ſchon 
‚früher in perſönlichem ‚und brieflichem Berkehr geſtanden, für 
immer in. ihren engern NMreis. 

Im Suhre. 1808 uͤbernahm Ovetberg bie Direktion bes 
 Brbeflerfaniünck Gr hatte hier vorzugsweiſe die asketiſchen 
Uebungen br Alumnen zu Seiten, und fühlte ſich dabei 
ganz In feinem Glemente. GH möge hier noch eime Stelle 
finden, was fein Bivgraph. Uber fee Wahl und Orbmung 
des Meditationdoffes für die Alummen mittheilt/ „Su amd 
Jahren (fo länge dauerte gewöhnlich der Seminar, Eurfus) 
wurden diejenigen Wahrhrilen, welche der Prieſter lebenslang 
zum Gegenſtanbe der Mebitation machen folk, durchgenommen. 
MS Einleitung kamen Gwaͤgungen über den Zweck nad den 
Nutzen der Seminarien, Aber die Mittel zur Erreichung des⸗ 
ſelben, über die Obliegenheiten der Seminariſten, über die 
Beokachtung der Statuten. Dann folgten Betradytungen über 
bie hohe Würde des geiftlicher Standes, üben Die verfchiedenen 
Grabe der Geiſtlichen bis zum Prieftetthume, her bie Ber 
richtnugen und Obliegenheiten ber Priefter, tiber bie Wicktig- 
keit ihrer Berufspflichten, über den Nugen, den gute Prieſtet 
Riften, und über den: Schaden, den ſchlechte anrichten, über 
die ſtrenge Nechenſchaft uud die Bergeliung, bie die Einen 


n 
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und die Anberh zu erwärten haben. Dies zuſammen machte 
den erſten Jahrgang aus. Im zweiten kamen Hie lezten Dinge 
des Menſchen, dad Sluͤck, woelches der Gottſelige ſchon in 
dieſem Leben genleßt, die drei götilichen Tugenden, bie ſitt⸗ 
lichen Tugenden, die Verabſcheunngsawuͤrdigkeit der Suͤnbe 
und der dreifachen böfen Luft, und die ſreben Haunptfimden 
vor. Während ber heiligen Fuſtenzeit, und beſonders gegen 
daB Ende berfelden, wurden Betrachtungen über dad veiden 
Chriſti eingefchaltet. Was Dverberg über biefe Gegenftände 
vortrug, war, fo lange er Briefler war, der Gegenftand 
feiner eignen Betrachtung gewefen; es war deshalb fein Gigen- 
tbum, nicht allein feines Verſtandes, fondern auch feines 
Herzens geworden, darum war fein Vortrag vol Licht und 
Wärme.“ 

Er führte die Leitung des Seminar 17 Jahre Tang, 
nebenbei hielt er alljährlich auch den Normal⸗Curſus, er hatte 
diefed noch in feinem lebten Lebensjahre gethan, und am 8, 
und 9. November bed Jahres 1826 wollte er die Prüfung 
darüber vornehmen; doch was er 43 Jahre lang gethan halte, 
war ihm dießmal nicht mehr zubefchieden; der 10. November 
war vom Herrn des Lebens als fein Todestag beflimmt; er 
farb wie er gelebt; „Jeſus Die lebe ih! Zefus Dir ſterbe 
ih!“ waren feine legten. Worte! Seine Freunde chrten fein 
Andenken durd ein Denkmal im Hofe des Briefterfeminars, 

Die vorliegende Biographie jelbft if mit Wärme und 
erfhöpfender Ausführlicffeit geſchrieben, der Herr Verfaſſer 
bat dadurch in fchöner Weife die Pfliht ded Dankes gegen 
feinen Lehrer geübt. Im vorigen Hefte diefer Zeitichrift kam 
eine Biograpflie über Fr. L. Stolberg zur Anzeige; das 
dur) wurde auch das Andenfn Overberg's fowie des 
ganzen Kreifed der ausgezeichneten Berfonen, in welchen er 
Iebte, wieder lebhaft aufgefrifcht. Was der Herr Verfaffer 
von dieſer Schrift glaubt, daß fie durch die Aufichlüffe über 
das innere Leben bes hochgefeierten, aber von der Zukunft 
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erſt recht zu: windigenden Freundes unſres Overberg, und 
über ſein Berhaͤltniß zu ‚Baterland und Kirche, nicht allein 
wohlthnend auf jedes menſchliche und chriſtliche Gemuth ein⸗ 
wirke, ſondern auch in dieſer Zeit der Gegenſätze mb 
Mißverſtaͤndniſſe vielſeitig verföhnend und berichtigend zu wire 
fen geeignet ſcheine — dieſe Wirkung glauben wir in gleide 
Weiſe von dem Leben Overberg's hoffen und wünfihen zu 
dürfen. 
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Aub in diesem Hierarisehon Anzeiger aufgenommenen 
Werke sind vorräthig in der . 
Er. Wagner’schen Buchhandlung in Freiburg. 





Sm Berlage von Friedr. Regensberg in Münfter find fo 
eben erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Lord Shrewsbury's gefammelte Mittheilungen über ei- 
nige noch lebende efitatifche und fligmatifirte Jungfrauen. 
Aus dem Engliſchen überfegt. gr. 8. In Umfchlag geh. 
15 Sgr. oder 45 Er. 


Geiftesernenerung im Sinne der heil. Schrift und Väter 
für angehende und wirkliche Glerifer vom Verfaffer der 
„Erkeuntniß und Liebe Jeſu Chriſti· (Johann Bay- 
tiſt von Saint⸗Jure). Aus dem Franzöſ. von einem 
Geiſtlichen der Diöceſe Muͤnſter. XXXII und 349 ©. 
in gr, 12. In Umſchlag geh. fl. 1. 30 fr. oder 26 Sr. 

Ein opus posthumum des eben fo gelehrten als frommen Johann 

Baptiſt von Saint-Jure, der den Leſern der „Leitfterne auf der 

Bahn des Heiles» hinreichend bekannt ift. Dies vorliegende Wert, fagt 

der Herr Ueberſetzer u. A. in feiner Borrede, bedarf darum Feiner 

Empfehlung, da die befte bereits in dem Namen des Berfaflers und im 

feinem Inhalte, wie ſich der Leſer überzeugen wird, liegt. — Für ein 

Fe ei und ſanbere Ausftattung diefes ausgezeichneten Werkes 

ift geforgt. 





Bei 30h. Aug. Meißner inHamburg find fo eben erſchienen 
und in allen Buchhandlungen zu befommen: 

Nedslob, G, M., Dr. theol. Prof. ꝛc. — Die altteflar 
mentlihen Namen der Bevölkerung des wirklihen und 
idealen Israelitenſtaats etymologiſch betrachtet. 1846. 
gr. 8. geh. 20 gGr. oder fl. 1. 30 kr. 

— Der Schoͤpfungs⸗Apolog, 1B. Moſe 2, 4—3, 24, aus⸗ 
führli erläutert und kritiſch geprüft. Zugleih al& ein 
exegetifches Bedenken in der Symbolfrage. 1846. 9. 8. 
geh. 20 gGr. oder fl. 1. 30 fr. 


Früher erfhien von demfelben Verfaſſer in meinem Berlage: 


Die Antegrität der Stelle Sofea 7, 4—10 in Frage 
geftellt. 1842. Roy. 8. geh. 12 gOr. oder 54 Er. 


Bei B. Schott's Söhnen in Mainz ift erſchienen und durch 

alle Bud und Wufithandlungen zu beziehen: 
N. U. Sanfen, wahre Grundregeln des Gregorianifchen 
oder Choralgeſanges. Ein archaͤologiſch⸗liturgiſches Lehr⸗ 
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ylan in Bilf. Preis fl. 3. oder Ihle. 1. 20 Ser. 


Reue Bibliot Kirchen⸗Muſik mebeni 
nnit — Eine — — don Altern 
ßen Werfen und neuern Ko pop tionen herausgegeben 
"Inter dem Schutze des Garbinal-Erzbifhofß von DRetdh 
von N. 4. Zanfen, B. F. de Voght und E. Duval. 





. bie 9, Adam, Subicriptionsprei® per ice 
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* sk. oder 146. (Anhang zum Choralbuche N 
Eimburg. Br. fl. 7. 1287. oder thir. 4. 3 Sgr.). 


Das Saydırfche Amt nebft Segen» und Predigtlle 
—*8* für Maͤnnerſtimmen bearbeitet von 3. Eppl 
Preis 12 fr. oder 4 Sgr. 

1te Meffe für drei Eingfimmen und Orgel von 3. Gyfend, 
Op. 20. Preis fl. 2. 42 fr. oder thir. 1. 16 Sgr. Cla⸗ 
vier⸗Auszug und Singſtimmen. 

2te Meſſe „Dr drei Singfimmen und Orgel von 3. Eyklens. 
Dy. 22. Pr. fl.2. 42 fr. oder thlr. 1. 16 Egr. Elavie: 
Auszug und Singftimmen. 

Meſſe in A-Dur für 4 Singftimmen und Orcheſter von 3 
W. Kalliwoda Op. 137. 

Ausgefegte Stimmen Pr. fl. 7.12 Er. od. thlr. 4. 3 Ser. 
Glavier- Auszug „ m 2.24, vr » 1.11, 

\ Singfimmen » o2%.—ıu » "15 ⸗ 

Meile für vier Solo⸗Singſtimmen u. Ehor von 3. H. Verhülſ. 
b Op. 20. Clavier⸗Auszug er. fl.7.12 fr. od. thir. 4. 3Egi. 
Singkimmen . . . "„3.36» nn » 22 » 
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Abbandlungenm 
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2. 
Das altteſtamentliche Geſetz. 


Oldautvr yap, ötı ö vouog mwevuarızog korı, 
Rom. 7, 14. 


Dad iöraelitifche Volk Eennt die Gefchichte als das aud- 
erwählte Volk, welches nad dem göttlichen Rathſchluſſe und 
Erziehungsplan berufen war, Träger Der göttlichen Dffen- 
barung und ein vorzüglices Organ der Vermittlung der wahren 
Religion für das ganze Gefchlecht zu werben, woraus fofort 
Licht und Leben für alle Völker kommen foltte ’). — Glaube 
an den Einen Gott und Bewahrung ber Berheißung Des 
fünftigen Grlöjers find im Befondern die beiden Momente, 
durch welche die Befähigung für bie erhabene Aufgabe be— 
dingt ift; fie bildeten darum den Mittelpunkt der israglitifchen 
Religion und hatten fi in alle Snftitutionen des Volles als 
concretes, poſitives Bewußtſein weſentlich verwoben. Darin 
beruht die weltbiftorifche Bebeufung, ſowie die Würde und 
ber Adel der jüdiſchen Nation vor allen andern der alten 
MWeltz die lebendige, innige Verbindung. mit bem Unendlichen 

1) Sob. 4, 22. 
Zeitichrift für Theologie. XVI. Bb. 15 
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zu bewahren, bie gegebenen und fortan ſich mehrenden Ver⸗ 
heißungen auf die ganze Menſchheit zu erhalten und ſichtbar 
Darzuftellen, war ihr als Beruf gefept und erhebt fie in emi- 
nenter Welfe zum priefterlichen Bolf'), zum typifchen Bell, 
zum Volk der “dee. 

Die Erwählung für diefe, eine univerjele Beftinmung 
in ſich tragende Aufgabe iR hiftorifh in der Berufung Abra⸗ 
hams *) auögefprochen. Bott fchließt mit Abraham einen Bund; 
diefer Bund Hat die Form eined Vertrags, Abraham ven 
ſpricht aus freien Stüden ihn zu halten; durch das Gebet 
der Befchneidung kommt die allgemeine Verpflichtung zum com 
ereten Ausdruck: die Beichneidung fol ihm „das Zeichen bed 
Bundes» fein. Die frühern dunfeln Weiffagungen werben 
mehr aufgefchloffen und an die Haltung ded Bundes neue Ber: 
heißungen geknüpft ®), worunter vor allen diefe: er fol ein großes 
Volk werden und alle Bölfer der Erde in ihm gefegnet fein *). 
Diefe Stelle fpricht dasjenige aus, was wit zum Charafteriftis 
fen der juͤdiſchen Geſchichte gehört: Die Verheißung partie 
fulariftify auf eine Familie, ein Volk befchränft, mit be 
fimmter Hervorhebung der Univerfalität des Rathfchluffes, fo 
daß, je mehr die letztere fich realifirt, das erftere ſchwindet. 
Abraham hält die gegebene Verheißung unmittelbar dur 
Glauben feſt; — Glauben an die Verheißung ſowie an den 
Spott der Verheißung ift das Eine Princip, welches Die innerſte 
Seele des patriarhaliihen Bewußtſeins bildet; diefer Glaube 
gewinnt an Leben und Kraft durch bie fich felbft erfüllende 
Verheißung, fowie er fi Durch die fortlaufenden Erwählungen 
und Führungen erweitert. Diefed alfo geftaltete Gemeinſchafts⸗ 
verhältniß zwifchen Gott und der Familie Abrahanıs wird 
jehr bezeichnend ein „fortgehendes Gefpräch“ Gottes mit dem 


— 





4) Exod. 19, 5, 6. 
2) Gen. 12, 1 flg. 
3) Gen. 17. 7, 8. 
4) Gen. 12, 8. 18, 18. 22, 17, 18. 
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Bolfe genannt’), und im jüdischen Bewußtfein konnte Nichts 
Platz gewinnen, ohne in den großen Zufammenhang mit dem 
göttlichen Dialog aufgenommen zu fein. Diefe Zeit der find- 
lichen Glaubensgemeinſchaft mit Zehova dauerte fo lange, als 
es ausſchließlich eine Familie ift, die ſich als Träger jenes 
göttlichen Zwedes weiß. Die Verheifung erlangt in der Fa— 
milie Jafobs und in diefer im Stamme Juda ihre bleibende 
Grundlage; "damit ift dad Patriarchalleben zu feinen Ab- 
ſchluß gefommen und im UWebergang zum Volfsihume be— 

griffen. Mit.diefer Erweiterung ift auch die Form, in welcher 
die Verheißung im Bewußtſein lebt, nicht eine —— an⸗ 
dere, aber eine mehr entwickelte geworden. 

An Abraham gelangte bie Verheißung als objectin goͤtt⸗ 
licher Act, die Zufunft ſeines Geſchlechtes im Allgemeinen be— 
ftimmenb und von ihm in unmittelbarer Weife geglaubt; jetzt 

die Familie daran ift, fi zum Volke zu erweitern, be 


* naͤchtigt ſich die Subjectivität in ftärferem Maafe der Ber- 


Heißung und weiß diefe mit ihren Empfindungen und Snter- 
eſſen verſchmolzen. — Jalob binterläßt den Seinen die Vers 
heißung in der Form der Weiffagung ?) Bei Abraham war 
der Gedanke des Gegenfages der Wirklichkeit nah nur in 
Bezug auf die Kanaaniter und bier zunächſt nur für bie che- 
lichen Berhältniffe vorhanden *); Jakob fieht feine Familie 
im Gegenſatz gegen Völfer und mehrere. feiner Stämme in 
ſiegreichem Kampfe gegen fie begriffen ). Bor allen Bruder- 
ſtaͤnmen wird aber Juda hochgeſtellt, er ſchlägt bie Feinde, 
jo daß feiner ihn mehr zu reizen wagt’), Gr ift es aber 
auch, den feine Brüder preijen und vor dem fie ſich neigen, 
er führt den Herrfcherftab. Juda's Herrfhaft und Kampf ift 


1) Stau enmaier, Enchklopaͤdie der theologiſchen wigulcelten 
2. Aufl. 1. Thl. ©. 364. $ 500, 
2) Gen. 49. , 
3) Gen. 24, 3 fla. 
4) Gen. 49, 17, 19, 21, 9. 
5) Ibid. 8, 10. 
15 * 
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erſt vollendet und ber Idee des gefegneten Geſchlechtes ans 
gemeſſen, wenn der Schiloh Tommt u.f.w. Alt Weiſſagung 
iſt dieſer Segen Jakobs ber Yusbrud der Beftimmtheit, welche 
Bein Gefühl der Familie beztiglich bes ihr gefekten Zweckes 
einwohnie, durch die Weiſſagung felbft wurde dieſes Gefühl 
in mehr vermittelten Geſtalt dem Bewußtſein näher gebracht. 
Die ruhige Auobreitung des Segens von dem einzelnen Ge⸗ 
ſchlecht auf die Völker, wie ſie Abraham im unmittelbaren 
GSlauben erfannte, if jet durch den Gebanten des Kampfes, 
dep mit ber Ausführung, bes Zweckes verbunden iR, vermit⸗ 
wit ’)3 bie Familie ſteht ſich für bie Zukunft gegenäber von 
Bölfern und gewinnt dadurch das Bewußtſein ber eigenen 
Rationalität. Diefes Selbſtbewußtſein des Volkes war die 
Borbedingung ber großen Suftitutionen, welche in feiner Mitte 
errichtet und durch welche Die der Grfüllung der Verdeißung 
nothwendig voranzugehenden Gutwidiungen eingeleitet werben 
follten. Das Bewußtfein war aber noch nicht ein allgemeineß, 
den Gliedern aller Stämme nothwendig immanented und fie 
durchdringendes; um dieſes zu werben, war eine weitere his 
Roriihe Vermittlung nothwendig. Diefe geht vor ſich durch 
den Zug nad Aegypten und den Aufenthalt daſelbſt; die 
Familie mehrt fih und wäh Außerlih zum Volke heran 
und flieht dadurch einen Theil der Verheißung ſich erfüllen. 
Aber das geifiige Moment Fommt nicht zur Befriedigung. Die 
äußern Verhältniffe, in welche fie zu den Aegyptern ſich ge 
fest ſehen, entjprechen keineswegs ihrer Beftimmung, der Wider⸗ 
foruch zwiſchen diefer und bem bermaligen Zuftand ergreift 
fie lebhaft, da fie in ben Augen ber Aegypter nur als Kafte 
gelten und ihnen fo das Recht der felbfiflindigen Volkderiftenz 
gewaltfam abgeftritten wird. — Der äußere, nationale Ge: 
genfag ruft ebenfo den religidfen hervor; zugleich mit der 
äußern Knechtſchaft war ed auch die Vermiſchung bes alten 
väterlichen Cultus mit dem fremden, gegen Die ſich das nationals 


4) Bauer, Religion des A. T. ©. 102. 
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religiöfe Bewußtfein in feiner Tiefe erhob, — Mir dem Bor: 
handenſein dieſer Stimmung ift das Volf vorbereitet, als ſolches 
eigentlich conftitwirt zu werben, und fo kann man fagen, die 
Grundlage der ganzen Entwidlung des Judenthums fei die 
Knechtſchaft in Aegypten, weßwegen ber Auszug von da für 
das Bewußtſein des israelitiſchen Volkes zu jeder Zeit das 
Bild alles Heiles, der höchſten göttlichen Gnade gewefen jet’). 
‚Die Conftituirung erfolgt dur Mofes. Gott kommt der 
in der Nation weiter gefihrittenen Entwicklung entgegen burd) 
umfafjendere Offenbarung, ald es bisher geicheben. Zum Volfe 
herangereift, ift Iſrael aud) berangereift für die erfte große 
Zuftitution, das Geſetz. Im Gefeg erſcheint Das Geſpräch —— 
Gott und dem Volk firitt; was früher als Gebot und” 
bot jowie ald Verheißung aus dem Munde Jehova's — 
war, tritt nun als vollgiltige Conſtitution vor den Geiſt hin; 
der alte, durch die Sklaverei bei einem großen Theil verdunfelte 
und in Vergefienheit gefunfene Bund dringt von Neem und 
mächtiger In das Bewutfein 2); wie das Volk das Brod des 
Sammers mit Hinficht auf den bisherigen Stand gefoftet 9, 
das Feſt der- Schonung und des Durchgan gefelert hat 9, 
fo Härt ſich die“ diefem Lichttage ee ' Finfterniß 
auf 9, und die drüdende Schranke, innerhalb welder fie Je— 
—— * dienen und —— Tönnen ” wird —— Weiſe 








FR ch. Diant, die Senens de ebrieithum⸗s pag. anf 

2) Das ewige Urgeſetz, welches einſt im ungeſchiedener Einheit in 
des Menſchen innerm Gemuͤthe eingefäjrieben , mal aber ge: 
trübt und entjtellt worden, wurde in feiner wahr: Rei | r 
hergeftellt, in concreter Beſonderheit entfaltet und dem neuen Se 
ſchlechte als eim objectives Geſetz dargeſtellt.“ Motit r, Philo- 





ſophie der Geſchichte 20. — pag. 148. 9. 2310. — 
3) Exod, 2, 23 — 25. 6, 1—8. 

4) Deut. 16, 3, 

5) Exod. 12, 11. 

6) Ibid, 10, 21 — 23. 3, 13— 15. 
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entfernt *); es folgt ber bewußte, freie Vund zwifchen Gott 
und dem Bolfe *), dem Volke Gottes *)! 

Das Geſetz nun nad feiner Grundidee iſt der ausge⸗ 
ſprochene heilige Wille Gottes. — 

Die im Folgenden vorgelegte Abhandlung bat ſich als 
Aufgabe gefebt, das altteftamentliche Befeg vom theologifchen 
Standpunfte aus zu betrachten; diefes verfuchenb hat fie das 
"Ganze nach folgenden Geſichtspunkten georbnet: 


I. Das Geſetz, der Wille Gottes in ber Bewe- 

gung und Beziehung zu fih; — Wab gebietet 
(= lehrt, offenbart der göttliche Wille) bas Geſeh über 
das Göttliche? 


1. Das Geſetz, Der Wille Gottes in der Richtung 
auf das auserwählte Volk. — Hiebei ftellen ſich 
als befondere Momente heraus: 


a. Die Art und Weife, wie der göttliche Wille 
zum menfhliden binzutrittt. CDieß eine 
charakteriſtiſche Seite des Geſetzes; — ob in auf 
fchließender Objectivität? — Theofratie. — Parts 
kulairsmus — u. f. w.) 


b. Zwed des fo ausgefprochenen göttlichen Willens, 
Teleologie bes Geſetzes. 


o. Ausführung nad ihren verfchiedenen Seiten. 


Diefer Betrachtungsweife liegt das Beltreben gu Grunde, 
dadurch daß fie das Geſetz in feinem göttlihen Anfange, wie 
in feinem göttlichen Ziele, damit in feinem innerften Leben, 
aufzufaſſen und darzuftellen verfucht, der eigentlich theologifchen 
und damit der wahren, religiöfen Auffaflung einigermaßen 
nahe zu kommen. 


1) 12, 20 fig. 
2) Deut. 5, 2—9. 2-23. 7,6—8, 27. 9, 10. u, a. 
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L Theologifder Theil, * 
Geſetze über das Göttliche. | 

Das bebräifche Gottesbewußtſein ift in jeinem Beginne 
wie in feiner Entwidlung ein durchaus pofltives, durch Offen— 
barung erzeugtes, nicht auf dem Weg der Speculation errun— 
gened. — Auf dem Boden der Uroffenbarung erwachfen, in 
den befonderd begnadigten und erleuchteten Patriarchen ftets 
neu belebt und immer deutlicher beftimmt, an finnliche Sym- 
bofe geknüpft, hatte es fi treu und rein im Junern bed Ge⸗ 
müthes erhalten, im Leben ausgeprägt und traditionsmäßig 
von Geſchlecht zu Geſchlecht erhalten, und war fo mit jedem 
neuen Leben gleihjam mitfortergengt worben, Fr heilige 
Ürlehre wie zu erhalten, ſo auch weiter zu entwideln, zeigt ſich 
ald Hauptaufgabe des Geſetzes. Das Wefen Jehova's, deſſen 
heiliger Wille fortan (als Geſetz) das das ganze Leben des 
Volkes in all' feinen Verhältniſſen beherrſchende und durch⸗ 
dringende Princip werden ſollte, mußte auch in ſeinen übrigen 
Momenten klarer und umfaſſender denn [bisher zum Bewußt⸗ 
ſein gebracht werden. Wie nun die Offenbarung des Geſetzes 
in Betreff des Göttlichen eine allſeitigere, ſein Wort ein lau— 
teres und vernehmlicheres iſt, in demſelben Maaße iſt auch die 
daraus hervorgehende Gotteserkenntniß gehobener, reiner und 
bewußter. Der Gott, der fih den Vätern gnädig erwiefen, 
der die Aegypter mit Plagen heimgefucht, der fein Volk aus 
dem Lande der Kuechtſchaft geführt und buch all dieß als 
der Daſelende ſich geoffenbart hat, derſelbe Gott ſpricht 
jegt zu feinem Knechte Moſes in direct lehrender Form: Ich 
bin der Eine Gott, ich bin der Heilige, Ib bin der Ich bin, 
— und offenbart ſich hiermit als der abjolut Seiende und 
als der abjolut Lebendige, Damit aber erweitert ſich beim 
Volke das frühere phänomenlogifche Erfeunen zum beftimm- 
teren und vermittelten Wiffen Gottes, Darum Fonnte aud) 
erft Dem auf der Stufe des durch das Geſetz gebildeten reli- 


giöfen Bewußtjeind ftehenden Beifte in Ausficht ie 
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daß er Jehova, feinen Bett, mitten unter Bögenbienft nicht 
vergefien, fonbern juchen werde, und nur auf biefer Stufe 
war es möglich, am biejes Suchen ein fo ficheres Refultat zu 
nüpfen: und du wirſt ihn finden, wenn bu ihn ſucheſt von 
ganzen Herzen und von ganzer Seele ’). | 

1) Um nun vom Allgemeinen zum Beſondern überzugehen, 
fo ift es vor Allem die Idee des Einen und wahren @ottes ber 
Monotheismus, der im Gefehe auf die feierlichſte Weiſe ſauc⸗ 
tionirt und weiter entwickelt wird, — „Höre Jorael! Jehova, un⸗ 
fer Bott it Ein ri) Jehova,*) — Lamtet der das Ganze mit 
himmliſchem Lithte verflärende Grundton des Gemaͤlbes; mitten 
in ber alle Völker bededenden Nacht de Heidenthums ſtrahlt 
diefed ewige Wort an der Spitze bes juͤdiſchen Geſetzes und 
befundet jo in erhabener Weife feinen unmittelbaren göttlichen 
Urfprung. — Alle Führungen, Verheißungen und Offenbarungen 
an die Patriarchen begründen und beziehen fich auf dieſe Wahr, 
beit und gelangen durch fie zur vollen Beſtimmtheit, gewin⸗ 
nen in ihr ben höhern, ewigen Charafter; fie if der nächſte 
Zweck aller göttlichen Beranftaltungen, der wahre Grundftein 
des Tempels, der Mittelpunkt der Nation, die eben deshalb 
den Namen der „Gott heiligen“ Führt. Als Träger dieſer 
Idee wurde Israel vorzugsweiſe das „Lieblingsvolf Zehona’s“, 
und ed wurde fein Bewußtſein in bem Grade über das aller 
alten Bölfer erhoben, als der Monotheisnus felbft über allen 
Berirrungen des Heidenthums erhaben it. Als der Eine if 
Jehova der Einzige: „Jehova nur Er ift Gott und Keiner 
mehr” ?). Aus der Idee des Einen folgt die Nichtrealität uns 
derer Bötter. — Wie dad Gefe überhaupt (weil ja in Bes 
ziehung tretend zum gefallenen Geflecht) in vorwiegend nega- 
tiver Faffung ſich ansfpricht, mehr in Werboten, als in Ge 
boten ſich bewegt, fo auch in den Beflimmungen über feine 


1) Deut. 4, 29. 
2) Deut. 6, 4. 
3) Deut. 4, 39. 
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Grundlehre, die Einheit Gottes, welche darum ihre nothwen— 
dige Erweiterung und Deutung im den Verboten gegen Göpen- 
dienft, Zauberei u, ſ. w. findet. Die bicher bezüglichen Aus— 
forüche zerfallen in zwei Klaſſen: fie lehren entweder bie (Eins 
heit) Einzigfeit Jehovas, oder fie verbieten andere Götter 
neben ihm zu haben, In erfterer Beziehung gehören außer 
ber oben ſchon angeführten Hauptftelle hieher: „Man wird 
fagen: wo find ihre Götter? Ihr Fels, darauf fie bauten ? 
Sehet ihr nun, daß Ich es bin, und ift Fein Gott neben mir“ ). 
„Du haft es fehen follen (was Jehova dir eriwiefen), um 
zu erfahren, daß Jehova Gott ift und Keiner mehr außer 
ihm. So erfenne jegt und nimm ed zu Herzen, daß Sehova 
Gott iR im Himmel oben und auf der Erde unten, und 
Keiner mehr“ *). Jehova ift auch der Eine, der Einzige, weil 
nur „Er ift, Der it“ ?), Weil Jehova der Einzige ift, außer 
und neben welchem „Seiner mehr“, fo tft das beftinnmte Ber: 
bot gegen Abgötterei in diefer Lehre ſchon mitdegriffen; für 
dad Wolf aber, dem das Geſetz zunächft gilt, unter welchem 
ein großer Theil noch lebhafte Erinnerungen an ben Gößen- 
dienft in Aegypten unterhielt und bei ber nächften Verau— 
lafjung davon diberwältigt wurde, für dieſes verlangte ber 
erziehende und dadurch erlöfende Charakter des Geſehes bie 
negalive Fortbeſtimmung durch Verbote, 





1) Deut. 32, 37. 39. | 
2) Deut. 4, 35, 39. Dafielbe bei Sefaja 45, 5. Sch bin Sehona und 
arme mehr; außer mir ift Bein Gott. Sch rüftete dich, ohne daß 
mid) Pannteft, dab man erfenne vom Eonnenaufgang und vom 
Untergang, daß Steiner außer mir, Sch bin * und Keiner 
mehr, u. a. m. 
3) Exod. 3, 14. 

Anmerfung. Gegen die Annahme, das Mofes firenger Mo: 
notheiſt ſei, wird außer dem Namen Elohim (worüber Stau: 
dbenmaier, chriſtliche Dogmatik, I. pag. 425 fla. val. mit pag. 
155—163 ) Das vorgebracht, dab andere Stellen den angeführten 
widerjprechen ; es ift jedoch nur fcheindar, wenn diefe andern Göttern 
Eriftenz zuſchteiben. Eo ſcheint die Frage Exod. 15, 11: PR 
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Stellen biefer Art find folgende: „Du ſollſt Teine andern 
Bötter neben mir haben“ 2). „Du ſollſt feinen fremden Gott 
anbeten« *), „Wendet euch nicht zu den Götzen, und gegoffene 
Götter machet euch nicht; Ich bin Jehova euer Bott“ *). Ja 
nicht einmal des Namens anderer Götter follen fie gebenten; er 
fol nicht gehört werben in ihrem Mund *). Darum foll ber 36 
saelit auch beim Namen feines Gottes und nicht beim Namen an 
berer Bötter [hwören *). — Ihren Grund hat dieje fireng poles 





iR wie Du unter ben Elim, Sehova ?“ Jehova mit andern in 
Vergleich zu bringen und ihnen Daher Realität zuzufchreiben, Ealsin 
bemerkt dazu: ex professo Moses opponit gentium figmentis wni- 
cum Deum, cujus vigebat inter filios Abrahae religio et cultus. 
— Exod. 12, 12: „Unter allen Goͤttern Aegyptens will ih Ge 
richt haften.” — Damit ift aber fo wenig ihre Eriftenz zugeftanden, 
ald Jemand die Eriftenz der griechiſchen und römiidhen Götter zu: 
gefteht, wenn er deflenungeachtet ſagt: Chriſtus habe dieje geftürit, 
zumal wenn er (wie Mofes) wiederholt und nachdrücklich ander: 
wärts erklärt hat, daß er fie für Gebilde der Phantafle halle 
Nirgends Bann die Nichtigkeit der Götzen entichiedener ausgeſprochen 
fein, als bei Jeſaja und doch findet fih aud bei ihm Das Bild 
des Kampfes zwiihen dem wahren Gott und den Götzen, 3. 2. 
46, 1. 19, 1. Etwas abweichend meint Calmet (ad h. 1.), es 
könne auch leicht genommen werden de principibus, magnatibus 
ac primoribus Aegypti, qui hic dii nuncupantur, ut alibi passim 
in scripturis. Enſchiedener und treffender äußert ſich darüber wieder 
Calvin: Deus se judicem fore pronuntiat adversus falsos deos, 
qaia tunc maxime apparuit, quam nihil esset in ipsis auxilii et 
quam vanus fallaxque esset eorum cultus. — Exod. 18, 11. 
fagt Jethro: „Sept weiß ic), daß Jehova der Größte iſt unter 
allen Goͤttern; — welche Stelle aber deßwegen ohne alle Beweis— 
kraft für den Einwurf ift, weil fie ein Ausſpruch Jethro's des Nich'⸗ 
ißraeliten iſt. Vgl. Hengftenberg, Authentie des Pentateuches, 1. Br. 
S. 247, 218. 

1) Exod. 20, 3. et Deut. 5, 7. 

2) Exod. 34, 14. 

3) Lev. 19, 4. 

4) Exod. 23, 13. 

5) Deut. 6, 13. 
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miſche Beziehung gegen die Götter des Heidenthums auch in 
dem Weſen der letztern. Wie Zehova dadurch daß Er Der 
ift, welcher ift, der Einzige, der Abfolute it, fo find die Götter 
durch ihr Wefen Coder eigentlich Nichtweſen) die Nichtfeienden ; 
fie find Nichtige On, denen Feine Wirklichkeit zukommt, fie 
find Gitles, Leeres, OHa7 und Nicht-Gott xd; ihr Gott» 
fein ift nur Schein '), Eie find ja nur von Menfhenhänden 
gemacht, aus Holz und Stein, fehen und hören nicht u. ſ. w.“) 
darum in jeder Beziehung ohnmädtig und unvermögend zu 
helfen ) — Und folden Göttern follte Jorael anhängen ? 
Sörael, deſſen Bott Jehova den wefenlofen, nidtigen Götzen 
gegenüber mit allem Nachdruck und aller Schärfe In feiner 
abfolnten Subftanzialität fi offenbart als der Jehova, als 
der Jehova, welcher wirklich Gott ift*), als der abfolut 
Lebendige, welcher tödten kann und lebendig machen, welder 
zerfchlagen fann und heilen, und aus deſſen Hand Niemand 
errettetz der lebt in Ewigkeit’)! Aber nicht nur ift Jehova 
den Gögen gegenüter der Lebendige und als dieſer auch der 
Alles Belebende, der Gegenfag kommt dadurch zu feinem voll- 
jten Ausdrud, baf ber Gögendienft, weil er „ein Gräuel Je— 
hova's“ ift °), geradezu ald Quelle des Todes betradytet wird. 
Dies geſchieht ſchon da, mo gejagt wird, es treffe ihm der 
Fluch Jehova's Verflucht ſei der Mann, welcher ein ge— 
ſchnitztes ober gegoſſenes Bild macht“ 7), und zwar wird dieſer 
Fluch unter den Flüchen Uber die Vergehen ald der erfte 
und fchwerfte angeführt. Deut, 6, 15 warnt das Geſetz vor 
Abgötterei (denn ein eiftiger Gott ift Jehova dein Gott, in 
deiner Mitte), „damit nicht der Zorn Jehova's deines Gottes 


1) Ler. 19, 4. Deut, 32, 21. 

2) Deut. 4, 28. 

3) ®al. Deut. 32, 37—38. 

4) Deut. 7, 9. 

5) Deut. 32, 39 ff. 

6) Deut, 27, 15. 7, 26 und 27, 12, 31. 
7) Deut, 27, 15. 
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gegen dich entbrenne und er dich vertilge von dem Erdboben. 
— Deut. 11, 17: „Der Zorn Jehova's würbe gegen eunch 
entbrennen und er würbe ben Himmel verſchließen, daß ke 
Regen kaͤme und der Boden feinen Ertrag nicht gäbe md 
ihr gar bald umfämet in dem guten Land, das Jchova ad 
geben wird“ ’). Der Gögendienft, der Todesriß In Das in 
nerſte Geiſtesleben, weil feiner Wurzel und Ratur nad Les⸗ 
reißung des crentürlichen Geifted von feinem hoͤchſten Brund 
und Träger, wird aber auch Gegenſtand, gegen ben: fidh bad 
durch bad Geſet gebildete praftifhe Gottesbewußſein ummit- 
telbar zu. wenden bat, In Bezug auf die Kanaaniter nämlich, 
in deren Land die Zöraeliten leben würden, erbält bad Ber 
bot eine thätliche, erweiterte Anwendung: einmal mit den 
Göttern diefed Landes feinen Bund zu ſchließen *) und well 
die Götter von den Völkern nicht trennbar waren, auch Dick 
aus dem Lande zu ftoßen ?):; „und die Götter fol du nieder 
reißen und ihre Bildfäulen zerbrechen ), ihre Aftarten um: 
bauen und ihre Bilder im euer verbrennen, denn ein heiliget 
Volk bift du Jehova, deinem Gott, dich bat Jehova ermählt, 
fein eigenthuͤmliches Volk zu fein aus allen Bölfern der Erde .⸗ 
„Ihr follet zerftören alle Orte, an denen die Völfer, woelde 
ihr unterwerfen werdet, ihren Göttern dienen, auf den Höhen 
und Hfigeln und unter allen belaubten Bäumen °). Aber nict 
bloß der craffe, alle Höhere in der menſchlichen Natur vergif- 
tende und tödtende Götzendienſt de6 verworfenen Kanaang, bie 
haͤßlichen Kinderopfer 7), die wilden, fleifchlichen Vermiſchun⸗ 
gen *), worin eben ein Theil des Götzendienſtes befand, wie 


41) Val. Exod. 23, 33. 
23) Exod. 23, 32. 
3) V. 33. 
4) V. 24. 
5) Deut. 7, 5 und 6. 12, 3. 
6) Deut. 12, 2. 
7) Deut. 12, 31. 
8) Lev. 29, 2—24. 
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dem bie heilige Urkunde wohl nicht ohne biefe Beziehung den 
Götzendienſt immer wüfte Hurerei und Chebruch nennt, „bie 
Ruchloſigkeit, um welcher willen Jehova bein Gott dieſe Völker 
rtreibt vor dir" *), wovon ſchon jened immer noch rauchende 
‚ein Schauer erregended Denfmal ift, und welche biefe 
— fernerem Fortbeſtande nur zum giftigen Stachel 

noch gefunden Volkes machen mufte?): auch alle vereinzelten 

















ı Aberglauben, die immer den Geift, wäre es auch 
ıf verftedtem Wege’), von dem Unfichtbaren, Göttlichen ab 
gu ein genen verfehrten Richtungen —— —— 


I hen verlaffene Land der Kuechtſchaft wird 3. B. 
x fein ‚Säulen aufzuftellen, noch Steine mit Bilder: 
rif m Lande zu geftatten, daß man davor anbete*). Was 
endfernteften auf Natur= und. Gögendienft Bezug hatte, 
verboten, fo die Auswahl gewifier Tage, das Achten auf 
Geſchrei, den Flug der Vögel, Zauberei, Beſchwörung 
ver Todten, —* Alles, was auf eine göttliche Naturdeutung 
‚ber ge eime Kräfteerregung zielte °). Auf derjelben Grund» 
age beruhen die Gebote: ſich den Rand des Hauptharres 
ich run d zu ſcheeren, die Ecken des Bartes nicht abzufchneiden, 
ein Mahl auf die Hant zu rigen, fich tiber einem Beritor- 
ven hicht kahl zu ſcheeren u. f. w. *). — Alles weil Er Je 
Veran wii fe Kinder 39* ae ein ‚heilige von Gott 
— 
4) Deut. 9, 4. 5. 
2) „Wenn ihr aber die Einwohner des Landes nicht vor euch aus: 
freibet, fo werden die, welche ihr von ihnen übrig laſſet, Dorne 
‚in euren Augen und Stadhelm im euren Eeiten werden und 
euch anfeinden, in dem Lande, darin ihr wohnet.“ Num. 33, 55. 
3) So ;. B. Deut. 18,20: „Der Prophet, der vermeſſen handelt und 
ein Wort in meinem Namen redet, das ich ihm micht geboten habe 
au reden und wer im Namen anderer Götter redet, ein folder 
Prophet joll ſterben.“ 
4) Ley. 26, 1 flo. 
5) Lev. 19, 26, 31. Deut, 18, 10—14, 
6) Lev. 19, 27, 28. Deut. 14, 1,2 #, 
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erkornes Bolt find 9. Eine Zauberin ſollſt du nicht- amı Lehen 
laſſen ). 


Die fo erhebende Geſtirnwelt könnte leicht den Geiſt an 
fig fefleln und dieſer könnte ob ihrer Pracht bie ewige Macht 
und. Majeftät des Schoͤpfers vergeflen *) ; baber wirb auch ihrer 
mahnend erwähnt: fich nicht verführen zu laſſen, fie angubeem 
and. ihnen zu dienen, die Jehova zugetheilt hat allen Bölfern 
unter dem ganzen Himmel 9, die ja altern und ſich verwans 
dein, wie ein Gewand, Er aber bleibet, der Er ift mb feine 
Jahre enden nicht! fagt der fpätere Sänger *). Die Seflime, 
bie Natur als gemeinfame Grundlage, können, wie ber Ratur- 
dienft fo mancher Völker zeigt, die reine Gottesanſchauuug 
trüben, wenn das Auge für ihre wahre Betrachtung noch zu 
ſchwach, noch zu wenig geübt ift; in diefer Weiſe begreift fid 
das berührte Verbot aus dem ©eifte bed Geſetzes ſelbſt, aus 
feinem allfeitig abwehrenden und ſchützenden Charafter, ber 
fonder8 gegen das Natürliche; cine polemiſche Rüdficht, die 
bei vielen Berordnungen deutlich hervortritt, ift aber nidt 
überall nothwendige Vorausſetzung “). — Das Geſetz legt dem 
Menfchen nahe, fein Beſtes ald über der Natur ftehend zu 
betrachten und dieſe nur als zum ®ebrauche und zur Stuͤtze 
für etwas Höhered anzufehen ’). Die Schöpfung fteht in tiefer 
unterwürfiger Berne, das Unendliche ſchwebt in der göttlichen 


4) Lev. 19, 28 flg. 

2) Exod. 22, 18. 

3) Sügler hi. Kunft, U, 325. 

4) Deut. 4, 19. 

5) Pf. 102, 26—28. 

6) Auf jeden Hall bietet der Pentateuch nicht den mindeften Anhalt: 
punkt, derfelben eine ſolche Ausdehnung zu geben, wie dieß von 
Vatke (Religion des alten Teft. I. Thl. S. 195 flg.) gejchehen 
it, der es ©. 198 als Thatſache aufftellen will, „daß die Mehr: 
zahl der Hebräer, alfo dad Bol, beim Auszuge aus Aegypten und 
während ded Zuges durdy die Wüfte den Saturn ale Natıo: 
nalgott verehrt hat u. f. m.“ 

7) Dal. Deut. A, 49 und 2. 
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Höhe des Seheimnifjes, an welches kein Weſen frevelnd rühren 
darf. 

2) Mit diefen legtern, dad monotheiſtiſche Interefie mehr 
mittelbar wahrenden Beflimmungen des Gefepes find wir einem 
weitern Momente über dad Göttlihe nahe gefommen. Die 
Abſicht des Befehes, die Idee des Einen Gottes im Menfchen 
auch dadurch ungetrübt zu erhalten, daß es firenge alle Bes 
ziehungen zum Greatürlicden verbietet, wodurd im entfernteften 
das Unendliche in dad Endliche herabgezogen und getheilt 
werden könnte, — diefe durchaus erlöfende Verordnung wur⸗ 
zelt in dem Moment der Geiftigfeit Gottes. — Der Eine 
Sott des Geſetzes ift auch der abfolut Geiflige. 

Mofes, getrieben vom innerften Verlangen, Gottes Herr⸗ 
Lichfeit zu ſchauen, Spricht zu Gott): Herr laß mich deine 
Herrlichkeit fehen! Die Herrlichkeit iſt das leuchtende Wefen 
Gottes in der Erfcheinung, fo daß er ſichtbar dem Menfchen 
gegenüber trete. Jehova antwortet *): Ich will meine Schöne 
vorübergehen lafjen vor deinem Angeſichte, d. h. die Erſchei⸗ 
nung Gottes fol ihm zu Theil werden, wie fie ſich Außerlich 
darſtellt im Abglanz feines innern Weſens, aber fie ſollte nicht 
mit den äußern Sinnen wirflid ergriffen werben; ſelbſt der 
bevorzugte und hochbegnadigte Mofes follte fie nur wie einen 
vorübergehenden Hauch fühlen. Jehova will ihm gütig, gnädig 
und barmberzig fein, er fol dadurch Gewißheit befommen, 
dab Er es ift, der ihn berührt, daß Gr der wahre Gott if, 
der vor ihm wandelt; Aber, fügt er?) binzu, mein Geſicht 
Fannft Du nicht fehen; denn fein Menfch wird leben, der mich 
fieht; ebenfo ): Mein Angeficht kann man nicht fehen, vgl. 
Deut. 4, 12—20, wo Moſes die Israeliten daran erinnert, 
fie haben am Sinai wohl den Laut der Worte vernommen, 


1) Lev. 33, 18. 
2) V. 19. 
3) 3. 20, 
4) V. 28. 
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aber kein Bild geſchen. Gott if ald abfoluter Geiſt ber tar 
fihtbare und dem Menſchen, der ihn unter finnlicher Be- 
mittlung ſchauen will, der Unzugänglice und Unnahbare; 
er iR der Bott ber Beifter alles Fleiſches !). Als Der abſohzi 
Geiſtige iR Bott ber Ipimaterielle, der Untörperlüihe, Zah 
Geſetz bringt auch dieſe Lehre dem Volk in negativer Falfung 
zur weitern Anſchauung: die Geiſtigkeit Gottes fol dem JH 
raeliten Cauf feiner Stufe des religiöfen Erkennens) dadurch yar 
das VBewußtfein Ireten, daß van ber ganzen weiten Gchäyfung, 
von Dem, was oben an dem Himmel, ober unten auf ha 
Erde iR, keine Anbildung ober Annäherung an bag Ugeah 
lichen verſucht werben harf )3; — „daß ihr euch nich yo 
derbet und machet euch irgend ein Bild, das gleich fei einem 
Manne oder Weihe ?). Nichts Endliches darf im entfernten 
als ein das Göttliche nur andeutendes, ald Symbol genen⸗ 
men werben; ſelbſt das Steinmefier würde den Opferaltar, 
der nur aus Erbe oder rohen Steinen beftehen durfte, entweiht 
haben *%). Alles Erichaffene, Körperliche fteht dem abſolut Gei⸗ 
fligen gegenüber in tiefer, unterwuͤrfiger Berne, if} vor Ser 
hova nicht ſelbſtſtäändig, befteht nicht in eigener Macht, ſon⸗ 
dern durch die Macht und den Willen Zehova’d. Denn nur 
Er ift der mm, der abfolut und durch fih felber Seiende. 
Weil nur gefeht durch die Macht Jehova's iR bie Greatur 
das an ſich Nichtfeiende. Aus Liebe und Erbarmen offenbart 
ih Jehova in ihr und an fie, aber wenn fo das Göttliche 
im Gnbdlichen erfcheint, fo Fann nicht umgekehrt Ewegen bed 
Weſens ded Endlihen) dad Endliche felbft ein angemefjene 
und adäquater Ausdruck, als entiprechendes Bild für das 
Göttliche genommen werben. — Die Beiftigfeit erfcheint jo 
in ihrem durchaus negativen Verhältniß gegen dad Gubliche 
als Erhabenheit Jehova's. Diefen „erbabenen« Charakter dei 
1) Num. 16, 22. 

» 2) Exod. 20, 4. 

3) Deut. 4, 16. 

4) Exod. 20, 20—26. 
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Moſaiſchen Gotteölchre hat aud) die neuere Philoſophie erkannt, 
aber nur dieſes Moment einfeitig feſtgehalten!). Allerdings ift die 
Creatur der abjoluten Gaufalität Gottes gegenüber dag aus ſich 
ſelbſt an ſich Nichtſeiende, allein die Weltanfdyauung des Ger 
ſehes bleibt biebei nicht ftehen, jondern Cabgejehen hier noch 
von dem weitern Moment der Heiligkeit, wortber im Folgen: 
ben) fie betrachtet die Greatur als die erfhaffene und 
darin, Werk Gottes zu fein, ihre Würde und Bedeutung. I 
fteigert fich noch weiters dadurch, daß filald Werk —— 
niß amd Offenbarung ihres Schöpfers wird, daß ihr die Ver⸗ 
mittlung göttlicher Zwede übertragen ift u. |. w. — it dieſes 
die Anfhaunng des Mofaismus, fo iſt damit nicht im Wider⸗ 
‚wenn das Gefeg gegen alle bildliche Darftellung bes 
| em durch das Greatürkiche fo firenge ſich erhebt; «8 
if etwas Anderes, ald Werk, Zeugniß und Offenbarung von 
feinem Schöpfer und etwas Anderes, ein entſprechendes Bild 
von ihm zu fein. — So weder das Göttliche im die Creatur, 
noch dieſe In’ Jenes verflöffend, ſondern in ihrer friſchen ger 
äugigfeit Davon bewahrend, hat das Geſetz ebenſo 





f 
die wahre Trennung, wie bie wahre Verbindung beider ger 
reitet und bie Feſtſtellung dieſes ern felbit als eine 
feiner Grundichren betrachtet ). Wie in allweg zeigt * ſich 








auch hierin auf den erſten Anblick als göttliche Abkunft, 

und Größe! Dieje Größe und Würde, die nad ber tiefer 
hung aus dem berührten Geſetzestheile hervotleuchtet, 
when Jedoch ausfglieflih von dem —— aus J 





y u, orange über bie Bhilefophie der Religion IL, 39 fla. 
Aefthetik, I, 483.) faßt den Mojaismus als Religion der Erha⸗ 
benheit, mit Uebergehung aller weitern göttlichen Eigenſchaften, be: 
fonders der göttlihen Heiligkeit, dem (mit Rüͤckſicht auf das Ger 
fe) weigentlichiten, innerften Weſen Gottes.“ Daher fommt denn 
auch die Stellung des Mofaismus unter die griechſſche und rd» 
miiche Religion, vol. Bähr, Symbolik des mojaifhen Cultus, 
I. Thl. S. 37. | 

2) ®al. Deut. 5,7. 9. _ ⸗ 
Zeitſchrift für Theologie. XVI. Br. 16 
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würbigt werden, den das Geſetz felbft im Ganzen bes Offen- 
barungsplaned einnimmt. So wahr ed ift, wenn gefagt wird, | 
es fei Cauf chriftlihem Boden) nicht Stärke, das Bild zu ver 
werfen, fondern Schwäche, ber ed faft unmöglich wird, Gott 
und Göttliche unter dem Bilde zu denfen und nicht zugleich 
Göttliches mit Irdiſchem zu verwechſeln, — fo wenig gilt dieſe 
ehauptung gegenüber dem Menjchen, wie ihn das Gefeh im 
uge hat und nad der befondern Abjicht, in weldher es zu 
ihm hintritt; — ud fo fehr dem chriſtlich verklärten Geiſte 
ed Drang und Bediürfniß, fowie auch felige Befriebigung ge 
worden, nicht nur (nach dem Vorgang der Öffenbarung) ber 
bildlichen Sprache für das Göttliche fi zu bedienen, fondern 
auch in der heiligen Kunft des verfinnlihenden Bildes für 
dafjelbe zu gebrauden; — fo wenig darf im Geſetze die Kunfl 
das Göttliche berühren; — denn fo vol die göttliche Gefep 
gebung in ihrem innern Ideal ift, fo ift fie doch nur volk, 
heilige Knospe, deren ganze Entfaltung und Bluͤthe erſt ſpaͤ⸗ 
terer Zeit aufgeſpart iſt. | 
Das einzige Gleichniß, das die Hebräer als vermitteln 
Form zwilchen dem GSöttlichen und fich erhalten, war die gleich⸗ 
falls in dad Unendliche verflingende Stimme, die fie in da 
Geſetzgebung vernommen !), das mit Geiſtigkeit untrennbar 
bundene, aus einer Welt über der Natur ſtammende Wort, 
das Wort, unter welhem, als fehöpferifhben Wermittler dad 
Materie tief unten lag, nur Form des Gefdyaffenen, fofern 
es aus ber irdifhen Bafis fchon wieder in das Anſchauen 
und Leben ded Unendlichen erhoben worden; es war im rein 
ften und urfprünglichftien Einne das Geſetz, die lebendige Ge 
feßgebung ?). 
3) Ein weiteres Moment, und zwar das durch das Ge 
ſetz beftimmte Gotteöbewußtfein fpecififch auszeihnehde Mo 
ment im göttlichen Leben ift, daß Gott fih offenbart als ber 





1) Vgl. Deut. 4, 12 fla. . 
2) Gügler, hl. Runft, II. 321. 
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abfolut Heilige. — Diefe Beftimmung wird gewiß mit 
allem Recht als „das Princip, die Seele und ber Lebendodem 
bed Moſaismus“ gefaßt"), If der Monotheismud jene Idee, 
deren zu feiner Zeit getrübte Fefthaltung das israelitiſche Volk 
zur Würde des auserwählten Volkes, des Lieblingsvolkes Fer 
hova's erhebt, fo ift es die Idee der Heiligkeit Gottes, weldye 
bem Geſetz feinen ewigen, göttlichen Gharafter verleiht; das 
Geſetz if die Eine große Form, in welcher die göttliche Hei—⸗ 
Ligfeit fi) geoffenbart hat; fo daß das ganze Geſetz mit allen 
feinen Geboten und Verboten nur die*nad eben fo vielen 
Lebensbeziehungen. ausgefprochene göttlidye Heiligkeit ift. 
‚Gott offenbart ſich im Gefege ald. der Heilige in einer 
ſtreng ethiſchen Beziehung zur Welt; der Ausſpruch: Ich Bin 
heilig), würde für fi Got „den Heiligen® in den ftrengften 
Gegenſatz bringen zur Welt, der fündigen: Die Heiligkeit wäre der 
Welt gegenüber reine Negativität, Hiebei bleibt aber die An« 
ſchauung des Geſetzes nicht ftehen, fie faßt die göttliche Heilig- 
feit aud) von ihrer pofitiven Seite. Jehova ift, wie ber Heilige, fo 
auch ber, welcher Gnade übt an Taufenden ‚bie ihn lieben und 
feine, Gebote halten ?), er ift ein barmiherziger und gnäbiger 
Gott, langmütbig und von großer Güte, der Taufenden Gnade 
bewahrt-*); er will darum, daß auch die Welt Theil nehme 
an feiner Heiligkeit; dieſe gleichſam durch innere Selbſibe— 
ſchränkung wendet fih nad Außen ald Liebe und wird fo 
felbft Beweggrund zur Aufhebung des ſtreng gegenfäglichen 
Verhaͤltniſſes zwiſchen ihr und der Welt. Sie kommt zur 
Offenbarung im Geſetze, gleichſam nur, um an fie, als ben 
objectiven Grund die Forderung des Gemelnſchaftsverhaͤltniſſes 
anzufnüpfen. Ihr ſollt heilig fein, denn Ich bin heilig, der 
Erige, euer Gott’), — Daß bei — — dieſer Be⸗ 


1) © befonders von Bähr in dem fon ngefüßrten Bert. 
2) Lev. 19, 2. 

3) Exod. 20, 6. 

4) Exod. 34, 6. 7. 

5) Lev. 19, 2. 
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ſtimmung bes göttlichen Lebens der Hauptaceent auf bickes 
ethiſche Verhältniß, in welches fi Bott zu Iörael ſetzen will, 
gelegt fei, zeigt ſich bei den übrigen hieher gehörigen Uns 
fprüdhen, bei welchen, unter Borausfegung bes erftern (der 
Heiligfeit Gottes) vorzügli nur’ das andere hervorgehoben 
wird: „Darum beiliget euh und feid heilig, denn ich bin 
der Herr, euer Bott” '). Enteihet ja nicht meinen beiligen 
Namen (weil ihr dadurch euch felbft emtheiliget *), ſowle in 
allen Stellen, weldye bie Heiligung des göttlichen Namens bes 
fehlen. Heiligung Israels ift der Wille Jehova's und es IR 
bieß fein Wille, weil er der Heilige ift; die ideale Grfcheluung 
diefed Willens nun iſt das Geſetz, welches in allen feinen 
Beftinnmungen die Eine ſtets fich offenbarende und auf das 


ganze Dafein des Menſchen nad “einer leiblichen und geifiga _ 


Seite ſich beziehende Idee der Heiligfeit, Damit aber das Gin 
lebendige Zeugniß Jehova's als bed Heiligen ift. 

Damit ift der Uebergang zum zweiten Haupttheil unfere 
Betrachtung gegeben, zur Beziehung, in welche der im Ge 
ſetze ausgefprochene göttliche Wille zum jübiihen Wolfe tritt. 

Die bisher geſchilderten Momente des Böttlichen halten 
wir für die Grundbeſtimmungen, weldye dad Geſetz darüber 
gibt, fowie aud für die Wendepunfte im feiner nächften Zwed⸗ 
beziehung auf das auderwählte Voll, Damit fol Feinedwegs 
gejagt fein, daß die Theologie des Geſetzes fi darin ab- 
schließe. 


I. Das Befeg, der Wille Sottes in feiner Ri 
tung an das auserwählte Volk. 


Das Gefeh, welches in der ausgeführten Weiſe dem 3% 
raeliten das Söttliche zum Bewußtſein bringt, dieſes beſtient 
und erfüllt, offenbart durch die Lehre von der göttlichen Hei 
(igfeit feine vweitere Mbficht, wornach vorzugsweiſe das auf 


1) Lev. 20, 7. 
2) Lev. 22, 32. 
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ertwählte Volk als Zweckbeſtimmung des* heiligen göttlichen 
Willens erfcheint. Gott offenbart ſich im Geſetze als der Heilige, 
Diefe Offenbarung erfolgt aber mit Rüdfiht auf das Bolf 
gleichſam nur deßwegen, um daran bie Forderung zur Aus- 
führung des in Betreff Israels gefaßten Planes knüpfen zu 
koͤnnen. Die weitere Darlegung dieſes Planes ift Segenftand 
der Teleologie des Geſetzes. 

Das Geſetz In diefer erweiterten Beſtimmung gedacht, bes 
zieht ſich directe auf den Willen bes Menfchen, diefen ale 
Ziel feiner Vewegung und als Object fegend, das es erfüllen 
will, Diefes Hinzutreten nun bes göttlichen Willens zum menfdy 
lichen bebingt nach den verichiedbenen Momenten, unter denen 
es fich vollziehen fol, in formaler Beziehung mehrere Eigen- 
thümlichfeiten „des Geſetzes, Die zunächft zur Sprache kommen 
MTollen; was um fo nothwendiger erfcheint, als gerabe biefe 
Seite des Geſetzes Veranlaſſung geworben ift zur verfehrten 
Auffaflung feines Wefend und zur Verkennung feiner Stellung, 
die es im Offenbarungoplane einnimmt. 

A. Art und Weife wie der goͤttliche Wille zum menſch— 
lihen hinzutritt. 

1) Erſcheint im wirklich ſtatuirten Geſetz der göttliche Wille 
als das alleinige Alles beſtimmende Princip, der menſchliche 
Wille aber als ſelbſtſtäändig aufgehoben, indem fein Thun 
nur in der Erfüllung bes erftern ein wahres und wirkliches 
wird, fo beſteht dieſes Verhältniß Cauf den erften Blich) in 
‚ ber Einleitung zum Gefege noch nicht. — Diefe Einleitung 
nämlich gefchieht in der Form des Vertrags. Israel von 
Jehova auf Adlersflügeln aus dem Dienfthaufe genommen "), 
iſt ein Volk, ein freies Volk geworden; fein Wille ift frei 
und es kann nad eigener Beftimmung über ihn gebieten. In 
biefem Zuftand fommt ihm durch Vermittlung des Mofes der 
göttliche Wille entgegen, «8 kann frei wählen, ſich für ober 
gegen diefen, ihm anderm Willen entſcheiden. Sott erfucht 


— — — 4— — 


1) Exod. 19, 4. 
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fein Bolt, druͤckt dieß die heilige Schrift aus"). Die Weltehen 
machen als die Repräfentanten des Volles einen Vertrag, u 
thun, was Schova wolle: „Da antwortete bad ganze Ball 
ugleih und ſprach: Alles mas Jehova geredet bat, wollen 
wir shun“*). Er forbert fie auf, am britten Tag vor ihm zu 
erfheinen, er werbe da feinen Willen offenbaren. Gott ver 
fündet am dritten Tage feinen Willen und Israel verfpridt 
„alle Worte, bie Jehova geredet, wollen wir thun” ®). Der 
Contract wird nun völlig abgefchloffen, ein Opfer wird gebradt, 
Dic eine Hälfte vom Opferblut wird an ben Altar gefprengt, 
die anbere bringt Mofes in ein Beden, geht unter das Boll, 
verfündigt ihm das Grundgeſetz und wührend das Volk eis 
müthig Gehorfam gegen baffelbe gelobt, befprengt er es mi ! 
dem Blute: „Siehe! das Blut des Bundes, den Johova mit 
euch geichloffen hat auf alle diefe Worte” *). ' 

2) Damit hat die Form bed Vertrages aufgehört; der 
eine ber Gontrahenten, das Volk hat feinen Willen aufge 
geben; ber Wille Jehova's if fortan das Alleingeltende und 
wer biejem gegenüber den feinigen behaupten will, Hat feis 
Leben verfhuldet. Jetzt ift nur der Eine Wille Jehova's, dem 
die übrigen unterworfen find. Das Volf hat feinen einzigen - 
und alleinigen Herrn in Jehova erhalten und die Theofratie 
ift geftiftet. 

3) Die Sphäre ded Vertrags, welche jegt ben objectisa 
Geſetz gewichen iſt, war in legter Beziehung und im aus 
Ihließenden Sinne gar nie vorhanden. Wohl hat Israel da ! 
Bund mit Jehova eingegangen als ein freied Volk, aber bie 
Sreiheit felbft it ein Geſchenk Jehova's. Bon dieſem feinen 
Gott ift es ans dem Dienſthaus befreit; ja ſchon längft vorbe, 
ehe bie Israeliten ein Volt waren, bat Jehova den Plan 








— — — 


1) Exod. 15, 25. 16, 4. Deut. 8. 4. 
2) Exod. 19. 8. ° 
3) Exod. 24, 3, 

4) Exod. %4, 5—8. 


das mofaifche Gefeg. 247 


der Theokratie gefaßt und zu dem Ende bie Patriarchen be⸗ 
rufen; in gleicher Weife bat er auch ſchon den Boben für 
die Eriſtenz der Theofratie beflimmt; das Land, auf bem fie 
fi) erbauen fol, ift dad gelobte Land, welches Jehova den 
Patriarchen und ihren Nachkommen zugeſchworen hat. 

Nah allen Seiten bin geht fomil ber Anfang von Je⸗ 
hova aus und da nun auch das Moment ber Freiheit, welches 
im Augenblid des Vertrages auftrat, ſich dem Gefehe auf 
geopfert hat (die Freiheit nach .ihrer Formal - juribifggen Seite; 
die religiös⸗theologiſche Würdigung dieſes Verhältniffes folgt 
fpäter), fo herrfcht über dem Volke ald der einzige Alles be⸗ 
flimmende Wille der göttliche; das Syſtem, zu dem er in 


feiner allgemeinen Vollmacht ſich erfchließt, erftreckt ſich deß⸗ 


halb über alle Zweige des Volkölebens, fo daß Feine Beſftimmt⸗ 
heit befielben ft, die nicht vom Willen Sehova’s getragen 
wäre ’). 

4) Nähere Ausführung der Grundbeziehungen der Sheos 
Tratie. — Jehova, bad Haupt des Staated vereinigt alle 
Staatögewalt in fi; 

a. die fürfilide Gewalt, Gr iR König in Israel. 
Darum als fpäter die Israeliten dem Richter Gideon, weil 


er fie aus den Händen der Midianiter befreit hatte, das 


Königthum übertragen wollten, fchlug dieſer es aus: „Ich 
will nicht herrſchen über euch, Jehova fol über euch herr⸗ 
ſchen“?). Jehova wählt den Regenten oder verwirft ihn *), 
bie einzelnen Vorſteher find von Gott, fie find feine Amt» 


leute %. Mofed, zum Organ der großen Vermittlung erforen 


und nad erfolgter Gonftitution Fuͤhrer bed Ganzen, hat „Diele 
Lafl“ von Jehova auferlegt erhalten I. In feiner fürftlichen 
Machtvollkommenheit iſt Jehova über alle Verantwortlichkeit 


1) Bol. Bauer, Religion des A. T. 1. Bd, ©. 169 fig.“ 

2) Richt. 8, 22 und 28, 

3) 1 Sam. 10, 1. 15, 1 fle. ® 
4) Weish. 6, 4—2. 

5) Num. 11, 11 fle. 
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erhaben. Dem Gingelnen muß es feftfiehen, daß jebe goͤtlliche 
Billensentichließung ihren weifen Grund habe und geredyim 
and heiligen Zwecken diene, wenn er auch ben nähern Ju 


ſammenhang nicht durchſchaut. Der Hebräer darf mit Schova 


nicht rechten 5. an ber Gprechtigfeit ber agttlihen Gntjcheibungen 
zu zweifeln, ober ihnen entgegen zu handeln, wäre das größk 
Verbrechen gegen bie göttlihe Majeftät. 

Aue ber fürftlichen Souveränität Jehova's folgt ferne 
fein Begnabigungsrecht "I; denn ungeachtet aller Strenge, mit 
welcher die Unverleglichfeit feines Willens gewahrt wird, wird 
in einzelnen Faͤllen auch biefed geübt (vgl. oben Die Beſtin⸗ 
Rimmungen über das Göttliche), Jehova verlangt nicht überel 
ben Tod des Webertreters, die Strafe muß aber jederzeit an 
erfannt werden. Diefe Anerkennung iſt durch die Grunbibe 
des Opfers überhaupt, insbejondere des Schuldopfers aus 
geiprochen. 

b» Die Regierungsgewalt. Die Beamten, welche das 
Intereſſe des allgemeinen Staatszweckes feithalten und in be 
befondern Fällen ansvenden, find nur Stellvertreter Jehova's 
Jehova ift im Gerichte gegenwärtig, fpriht Durch den Mund 
der Aelteften I und regelt durch feinen allgemeinen Willen 
die polizeiliche Ordnung des Lebens. — Die Träger der goͤt⸗ 
lihen Regierungsgewalt find die Nelteften und die Leviten; 
ber Unterfchied, der zwifchen ihnen beftcht, beſtimmt ſich nad 
dem Grade, in welchem die fouveräne Macht Jehova's fd 
auf fie bezieht, Der göttliche Wille manifeftirt ſich in ben be 
fondern Kreifen als Sitte und Herfommen, und in diefer Weije 
treten die Aelteſten als die Organe beffelben auf. Die Leviten 
aber werden unmittelbar von bemfelben beflimmt; die höher 
Claſſe derfelben, die Priefter ftehen in perfönlicher Beziehung zut 
regieranden Gewalt Jehova's und das Haupt berfelben, ber Hohes 
priefter ift ber nächften Nähe des Fürften gewürdigt, Cine Thei⸗ 
+ 


1) Bauer, a. a. O. &, 208. 
2) Exod. 18, 16. 
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lung ber befondern Regierungsgefchäfte und eine Gliederung ber 
Behörden beſteht beim Hervorgang des Geſetzes noch nicht; 
ed war zunädjit Hauptſache, den allgemeinen Zwed feftzuhalten 
und zu fihern, deßwegen find alle Berhältniffe gleich wichtig, 
da ſich ja in allen der göttliche Wille mit gleicher. Bedeut- 
famfeit vollzieht I. — Der Gefeßgeber. (als unmittelbarfter 
Stellvertreter Jehova's und die Negierungdgewalt nad allen 
ihren Momenten in fid) vereinend) ift deühalb Heerführer, Rich- 
ter, Alles, „Moſes hat das Geſetz geboten und er verwaltete 
das Amt eines Hertſchers, hielt die Häupter der Stämme 
zuſammen“ — jo fhreibt er ſich jelbft feine Biographie”). 
Erft, als ibm die Laft zu ſchwer wurde, erwählt er andere 
Richter und ordnet fie im eine Stufenfolge”). Nah Mofes 
Zod erft fieht dem Hohenpriefter ein Feldherr an der Seite *). 
Nah Jehova's Befehl follen fie ausziehen, er Cber gu er—⸗ 
wählende) und alle Söhne Joraels mit ihm er die ganze 
Gemeinde ’y; a 22 17% 

6 Die gefepgebende Gewalt, | „Dieh, find bie 
Satzungen und Rechte, und die Gejege, die Jehova gegeben 
bat zwifchen fih und zwifchen ben Söhnen goraels, am Berge 
Sinai, durch Moſe.“ Lev. 26, 46. ebenfo Gap. 27, 34: 
Dieß find bie Gebote, die gehova bene Mofe gegeben bat 
für die Eöhne Jöraels auf dem Berge Sinai.« — das Ge- 
ſetzbuch ih ein Befegbud bes Herrn‘). Jedes einzelne Ge- 
ſch wird eingeleitet, dur das feierlihe „Jehova ſprach“ "7. 
Jehova ift im Bewußtſein des Hebräerd immer zugleich Gefeh- 
geber, ja dieſes iſt das Erſte und die Wurzel alles weitern 
Gottes⸗ und Sanſdewußtſeine Daß Sehr — 
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2) Dal. Deu. 3,45. * Mi ld 


6) 2 Ehron. 47, 9. 
7) Exod. 20, 1. und v. a. 
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ee Dre Fe une en 
man Sehonad erfolgte Berufung und Auserwihlung adiept 

- Wie alle Berichungen des ˖ ioraelitiſchen Lebens, fo 
Font auch -diefe im Seſehe zum vollen. Erſchluß. — Das 
patere übliche : Beisußtfein druͤckt dieſes Berbältwiß - im. 
Teyöyfender Meiſe fo aus: ber. Rame, bei dem ich Dich ge⸗ | 


find bie Söhne Joraels, die Kyechte find meine ** , 
ich ausgeführt habe aus dem Lande Aegypien*). Und fe 
erkenne in. deinem Herzen, daß Jehova dich erzogen, wi 
ein Bater feinen Eohu erzieht”). — JIsrael iR das Bell 
Jehova's und darin beruht fein Vorzug vor allen WVoͤllem, 
nicht in Etwas, was ed aus fih geworden: „Merke ww 
höre Jorael! heute bift du ein Volk Jehova's, deines Gott 
geworden“ *). Jehova, ener Bott, hat euch gemehrt; ja flche! 
ihr feld heute gleich den Sternen bed Himmels an Menge‘. 
Kein anderes Bolt ik, dem Gott fo nahe gefonmen, bad 
folhe*unmittelbar ans dem Goͤttlichen quiflende Sitten und 
Geſetze hat; darin fol. aber Jsrael aud feinen Ruhm er⸗ 
blicken, fie zu. halten if feine Weisheit und fein Verſtand 
sor ben Bölfern. Wenn biefe hören werben alle bie ihn 
gegebenen Sapungen, werben fie fagen: „Diefe große Re 
don If nun ein weiſes und verkändige® Volk!« e). — Dirk 


— — — —— —— — 


1) Jes. 43. 1. 

2) Lev. 25. 58. 

3) Deut. 8, 5. 

4) 1 Deut. 27. 9. 

5) Deut. 1, 10. ! 
6) Deut. 4, 6 und 7. ! 
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BevoMfugung Iöraels hat aber ihrem Grund nicht in fein 
größern Würdigfeit, fondern nur in ber Gnade Jehova's: 
Dich hat Jehova, dein Gott erwählt, fein eigenthümliches 
Volk zu fein and allen Völkern die auf Erben find; nicht 
weil ihr zabfreicher feid, ald alle Völfer, hängt Jehova an 
euch und hat euch erwählt, vielmehr feib ihr das kleinſte 
unter allen Völkern, fondern weil Sehova euch liebt und 

© weil er ben Eid hält, den er euren Vätern zugeichworen, 

hat Jehova euch ausgeführt mit ftarfer Hand und dich ber 

ı  freit m.f.w,’). Diefe Liebe und Treue hört ſelbſt dann 
nicht auf, wenn dad Leben des Volkes dem ihm gefepten 
Zwecke zuwider läuft, wenn Jehova es aus dem Lande treibt 
und_in Die Gewalt ber Bölfer gibt; er verwirft das Bolt 
nicht fo, daß fein Bund mit demfelben gar nicht mehr gel- 
” fol, fondern führt es wieder zu fih zurüädd), 

6) JZorael ift „ein Volk Gottes“), es ift noch mehr ala 
Diefe, eg ift der „GErftgeborne Jehopa's“ ). Der fterbende 
Gefeßgeber anerkennt mit Bewunderung feine Würde: „Heil 
bir Israel! Wer ift, wie du, Volk, beglückt von Jehova ?“ 
Das Motiv diefer gnädigen Liebe Jehova's ruht nad feiner 

m Beziehung in dem für die Neftauration des ganzen 
gefaßten Plane, als deffen Vermittler Jörael auss 
erſehen iſt. Der allgemeine göttliche Zwed erſcheint fo auf 
ein einzelnes Volk beſchränkt, weil dieſe Befhränfung ber 
einzige Weg ift, jene Ideen zu erhalten: und fortzubliden, 
auf welche die zweite Schöpfung in ihrer Iniverfalität er 
xrichtet werben konnte. Die höhere, reine Allgemeinheit ift 
alfo der Grund, weshalb ber göttlihe Zwed im Uebergang 
zu jeiner Ausführung particular wird, Diefer Partieularis- 
mus des jübiihen Volkes, die nothwendige Vorausſetzung 
ber Allgemeinheit in dem bezeichneten Sinne, — weit ent⸗ 
4) Deut. 7, 6—8. 10, 15. 


2) vgl. Lev. 26, 41 — 35. 
3) Deut. 27, 9. 


#) Exod. 4, 22. | 4 J 
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fernt die aliteftamentliche Religion herabzuſetzen, wozu in ber 
ältern Zeit die Marcioniten und Andere, in ber neuern bie 
Deiften, Rationaliften und andere fidh durch dieſes Moment 
berechtigt fanden — bedingt vielmehr ihre welthiſtoriſche Ber 
Deutung. . 

7) Damit der an diefen religiöfen Particularismnd ges 
fnüpfte Plan zur Ausführung gelangen kann, iſt ein Bars 
ticulariemus auch Außerlih, in ftaatlicher und nationaler 
Beziehung nothwendige Bedingung; Abſonderung von allen 
anderen Völfern ift darum firenge Forderung bed Geſezes, 
welche Forderung fi) wie ein rother Faden durch Die ganze 
Moſaiſche Verfaſſung Hindurd zieht. Das hebräifche Bolf 
fol in allweg als ein heiliges und gottgeweihtes vor allen 
übrigen heidnifchen und unreinen Völkern fi bewähren. — 
Diefe Abſchließung machte aber die Juden allerfeitd zum ver 
haßten und gemiedenen Volke; das hostile odium, das ihnen 
Tacitus) adversus omnes alios zufchreibt, traf Ke umge: 
fehrt in noch größerem Maaße. — Die nähere Begründung 
fowie die im Gelege felbft auögefprochene Milderung der ans 
fheinenden Härten — fpäter. — 

8) Wie der religiöfe und ftaatlide Particularismus 
durch die Etelung des Mofaismus im Ganzen der Offen: 
barungsöfonomie feine ideale Begründung und Rechtfertigung 
erlangt, nach demfelben Gefichtspunft ift auch die Nr. 3—5 
angebeutete Dbjectivität zu würdigen. — Es wäre flarre 
Objectivität, wenn das Geſetz an ben Menfchen hinzuträte 
als etwas abfolut Fremdes und feinem Wefen diametral 
Entgegenlaufendes; wenn es fich dem endlihen Willen ent: 
gegenftellte als abfolutes Sollen, ohne einen innern Grund 
für dieſes Eollen anzugeben. Sn dieſer Weife wird aber 
der Charakter ded Gefepes vielfach aufgefaßt*). Allerdings 


— — — · — — 


1) hist. V, 5. 
2) 3.38. von Bauer, a. a. O. ©. 157. 
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iſt dem ſubjectiven jüdiſchen Bewußtſein dad Geſetz vielfaͤl⸗ 
tig, zumal zur Zeit ſeines Hervorgangs, in einer andern 


Beziehung nicht gegenwärtig, als in: ſtarr objectiver; bad . 
Subject fieht in dem offenbaren. göttlichen Willen etwas ihm 


Heterogened, gegen ſein eigenes in ber. Endlichkeit befange- 
ned Wiffen und Wollen Ankämpfendes. Es betrachtet das 
Geſetz ald das, was zu ihm als äußerlich Gegenftändliches 
auch in einem äußerlichen Verhaͤltniſſe ſteht, und je, zwin⸗ 


gender und gebietender ed ihm entgegen tritt, deſto mehr 


ſucht es ſich ihm zu entziehen. — Allein in anderer Weiſe 
iſt dieſes Verhältniß begründet im Geiſte und Weſen bes 


Geſetzes; dieſes wird dem Volke ausdrücklich als etwas be⸗ 


zeichnet, was ihm nicht bloß zur äußern Kunde käme, ſon— 
dern was von ihm im Herzen angeeigyet werben fönne. 
Die klaſſiſche Stelle hierüber. ift folgende: „Dich Gebot, das 
ich dir heute gebiete, ift nicht zu ſchwer für dich, und. ift bir 
wicht ferge, Nicht im Himmel ift «8, dab du ſprechen müß- 
teſt; Wer fteigt für uns hinauf gen Himmel und, bringt es 
und, dab wir es hören und thun? Auch nicht jenfeits des 
- Meeres ift es, daß bu fprechen muͤßleſt: „Wer reijet für uns 
hinüber über das Meer, uud bringt ed und, daß wir es 
hören und ed thum 2% fondern ganz. nahe ift dir dieſes Wort, 
in deinem Munde und in deinem Herzen, daß du es thueſt ).“ 
So jpricht vielbedeutend der fhöne Schluß der ganzen Ge- 
jeggebung. — Diefer Charakter der höhern Dbjectivität 
Cie man im Gegenfag zur ftarren Objectivität es bezeich— 
nen fann) fommt dem Geſetze nothwendig ſchon infofern zu, 
als es, wie Geſetz, ebenfo au Offenbarung iſt. Aller Df- 
fenbarung aber iſt e8 weſentlich, daß fie dem Menſchen nicht 
nur Gott, ſondern auch ſich ſelbſt, dem Menſchen den Men- 
fhen offenbare, Die Offenbarung als Gefeg will bie Wahr⸗ 
heit des menſchlichen Geiſtes im entſprechenden Leben zum 
Vollzug os fie gebietet baher dem Menfchen, —* er 


— —— 
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Menſch in Wahrheit fei, der Menſch in der Idee; damit 
gründet fie aber ihre Forderung auf ben dem Menfchen 
. nächften und innerſten Grund. — Der Menid in der Idee 
iR der Menſch wie er unmittelbar von Gott gekommen 
iſt; in und nach der Idee ift der Menſch aber auch mit ber 
Idee erfchaffen, mit jenen göttlichen Lichtfunfen, mit jenem 
Prinzip, das in ihm zu Gott zurüditrebt und in und mit 
diefem Streben fein eigenes Weſen, ſich feloit in ber dee 
gewinnt, Die Offenbarung daher, die nach ihrem Weſen 
ſtets den Menſchen auch fich felber offenbart, wendet fich au 
das ihr Verwandte, Gottentſtammte, an bie göttliche Ider 
im Menſchen, ald an den Sinn, ber fie allein begreift und 
als an dasjenige, was ſich felbft wieder offenbar und durd 
die Offenbarung wieder frei werden fol. Diep ift in obiger 
Stelle ganz klar audgefproden, indem es heißt, das Geſch 
fei dem Menfchen fein fernes, Fein dunkles, ſchwer zu vers 
ftehendes, fondern es fei ihm ganz nahe, in feinem Mund, 
in feinem Herzen. — In ber Idee ift zugleich gefegt Denken 
und Sein, die Idee ift darum das wahrhaft Lebendige. All 
Offenbarung nun, die an den Menfchen kömmt, die in ihm 
feiende Idee zu reftituiren und bie eingetretenen Trübungen 
aufzuheben, giebt fich befonders zu erkennen nld das Leben⸗ 
Dige und Lebendigmachende; fo aud in der angeführten 
Stelle, unmittelbar folgt nehmlih: Sichel ich habe bir 
beute vorgelegt Leben und ®lüd, Tod und Unglüdl’) d. h. 
das Geſetz, das in der befagten Weile an den Dir einges 
pflanzten göttlihen Keim Tinzutritt, dieſen zu befreien und 
zu befruchten, ift als ſolches die Quelle des wahren Lebend 
und Gluͤckes für dich, es verhilft dir zur Eelbfivermittlung 
und deinem Welen zum Erſchluß zur höchſten Freiheit; ver 
shmähft du es aber, fo kehrſt du bi gegen bein innerfed 
Selbſt, du vernichteft den edeliten Funken, der in dir gläft 
und weihft dich damit dem Tode. In diefem Ausfpruch iR 
® 


1) V. 15. 
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in dem fubjertiven jüdifchen Bewußtſein das Seſetz vielfäl- 
tig, zumal zur Zeit feined Hervorgangs, in einer andern ' 
Beziehung nicht gegenwärtig, als. in flarr objectiver; daß . 
Subject fieht in dem offenbaren göttlichen Willen etwas ihm 
Heterogened, gegen fein eigened in der Endlichkeit befange- 
nes Wiffen und Wollen Ankämpfendes. Es betrachtet das 
Geſetz ald das, was zu ihm ald äußerlich Gegenftändliches 
auch in einem äußerlichen Verhältniffe fleht, und je zwin« 
gender und gebietender es ihm entgegen tritt, deſto mehr 
fucht es fi ihm zu entziehen. — Allein in anderer Weife 
iſt dieſes Verhältnig begründet im Geifte und Wefen des 
Geſetzes; dieſes wird dem Wolfe ausdrüdlich ald etwas bes 
zeichnet, was ihm nicht bloß zur äußern Kunde käme, fons 
dern was von ihm inf Herzen amgeeigget werben fönne. 
Die klaſſiſche Stelle hierüber ift folgende: „Dieß Gebot, das 
ih bir heute gebiete, iſt nicht zu ſchwer für dich und ift dir 
nicht ferne. Nicht im Himmel ift es, daß du fprechen müß- 
teft: Wer fleigt für und hinauf gen Himmel und bringt es 
und, daß wir es hören und thun? Auch nicht jenfeitd des 
- Meeres ift ed, daß bu fprechen müßteft: „Wer reifet für uns 
hinüber über das Meer, uud bringt e8 und, daß wir «8 
hören und ed thun?“ fondern ganz. nahe iſt dir diefes Wort, 
in beinem Munde und in deinem Herzen, baß du es thueſt ).“ 
So jpricht vielbedeutendb der fhöne Schluß der ganzen Ge⸗ 
ſetzgebung. — Diefer Charakter der höhern Objectivität 
(wie man im Gegenfag zur ftarren Objectivität es bezeich⸗ 
nen Tann) fommt dem Geſetze nothwendig ſchon infofern zu, 
als ed, wie Geſetz, ebenfo auch Offenbarung if. Aller Of: 
fenbarung aber ift es weſentlich, daß fie dem Menſchen nicht 
nur Gott, ſondern auch ſich felbft, dem Menſchen den Men- 
fhen offenbare. Die Offenbarung ald Gefeg will die Wahr- 
heit des menſchlichen Geiſtes im entfprechenden Leben zum 
Vollzug bringen, fie gebietet baher dem Menfchen, daß er 
o 


— — 
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1) Deut. 80, 11- 14. 
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Menſch in Wahrheit fei, der Menſch in der Idee; dami 
gründet fie aber ihre Forderung auf ben dem Menſchen 
nächſten und innerfien Grund. — Der Menſch in der Idee 
iſt der Menfh wie er unmittelbar von Gott gekommen 
iſt; in und nad der Idee iſt der Menſch aber auch mis der 
Idee erfchaffen, mit jenem göttlichen Lichtfunfen, wit jenem 
Prinzip, das in ihm zu Gott zurüdftrebt und in und mil 
diefem Streben fein eigenes Wefen, fig ſelbſt in der Idee 
gewinnt. Die Offenbarung baher, die nach ihrem ein 
Rets den Menſchen auch fich felber offenbart, wendet ſich an 
das ihr Verwandte, Gottentflammte, au bie göttliche Idet 
im Menſchen, ald an den Sinn, ber- fie allein begreift und 
ale an dasjenige, was ſich ſelbſt wieder offenbar und durch 
die Offenbarung weder frei werben fol. Die iſt im obige 
Stelle ganz klar ausgefprochen, indem es heißt, bad Sid 
ſei dem Menſchen ein ferued, fein dunkles, ſchwer zu ver⸗ 
fiehendes, fondern es fei ihm gang nahe, in feinem Mund, 
in feinem Herzen. — In ber Idee ift zugleich gefept Denken 
und Sein, bie Idee it darum das wahrhaft Lebendige. AN 
Offenbarung nun, die an den Menfchen kömmt, bie in ihm 
feiende Idee zu reftituiren und bie eingetretenen Truͤbungen 
aufzuheben, giebt fih befonders zu erkennen als das Lehr 
Dige und Lebendigmachende; fo aud in der sugeführten 
Stelle, unmittelbar folgt nehmlih: Sichel ich habe Di 
heute vorgelegt Reben und Glüd, Tod und Unglüd!’) d. 8. 
das Geſetz, das in der befagten Weiſe an ben bir einge: 
pflanzten göttlichen Keim Hinzuteitt, diefen zu befreien und 
zu befruchten, iſt als ſolches die Duelle des wahren Lebens 
und Slüdes für dich, es verhilft dir zur SelbRvermittiung 
und deinem Weſen zum Erſchluß zur höchſten Freiheit; va⸗ 
ſchmaͤhſt du es aber, fo kehrſt du Di gegen bein innerſtes 
Selbſt, du vernichteft den edelſten Funken, der in dir glüht 
und weihſt dich damit dem Tode. In dieſem Ausfpruch IR 





1) V. 15. 
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glaubt und erfennt glaubend Jehova ald den Heiligen, der 
als ſolcher die Heiliginng feiner ſelbſt will *), — diefe Hei- 
ligung Jehovas ift die erfte Forderung und der nächfte Zwed 
des Gefehes, darin iſt aber die Forderung und die Möglich. 
keit der Selbftheiligung Israels eingefchlofien: Wie Jehova 
depwegen, weil er jelbft der Heilige ift, will, daß Jorael ſich 
heilige, jo kann Israel nur dadurch, daß e8 Jehova heilige, 
ſich ſelbſt heiligen. Die allgemeine Forderung des Gefeges 
lautet daher in ihrer Erfüllung vom Volke zu Gott zurüd- 
fehrend gedacht, dahin: den heiligen Namen Schovas, umb 
eben dadurch ſich felbft zu heiligen. Gott ift aljo wie Grund 
und Urheber, jo auch das legte Ziel des Gefeges *) —; der 
in aller Offenbarung ſtets wiederkehrende Typus, wornach 
das Göttliche, ein lebendiger Hau, in Allem den Menſchen 
 micht bloß mit dem, was um ihn und unter ihm iſt, mit 
den irdiſchen und menſchlichen Sphären, fondern mit dem, 
was über ihm, mit Gott vermittelt, — fommt im Geſetze 
in vorzüglichem Sinne zur Erſcheinung. Auch der formellen 
Faſſung hat fidy diefer Charakter aufgeprägt: Wie das game 
Geſet und jede einzelne Verordnung durch das feierliche „Ie- 
hova fpradh“ eingeleitet wird, fo lautet tieffinnig jedesmal 
ber Schluß: die Gefege zu halten, weil Er der Herr. — 
Jene Seite nun, nach welcher das Göttliche unmittelbar 
als Zweck des Geſetzes erſcheint, hat im Dbigen, in der Dat- 
Rellung der Mofaifchen Gottesiehre, die nähere Betrachtung 
gefunden und wird fie, fofern dad Dogma ſich im Enlt ver« 
mittelt, noch im Folgenden, im ausführenden Theile finden; 
diefer Abſchnitt fol fich mit der teleologiſchen Seite des Ge— 
ſetzes nach jener Richtung befafien, nach welder ald fein uns 
mittelbarer Zweck die Heiliguug Joraels (und dadurch ver- 
mittelt die Heiligung —— —8 — 





Endweihet ja nicht meinen heiligen 9 amen, i 
werde Unter den Söhnen Jsraels. Yen, 22, 31 
2) Auch hier wie 2E adrov, di abrov fo aud) € 
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Die Zwediehung im Prozeſſe ihrer Vermittlung verfolgt, 
wird die Teleologie bed Geſetzes nach dem höheren univerfellen 
Standpunkt heraudtreten. — | 

1) Der göttliche Wille offenbart fih, um das ganze Da⸗ 
fein Joraels, des ausermählten Volfed nady feiner natürlidyen 
und geiftigen Seite zu befimmen, es in allen Richtungen 
und Snterefien zu durchziehen, indbefondere den endlichen 
Willen zu erfüllen, fo daß diefer in al? feinen Strebungen 
nur der Reflex des Heiligen göttlihen Willens werden fol 
Concreter fpricht fich diefer Zwei dahin aus: das Geſez fei 
gegeben, das Leben nad) allen Momenten zu heiligen: „Ich 
bin heilig, darum follt auch ihr heilig fein« — Zum gehei⸗ 
ligten Leben ift der Menſch von Anbeginn erfchaffen, Heili- 
gung bezwedt alle und jede Vorfehrung, die nach ber Abfehr 
des Menfchen von Gott getroffen wird; denn nur infofern 
das Leben ein geheiligtes ift, oder noch zu werden Die Keime 
in fi trägt, d. 5. infofern es noch mit Gott, der Quelle 
alles Lebens zufammenbängt, ift von Leben überhaupt nod 
eine Vorftelung möglidh; ohne Gott fein ift glei) ohne Leben 
fein. Darum fann, weil dad Geſetz Die Heiligung und damit 
die wahre Lebensvermittlung anftrebt, in der univerfalen An- 
fhauung des heil. Paulus von dem Ziel und der Beſtim⸗ 
mung des Geſetzes gefagt werden: es fei gegeben zum Le 
ben, eis Lonv !). Zu diefem Zweck ift dad Geſetz an Israel 
erlaffen; diefer Zweck ift der. feinem Weſen immanente und 
barin wird es von Seite bed Volkes aud anerkannt. Auf 
dieſes Ziel hin ift die Vollziehung des Geſammtinhaltes ge- 
tichtet,, die e& in Form eines Bündniffes zwiſchen Jehova 
und fih gelobt *). — Der fubjective Charakter diefes Buͤnd⸗ 
nifſes, als gefchloffen durch freied Eingehen des Volkswillens 
fowie fein objectiver Inhalt, der unmittelbare Ausſpruch des 
göttlichen Willens, find an fich die höchften und ficherfien 


in 


1) Röm. 8. 10. 
‚3) Exod. 19, 5. 








das moſalſche Gejen. Hi 
Garantien far die thaͤtliche — bes Zwea⸗⸗ —— 








"ders Here Himmels und der Erde, der bie @lemente mnb ihre 
——— feiner Hand trägt; dieß tritt Bari io 
"Spatfache:vor die Augen des Volleo Se ba Ri 
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fm Sande, und der Sieg, aug Aber 'ben perlege 
Ei ihnen gewiß. Unfuft aber am Gefege, Trägheit 
feiner Ausführung oder gar Wiberjeplihflit enwirfen 
= me Unfrieden. und > Schwert zn 









ung | 

ſchli Er mit * —— — Ay, 
Was fo theils ald Verheißung, theild als Drohung aus 
efiprochen iſt, erfüllt ſich ſowohl während ber Dauer ber 
| jebung ſelbſt, als im Verlauf der ganzen Geſchichte. 
—— bleibt damit das Bewußtſein wach erhalten 
von einer fortgehenden allgemeinen und beſondern ae 
geltung, von einem fteten göttlichen Gerichte in der Zeit 
— Gegenwart. Die Erweckung dieſes Ban iſeins if 
ſo ein weiteres Moment in der Leleologie des Geſehes; die 

Bun un . 


1) Exod. 19, 16. flg. 20, 5. 6. Lev.26, 3, 12, 14. 41 umd 42 ui. 0, 






2) Deut, 28. zur größten Steigerung in B.63 ih —— es 


wird geſchehen, ſowie Jehova über euch ſich freute | 
au thin und euch zu mehren, ebenſo wird 
freuen, euch zu Grund zu richten und euch zu 


m 
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Die Zweckſetzung im Prozeſſe ihrer Vermittlung verfolgt, 
wird die Teleologie bed Geſetzes nach dem höheren univerfellen 
Standpunkt beraustreten. — 

1) Der göttliche Wille offenbart fi, um das ganze Da- 
fein Joraels, des auserwählten Volkes nad, feiner natürlichen 
und geiſtigen Seite zu beſtimmen, es in allen Richtungen 
und Intereſſen zu durchziehen, insbeſondere den endlichen 
Willen zu erfüllen, ſo daß dieſer in all' ſeinen Strebungen 
nur der Reflex des heiligen göttlichen Willens werden ſoll. 
Concreter ſpricht ſich dieſer Zweck dahin aus: das Geſetz ſei 
gegeben, das Leben nach allen Momenten zu heiligen: „Ich 
bin heilig, darum ſollt auch ihr heilig ſin⸗ — Zum gehei⸗ 
ligten Leben iſt der Menſch von Anbeginn erſchaffen, Heili⸗ 
gung bezweckt alle und jede Vorkehrung, die nach der Abkehr 
des Menſchen von Gott' getroffen wird; denn nur inſofern 
das Leben ein geheiligtes iſt, oder noch zu werden die Keime 
in ſich trägt, d. h. inſofern es noch mit Gott, der Quelle 
alles Lebens zuſammenhaͤngt, iſt von Leben überhaupt noch 
eine Vorſtellung möglich; ohne Gott ſein iſt gleich ohne Leben 
ſein. Darum kann, weil das Geſetz die Heiligung und damit 
die wahre Lebenévermittlung anſtrebt, in der univerfalen An⸗ 
fhanung des heil. Paulus von dem Ziel’ und der Beflims 
mung des Geſetzes gefagt werden: es fei gegeben zum 2er 
ben, eis LZomm '). Zu dieſem Zweck ift dad Geſetz an Israel 
erlaffen; dieſer Zweck tft der. feinem Wefen immanente und 
darin wird es von Beite bed Volkes auch anerkannt. Auf 
dieſes Ziel hin {ft die Vollziehfung des Gefammtinhaltes ge- 
richtet, die e8 in Form eines Bündniffes zwifchen Jehova 
und fi gelobt *). — Der fubjective Charakter diefes Bünd- 
nifjed, als gefchloffen burch freies Eingehen des Bolfswillens, 
ſowie fein objectiver Inhalt, der unmittelbare Ausſpruch des 
göttlichen Willens, find an fich die höchſten und ficherften 


1) Röm. 8. 10. 
\ 4) Exod. 19, 5. 
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Garanlieen für die thaͤtliche Ausführung des Zweckes. Dieſe 
Momente werben aber zufolge des pädagogifhen Charakters 
ded Gefehed temporär erweitert und unterflüßt, theild Durch 
Die, die Sanction des Bundes begleitenden Umftände, theils 
durch bie in Ausficht geftellten Folgen, — Sehova, deſſen 
Wille fortan als höchſtes und einziges Geſetz gelten fol, If 
der Herr Himmeld und der Erbe, ber die Elemente und ihre 
Kräfte in feiner Hand trägt; dieß tritt befonderd bei ber 
Offenbarung der Quinteffenz des Ganzen, des Defalogs, ale 
Thatfache vor die Augen des Volkes. — Sofern dann wei⸗ 
ters das Volk Ziel und Zweck des Geſetzes im Auge behält, 
gewinnt es eine glüdlihe Eriftenf. Das gefeglihe Thun ber 
wirft Harmonie zwifchen dem Geſetz und der Welt; Das ift 
der Segen ber Bergeltung, mit welchem ber göttliche Wille 
Die, welche ihn in Ausführung bringen, belohnt; fie haben 
Frieben im Lande, und der Sieg, auch über den überlegenen 
Zeind, ift ihnen gewiß. Unluſt aber am Gelege, Trägheit in 
feiner Ausführung oder gar Widerſetzlichkkit erwirfen ben 
Fluch des Unglüds. Unfrieben und Schwert trifft die Ver⸗ 
ächter, fie find die Beute eines jeden, auch des geringen Fein⸗ 
des. Mit diefer Drohung eröffnet fih bie Gefeßgebung ') 
und ſchließt fich mit deren nachdrudfamfter Hervorhebung ”). 

Was fo theild ald Verheißung, theild ald Drohung aus⸗ 
gefprochen ift, erfüllt ſich ſowohl während ber Dauer der 
Geſetzgebung ſelbſt, als im Verlauf der ganzen Geſchichte. 
In der Nation bleibt damit das Bewußtſein wach erhalten 
von einer fortgehenden allgemeinen und befondern gerechten 
Bergeltung, von einem fleten göttlichen Gerichte in der Zeit 
und in der Gegenwart. Die Erwedung dieſes Bewußiſeins ift 
fo ein weiteres Moment in der Teleologie des Geſetzes; die 





1) Exod. 19, 16. flg. 20, 5. 6. Lev.26, 3, 12, 14. 41 und 42 u. A, 

2) Deut. 28. zur größten Steigerung in V. 63 ſich hebend: Und es 
wird gefchehen,, ſowie Jehova über euch ſich freute, euch Gutes 
zu thun und euch zu mehren; ebenfo wird Jehova fich über euch 
freuen, euch zu Grund am richten und euch zu vertilgen, 
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mit Rüdficht auf Feſthaltung bes höchſten Zweckes paͤdago⸗ 
giſch getroffenen Maßregeln erſcheinen gerechtfertigt, indem 
aus ihnen ein das in der Idee des Gefepes teleologifch bes 
Rimnite Bewußtſein mitbedingendeds Moment refultirt. “Der 
Wille wird in Feſthaltung des im Gefehe ausgeſprochenen 
Zieles gefräftigt, — dieſes Ziel, die Heiligung mittelbar ver: 
wirfliht — durch das Borhandenfein bed Bewußtſeins von 
dem jederzeit fich vollgiehenden Gerichte. Nur wenn biefe Rück⸗ 
ſicht außer Acht gelaffen wird, können jene in ber teleologi- 
hen Dialektik nothwendig gefegten Bermittlungspunfte Ber- 
anlaflung geben, die Moralität bes Moſaismus zu beanſtanden. 
Hierüber wurde -zu Ende des vorigen Abſchnittes das Nähere 
bemerkt, wie dort auch gefagt worben iſt, daß der Charakter 
der Moralität in pofitiver Weife durch das Geſet ſelbſt auch 
dadurch gemahrt werde, Daß in ihm Das Gebot der Liebe ") 
vorfomme. Durch diefed Gebot wird in gleicher Weiſe auch 
bie Zeleologie des Gefepes real: Liebe if negativ Lodtren- 
nung von allen Selbftifchen, fündhaften Banden, poſitiv ruͤd⸗ 
balıslofe Hingabe und Einigung mit Gott, durch Beides 
aber identiſch mit Heiligung; und fo gilt ſchon auf alttefla- 
mentlihem Standpunkt: bie Liebe ift die Erfüllung 
bed Geſetzes), fowie fie auh das Enbziel aller 
VBerfündigung?) bes Geiedes if). — Diefes ift das 
Ziel, wohin das Geſetz den Menſchen führen will: — Hei⸗ 
ligung des Lebend in der Totalirtät aller feiner Dlomente; 
— die Liebe als Alles beherrfchendes Princip — oder welde 
Formel man immer dafür wählen mag. — Der bis babin 
gewürbdigte teleologifhe Charakter des Geſetzes kommt dieſem 
zu, fo weit es felbft als etwas für fi) und in fich Beftehendes, 
in feiner objectiven Geltung gefaßt werden muß. Der gane 








1) Deut. 6, 5. u. a. 

2) ninpwua zov vouov 4 ayarın Röm. 48. 10. 
3) relos ıns mapayyelkıas. 

4) 1 Tim. 1, 8. 
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alte Band, fowie jebe feiner beſondern Inſtieutionen find. 
ihres Wefen und ihfer Beſtimmung gemäß, Erziehungomit⸗ 
tel der religidfen Emwicklung zw fein, in der nothwendigen 
unmittelbaren Beziehung anzuerkennen -umd zu begreifen, 
welche fie zu denen haben, fir weldye fie eigentlich. da waren. 
Es kaun und. muß dieß geichehen, ohne Negirung oder nur 
Berfümmerung des wefentlihen Zufammenbanges und der 
fyındolifchen und tmpolsgiichen Bedeutung, welche fid) nad 
einem höhern allgemeinen Standpunkt zwiichen dem alten 
und. neuen Teſtamente heransſtellt. If das Weſen des 
A. B. bis auf die tiefſte Wurzel im feinem Yürfichfein 
ertannt und Begriffen, fo iR er es auch in feinem C— mis 
Rüdficht auf die Beduͤrfniſſe des gefallenen Geſchlechtes) un« 
vollfommenen Gharakter und feiner bloß vorübergehenden Be⸗ 
ſtimmung. SFR im Borigen der teleologiichen Seite bes. Ges 
fees nach erflerer Beziehung Rechnung getragen worben, fo 


fol das Folgende die Beleuchtung des zweiten Gefichtd« 


punktes verfuchen. , 

2) Um biefür eine fichere Grundlage zu gewinnen, if 
eine hiſtoriſche Borfrage, nothwendig, die Frage nämlih: in 
wie weit die vom Geſetz als Zweck gefehte Ordnung bed 
innern und äußern Lebens verwirklicht worben ſei? — Die 
hierauf erfolgende Antwort wird eine weitere Frage veran- 
laſſen, von welcher aus die weisere Betrachtung der teleolo⸗ 
giſchen Seite ſich wieder aufnehmen wird, und zwar nach 
ihrer allgemeinen abſoluten Geltung. 

Die durch den Bund zum Volk Gottes berufene Nation 
bewährt ſich in Treue gegen das theokratiſche Verhaͤltniß bie 
in die Zeit Samueld; das Leben entwidelt fi unter der 
Macht der leitenden Gottedidee, das religiöfe (geſetzliche) Be⸗ 
wußtfein it das flarfe Band der Ginheit unter den Dur 
ihre Berwandtfchaft nur lofe mit einander zufammenhängen- 
den Stämmen; die") gebotene Bertheilung des Landes wird 


1) Num. 26, 51-56. 


⸗ 





268 . König, 


14.1 "Davon if daun nothwendige Folge, baß durch bei 
Geſehes Werke Niemand vor Gott gerecht wird”). — Wei 
entfernt, daß das Geſetz in dem, der es zu befolgen tradite, 
bie desasooven bewirkt, — unmöglich durch bie Beichaffen- 
beit der beiden hiebei thätigen Baftoren: des Menſchen, ber 
im Zuftande der Stube ſich Befindet, bed Gefezes, dem di 
davon befreiende und erlöfende Kraft abgeht — wurde bad 
Geſetz vielmehr Beranlafiung zur Vermehrung des thätlichen 
Sündigens*) — indem an den gefehlichen Berboten, melde 
das Böfe erſt ald Böfes zum Bewußtfein bringen, bie im 
Menihen vorhandene Sinnlichkeit zur Beglerlichkeit aufge 
regt wird." Die nadnuara und drssIvusas”) entfliehen, 
in Folge der angegebenen Wechſelwirkung zwiſchen Ginnlich⸗ 
keit und Gef‘). — Dadurch bat aber das Geſetz den 
Menſchen zum Bewußtſein der Sünde gebracht?), und zwar 
in zweifacher Weile, objecttv: an feinen Geboten und Ber 
. boten wird offenbar, was die Sünde fei und worin fie be 


ftehe; fubjectiv: das Gefeg wirkt auch die Kenntniß von de 


Sünde im Menfchen, von der Sündhaftigfeit der Menſchen⸗ 
natur, indem eben die in dieſer liegende Sinnlichkeit dem 
Geſetze gegenüber erwacht und fo der Widerftreit gegen da? 
Göttliche zum Bewuftſein kommt. — Dadurch aber, daß in 
diefer Weife dad Geſetz die Kenntnis der Sünde bemirft hat, 
bat es jein letztes und höchftes Ziel erreicht, Dadurch if es 
Erzieher zu Ehriftus®) geworden, womit feine Teleo⸗ 





D Bl. Dr. A. Meier zu Röm. I, 20. in deſſen Abhandlung ım 
1. Hefte des 15. Bandes dieſer Zeitichrift. 

2) 2E 2oywv youov ou dızmwmändere: naca dapf. — al. 3, 10 
und 11. Nöm. 3, 20. 

3) Röm. 7, 7. 

2 Röm. 7,7. 

5) Sal. 5, 24. 

6) Maier a. a. O. 

7) dia yap vouov Enıyrwoıs aueprıas Mom. 3, 20. 

8) naıdaywyos eis Xororor, Gal. 3, 24. 
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ſehr das Volk dem erhabenen Ziele ferne geblieben ift, und im- 
mer ferner gerüdt werde, das wie Grundidee des Geſetzes, 
fo Srundideal des auserwählten Volkes ift! 

Was fi) im Großen, in nationaler und volksthümlicher 
Beziehung zeigt, das Fommt auch im Leben ded Individuum 


| zu Zuge; ber Wiberfprud gegen das theofratifche Prinzip 


macht fidy bei ihm als &egenfag zwifchen bem cigenen Her- 
zen und Willen und zwifchen der Forderung der göftlichen 
Heiligfeit geltend. Immer mächtiger findet der Einzelne fein 
Bewußtſein ergriffen. von dem Gefühl der Unangemefienheit 
feined erfcheinenden zur Idee des gejeplichen Lebens. Das 
Geſet feinerfeits gebietet.und verbietet, droht Strafe und 
verfpriht Belohnung, ohne jedoch zur Freude und Luft zu 
erheben, ohne Kraft zur Befolgung mitzutbeilen; vielmehr 
erblidt der menſchliche Wille, zu dem es herantritt, in ihm 
etwas ihm Anderes, Fremdes, Beſchränkendes, zu dem er 
fih in ein fchroff gegenfäpliches Verhältniß geſetzt fieht "I. — 
Es fragt fih nun nad dem Grund diefes Mißverhältniſſes, 
dieſer mächtigen, Alles durchdringenden Diffonanz? Diefer 
Grund liegt in der Beichaffenheit der Menfchennatur, dieſe 
finder ih nehmlich im Zuftand der Unerlöstheit, im Zuftand 
ber Sünde; in Folge deflen widerftrebt die Sinnlichkeit den 
Anforderungen des Geſetzes, erzeugt Unluſt gegen das Gött⸗ 
lihe?). Das gefeplihe Wirken, zu dem fi der Menſch 
noch erſchwingt iſt unvollfommen, und zwar wie ertenfip: 
indem die Gefeherfüllung überall nur theilweife und ohne 
Stetigfeit gefchieht, ebenfo auch intenfiv: es fehlt bei der 
That die rechte moralifche Gefinnung, fie ift nicht aus Liebe 
zum Guten oder Berabicheuung bed Böfen hervorgegangen, 
fondern der Hinblit auf bevorftebenden Lohn oder Strafe 
bat fie erzeugt, ihr Thun daher Zpya vexga Hebr. 6, 1. 9, 
1) Die Belege hiezu beſonders in den Pfaimen und vielen Ausiprü- 
chen der Propheten. 
2) Römer Kup 7. 
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14.1) Davon iſt daun nothwendige Folge, daß durch bed 
Geſetzes Werfe Niemand vor Gott gerecht wird’). — Weit 
entfernt, daß das Geſetz in dem, ber es zu befolgen traditet, 
bie dexacoovın bewirkt, — unmöglich durch die Beſchaffen⸗ 
beit der beiden hiebei thätigen Faktoren: des Menfchen, ber 
im Zuftande der Sünde fi befindet, bed Gefetzes, dem bie 
davon befreiende und erlöfende Kraft abgeht — wurbe das 
Geſetz vielmehr Beranlaffung zur Vermehrung des thätlichen 
Sündigens?) — indem an den geſehlichen Verboten, welche 
dad Böſe erſt als Böfes zum Bewußtſein bringen, die im 
Menfhen vorhandene Sinnlichkeit zur Begierlichkeit aufge 
regt wird). Die madnuara und drssgumas") entflehen, 
in Folge der angegebenen Wechſelwirkung zwiſchen Sinnlich⸗ 
keit und Gele‘). — Dadurch bat aber das Geſeh den 
Menſchen zum Bewußtfein der Sünde gebradt”), und zwar 
in zweifacher Weiſe, objectiv: an feinen Geboten und Ber 
. boten wird offenbar, was die Sünde ſei und worin fle be 
ftehe; fubjectiv: das Geſetz wirkt auch die Kenntniß von ber 
Sünde im Menfchen, von der Sündhaftigkeit ber Menfchen- 
natur, indem eben die in bdiefer liegende Sinnfichfeit dem 
Geſehe gegenüber erwacht und fa der Widerfceit gegen das 
Göttliche zum Bewuftſein fommt. — Dadurch aber, daß in 
diefer Weife das Geſetz Die Fenntni der Sünde bewirkt hat, 
hat es fein letztes und höchſtes Ziel erreicht, dadurch iſt es 
Erzieher zu Ehriftus®) geworden, womit feine Teleo⸗ 


D Bol. Dr. A. Maier zu Röm. I, 20. in deffen Abhandlung ım 
1. Hefte des 15. Bandes dieſer Zeitfchrift. 

2) 2E Zoywr vouov ou dızamsmarreı naoa gupf. — al. 3, 10 
und 14. Nom. 3, 20. 

3) Röm. 7, 7. 

4) Röm. 7,7. ° 

5) Sal. 5, 24. 

6) Maiera.a.d. 

7) dıa yap vouov Enıyyocı auoprıas Röm. 3, 20. 

8) nuıdaymyos Eis Xoraroyv, Gal. 3, 24. 
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fogie im allgemeinen und abfoluten Sinne zum: Afbchiug 
gekommen if. Es ift dasjenige vermittelt, was mit ebenfo 
richtige als wichtigem Blid in das Innere der jüdiſchen 
Katim und Geſchichte als das Grundglement bed jübis 
fchen Lebens bezeichnet worden: Die flete Anſchauung 
der Sünde‘) Der durch die dmıyywoıs duaprıag im 
Menfchen bewirkte Zuftand. giebt nun bie Antwort auf bie 
Panlinifhe Frage: Was iſt denn alfo Bedeutung und 
Zweck des Geſetzes 77) Mit der Erfenntniß ber Sünde ift 
zugleih das Bewußtfein und das Gefühl der Erlöfungsbe- 
dürftigfeit gefebt, und ba dieſes innerhalb des gefeglihen 
Lebens nie zur Befriedigung kommt, fofort die Sehnſucht 
und das Berlangen nad) anderwärtiger höherer Hülfe er- 
regt, damit aber die Aufnahme der Erlöfungsgrade und bie 
wirfliche Grlöfung vorbereitet, das Gefeg zum raudaywyog 
sig xoror geworden. 

Was überhaupt vom alten Bunde und vom Geſetze gilt, 
das findet auf letzteres beſondets in teleologiſcher Beziehung 
ſeine Anwendung: „Wie der äußere Menſch ein Typus des 
innern Menſchen, wie das alte Urgeſetz der Patriarchen mit 
allen ihren Begebenheiten ein Vorbild des Geſetzes am Sinai 
und der Schickſale des Volkes Israel darſtellt, ebenſo ift in 
dem ˖ Geſetz vom Sinai und in der Geſchichte des Volkes 
Gottes die Kirche Chriſti ſammt der ganzen Zukunft bis zu 
dem Ende der Tage vorgebildet. 

Die Geheimniſſe der goͤttlichen Fuͤhrung, die einſtige Er⸗ 
löſung, die Heiligung, die endliche Verklärung und Wieder⸗ 
bringung der Dinge ſind hier alle in myſtiſchen Figuren an⸗ 
gedeutet. Wenn daher mit der Geſetzgebung auf Sinai und 
der Gruͤndung des äußern Reiches Gottes die alten Weiffa- 


1) Staudenmaier, Geift des Epriftenthums, 1, 125. Deffel- 
ben: theolog. Encyklopädie, 1. Theil S. 868. 5509. Geiſt der 
göttlidyen Offenbarung, S. 179 ff. , 

2) zs obv 6 vouos; al. 3, 19. 
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halt feiner Wilelöbefinmung „fehend. Diefed aus dem 
Grundprincip der Theofratie folgende Berhältuiß iſt au 
Befondern noch audgefprodhen, fo in Stellen wie Lew. 3, 
55: „Mein find die Söhne Israels, die Knechte find wein 
Knechte;“ und oft wieberlehrend: „Ich bin euer Bott, ik 
feld mein Boll." Eeinen freien Willen behauptet das Ja⸗ 
dividuum nur in der freithätigen Gingehung und Unterwa- 
fung unter dieſes Mbhängigfeitöverhältnig zu Jehova, ſowie 
in bem geirenen Beharren in beinfelben. — Inſofern bes 
Weſen der perfönlichen Freiheit darin gefunden wird, ba 
“eigenen Willen zu wollm und zum innern Inhalt feine 
felbR zu machen, um fo in ſich ſelbſt und in feiner einfache 
Beziehung auf fi, ſich als Berfon zu wiffen und zu be 
figen, in feiner Innerlichkeit und Unendlichkeit den Duell de 
Freiheit zu haben’), bat der Hebräer Feine perfönlicdye Fre: 
heit, von diefer if ihm nur die formale Seite geblieben 
Dazu kommt noch, daß dasjenige, was er ald Inhalt jene 
Wollens aufzunehmen hat, ihm als ein Anderes, Entgegen: | 
fiehendes und Fremdes gegenüber tritt und zwar, weil gön⸗ 
licher Wille, mit Nothwendigkeit. Was aber jo als zwin⸗ 
gende Nothwendigfeit erfcheint, ift in feinem Zwede ange 
fehen Befreiung, — Wie im Großen das Volk baburd, 
daß es fi Jehova hingegeben, vom Drud der Wölfer be 
freit und glüdli gemacht worden, fo aud das Individırum. 
Das Bolt nd der Einzelne ift ein Zögling Jehova's, da 
Zwang und die Nothwendigfeit, mit welder ſich das Suf- 
ject dem entgegen tretenden höhern Willen Gottes Hinzuge- 
ben bat, ift die nothiwendige Vermittlung zum Wiedererfhlus 
feines wahren Wefend, zur Gewinnung feines höhern Schi. 
Das Beleg will Wiederherftellung ber Perfönlichkeit in ber 
Fee; Befreiung von den Störungen, die hierin eingetreten 
find; Befreiung der Intelligenz von Aberglauben, Unglaube 
u.f.w, — Befreiung des Willens von dem verkehrten Ob 


1) Bauer, a. a.O. ©. 173. 
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ject feiner biöherigen Beftimmung; es will ſich ſelbſt, den 
Gatten Mile, im Menſchen real. machen in Durchheilie 
‚gung feined ganzen Weſens. Zu biefem Zweck muß aber 
‚der beſchraͤnlte fündhafte Wille ſich aufgeben an ben abfolu- 
ten, beiligen, um fo in feiner Idee fich wieder zu gewinnen, 
Das Gejeg alfo, weit entfernt, die perfönliche Freiheit zu 
‚beihräufen oder aufzuheben, ift vom religiöfen und allein 
wahren Standpunkt eine Bar aeg dur höd- 
fen Freiheit. 

Hiecqzu iſt num ader Zeraelite Berufen und ik Hahn 
‚ anbern nad}. der im. ‚dieier” hohen liegenden 
Wuürde anzuerfennen und zu achten, woraus nothwendig 
folgt, daß die Perfönlichfeit des Andern nie zur Sache her⸗ 
abgewuͤrdigt werden darf. Sein Joraelite darf zum Leibeige- 
nen ‚gemacht werden. „Meine Knechte find Alle, ſpricht Je— 
hova, die ich audgeführt habe aus dem. Lande, Hegypiens 
‚fie ſollen nicht als Sclaven verkauft werben“'). IR darum 
ein Angehöriger des Bundesvolfes durch 3 flige Verwide 
lung des Lebens feiner Freiheit verluftig gegangen, jo hat 
dieſes ungefeglichg Berhältniß wieder aufzuhören: „Wenn dein 
Bruder, ein Hebräer. oder eine Hebräerin, am dich verkauft 
wird, und er dir gedient hat ſechs Jahre, fo Tollft du ibn 
im fiebenten (Sabbath —) Jahre frei laffen von dir, und 
du follft ihn nicht leer entlaſſen“ u. ſ.w.“) — Das Geirg, 
der Bund mit Jehova ift ber Borzug der auserwählten Na— 
tion, welche er fid als feinen Zwed geſetzt hat, Wie alle 
darin verbürgten Rechte, fo iſt auch die freie Verjöntichkeit 
ein partifulared Vorrecht Joraels, daher: „Willft du leib- 
eigene Knechte und Mägde haben, fo kaufe fie von den Völ- 
fern, die um euch her find“. Die Sclaven von daher 
dürfen vererbt werben auf die Söhne, Danuue METehke, ‚fie 
















Lex. 3, 0. 
2) Dent, 15, 12.8, _ 
3) Lev. 25, 44. 
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ewig Sclaven fein zu lafien"), diefe Verordnung fcheint anf 
ben erften Anblick fo recht das GBepräge: des ſtarren Barti- 
kularismus an fich zu tragen: und da6 Moment ber Geiſtig⸗ 
keit, ber höhere religiöfe Charakter bed Geſetzes hierin gäny 
lich aufgehoben. — Die pädagagiihe Seite bes Geſeges 
macht es nothwendig, daß im Volle dad Bewußtiſein des 
Vorzuges und der hohen Würde gegenüber andern Völkermn 
in allen Beziehungen aufrecht und lebendig erhalten werde; 
zur Ausführung der als Ziel gefehten hohen VBeltimmung 
it ferner nöthig, daß die Nation in ihrer Integrität nad 
den Stämmen und Geſchlechtern gewahrt. werbe; baburd 
findet nun Beides feine Vegründung, fowohl dad Verbot, 
daß ein Hebräer bleibend in Sclaverei gerathe, wie daß bie 
perfönliche Freiheit ein Prärogativ Israels fein fol. Sf 
hierdurch das Geſetz mit Rüdficht auf feinen beftimmien theo⸗ 
Tratifchen Zwed gerechtfertigt, fo ift anderfeits auch in dieſem 
Kreife fein höherer ethiſcher Charakter nicht aufgehoben, fon» 
dern wie in allen Sphären binlänglihd gewahrt. — Der 
Begriff des Sclaven im hbebräifhen Sinne if von vorne 
herein ein ganz anderer, al& ber im Sinne, ded ganzen übris 
gen Alterthbums*), wo der Sclave nicht mehr als Menſch 
und Bruder geachtet wird, gegen den man nod Pflichten der 
Liebe und ®ercchtigkeit hat, fondern wo er rein ald Sadıe 
gilt, die als foldhe nur zum Gebraub und Nupen eines 
Andern da iſt. Diefe die Menfchheit entehrende Form ber 
Sclaverei ift im Geiſte des Gefebed audy gegen den Aus⸗ 
länder unmöglid; es trägt an feiner Spitze die Lehre von 
dem Einen Gott, der Alle erihaffen, mit dem Alle verbun- 
den find, der als Elohim auch der Gott der Völker if. — 
Das Geſetz anerfennt die menfchlidhe Berechtigung auch bes 
Leibeigenen und refpectirt ihn als foldyen, der frei fein Fann. 


1) Ibid. V. 46. 


2) Möhler, gefammelte Schriften und Aufjäge, II. Bd. ©. 5ıfl. 
— Der Begriff des Eclaven nach Ariſtoteles. S. 64. 
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ject feiner bisherigen Beſtimmung; cs will fich ſelbſt, den 
göttlichen Willen, im Menſchen real maden in Durchheili⸗ 
gung feines ganzen Weſens. Zu biefem Zweck muß aber 
der beichränfte fündhafte Wille ſich aufgeben an ben abfolu- 
sen, heiligen, um fo in feiner Idee ſich wieber zu gewinnen, 
Das Geſet aljo, weit entfernt, Die perfönliche Freiheit zu 
beſchraͤnken oder aufzuheben, ift vom religiöfen und allein 
wahren Standpunkt eine Erziehungsauftelt zur höch- 
fen Freiheit. 

Hiezu iſt nun jeder Jsraelite berufen und einer hat ben 
anden nad der in dieſer hohen Beſtimmung Tiegenden 
Würde anzuerfennen und zu alten, woraus nothwendig 
folgt,. daß die Berfönlichfeit des. Andern nie zur Sache her⸗ 
abgewürbigt werben darf. Sein Israelite darf zum Leibeiges 
nen ‚gemacht werben. „Deine Knechte find Alle, fpridt es 
hova, die ih ausgeführt habe aus dem Lande Aegypten; 
fie follen nicht als Sclaven verkauft werden“). IR darum 
ein Angehöriger des Bundesvolkes durch zufällige Verwick⸗ 
Iung bes Lebens feiner Freiheit verluftig gegangen, jo hat . 
dieſes ungefeptiche. Berhältniß wieder aufzuhören: „Wenn bein 
Bruder, ein Hebräer oder eine Hebräerin, an dich verkauft 
wird, nnd er dir gedient hat ſechs Jahre, fo ſollſt du ibn 
im febenten (Sabbatd —) Jahre frei laffen von dir, und 
du ſollſt ihn nicht Teer entlaflen“ u.ſ.w.“) — Das Gefeh, 
der Bund mit Jehova ift der Borgug der auserwählten Ras 
tion, welche er ſich als feinen Zweck geſetzt hat. Wie alle 
Darin verbürgten Rechte, fo ift auch bie freie Perſoͤnlichkeit 
ein partikulares Vorrecht Israels, daher: „Willſt du leib⸗ 
eigene Knechte und Maͤgde haben, fo kaufe fie von ben Völs 
tern, die am euch Her find“, Die Scaven von daher 
durfen vererbt werden auf die Söhne, denen es zuſteht, fie 

1) Lev. 25, 42. 
3) Deut, 15, 12.4. _ 
3) Lev. 25, 44. 
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ewig Sclaven fein zu lafien), diefe Verordnung fcheint auf 
den erften Anbli fo recht das Gepräge de3 flarren Parti⸗ 
fularismus an fich zu tragen und das Moment der Geiſtig⸗ 
feit, der höhere religiöfe Charakter des Geſetzes hierin gänz- 
(ih aufgehoben. — Die pädagogiihe Seite des GSeſeges 
macht es nothwenbig, daB im Volke das Bewußtfein des 
Borzuges und der hohen Würde gegenüber andern Völkem 
in allen Beziehungen aufrecht und lebendig erhalten werde; 
zur Ausführung der ald Ziel gefeßten hohen Beſtimmung 
ift ferner nöthig, daß die Nation in ihrer Integrität nad 
ben Stämmen und Gefchlechtern gewahrt werde; dadurch 
findet nun Beides feine Begründung, fowohl dad WBerbot, 
dag ein Hebräer bleibend in Sclaverei gerathe, wie daß die 
perjönliche Yreiheit ein Prärogativ Israels fein fol. SR 
hierdurch das. Geſetz mit Rüdficht auf feinen beſtimmten theo- 
Tratifchen Zwed gerechtfertigt, fo iſt anderfeits auch in Diejem 
Kreife fein höherer etbifher Charakter nicht aufgehoben, fon- 
dern wie in allen Sphären binlänglih gewahrt. — De 
Begriff des Sclaven im hebräifhen Sinne. if von vorne 
herein ein ganz anderer, als der im Sinne, des ganzen übri⸗ 
gen Alterthums?), wo der Sclave nit mehr als Menfch 
und Bruder geachtet wird, gegen den man noch Pflichten der 
Liebe und Gerechtigkeit hat, fondern wo er rein ald Sadıe 
gilt, die als folhe nur zum Gebraub und Nutzen eines 
Andern da if. Diefe die Menjchheit entehrende Form der 
Sclaverei ift im Geiſte bed Gefebed auch gegen ben Nuss 
länder unmöglih; es trägt an feiner Spitze die Lehre von 
dem Einen Gott, der Alle erihaffen, mit dem Alle verbun⸗ 
ben find, ber ald Elohim auch ber Gott der Völker if. — 
Das Geſetz anerkennt die menſchliche Berechtigung auch bes 
Leibeigenen und refpectirt ihn als ſolchen, der frei fein Fann. 


1) Ibid. B. 46. 
2) Möhler, gefammelte Schriften und Nuffäge, I. Bd. &. safe. 
— Der Begriff des Sclaven nach) Ariſtoteles. S. 64. 
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Durch die Griunerumg, daß Jsrael auch Knecht in Aegypten 
war und daß ber Herr fein Gott ed von dannen erlöfet hat!), 
wird ed ermahnt, Milde gegen den Eclaven zu üben) auf 
Tödtung ded Eclaven if Strafe gefebt”), Verlegung und 
Berftimmelung am Leibe (Aug, Zahn) dringt dem Sclaven 
Sreiheit, fi zur Genugthuung und dem Herrn zur Strafe. 
Daß das Geſetz auch dem Leibeigenen die Möglichkeit der 
Treiheit und die Anerkennung der Perfönlichkeit fihert, geht 
endlich aus der weitern Beftimmung hervor, daß der Knecht, 
der in Zerael Zuflucht fucht, feinem Herrn nicht wieder aus⸗ 
geliefert werden darf); er kann wohnen, wo er will;. er hat 
ſich in die Rebensfphäre begeben, wo Zehova herrfcht; er hat 
fih freiwillig dem israelitifhen Leben eingefügt, weßwegen 
bei ihm eine Zuneigung zu dem höhern Princip beffelben 
voraudzufeßen iſt ®). 
2. Die Familie. 


In der Familie und aus ihr heraus fol das Individuum 
die Vermittlung des allgemeinen Zwedes auftreben; in ber 
Zamilie lommt das theokratiſche Leben zur wirklichen Er⸗ 
ſcheinung, und nad diefer Beziehung gewinnt felbft der 
Staat nicht über fie hinaus eine ſelbſtſtaͤndige Wirklichkeit; 
das Beſtehen ded Staates beruht zunächſt nur in ber for« 
mellen Allgemeinheit, daß Alle, nämlih alle Familien und 
alle Einzelnen in diefen, durch Das Befeh, den Bund mit 
Zehova, und dadurch unter ſich felbft vereinigt find, 

Die Baſis, auf welcher die Familie fih aufbaut, ift die 
Ehe?) - — Die Ehe nach der geſetzlichen Anſchauung iſt ein 

1) Deut, 24, 18. 

2) Exod. 21, %. 

3) Ib. V. 26 und 27. 

4) Deut. 23, 15 und 16. 

6) Bauer, ©. 177 

6) Es if unfer Beftreben, überall zunaͤchſt nur jene Seiten des ges 
feglihen Lebens hervorzuheben, an weichen das religiöfe Princip 


zur Erſcheinung kommt. 
Zeiticheift für Theologie. XVL. Bd. 18 
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Abbild und Begenbild von dbemfenigen, was die Grundlage 
der. Mofaifhen Religion und überhaupt ber Exiſtenz Joraels 
bildet, — vom Bunde zwifchen Jehova und dem Boll‘) 
Das Verhältniß zwifchen dem Bund und der Ehe wird abe 
noch ein engered als das bloß abbildliche dadurch, dab ee 
rer nach außen und nach innen bedingt und geregelt if duch 
bie leibliche Abflammung, wodurd bie rechtmäßige ehelikk 
Nachkommenſchaft um fo höhere Wichtigkeit und ebeutmg 
erhalten mußte. 

Das Geſetz flellt fih in feinen Beſtimmungen üter dit 
Che auf den Standpunft, wie er dießfalls feit der buch 
die Sünde eingetretenen Störung geworden war. Nad dr 
urfpränglich göttlich getroffenen Einrichtung *) iſt das Weib 
die Senoffin des Mannes, er erfennt an ihr Fleiſch. vor 
feinem Fleiſche und Bein von feinem Bein, — er fer ſi 
durchweg dem eigenen Ich gleih”). Die Sünde flörte die 
gleihmäßige Verhaͤltniß; nicht mehr die gleichberechtigte Per 
fönlicpkeit, fonbern das Gefchlechtöverhäftnig bildet forien 
die Grundlage. Dadurch geristh das Weib in ein ungeh® 
riges Abhängigfeitsverhältnip, das Geſchlechtsleben emlarkl 
in Polygamie, deren entehrende Herrſchaft ſich über ak 
Völker erfiredte und auch das jüdifche Volk ergriff‘). Bid 
Sitten und Verhäftniffe, die bei den Hebräern fonf ſo be 
feemdend vorfommen, finden nur darin ihre Erklärung. I 





—— 


4) Ueber die weitere Ausführung diefes abbildlichen Berhältnit! 
ziifchen dem Bund und der Che vgl. Bähr, Symbolik dee 
Mofaifhen Cultus, II. Bd. S.11 ff. ” 

2) Gen. 1. 27. 

3) Ib. 2, 22-24. 

4) Das Entftehen der Polygamie ift bloß aͤußerlich aufgefaßt, mr! 
man mit Kalthoff (Handbuch der hebräifchen Alterthämer, 5 

.. S.852f.) als Urfachen davon folgende Drei angibt: „der al 
mählig eingeriſſene Luxus der Mächtigern, das waͤrmere Ki 
des Orients, und vorzüglich die Furcht, kinderlos dleiben zum 
verbunden mit dem fehnlichften Wunſche nad) Nachkommenſcha 


das moſaifche Geſeh. 275 


dieſer Zuftändlichkeit trifft da6 Sefeh das Volk und kommt 
zu ihm mit dem Zwede ber Heiligung. Aber ed kann das 
Volk nicht ſchaffen, es Fann nur fein Ideal audfprechen und 
als hellen Spiegel in allen Sitten und Beftrebungen hin» 
halten. Was es als tiefgewurzelte, mit bem Leben verwad)- 
fene Sitte vorfindet, hat ed wo möglich ‚berichtigt, und ıvo 
es nicht anderd konnte, erlaubt (aber nie befohlen), auf ger 
heimem Wege zu beicgränken fuchend, was die vom himmli⸗ 
fhen Lichte noch nicht durchweichte Herzenähärte') und bie 
fo nahen Beifpiele der Erzväter ſelbſt nicht aufzuheben ges 
Ratten mochte. Die völlige Meftituirung dieſes Inſtitutes 
fonnte erft durch die im Chriſtenthum eingetretene zweite 
Schöpfung bewirft werden; auch hier bleibt der alte Bund 
auf der Stufe der Vorbereitung flehen. 

Im Befondern wollen wir nun die Beſtimmungen be⸗ 
rühren, durch welche das Geſetz in Gegenſatz tritt zu Stö- 
rungen, die fih ald Mächte im Volkslehen vorfinden, die es 
in der bezeichneten Weife zu beſchränken jucht, ohne fie völlig 
zu überwinden, wobei aber doc jein höherer etbifcher Cha⸗ 
rafter fi ausprägt. 

Die Stellung, welche das Weib in der Ehe einnimmt, 
iM bedingt durch die Anſchauung, nach welcher überhaupt 
feine Berjönlichkeit vom Geſetze anerfannt wird, Das Weib 
wirb an fich als frei betrachtet; auch die Hebräerin, wenn 
fie Leibeigene geworden, muß wie der Mann im 7. Jahre 
wieder frei werden"). Dagegen erweift fi aber die Eitte 
als Widerfpruch und hierin an der allgemein orientalifchen, 
fündig verfehrten Anſchauung participirend, — Die gewöhn« 
liche. Art in die She zugeben, ift Kauf, das Mädchen von 
Seite des Vaters als Sache betradgtet?). Selbſt in ihrem 
unmittelbar religlöfen Berhältnig if das Weib nicht in all- 


.— m 





4) Matth. 19, 8. 
2) Deut. 15, 17. Exod. 21, 8-10. u.-«. 
3) Exod. 22, 16 und 17. 
18* 
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weg frei; die Tochter kann Gelübde machen, aber nur mean 
ber Bater fie ſtillſchweigend beftätigt, fie löſen). Dafkke 
ift bei den Gelübden der Frau”). Ju der Ehe jelbk fan 
der Mann den Bund auflöfen, das Weib dagegen nidt‘); 
letztres hat nicht einmal dad Recht auf Scheidung anytta 
gen. Der Mann erfcheint überhaupt als der allein bereit 
Theil, er hat unbedingted Necht”über den andern zu gebt 
und kann fordern, daß ihm diefer allein angehöre; ſchon un 
eiferfüchtigem Argwohn kann er ihr den Neinigungdeid pe 
ſchieben *), ohne daß die Frau, auch wenn fie unſchuldig f. 
fi gegen ihn befchiweren darf; die Frau bat gewiſſermahe 
gar Fein Recht dazu eiferfüchtig zu fein. 

Näher gngefehen ift das Bisherige doch mehr äuferid 
rechtlicher Natur, wogegen das Gefes feine ethiſche Wirk 
durch weitere Verordnungen aufrecht hält. — Chefceidun, 
Gonnivenz gegen Vielweiberei u.f.w. — moburd dad Mr 
fönlihe Recht der Frau gefährdet wird, find nur geflatid. 
nicht geboten. Dagegen tritt mit pofltivem Nachdrud m 
andere, und zwar als Hauptfeite die hervor, daß bie Fra 
bei aller äußern Rechtsbeſchränktheit in einem hohen Gral 
in ethifher Beziehung als freie Perfon gilt. Ihr it a 
außerordentliche moraliſche Zurechnungsfähigkeit zuerkam' 
fie hat zu wachen über die Integrität der Ehe, indem ih 
dad Moment der chelichen Keufchheit überantwortet iR’) 
Es ftellen fi darum Forderungen an bie Zungfrau für 
als Berlobte; verfündigt fie ſich als ſolche mit einem Dritte. 
fo trifft Beide Steinigung‘). Jungfraͤuliche Reinigkeit lg 
durhaus. im Willen ded Geſetzes, dafür wird die Drau 
verantwortlich gemacht beim Beginne der Ehe, wo fie ® 


1) Nam. 30, 4—6. 

2) Ibid. 5 ud 6 V. 

3) Deut. 24, 1. 

4) Num. 5, 12-31. 

5) Bauer, &. 1%. 

6) Deut. 22, 28 und 24. 
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Außertich rechtlicher Beziehung ſonſt faſt ganz willenlos er⸗ 
ſcheint; fie muß als Jungfrau befunden werden, wer dieſer 
Forderung nicht genügt, wird vor den Thüren bes. väterlichen 
Hanies, dad fle nicht als Jungfrau verlaffen, gefteinigt ). 
Beim Ehebrub legt fih dad Hauptgewicht auf die Frau; 
Ehebruch if nach der Beſtimmung bed Geſetzes nur dann, 
wenn Die Ehefrau fi mit einem Andern außer ihrem Manne 
fleiihlih vergangen, hat. Die. Sünde ändert ſich dadurch 
nicht, ob der Mitjünder felpft Gatte ſei oder nicht, beide 


Haben die Che gebrochen, nämlich ‚die Ehe des gefallenen 
Weibes mit. ihrem. Manue. Der Ehemann faun die Che mit 


jeiner cigenen Frau gar. nicht bredyen, , er. kann ſich durch 


Beiſchlaf mit andern verfündigen, Die betrifft nur fein per 


u - — — — — ..- > 


ſönliches Verhältniß zum Gefep, das Recht feiner Frau bleibt 
dadurch ungefränft, ihre Che, iſt nicht gebrochen. Nur wenn 
er ſich mit der Frau eines Yndern verſündigt, — „und wer. 
die Ehe bricht mit den Weibe eined Mannes; wer 
die Che bricht mit dem Weibe feines Nächſten?)“ — iſt er 
Shebrewer, in Bezug auf die Ehe der Witfünderin®), — 
und ſoll getöbtet werden (16.). — Die Frau dagegen trifft bei 
bloßem Verdacht die fchreliche Drohung und die Verwuͤn⸗ 
fhungen bed Reinigungseides. 

Was die im Geſetze gebuldete polygamißiiche Alterirung 
betrifft, :fo ift dabei nicht :abaufehen, daB dody nur Die Mo⸗ 
sogamie ald. allein rerhtmäßig anerkanut wird, Co fonnte 
ſchon durch, das Gebot, der. Fünftige König „fol auch nicht, 
viele Weiber Haben, damit fein Herz nicht abweiche« u.f.w.*) 
dem bdenfenden Söraeliten der Geiſt des Geſetzes in dieſer 
ganzen Sphäre nicht verborgen bleiben. Wie nur die elgent- 
liche Ehefrau im Befige der Rechte als folder it, fo wird 
auch mur -bei ihr bie verlepte Pflicht entjprechend  geahnt; 


= (ben — —— u ’ 


1) Deut. 22, 13—21.. 
8) Lev. 20, 10. 

3) Bauer a. à. O. 
4) Deut. 17, 17. 
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Untreue Bat für fie Reinigung"), für die Magd blog Schläge”) 

zu Folge. — Dem fheint entgegen zu laufen, bag die Kin⸗ 
ber ber. Mägde legilim werben. Dieß ergiebt fih aber aus 
ber Bedeutung, welche jeder Familie: mit Rückſicht auf bie 
“ Continintät des Bundes zukommt. Jede Familie iſt berufen, 
‚ den. Foribeftand: des Ganzen zu wahren: Der Einzelne mı$ 
baber darnach traten, Immer einen Theil ded Ganzen zu 
bilden und in feinen Nachkommen in der Geſammtheit fort- 
zuleden. Der Name eines Mannes foll nicht vertilgt merten 
in Israel. Darum gilt dem hebräiſchen YBamilienberwupt- 
fein als größtes Gluͤck?), viele Kindet: zu baden und Kinder 
Iofigfeit ald Fluch Jehovas und ausdruͤcklich als Strafe*). 
War bie Frau finderlos, fo war dur biefe Zufäigkeit die 
Samile in ihrer Griftenz bebrobt, wo dann bie berühtte 
Nachgiebigkeit eintritt; dad theoktatiſche Prineip behauptet 
überall feine Confequenz, aber--baneben macht ſich eben fe 
fletig das ethiſche Moment geltend, deffen: fheinbare Härten 
mildernd und nad andern Sekten hin vergeiftigend, ſo auf 
bier. Wohl: darf der Hebräen von fremden -Wölfern ehe⸗ 
lihen®), aber ſtreng ausgefchloſſen ſollen jehe fein, deren 
Einführung einen verpeſtenden Beiſchlag unter das Boll 
gebracht hätte. Es liegt dieſem Verbot das das Fremde 
überhaupt eingrängende Pririeip zu Grund. Beiortders waren 
Ehebündniſſe firenge 'unterfagt mit Kanaanitern, - weiterhin 
mit ben Hethitern, Bherefitern, Hevitern, Jebuſitern“?) ; „dene 
fie würden deinen Sohn: von: mir abwendig machen, daß er 


D Ler, 20, 10. Deut. 22, 22. 

2) Ib. 19, 20. | 

3) Wfalm 128 3 Wohl iſt bir! Dein eh ift wie ein fruchtreicher 
Weinſtock im Jalieen ‚deines Hatſſes; Deine Sbhne wie. Dekan 
pflanzen ringe um deinen Tifh. Gen. 16, 5. 29, 81. I. Sam. 
2, 1-10. Pſ. 113, 9. Jeſ. 5, 1 und 2. u. a. 

4) So z. B. Lerv. 20, 21. 

5) Deut. 21, 10f. 

6) Deut. 7, 1. 
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oberer fein, er barf feine Reiterei halten”). Zur Beſchir⸗ 
mutig des gebirgigen, vielfeitig unangreifbaren Landes iſt ber 
Landmann binlänglid. Ganz im hoben Geifte diefed Ge⸗ 
bots wurde der herrfchfüchtige Verſuch bes ebeiften Königs 
über Sörael, das Neih in ein Soldatenreih umzugeftalten, 
durch ſchwere Demüthigung beftraft”). Ausddruͤcklich mahnt 
bad Geſetz, die nahe liegenden und darum um fo eher zu 
Eroberung reizenden Länder Eſau's, Moabs und Ammor's 
in Rube zu laſſen, auch nicht einen Fuß breit werde ihnen 
ber Herr von ihrem Lande geben’). — Wie nad Außen 
unerweitert, fo fol nah Innen das Land :unverändert in 
dem Stande verbleiben, in den ed Jehova felbit verfekt. 
Liegt der Grund bievon in der theofratifchen Beſtimmung, 
fo ift der höher liegende von dieſer felbft der, daß Jehova 
Herr des Landes it: „Mein ift dad Land, Fremdlinge 
und Beifofien feid ihr .bei mir*). Ich bin Zehova, euer 
Gott, der euch aus dem Lande Aegypten ausgeführt, um euch 
das Land Kanaan zu geben, um euer Gott zu ſein ).“ Dieſes 
Bervuptfein der Oberherrlichfeit Jehova's auch über den ba: 
fifhen Beſitz ift ein integrirendes Moment im jpecififch theo⸗ 
fratifhen Grundbewußtfein des Hebräerd, wie deſſen Wah— 
rung und Lebendigerhaltung auch dur Lehre und Symbole 
im flaatlihen und religiöfen Leben (— Weihung der Erſt⸗ 
linge, Zebnten, Opfergaben, Sabbath» und Zubeljahr u.v. a.) 
fräftig gewahrt wird. 

Wie nun der Beſitz im Ganzen, fo darf er au im 
Einzelnen nicht geflört werden; ber Hausvater am ber 
zwiſchen Familie und. Befig beftehenden Einheit nichts ändern; 
rechtöfräftiger Gigenthüner, der zu Solchem befugt wäre, it 
ja bloß Jehova. Um die Integrität des Yamilienbefiged 
1) Deut. 17, 16. 

2) Gügler, hl. Kunft, II., 339. — 2 Sam. 24, 1—15. 
3) Deut. 2, 4, 5, 9fl. 

4) Lev. 25, 23. 

5) Ibid. V. 38. 
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fagt, die Graͤnzſteine zu verrüden '); Beſchaͤdignug bes Ackers 
oder der Saaten durch Vieh oder Felohrand unß gewiſſen⸗ 
haſt erfegt werden”); Fruchtbänme des Audern ſollen ſelbſt 
mitten im Kriegsgetümmel gefihont werden”. Im allge 
meinen Sinne ift gegen Beeiiträcdtigung des Gigenthums 
fhon dur den Defalog vorgefehrt: du fol nicht ſtehlen 9; 
ja fhon das bloße Gelüſten nach fremden Gute iſt g> 
boten . 

Die Familie fol mit dem ihr zugewieſenen Beſitz in Ein⸗ 
heit erhalten werben, fie felbft kann fih darum nicht trennen, 
weil außer ihr feine Moöglichfeit der Subfiftenz gegeben if, 
ſo 3.8. wenn der Sohn ſich verheirathet, kaun er das väter 
liche Haus nicht verlaffen. Wird nad dem Tode des Da: 
terd das Yamiliengut durch die erbenden Söhne getheilt, fo 
werben fie doch, auch nach der Theilung als Ein Haus be 
trachtet, an deſſen Spige der Erftgeborue, ald „Haupt“ ſteht, 
und dem zwei Drittbeile des Erbes zufallen ). 

Kommt das Prinzip: Familie und Beſitz follen nicht ge: 
trennt werden, dadurch in Gefahr, daß der Vater Feine 
Söhne zurüdläßt, fo verlangt das Gefeh, daß die (font 
nicht erbenden) Töchter eintreten. Dieß Recht ift ein ſchon 
von früher her beftchendes, auf welches hin nun Die Löchter 
Zelophchads ihr Verlangen gründeten”). Hiebei fönnte aber 
dennoch das Princip der Befigerhaltung der Familie alterirt 
werden durch Heirath außerhalb des Stanımed, daher il 
verordnet: „Sie (die Töchter Zelophdh.) mögen zu WBeibern 
werden, wie ed gut ift in ihren Augen, nur follen fie in Dem 
Geſchlechte ihres väterlichen Stammes zu Weibern wer—⸗ 

1) Deut. 19, 14. 
2) Exoi. 22. Aff. 
3) Deut. 20, 19. 
4) Exod. 20, 15. 
5) Ib. 17. und Deut. 5, 21. 


6) Dem. 21, 17. 
7) Nun. 27, 1—3. 
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een re Israels von einem 
Stamme zum andern übergehe... Zeder von den Stämmen 
der Sohne Israels foll an feinem Grbeigenihum hän- 
sn Jehova dem 











bier: die Leviratsehe ift nicht geboten als ſchlechth 
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etwa weigert. Sonſt fo firenge gegen im Gebiete des Fami⸗ 
lienheiligthums Frevelnde beftätigt es in dieſem Kalle nur 
die Strafe, welche det Volkswille auferlegt"). 

Haben wir im Bisherigen zu zeigen verfucht, wie bie 
Idee des Befeped zur Wusführung komme in Dem, was 
Heerd und Grundlage bed gejammten bürgerlichen und ftaats 
lihen Lebens ift, in der Familie und einigen an fie. ſich an 
reihenden Verhaͤltniſſen, — die vorzüglidheren ber ums ben 
Menfchen herum ſich legenden Beziehungen, — fo werfen 
wir im Folgenden noch einen Blid darauf, wie das Belek 
fein Verhalten zu dem unter ihm Liegenden, zur Ratur 
regelt. Auch hierin offenbart fidy ber charakteriſtiſche Vorzug 
vor allen andern Religionen der alten Welt. Die moſaiſche 
Religion erhebt den Menſchen über die Natur, die übrigen 
erheben mehr oder weniger die Natur über den Menſchen, 
jene in gröbererer oder feinerer Weiſe vergöttlihend. Die 
moſaiſche Anſchauung der Natur ift bedingt durch Die Lehre 
von Gott, der als der Eine perfönliche und heilige unendlich 
über der Welt flieht, und zwar ift er als das Letztere nicht 
in der Weile gefaßt, daß die göttliche Heiligkeit unmittetbar 
mit der göttlicyen Negativität zufanmmenfallend gedacht wäre. 
Gott ald der ‚Heilige gegen alles Endliche, Lebendige ſich 
rein negativ verhaltend’); was auch von einer Seite zuge 
ſtanden wird, nach welcher jener Begriff ber göttlichen Hei⸗ 
ofen der vormofaifchen Zeit der herrſchende geweſen?), 
im Mofaismus aber diefe Abftractheit abgelegt und durch 
eigene innere Gonfequenz zu concreter Beſtimmtheit ſich fort- 
gebildet habe, indem fie jetzt als Negation der Negation er- 
fcheine, d. 5. ald Negation alles deifen, was innerhalb des 
Endlichen felbft wieder im engern Sinne ald Endlichkeit fid 





1) Deut. 25, 7—10. 

2) Hierüber zu vergleichen, was im I. Abjchnitt bemerkt worden iſt, 
die göttliche Heiligkeit in ihrer Bezugiesung zur Welt. 

3) Planck a. a. O. S. 81 und 32, 
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bezeichnen Täßt, fei ed nun in finnlicher oder geiftiger Be⸗ 
ziehung. — Letztre Ausbrudsweife Fönnen wir zu ber unſri⸗ 
gen machen, ohne jedoch mit bem übereinzuftimmen, was abs 
ihrem Inhalt vorangehende und dieſen bebingende Entwid- 
[ung angenommen worden ift. Nach ber gefeplichen Anſchauung 
tritt das @öttliche allerdings vielfach in negative Beziehung 
zum Natürliden ſowohl ald zum (endlich) Geiſtigen; aber 
wie früher bemerkt wurde, daß es' letztres nur deßwegen 
negire (z. B. den endl. perjönlichen Willen in feiner Stellung 
.. zum Geſetz), um es in feiner Idee wieber zu poniren, fo if 
es in gleicher Weife auch mit der Regatton des NRatürlichen. 
Letztre Seite muß nur ftärfer hervortreten, weil in Yolge ber 
Sünde die Stellung zum Ratürlichen gerade bie am meiflen 
verfehrie und es felbft die größte Klippe geworden war, an 
welche fi bei allen Völkern das Geiftige gebrochen hat. 

Der Mofaismus if weit entfernt wie von Identificirung 
Gottes und der Welt, ebenfo von einer abflracten Trennung 
Beider. Gin perfönlicher Gott ſteht über der Welt, Gr If 
aber auch in der Welt, fie durchdringend und beiebend mit 
feinem allmächtigen Odem, aber er if} nicht Eins mit ihr; 
die Ratur giebt vielmehr von: ihm Zeugniß, wird feine Offen⸗ 
barung und gewinnt fo in ihrem Berhältniß zu Gott ideale, 
‚ethiiche Bedeutung, während ihr das Heidenthum eine reale 
Bedeutung zuerfannte, 

Dieſes if} die im Geſetze Herrichende Grundanſchauung 
über das fragliche Verhältniß, und wie fie dem individuellen 
Bewußtſein als Totalanfhauung nahe gelegt wird, fo wer⸗ 
den auf ihrer Grundlage auch die einzelnen Bezichungen ges 
ade in welche der Menſch zum Ratürlichen ſich gefept 

det. 

Der Menſch, das Ebenbild defien, der ald Schöpfer und 
Herr ber Natur über ihr fteht, behauptet diefe Würde auch 
der Natur gegenüber; diefe Stellung darf er aber nicht miß⸗ 
brauchen; nad) bem hohen Bild des paradieſiſchen Stamm- 
vaters foll er vielmehr voll freier Milde und Guͤte in der 
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Ratur daſtehen, fireben diefe zu ſich emporzuziehen, um aud 
an ihr die Heiligung, zu weldyer er berufen ift, zu finnbilden. 
Die Natur wird darum auch Gegenſtand der Eorge und 
Pflege des Geſetzes, welches fie jchütt gegen Vernichtung und 
Verderbung durch egoiftifche Sntereffen. 

Diefe Sorge kehrt fich gegen die dem Menſchen am nächfiu 
ſtehende Natur, gegen feinen eigenen Leib. Diefen, das Ge 
. bild der Hand Gottes und Träger feines Odems, foll te 
Söraelit durch Fein Trauermal!), nicht durdy entſtellenden 
Haarſchnitt verunftalten”); den Leib entwürdigend if bad 
Anziehen der Kleider des andern Geſchlechts *), iR „ein Graͤuel 
vor Jehovas. Die Kleidung ſelbſt fei würdig und erf, 
entweder nur wollen oder leinen ®). 

Das Geſetz wendet ſich fchügend gegen die Thiermelt: Am 
Sabbath und Sabbathjahre foll der Ochs und der Giel die 
Ruhe mitgenießen ); dem Dreihocdfen, der an der Nahrung 
mitarbeitet, fol Fein Korb angelegt werden); die Vermiſchung 
der Thiergattungen ift verboten‘); das an den Menſchen ge 
Inüpfte, dienftwillige Thier darf nicht verftümmelt, verfchnits 
ten®); das edle nicht neben das unedle, das ſchwache nicht 
neben das ftarfe, der Ochs und der Efel nicht zugleich vor 
den Pflug gefpannt werden’). Das zarte Lamm ſollſt du 
nicht fhlachten, fo lange ed fäugt'°). Bon dem Vogelneß 
an dem Wege mochte man zwar die Brut, oder die Eier 
nehmen, die Mutter aber follte man fliegen lafien, „auf daj 


1) Lev. 19, 28. Deut. 14, 1. 
2) Lev. 19, 27. 

3) Deut. 22, 5. 

4) Ibid. V. 11. Lev. 19, 19. 
5) Exod. 23, 12. 

6) Deut. 25, 4. 

Y) Lev. 19, 19. 

8) Ibid. 22, 24. 

9) Deut. 22, 10. 
10) Exod. 23, 19. 34, 26. 
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es bir wohlgehe und du lange lebeſt').« Aber nicht Bloß 
ber Härte gegen die ihm unterworfene Thierwelt foll fidh ber 
Menſch enthalten, fondern er fol königlichen Sinnes Milde 
gegen fie üben: den verirrien Ochſen, das verirrte Schaaf 
fol. er zur verlornen Krippe zurüdführen*). Dem Laftthier, 
das feiner Bürde erlegen, fol er aufhelfen?). Aber auch die 
anorganifhe Natur fol dem Volke Gottes, durch religiöfe 
Beziehung geweiht und gehoben, bebeutungsvoll werben. — 
Das Land, der Boden iſt die matertele Grundlage der Volks⸗ 
eriftenz, Israel ſoll ein aderbauendes Volk werben, Aderbau 
neben Viehzucht) die „materielle Baſis für bie Ausgeftaltung 
Der Theofratie.— Der Boden ift heilig durch den, dem er ange⸗ 
hört; um Jehova's willen foll dad Land Ruhe feiern am Sab⸗ 
batjahr, das daher Brachjahr iſt ). — Es ift verboten, auf 
"Denfelben Ader zugleich verfchiebene Saaten zu fäen, im Wein- 
berge mancherlei Pflanzungen zu ziehen‘). — Ueberall zeigt 
fich das Geſetz als weiſes, heiliges, alle fhönen Keime und 
Knospen der Menſchennatur ſorgſam vor Kälte und Härte 
bewahrend, durch religiöfe Beziehung Alles weihend, durch 
Heiligung das Menfchliche erlöfend und fo die wahre Hunta- 
nität begründend! 

Wir die Natur Gegenftand ber Sorge bes Geſetzes iſt, 
fo if fie von der andern Seite — in Folge der Stellung, 
in welche der creatürliche Geiſt durch den Abfall zu ihr ge- 
treten iſt — Gegenſtand, gegen ben fih dad Geſetz negativ 
und warnend verhält. — Der Abfchnitt über die Gotteslehre 
des Geſetzes hat gezeigt, wie firenge die Geiftigfeit Gottes 
gegenüber der Greatur gewahrt werde, wie ftreng ed alle 
Beziehungen zum Greatürlichen abfchneidet, wodurd im Ge⸗ 
tingften das Unendlihe in das Endliche herabgezogen und 


— 





— 


1) Deut. 22, 6.7. 

2) Deut. 22, 1. 

3b. 4. u v. a. 

4) Lev. 25, 4. ff. 

8) Lev. 19, 18. Deut. 22, 9 und 10. 
Beitfchrift fur Theologie. XVI. Bd. 
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getheilt werben koͤnnte. — Bott ſteht ald abſoluter GeiR und 


abſolut Heiliger über aller Ereatur, diefe, auch in fhren 
sollfammenften Hersorbringungen, darf nicht einmal als Gib 
bes Böttlihen dienen, geſchweige in der Art mit dieſem wen 
wechfelt werben, daß ihm felbft im entfernteften göttliche Be 
ebrung zufäme. Strenges Verbot alles Bilder- und Nam 
. bienfleß, 

Die Natur tft aber weiter vielfach in eine unwahre Gil 
Img gefonmen , fofern fie in direrte Beziehung zum Mes 


{pen als ſolchem tritt. — Der Mofaismus if weit enıfam 


von ber manichaͤiſchen Anfhauung, ale ſei die Natur an ſich 
bas Sinnliche und als ſolches auch das "Böfe; aber dieGänk 
hatte ihre Folge auch für die Natur, in ber Weife, daß fe 
in Diefer den Sig anfgefchlagen, fie zerrüttet und verdorbes 
hat. Mit Rüdficht hierauf zeigt fi) das Geſetz als Nega⸗ 
tion des Natürlichen. 

Der Menſch iſt berufen, mit Johova „dem Heiligen“ 
in Verbindung zu treten und darin erhalten zu werden, und 
er iſt dieſes nach der Totalität feines Weſens; der Mofaik 
mus wie dad ganze Altertbum betrachtet den Menſchen als 
ein Ganzes’), die abftracte Trennung in leibliche und geiflige, 
oder uufihtbare Natur ift ihm fremd, In Bolge dieſer 
Toralanfhauung erfcheint dad Suͤndliche nicht als bloß Gina 
Seite des menfhlihen Wefend, der innern unfidhtbaren an: 
gehörig, fondern nothmendig dem Ganzen eigen, alfo auf 
der leiblihen Natur. . Daraus ergibt fih nun die negative 
Stellung, in welche ber Menſch zu der ihm am nächften liegen- 
den Beziehung der Natur, zu feiner eigenen gefegt wird. — 
Das Suͤndliche, wie es diefer Seite feines Dafeins innewohnt, 
kommt befonders in den gefchlechtlichen Berhältnifien, gewifien 
Krankheiten (Ausſatz) fowie im Tod, Fäulnig und Verweſung 
zur Griheinung. Das Eintreten diefer Verhältniffe bat zur 
Folge Verunreinigung und Befledung. Diefe muß, weil als 


4) Dal. Bahr, a.a. O. II, 463. 
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Sünde die Verbindung mit Jehova flörend und aufhebend, 
durch Reinigung getilgt werden, fo gut ald gegen dad Sünd- 
fiche, fofern es als eigentlihe Sünde im Innern des Men- 
fchen vor fich geht, Opfer angeordet find, weil eben nad) der 
tiber den Menichen herrfhenden Totalanfchauung Beides zur 
vollen Heiligung gehört. Derfelbe Geſichtspunkt gilt für die 
weitern Beziehungen zur Natur, fo infofern diefe als Nah⸗ 
rung dient. | 

Unrein ift in diefer Beziehung Überhaupt, was dem ge⸗ 
funden natürlichen Leben zumiderläuft. So unter den Thieren 
bas Raubthier, weil es fih von andern Thieren nährt, das 
Schwein wohl hauptfächlih wegen feiner Unreinigfeit, die 
Friechenden Thiere, namentlih die Schlange, die „auf Ihrem 
Bauche geht und Stand frißt” u. ſ.w. — Der geiftige Zweck 
iſt meift angedentet, liegt aber immer zu Grund: Ihr ſollt 
nit davon effen, auf daß ihr nicht unrein werdet, womit in 
Verbindung fteht: Ich bin der Herr, ber euch heilige. Auch 
find verboten einzelne Theile ber Thiere, worin vorzugsweiſe 
das thieriſche Leben erſcheint. 


H. Ausführung der Theokratie nach der höhern Seite; 
ber Menſch zu Gott in ein unmittelbares freiee 
Verhaͤltniß geſetzt; Eultus nach feinen verfchiebenen 
Momenten. , 


Ueber den Zufammenhang und das Werhältnig dieſes 
Theile mit dem vorigen, dem flaatliden, vgl. oben. Wir 
nehmen Cum den Plan -unfered Verfuches, wenn auch nicht 
in allen Theilen erfchöpfend, doch nad allen Thellen um⸗ 
faffend zur Ausführung zu bringen) — aus ber Menge 
defien, wodurch das Gefeg bie birecte Beziehung des Volles 
zu Jehova ordnet und beflimmt, denjenigen Theil berauß, 
welcher, wie der ältefle und allgemeinfte, fo auch der wichtigfte 
in allen Gultformen if, — dad Opfer. — Bür die Feſt⸗ 
ſtellung des Opferbegriffs im Moſaiſchen Cultus ift Die Frage 
nach dem Urfprung der Opfer überhaupt, von keinem unmit- 

19* 





telbaren Belang. Moſes findet bad Opfer ſchon vorhanden; 
das. Geſetz bat daher für dieſes Infititut, ‘wie für fo man 
ches andre nur bie Beftimmung, daflelbe ju ordnen, in feine 
wahren Bedeutung Hinzuftellen u.f.f. — Das Opfer trefa 
wir bei den Patriarchen; Noah dankt durch ein Opfer fir 
die Srrettung, und wenn die hi. Schrift ſchon von Dpfen 
berichtet, melde die Söhne der Stammältern dargebradt 
haben, fo führt fie uns damit auf den Anfang aller Ge⸗ 
ſchichte zurüd, den Dpfercult ald den älteften Act der Sotick 
verehrung hinftellend; wie er ſich denn auch thatſaͤchlich ba 
allen Voͤlkern findet. 

Die hiſtoriſch, auch die in ber Bibel, ſich vorfindenben 
Dpfer führen in Betreff ihres Urfprungs allerdingo zu jene 
Anficht, welche das Opfer in Folge der zwilchen Gott um 
dem Menfchen eingetretenen Entzweiung entitehen läßt; dem 
fo lange die urfprünglich gefeßte Einheit de8 fubjectiven Wh 
lens des Menfchen mit dem objectiven Willen Gottes beſtan 
fonnte von Opfern nicht die Rede fein; das Verhältniß wa 
biefür zu innig, denn wo totale Einheit des Willens berrftt 
verfteht fi die partiale von ſelbſt. Darnach tragen alk 
Dpfer weſentlich den Churafter der Sühne an jih'). — 
Diefe Anficht wird ihrem Weſen nah durch eine andere nid 
aufgehoben, fondern als den Gegenftand nicht erfchöpfend & 
gänzt und für den Ausgang und den Beginn der Frage be 
Anhaltspunkt höher hinauf gerüdt.— Gebet und Opfer fie) 
die beiden, der geijtigen und finnlichen Seite des menfchlide 
Daſeins entfprechenden Grundformen, in welchen die Rei: 
gion als Cult fit vermittelt; ihr Entftehen fällt mit den 
Urſprung der Religion überhaupt zufammen, denn fo wenig 
ber Menſch vor dem Sündenfall ohne Religion, ohne lebe 
dige Gemeinfhaft mit Gott gedacht werden kann, fo weni | 


4) Bal. die Abhandlung von Rafaulr: die Sühnopfer der Griedke 
und Römer, und ihr Verhältniß zu dem Einen auf Golgatk 
Würzburg 18411. Seite af. 
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auch ohne die Bethätigung derfelben, welche Bethätigung ſich 
aber in ber beſagten Weiſe Fund gibt"). Dur die Sünde 
befam bad Opfer allerdings eine andere Geftalt und zum 
Theil auch eine andere Bedeutung u. ſ. f.”). 

Das Gefeh hat e8 mit dem ber Sünde verfallenen Men- 

fhen zu thun, und gerade darin beruht in letzter Beziehung 
feine ganze Bedeutſamkeit“), negativ: alle fündhafte Störung _ 
aufzuheben, und pofitiv: Heiligung zu bewirken; durch alle 
Gebote und Verbote firebt ed biefen Einen und lebten Zwed 
an. In concreter Weife kommt diefe Tendenz im Snftitut 
der Opfer zur Erfcheinung, ja darin findet fie wie ihre Er- 
gänzung fo aud ihre Vollendung. Das Opferinftitut ifl 
Daher xaz’2doyrv eine Heilsanftalt und das Opfer felbf das 
fpecififche Heiligungsmittel. Rad Diefer Seite bin, eine Auf- 
faffung des Opfers zu verfuchen, hat fi) das Folgende zur 
Aufgabe gefeht *). 
Rad dem wahren bermeneutifchen Grundfab: daß bei der 
Deutung jedes einzelnen Symbols zunächft von feinem Namen 
ausgegangen werben müfle, iſt zuvoͤrderſt bie ſprachliche Be⸗ 
zeichnung des Geſetzes für die Opfer näher ind Auge zu 
faffen. 

Die allgemeine, für jede Art von Opfer geltende Be⸗ 
nennung ift 99 für die Gabe des Opfers, und 1 für 
die Handlung des Opfers ’). Rad) der Bedeutung des "Heiden 
Bezeichnungen zu Grund liegenden Wortes (I heran⸗ 

— ® 

1) Köffing, liturgifche Vorlefungen über die heilige Meile. 18483. 
Seite 71 flg. 

2) Ibidem ©. 78. 

8) Bedeutſamkeit, wie fie dem Geſetze zukommt, dieſes für fih, nad 
dem ihm eigenthumlichen Weſen begriffen. Bol. oben in der Te 

leologie. 

4) Wir Baiten uns hiebei an die Anfichten Bährs, in feinem aus⸗ 

gezeichneten Werke: Symbolik des moſaiſchen Eultus 1. 8». 1887. 


I. Bd. 1889. 
5) So Lev. 1, 23.3, 2.4, 4. 12. u, a. 
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nahen, ſich nähern) ift das Opfer ein. folder Act, burd 
welchen die Naͤhe mit und das Nahekommen zu Dem, welchen 
das Opfer gilt, vermittelt werden folk. (In gleicher Wick 
beißen Lev. 10, 3. 21, 17 die Wriefler DITD, die Raben 
und Rabenden , die als foldhe die Gemeinſchaft mit Sehen 
ſdurch Darbringung bed pferd] vermitteln.) 

-  Diefer allgemeine, eiymologiſch debucirte Begriff bes Oyfes 
führt: auf den nähern fo .wie auf Die Stellung und tiefe Be 
Beutung bed Opfer im Gulte und der ganzen Moſaiſchen 
Religion. — Der Menfch ſucht durch das Opfer bie Nähe, 
bie Sinheit und. Verbindung mit Gott, dieſe Durch bie Sünde 
geRört und aufgehoben wiſſend; infofern nun edes Dyfe 
dahin ſtrebt, fie wieder zu vermitteln, den Menſchen der 
ungetheilten, innigen und freien Lebensgemeinſchaft mit Gott 
wurüdzugeben, was dadurch gefchieht, daB die durch die 
Trennung, Sünde, bewirkte Schuld durdy Darbringung dei 
Dpferd gefühnt werden fol, — find alle Opfer weientlid 
Sühnopfer. Dieſes zu fein, die Verbindung und &emeinihat 
mit Jehova nad) aufgehobener Trennung zu bewirken, ü 
auch Grundidee des gefeglichen Opfers. Den „Schlüfiel“ zu 
ganzen Mofaifihen Opfertheorie bietet dießfalls Die Stelle La. 
17, 11. Der vorausgehende 10. Vers verbietet das Blut 
efien, der Uebertreter dieſes Gebotes ift mit Bertilgung aus 
bem Bolfe bedroht: „Denn bie Seele (WHY) des Fleifchet 
iR im Blut, und ih habe es euch gegeben zus 
Altar, zu fühnen EM) eure Seelen (OINWEY), denn 
dad Blur fühnt durch die Seele (25)).“ ALS Zwei 
und Wirkung ded Opferblutes ift alfo DI angegeben; 3 
heißt deden, bedecken, in der eigentlichen Bedeutung nur is 
Kal’). Im Viel heißt es nad fländigem Sprachgebraud;: 
fühnen, d. 5. das, was die Berbindimg und Gemeinſchaft 
mit Gott aufhebt und hindert, zudecken, fo daß es fo gut 
als nicht mehr da ift. Unfere Stelle fpricht von allem Opfer 


— 





— 


1) Gen. 6, 14. 





— — 
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biut überhaupt, zu welcher einzelnen Gattung auch fonft das 
Dpfer gehören mag; die Idee der Sähne ift baher bem 
Dpfer als ſolchem eine nothwendig inhärirende, nicht bloß 
dem eigentlihden Suͤhn⸗ und Schuldopfer. 

Der Zwed des Opfers, die Sühne, wird in ber Stelle 
weiter dahin beflimmt,. daß gefagt wird, von wen das 
Sühnen ausgeht und auf wen es fich beziehe: Sie geht aus 
von Zehova: „Ich habe ed euch gegeben, Ich habe die Sähne 
an das Blut geknüpft.” — Das Objert der Sühne aber if 
ber Menſch, die Seele des Dienichen in ihrem fündigen Zu- 
fand. Wo immer von Sühne im Berhättnig zwiſchen Bott 
und Menfch bie Rede ift, gebt diefe von Bott aus '); Bott 
allein, der die urfprüngliche Lebensorduung gefegt hat, vers 
mag die geftörte wieder herzuftelen, im Ginzelnen wie im 
großen Ganzen der göttlichen Heilsordnung. „ Das Blut 
fühnt“* «in obiger St.) aber nug, weil ed Bolt auf ben 
Altar gegeben und ald Mittel zur Wiederherfielung der Ber- 
einigung georbnet hat. . 

Die Sühne gefchieht durch das Blut’); das Blut if 


— — 





4) Jerem. 18, 23. Nehem 3, 37. Pi. 85, 8. 32, 1. u v.a. 

2) Daraus ergibt fi die Stellung, welche das Mofaifhe Opfer in 
der hiftorifch vor fih gegangenen Succefion bes Opfers einnimmt. 
Die erfte Form, in welcher dad Opfer erfcheint, if daß der Sun⸗ 
der Das verwirkte Leben felbft freiwillig als Opfer darbringt. 
2) Durch die mwefentlihe Lebensgemeinfhaft, in welcher alle Den’ 
ſchen zu einander ftehen, ift es möglich, daß einer für und ftaft 
des andern gegeben wird, und zwar hat dieß um fo größere 
Wirkſamkeit, wenn es freiwillig und ein Opfer der Unſchuld if. 
Beifpiels dieſer Art führt au die hi. Schrift an II Kon, 3, 27. 
47, 84. I Chron. 28, 8. 38, 6. Gel. 19, 5. 32, 85. Jerem. 
7,82. u. ſ. w. 8) Iſt einmal die urfprünglidhe Sdee der Hin- 
gabe des Lebens felbft mit deflen Träger, dem vergoffenen Blute 
vertaufcht, fo Bann, weil das fubftanzielle Leben, die Blutſeele in 
allen Lebendigen diefelbe ift, die anima vicaria eines Thierlebens 
ſtatt der befiern eines Menſchenlebens ald arssıyuyor zur Berfdh- 
nung gegeben werden. Laſaulx a. a. O. ©. 6, 7. 11, 14. fie. 
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bas Wichtigfte bei der Opferhandlung ); die Stelle begründet 
aber noch weiter, warum und wie die Sühne durch das Blut 
geichieht. — Das Blut fühnt deßwegen, weil ber wE) in 
ihm if, die fühnende Kraft liegt alfo im wer Wie nun bie 
Sühne ausgeht von dem wEJ, der dem Opferblut inwohnt, 
fo ift anderfeitS auch wieder ber wDJ, ber ‘ des Opferaden 
nämlich, der gefühnt werben fol, So treten aljo der ‘3 des 
Opferblutes und. ber ‘3 des Dpfernden einander gegenüber 
und treten in fichtliche Beziehung zu einander, es fragt fid 
darum nach dem Weſen des einen wie bed andern und nad 
dem hieraus für das Opfer ſich ergebenden Verhältniß beider. 
won, ift dem Hebräer im Menſchen wie im Thiere das ani⸗ 
malifche Lebensprincip, Leben überhaupt *), der ) im Menſchen 
it aber noch etwas Höheres, er ift der Sit und das Princip 
alles defien, was im N. T. drsıdvuua genannt wird. Diele 
aber if nicht rein, daher ift es auch nicht der Sig und bie 
Quelle, von der fie ausgeht, ’I erfcheint demnach als Ge 
burts- und Werfftätte der Sünde; durd den ‘3 daher und 
in Kolge des Ginfluffes, den er auf Xeib und Geiſt übt, 
kommt der Menſch in den Zuftand der Trennung von bem | 
abfolut heiligen Gott. Die Sünde entfteht näher dadurch, 
daß der fubjective Wille des Menſchen dem objectiven Willen 
Gottes, feinem heiligen Gefete, ſich entgegenftellt, das Suͤnd⸗ 
bafte ift das verfehrt Selbſtiſche, demnah das Princip 
der Selbfibeit, des Egoismus dad Wort I auch ſprachlich 
für das Pronomen felbft gebraucht, 3. B. Hiob 9, 21.) 
. Das Opfer wird alfo badurd Mittel, die Trennung aufzus 
heben und bie Gemeinfchaft mit Gott wieber zu bewirken, 
baß dasjenige, was die Trennung veranlaßt, das felbftifche 
Brincip, der ‘9 im Menfchen bebedt, b. h. der Gegenfap 
vernichtet wird. Aber ed entfleht nun die weitere Frage, bie 
Frage nad) dem Weſen bes ‘I im Opferblut, wie biefer bie 


4) Xopıs alyuarenyugıas ou yıyasas dipedic Hebr. 9, 28. 
2) Exod. 21, 23. Deut. 4, 6.u 0  - 
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Eähne bed ‘I des Opfernden bewirken fünne. — Das Opfer 
wird durch das Verhaͤltniß, in welches die beiden ‘) zu einans 
der treten, zu einem fymbolifch « farramentalifchen Act; ſym⸗ 
boßfch, indem der ‘ des DOpferblutes dem ‘3 des Opfernden 
parallelifirt wird; facramentalifh‘, indem der erfire Suͤhn⸗ 
und Heilmittel für den legtern wird. Näher befteht nun das 
Symbolifhe darin, daß dad Dar- oder Nahebringen Ip 
‚des ) im Dpferblut Symbol von dem Dar» und Nahe 
bringen bes opfernden ‘) an Sehova ben Heiligen if; das 
Aufgeben bes Thier« Lebens im Opfer finnbildet, daß das 
feelifhe, felbfitiche und ale ſolches Sott gegenfäglicye Leben 
aufgegeben werden, d. h. fterben ſoll; das Aufgeben an Jehova 
ben Heiligen ift aber nicht etwas bloß Regatived, fondern 
ein Streben, welches zum Leben wird. Der Tod des felbfti- 
fhen ift die nothwendige Bedingung des geheiligten Lebens. 
Der ) de8 Opferblutes tritt gu den ‘3 des Dpfernden in ein 
gewiffermaßen flellvertretendes Bertätinip, aber die Stellver- 
tretung iſt nicht eine reale, fondern nur eine fombolifche, fo 
daß das, was das Opfer will und fol, nur dann wirklid 
wird, wenn es dieſes im Opfernden geworden. Das Syms 
bolifche iR aber nur ein, und zwär das mehr negative, ſub⸗ 
jective Moment beim Opfer, diefed gelangt zu feinem vollen 
Weſen erſt dur das objective und pofitive Moment: die 
Auf- und Annahme von Seiten Jehovas, die in dem fidy 
Hingebenden erfolgende Helligung; — darin beſteht der fa- 
eramentale Charakter des Opferd. Das Geſetz hebt biefes 
Moment dadurch hervor, daß es heißt: Ih CHR), Jehova, 
habe es euch gegeben, zu fühnen eure Seelen. Es fragt fi 
nun, wie dem Blute der facramentale Charakter zulomme ? 
Das, was bie Heiligung bewirken fol, muß ein anderes 
fein, als der gu Sühnende, denn als folcher iſt er ja eben 
fündhaft und von der Verbindung mit Gott ausgeſchloſſen, 
die Heiligung zu bewirken unfähig; wie er felbft ſich nicht 
Heiligen fann, fo vermag er auch nicht das Heiligungsmittel 
au wählen und au beftimmen, Dieſes gefhicht von &olt 
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(3 habe es gegeben). Das Sühnmittel muß weiter pwar 
ein Anderes, aber nicht ein Fremdes fein, jondern in einem 
Wirfungsverhältuig zum Sühnenden ſtehen, ein ihm irgend 
wie Berwandted, Homogenes fein: — daher das Gebot, daf 
ber ‘3 nur wieber durch einen 2 gefühnt werden fönne. res 
lich iſt ber jühnende ‘3 der eines Thieres, der als folder 
mit dem zu fühnenden Object, der ethiſch befledten Menſchen⸗ 
feele, in Teinem innern Zufammenbange fieht ’); — dieß iR 
begründet in dem Weſen der altieftamentlihen Defonomie. 
Wie in Allem, jo trägt fie auch im Gultus und hier befon- 
ders in dem Kernpunfte, im Opfer, den Eharafter bed Aenßer⸗ 
lihen, Symbolifhen an fi), was aber anf Dad Hoͤhere, 
GSeiftige hinweist. Vom abfoluten Standpunkt des Chriften- 
thums bewirft darum das gefehliche Opfer nur äuſſere 
Heiliguny und Reinigung”). Das wahre und vollfommen 
Sühnniittel ift das Blur Ehrifti, auf welches das altieſta⸗ 
mentlide Opfer eine prophetiiche Hinweiſung ift. 

Nach dem Bisherigen beruht die Gentcalfraft des Opfers 
im-Blute, „das Blut fühnt;“ nun fennt aber das Gele 
außer dem blutigen noch unblutige Opfer. Die Bedeutung, 
weiche diefen im Berhältniß zum erftern zufommt, if eine 
untergeorbnete, das blutige Opfer ſupplirende. Die nähere 
Begründung bierüber, Bahr, Symbolif u, f. w. U. Theil, 
pag. 191 und 215 fig.‘ 

Die Grundidee des Opfers: Aufbebung der burch bie 
Sünde gefegten Trennung, Berbindung und Gemeinſchaft mu 
Gott, Heiligung zu wirken, muß aud in dem, woburd das 
Opfer ſelbſt äußerlich wird und ſich vermittelt, fi) ausprägen: 
in dem Material und in dem mit der Darbringung verbunbes 
nen Ritus, Das Gefep, das Wort Jehova's, kennt nichts 
Zufäliges und Willkuͤrliches; alle Bekimmungen wurzeln im 


1) Daher üdıvaroy, alus savpmy zus Tonyay dpmpEr dpap- 
sung DHebr. 10, 4. 


2) nadagorne Tec aapxos Hebr. 9, 13. 
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Demfelben Einen geifligen Prinkip, von welchem aus gewuͤr⸗ 
Digt fie als nothwendige Momente ded Ganzen ihre Bebeut« 
famfeit gewinnen. j 

Das Opfermaterial ſcheidet fid; nad den Opfern und 
beſteht demnach aus animalifchen und vegetabilifhen 
Stoffen. Die opferfäbigen Thiere find vom Geſetze beftinmt 
angegeben ; fie bürfen nur aus der Gattung der a3], ber 
zabmen Thiere') gewählt werden; die Gattung felbft wird 
auf DI Rindvieh, und NY Kleinvieh beichränft.”), letzteres 
begreift *) Schafe und Ziegen. Als Subflitut dürfen auch 
Tauben, aber entweder Zurtels oder junge Tauben gebraucht 
werden . | 

Als vegetabilifche Opfer werden genommen: Getreide, 
Del und Wein; für dad Einzelne gelten noch mancherlei Ber 
flimmungen. — Dem Opfer werden als befondere Zugaben 
noch beigegeben: Salz und Weihrauch. 

Die für das Opfer beflimmten drei Thiergattungen find 
die eigentlihen Repräfentanten der ioraelitiſchen Viehzucht, 
in gleicher Weile bilden die drei vegetabilifchen Stoffe bie 
wichtigſten Landeserzeugniſſe von Paläftina, fie repräfentiren 
alfo die Agricultur; diefe und bie Viehzucht bilden die mas 
terielle Baſis der Theofratie, den eigentlichen Beſitzſtand deö 
Volkes, das wodurch feine Exiſtenz gefichert iſt. Abgeſehen nun 
davon, daß durch die Wahl des Opfermaterials aus den 
beiden Hauptrepräſentanten des Volkseigenthums auch das 
Materielle in den religiöſen Kreis gezogen — das theokra⸗ 
tiſche Princip auch in dieſem Gebiet ausgeführt — erſcheint; 
fo trifft das in der Feſtſetzung des Opfermaterials ſich zeigende 
Princip ganz mit der Grundidee bes Opfers uͤberhaupt zu⸗ 
fammen. Das Opfer if (von feiner fubjertiven Seite) bie 


1) Lev. 11, 2. flg 

2) Lev. 1, 2.3, 1. 8, 2. 4, 3, u. ſ. w. 
3) Lev. 1, 2. 5, 10. 22, 19. a. 

4) Lev. 1, 14. 
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Hingabe des Selbſtiſchen, des eigenen WEI, ber ſelbſtfuͤcht 
fih von Gott abgekehrt und bie Verbindung mit ihm ar 
gehoben hat. Es iſt oben gefagt worden, daß das, wei 
fombolifh als Sühnmittel fubftituirt wird, muͤſſe zwar es 
Anderes, aber nicht ein abfolut Anderes, Fremdes, ſonden 
dem Opfernden möglihft Nahes und Verwandtes fein. Die 
fommt nur zu feinem Recht durch das gefehlich beftinmme 
Material. Was der Hebräer außer dem eigenen fündigen mb 
darum zu fühnenden Selbft, gleihfam als zweites Selbß 
Befist, wa8 den Gefammtfreid von dem ausmacht, was fen 
eigen, woran feine Griftenz gefnüpft ift, das Höchfte und 
Wertboollfie dad er nur bringen Tann, ba ja fein eigener Y 
eben dadurch erft wieder feine Bedeutung gewinnen fol; — 
das bietet er durch die, dieß Alles in feiner Totalität reprk 
fentirenden, Gaben dar. — Hingabe des Selbft ift Die not 
wendige Bedingung zur Aufhebung der Trennung und ze 
neuen Vermittlung der Lebensgemeinſchaft CHeiligung) mi 
Gott. 

Wie in der Wahl des Materiald, fo objectivirt ſich dr 
eine Grundidee auch in der Beilimmung über deſſen Be 
fhaffenheit. Das, was Heiligung vermitteln fol, uf 
in allen Beziehungen das Gepräge des VBollflommene 
und Reinen an fid tragen. Bezüglich des Alters ift dab 
Thier dann opferfähig, wenn es leiblich vollfommen geworben; 
zu jung, ift ed unreif, zu alt, ift die Kraft geſchwunden 
Das Opfer muß weiter leiblich fehlerlos fein; Die Thiern 
follen DOWN integri, aumuos fein‘). Die leibliche Fehler⸗ 
fofigfeit ift der leibliche Reflex der Heiligkeit, Die gemiffermapen 
leiblich, äußerlich gewordene Heiligkeit; zur Heiligfeit ift abe 
Alles berufen, was ſich innerhalb des Geſetzes bewegt; Heilig, 
d. h. Cin diefem Sinne) rein, fehlerfrei müflen aber befonderk | 
bie Perfonen, welde „naben« DAY, d. i. mit Gott ven! 
mitteln, die Briefler, und die Dinge fein, welche der Bar 


4) Die verichiedenen Zehler Lev. 22, 19. 25. 
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dafür if das al Dur fie meinen wie 
Be aft treffendes Symbol. Beides, eg 
—— Reine, gehört zum Begriff —— dieſes 
h beiden Seiten vorſtellend, wird das Salz zu 
Bin des Opfers im Ganzen — 
Zu we vegen es aud nicht — 
d be zu jedem Opfer 2 
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berrlicden und preifen u. |. m.. — Das Opfer iR and 
faktifche Anerkennung bed Namens Jehova's als des Heili⸗ 
gen; das Symbol diefed Namens kann darum dabei nidt 
mangeln. 

Bei der Darbringung bed Opfers fellen ſich ale für bie 
Idee und das Wefen bed Opfers bebeutfame Momente ha- 
aus: das Bringen des Opfers vor das Zelt des Zeugniſſes; 
das Handauflegen auf den Kopf des Opfertbieres, das Tödten 
befielben, dad Verbrennen der Opfergabe. . 

1) Das Opfertbier muß vor die Thüre der Wohnung, 
vor das Zelt des Zeugniffes (rm x) gebracht werben 
zum Mitar, der vor der Wohnung im Vorhof fand*). Nar 
da darf geopfert werden’), denn hier im Zelt des Zeugniffee 
wohnt Jehova in befonderm Sinne, vorzüglid im befondern 
Verhältniffe zu Israel; bier offenbart er fib ihm als ber 
Heilige, bier will er audy das Opfer dargebracht. Das Hin- 
bringen des Opfers an diefen Ort if darum ein offenes Be: 
fenntniß des Einen Jehova und feiner Offenbarung; im 
Opfer wiederholt fih immer im Kleinen, was durch ben 
Bund im Großen geſchah, — flete Wiederholung und Er- 
neuung des Heiligungsbundes; bad Wefen dieſer Handlung 
bringt e8 mit fich, daß fie da geſchieht, wo fih Jehova als 
Beilig und heiligend offenbart. 

2) Das Handauflegen auf, den Kopf ded Opferthiere °) 
u. f. w. — bat immer vom Opfernden felbft zu geſchehen. 
Dieter ſymboliſche Act hat fehr verfhiedene Deutung erfahren. 
Sie fommt bei allen Opfergattungen vor, woraus folgt, 
daß Der ihr zu Grund liegende Gedanke ein mit der Grund- 
idee des Opfers felbft gufammenhängender fein muß. — Das 
Auflegen der Hände von Seite des Dpfernden zeigt an, baf 


1) Bähr, Symbolit, I. Thl. ©. 464. 
2) Lev. 1, 3. 3. 2. 4, 4. etc. 

8) Ler. 17, 1—6. 

4) Lev. 1, 4. 3, 2. 8. 13. 4, 4. 
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das zu Opfernde fein Eigenthum ſei; es gefchieht auf den 
Kopf, damit if die Beſtimmung deſſelben für den Tod aus⸗ 
gedrüdt; das Ganze ift alfo ſymboliſche Bezeichnung des 
willigen Hingebens des Cigenen an Jehova in den Tod, 
der Weihung zum Tode für Zehova. 

3) Die Tödtung bat ebenfalls nur vom Opfernden felbfl 
zu geſchehen; durch Diefen Ast kommt Die durch den vorigen 
Ritus ausgedrüdte Bereitwilligfeit der völligen Hingabe zum 
Vollzug. Mit der Tödtung vollendet ſich die Hingabe, dieſe 
geſchieht aber zum Behuf der Heiligung ; durch den Tod wird 
das Thier geweiht, geheiligt, jo daß Tödten und Heiligen 
in gewiffem Sinne ſynonym werden. (Der Tod des Erlöfers 
iR die Bedingung der: Heild- umd Lebensvermittlung für die 
Welt. Val. Joh. 17, 19.) Auf das Schladhten des Opfer⸗ 
thiers folgt das Blutfprengen. Dad Blut it das Gentrum 
des Dpferd Coben). Es wird gefprengt an den Altar im 
Vorhof, den Altar im Heiligen, die Caporeth im Allerheilis 
gen; das Eprengen p} iR ausſchließliches Geſchaͤft des Pries 
ſters, denn diefer iſt ald Vermittler der Heiligung, al& der, 
welcher „nahe bringen“ foll, beftimmt. Das Blut ſtellt Coben) 
den WEI des Opfernden dar, die Orte, an welche es gefprengt 
wird, find Offenbarungsftätten, Stätten, wo Gott fih als 
der Heilige offenbart, Heiligungsfätten; der ‘3 wird zu ihnen 
„hingebracht“, damit bie hier offenbar werdende Heiligkeit 
Jehovas fih als folhe an ihm bewähre und wirffam zeige, 
ihn heilige, das Sündige an ihm zudede, fühne. Damit 
bat der ganze Opferact feine Höhe erreicht — Vermittlung 
ber Bemeinfhaft mit Jehova in Folge der Heiligung durch 
ihn. — 

4) Auf diefen, das Opfer feiner Zdee nach zum Abfchluß 
bringenden Act folgt noch eine daſſelbe auch äußerlich ſchließende 
Handlung, — das Berbrennen der Opfergabe. Die Gabe 
wird vom euer verzehrt und fo für den Opfernden als 
Eigenthum völlig vernichtet, dieß iſt jedoch nur das unterge- 
ordnete, negative Moment; durch dad Verbrennen fol zugleich 
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angedeutet werben, wen fie geweiht werde, welches ihr Ziel 
ſei. Dur das Feuer fleigt fie auf au Jehova — bided 
pofitive Moment bed Actes bat fi dur die Benennung 
ausgebrüdt, womit, jene Opfergattung bezeichnet wird, ki 
der ein gänzliches Verbrennen Statt findet. Das Bra: 
opfer heißt Nyy, ascensio'). — Erſt nachdem die Sihn 
vorausgegangen, konnte die Gabe eine wohlgefällige werde, 
und als ſolche zu Jehova auffteigen. 


Weſen, Bedeutung und Zweck bes Opfers, wie bad Bik 
berige deren Nachweiſung angeftrebt hat, kommen dem Opin 
als folhem zu: Das Opfer gefattet aber, beſonders rüd 
ſichtlich des Zweckes verfchiedene bejondere Beziehungen, un 
je nachdem biefe oder jene vorherrfcht, wird es felbft ein ie 
cielles; dieſes wird es zunächft in vierfacher Weile: als 
Brand», Dank⸗, Sünds und Schuldopfer; an melde hä 
noch einzelne befonderd mobificirte Opferhandlungen (Bur 
bes: ober Weiheopfer, Giferopfer u. f. w.) anfchließen. Cie 
weitere Berfolgung bes vorgeführten Allgemeinen aud in 
biefen Befonderungen liegt nicht mehr im Plan und Willa 
dieſes Verſuches. 





1) Lev. 14, 20ff. 
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II. 
Necenſionen und Anzeigen. 


7. 

Die wiſſenſchaftliche Rechtfertigung der chriſtlichen 
Trinitätslehre gegen die Einwendungen ihrer 
neueſten Gegner, mit beſonderer Rückſicht auf die 

Glaubenslehre des Dr. Fr. David Strauß, dar⸗ 
geſtellt von J. Zukrigl. Wien. Braumüller und 
Seidel. 1846. 470 S. 


Sowohl von Seite der katholiſchen als von der der pro⸗ 
teſtantiſchen Literatur iſt Strauß der Bekämpfer des Chriſten⸗ 
thums von tuͤchtigen Rotabilitäten der Gelehrtenwelt ſiegreich 
zurückgeſchlagen worden, und es iſt uns nicht unbekannt, was, 
das Feld der Exegeſe und der Bibelkritik angehend, Hug, 
Ebrard, Wiſeler, Adalbert Maier, Tholuk u. a. in dieſem 
Gebiete der Polemik geleiſtet haben. Man hat erwieſen, daß 
die Widerſpruͤche in den hiſtoriſchen Evangelienberichten nur 
ſcheinbar find, denn fie laſſen ſich ausgleichen, und ſomit 
kann die Glaubwürdigkeit dieſer heil. Urkunden vollkommen 
gerettet werben. 

Allen Gegenbeweifen zum Trop blieb aber für Strauß 
bisher immer noch die Ausflucht zu ergreifen übrig: daß eine 
pofitive, übernatürlide Offenbarung gar nicht Statt finden 
fönne, -und fomit auch der Glaube an dad Wunder fallen 
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müͤſſe, weil die Forſchungen ber modernen Philoſophie in 
Gott kein uͤber⸗ und außerweltliches Weſen erkannt haben. 
Von dieſer letzten Ausflucht aber wurde das angezeigte Buch 
über die chriſtliche Trinitaͤtslehre hervorgerufen, deſſen Ber: 
faſſer ſich die Aufgabe geſtellt hat, den Autor des Lebens 
Jeſu: Dr. Strauß, auch auf dogmatiſchem Gebiete vollſtäͤn⸗ 
Dig zu widerlegen, und ihn ſomit aus feinem letzten Berftede 
herauszutreiben, wenn dieß aud) nicht ohne bedeutende Vor⸗ 
gänge geſchah. 

Gott kann nad der wahren fpeculativen Vernunft weder 
als Immauenz,, noch als Zudifferenz oder Syntheſe der Welt 
angeſehen werben. Zur Transcendenz und Perſoͤnlichkeit, zur 
Ueber- und Yußerweltlichleit Gottes führt aber nur das rich 
tige Berfländnig der Organifation der Weltcreatur, ober: 
auf den weſentlichen Unterfchied von Geift und Ratur gründet 
fi) der mefentliche Unterfchieb von Gott und Welt, 

Erſt dann, wenn Gott ald ein felbfibewußtes Sein vor, 
außer und über ber Welt erkannt ift, darf auch die Frage 
erhoben werden: worin fein abſolutes Selbfibewußtfein be 
ſtehe? Der-Ausgangspunft aber zu diefer Erfenntniß wird 
fein anderer, als der creatürliche Geift felber fein, weil nur 
er im relativen Sein eine eigentliche Ichheit, oder Perſon⸗ 
lichkeit ift, und felber in der Schrift, als nach dem Sben⸗ 
bilde Gottes erfchgffen, vorzugsweife dargeftellt wird, eben 
diefer Geift aber wird auch fo lange, als ein Auffchluß und 
Berftändigungsmittel* nicht abgewiefen werben fönnen , fo 
lange es wahr if, baß das Geſchöpf als ſolches ben 
Schöpfer bezeuget. 

Somit gebt nun der Berfafler aus von den Thatſachen 
des Selbftbewußtfeind, und zeigt, auf biefe gefügt, 
mit voller Klarheit, wie der Monidmus, auf deffen Stand 
punkt fi Strauß geftellt bat, durchaus nicht Stich halten 
koͤnne. Der Verfaſſer begründet, nachdem er den Monismus 
überwunden, ben Dualismus ald qualitative Wefensverfchie 
denheit von Geiſt und Natur. Die große Wichtigkeit dieſes 
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Artikels’ if} in der Frage bingeflellt: „Od Strauß oder das 
Chriſtenihum die Wahrheit bat, dieß hängt von der Ent⸗ 
fcheidung ab, ob der Monismus oder Dualismus ber rechte 
Standpunft zur wahren Weltanfchauung ift?« | 

Strauß bat feine volle Zuverficht zum Monismus, und 
er fucht au vom Standpunfte deſſelben die pofltiven Dog⸗ 
men des Chriſtenthums aufzulöfen, ed ftellt fich hiedurch zu⸗ 
gleih die Gewißheit heraus, daß Strauß nur dur fein 
Princip des immanenten Bantheismus zur Räugnung der 
biftorifchen Wahrheit der Cvangelienberichte gebracht worben 
ſei. Es wird deutlich gezeigt, wie Strauß, nachdem er fih 
auf die zuverfichtlihe Vorausſetzung geftügt hat, daß das 
Hegel'ſche Syftem ohne Weiteres die abäquate Darftelung 
der abfoluten Bernunftwiflenfchaft enthalte, confequenter 
Weile dahin fommen mußte, die Evangelien ald Mythen 
zu erflären. | 

Demnach ift ed gewiß eine höchſt dankbare Arbeit, wenn 
der Verfaſſer nachgewieſen, daß ber Dualismus, auf welchen 
das Chriſtenthum mit feinen Dogmen baſirt ift, aud vor 
der Bhilofophie gerechtfertigt werden Tönne. Gr fchlägt ‚zur 
Begründung ded Dualismud einen doppelten Weg ein, den 
tbeoretifchen und praktiſchen. Im erſtern zeigt er nad) Dem 
Borgange Dr. Günthers u. And., baß es im Bewußtjein bed 
Menfchen einen doppelten Denkproceß gebe, wovon ber Eine als 
Reſultat den Begriff, der andere bie Idee abſetzt, welche noth⸗ 
wendig zwei qualitativ verfchiebene Lebensprincipe haben müfs 
fen, weil fie einander biametral entgegengefept find, mithin 
nit aus Einem und“ bemjelben Denkprincipe hervorgehen 
fonnten. Der Menfch if alſo Syntheſe von Geift und Natur, 
denn es Tann ja Ein und daſſelbe Lebensprincip nicht 
der Träger von conträrscontrabiftoriihen Präbikaten fein, 
daſſelbe Lebensprincip kann nicht zugleich frei und unfrei, 
yerfönlich und unperfönlich fein, und ebenſo wenig eine dop⸗ 
pelte ich Diametral entgegengefegte Differenzirung und Selbſt⸗ 
objestivirung beftgen, 
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Die weientliche Verfchiedenheit des begrifflichen und ideellen 
Denkprozeſſes ift fo bargeftellt, daB der Verfafler in Betref 
der Erkenntniß Gottes mit Recht fagen kann: „Nur ale 
der Standpunft ber dee führt confequent zu einem trank 
cendenten und perfönlichen Gott, der des Begriffes dagega 
zu einem immanenten und unperfönlichen.” Dann: „Te 
ideelle Denken führt zum transcendenten Theismus, dad be⸗ 
grifflihe Dagegen zum immanenten Pantheismus.“ 

Nicht minder intereffant hat der Verfaſſer die Frage be 
antwortet: ob die Natur ſich zum Geiſte fteigern koͤnne! 
woraus fih zugleich ergiebt, daß keineswegs bloß Eine 
creatürlihe Subſtanz urſprunglich vom Schöpfer gefeht wor 
ben ſei. — Es wirb aber nicht bloß ber theoretifche, fondern 
auch der praftifhe Weg eingefchlagen, um den Dualiduss 
und die Mehrheit der Subftanzgen im Univerfum zu rer 
fertigen; dieß gefchieht durch den Nachweis, daß es im Men⸗ 
fhen qualitativ verfchtedene Begehrungen, Gefühle und Be 
firebungen gibt, denn burd die Erörterung, daß ber Geil 
ein felbftbewußtes und freies Wollen befiße, die Natur hin 
gegen ben Charakter der Unfreiheit in al ihren Beftrebunge 
trage, ferner Dur das Hinweifen auf den Wibderfireit, de 
fo oft zwifchen dem Begehren des Geiles und dem ber Ratır 
Statt findet, was offenbar, ebenfo wie bie conträr-contradil: 
torifchen Gefühle von der Zweiheit der Lebensprincipe im 
Menfchen vollgültiged Zeugniß ablegt. Ebenſo findet det 
Berfaffer den Dualismus beftätigt durch die Afcefe, wie auch 
durch bie innere Unzufriedenheit die ben Menſchen befäll, 
wenn er gegen ben Willen feines Geiſtes den Antrieben 
feiner ſinnlichen Natur gefolgt if. 

Nachdem der Dualismus in biefer Weile begründet wor⸗ 
den, folgt die Prüfung der Anthropologie von Dr. Strauß, 
wo nachgewiefen wird, daß der Geiſt nach ‚der Straußfäe 
Auffaffung nur die Naturfubjectivität if, wo ſodann and bie 
Wechſelwirkung zwiſchen Geift und Natur auf dem 1 
punfte des Dualismus ihre Erklärung findet. 
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Der Berfafler widerlegt dann die von Dr. Geubel auf 
dem Standpunkte des Monismus erhobenen Cinwendungen 
gegen ben Dualismus, und zeigt zugleid) durch Grörterung 
jener Einwürfe, die von Seite der modificirten Sdentitätslehre 
gemacht werden, wie wenig aud die Ginmendungen bed 
Ideal⸗Realismus dem Dualismus anzuhaben vermögen. 

Dur die Nachweiſung, daß Geift und Natur wefentlich 
verfchieden find, ift der Weg gebahnt, um das Eein Gottes 
als ein außer und überweltliches zu erweilen, was im IH. 
Artifel gefchieht, der die Aufichrift hat: „Vom Dafein Gottes 
und defien qualitativer Mefensverfchiedenheit von der Welt.“ 
Es wirb zuerft der Urfprung von der Idee Gottes entwidelt, 
und darnach im Gegenſatze zum Halb» und Ganz» Bantheid- 
mus gezeigt, welche Idee von Gott die wahre ift. Die irris 
gen Definitionen vom Weſen Gottes und bie pantheiftifchen 
©otteöbegriffe von Hegel und Strauß werben befprochen ‚und 
widerlegt, und der Verfaſſer fommt zum Abſchluß: „Gott 
fann fomit nicht die allgemeine Weltfubftanz fein, 
und Geift und Natur bloß feine Accidentien oder Aktionen, 
wie Strauß ed behauptet, da ber Geift und die Natur felber 
ſchon Selbftheiten Cobwohl bedingte) find im Gegenfage zu 
ihm, ald der unbebingten Subftanz, oder als dem 
Sein ſchlechthin, indem fie fih ja wefentlih von ihm 
unterfcheiden.. Ratur und Geift können ſonach auch nicht 
aus Gott hervorgehen durch Emanation, fondern nur 
durh Schöpfung aus Nichts d. i. durch Realifirung 
feines Weltgedanfens. Sie find daher nicht feine Selbft- 
verwirklichung, und mithin die Welt nicht feine Yeußer- 
Lichfeit, oder feine Wefensdarftellung in realer (Na— 
tur) und idealer (Geifled) Form.“ Sehr treffend ſtellt 
der Verfaffer an Etrauß die Frage: „Hat fi) das Abfos 
Iute felbft von jeher in den $peculativen Geiſtern ge 
dacht, wie konnten doch ihre Begriffe von felbem dem 
A hichte der Philoſophie und der Religionen 
3 erſchieden ausfallen, wenn &8 fi 
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doch immer als Ein und daſſelbe Weſen in ihnen dachte? 
Ja, wie konnte ſich in ihnen eine fo mannigfaltige, ſich ent⸗ 
gegengeſetzte und oft direkt widerſprechende, als: bie theiſt iſche, 
polytheiſtiſche, ſemipantheiſtiſche, naturaliſtiſche 
und moniſtiſche Denk» und Vorſtellungsweiſe Gottes 
bilden ?« 
Darauf folgt eine Betrachtung, wie es benn gekommen, 
daß Hegel die Natur als bie reale und den Geiſt als die 
ideale Exiſtenz Gottes anfeste, und auf biefe Weile Got 
als dad Real-Kormals Allgemeine beftimmte? — Merl: 
würdig iſt des Berfaffers Aeußerung über die Conftruftion 
des Hegel'ſchen Syftems, in welcher er nachweiſst, wie weit 
das ideale Denken des Geiſtes und das begrifflidhe Denken 
der Ratur an dem Baue dieſes Syſtems feinen Antheil hat. 
— Nachdem die Unterſchiede ber Gottesideen von Hegel und 
Strauß befprochen, wird am Syſtem bes Idealrealismus von 
Dr. Erhard gezeigt, daß dadurch noch an fein Entfommen 
vom Bantbeismus zu benfen fei, wenn man Gott bloß aß 
Transcendenz beſtimme, aber nicht zugleid auch als 
weſentlich verfchieden von Geift und Natur: 
Nach dem, was wir aus ber Leiſtung des Berfaflers bis⸗ 
ber ausgehoben, Fönnte man wohl die Trage ftellen: Was 
= foW dieſe Nachweiſung von ber qualitativen Wefensverfchies 
denheit zwifchen Gott und der Welt, wenn ed der Zwed des 
Buches fein fol: die Dreiperfönlichkeit Gottes gegen bie Ein⸗ 
wendungen ihrer neueflen Gegner zu rechtfertigen? Hierauf 
antwortet der Verfafler: ift aber Gott al8 Sein ſchlecht⸗ 
hin von der Welt qualitativswefentlidh verfchieben, 
und kann er demnach weder feine Objektivirung im Na 
turreiche, nod feine Subjeftivirung in der Allheit 
der Menfchengeifter befigen, fo ift und hierdurch bie 
Aussicht auf das Jenſeits« eröffnet (die Strauß nur 
aus Schuld feines moniftifhen Standpunktes nicht zu eni- 
been vermochte) d. 5. auf die Außerweltlichkeit Got 
tes, fowie anberfeitö auf die Grfenntnip, ba Gott feine 
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Dbijeftivirung nur in fi felbft haben könne und 
möfje, woburd er zugleich feine abfolute Subjeftivität, 
d. 5. feine Dreiperfönlichfeit gewinnt.“ 

Somit ftelt fi nun die Wahrheit heraus: Nur wenn 
man Gott als ein außer» und üAberweltliches Sein erkannt 
bat, dann kann man auch von feiner trandcendenten Drei« 
perfönlichkeit nach chriftlihem Lehrbegriffe reden. Aus eben⸗ 
Demfelben Grunde folgt nun auch eine Kritif der Beweiſe 
vom Dafein Gotted, in welcher die Transcendenz Gottes gegen 
Strauß, der fie zu annibiliren ſucht, auf ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
lichem Wege feftgeftellt wird. Es ftellt fich heraus, daß der 
kosmologiſche Beweis auf ein von Geift und Natur quali« 
tativ verſchiedenes transcendentes fchöpferifched Princip führe, 
fo wie der phyfifotheologifche und moralifhe auf eine trans⸗ 
cendente höchftintelligente und heilige Perfönlichkeit Gottes. 

Befonders berüdfichtigt werben folgende Einwendungen, 
welche Strauß gegen das außer- und überweltliche Daſein 
Gottes erhoben: 1. in Betreff des Eosmologifchen Beweiſes, 
daß er bloß auf ein immanented, allgemeines Grundwefen 
ber Welt führe, 2..in Betreff des phyſikotheologiſchen, daß 
Daß er Gott bloß als zwedimäßig wirkende Weltfeele beftimme, 
3. in Beireff des ontologifchen, daß er bloß darthue, daß 
Gott das Denfen allen denfenden Geiftern fei, 4. in Betreff 
des moralifchen Beweifes, daß er blos zur immanenten dee 
des Guten in der Welt führe. 

Dagegen Reit nun der Berfafier fcharfiinnig bei bem 
kosmologiſchen Beweiſe auf, daß der Geiſt fih als Sein für 
fi denken müſſe, und nicht als Beſonderung einer allge- 
meinen göttlichen Subitanz, weil er ſich eben bewußt. ift, 
daß er fi gegen Gottes Geſetz beftimmen könne, was nicht 
ber Fall fein Lönnte, wenn er ebenfalls Göttliches wäre in 
feiner Wejenheit. Wenn Strauß fagt: durch den phyſikotheo⸗ 
logifchen Beweis werde Gott nur als Leben in allem Lebens 
digen dargethan, fo zeigt ber Berfafler dagegen, wie auf 
dem wahren dualififchen Standpunfte Bott nicht dad Leben 














1. Zukrigt, 


in allem Lebendigen, ſondern nur der ſchöpferiſche Grund 
des Lebens in den Sphären bed relativen Daſeind ſei; und 
wie ferner die Naturfubftang ihr eigenes Leben habe, und 
nichts weniger als die Erfcheinung von einem fremden Leben 
oder „das Andersfein« Gottes, wie Strauß will, fein könne. 
— Auch beim ethifostheologifchen Beweis wird Dargeihan, 
daß er gar nicht bloß auf die immanente Idee des Gute 
führe, welche fi in der Welt durch die menſchlichen Geiſter 
vollziehen fell, fondern auch auf einen perfönliden Träger 
und Urheber diefer Sdee außer und über der Welt. Yerae 
wird auch der moralifhe Beweis befprodhen und Biebei bes 
Dr. Strauß Wahnſinn widerlegt, daß die Tugend im Diel- 
ſeits allzeit ihren Lohn finde. Der Verfaffer zeigt, wie der 
ontologifche Beweis zugleih als Wurzel aller andern Be 
weiſe gelten müffe. 

Nachdem die Falſchheit der Hegelichen Behauptung wider: 
legt ift, daß im Geift, wenn er Gott denkt, Gott fid 
felber denke, wirb auch zugleich Veranlaffung zur Beſpte⸗ 
hung bed Thema genommen: Ob die Idee Gottes dem 
Geifte angeboren if, oder nicht? Es werden bierüber 
die Meinungen von Dr. Böhmer und Dr. Bruch geprüft, 
und zugleich gezeigt, was ed mit dem unmittelbaren Gottes- 
bemußtfein für eine Bewandtniß habe. 

Ueberhaupt hat der Verfafler auch mehrfady Klarheit und 
Ordnung in die Eintheilung der phil. Beweife für das Dafein 
Gottes gehracht. Denn, ift Gottes Dafein erfennbar aus feine 
transcenten Selbftoffenbarung, und ift dieſe dreifach: im Geiſte, 
in der Natur und in der Gefchichte, fo muß fi) audy Die redhte 
Eintheilung diefer Beweife herausftellen. 1) Aus der geiftigen. 
2) Aus ber natürlichen Welt, 3) Aus der Geſchichte; oder noch 
einfader: Gottes Wefen wird erfannt aus dem bedingten Sein 
und Zwecke ber Welt, fo wie aus ihrer Lebensform, Daher gibt ed 
für fein Dafein einen fosmologifchen und teleofogifchen Beweis. 

Erft nachdem Gottes Sein — als’ ein von Geiſt und 
Ratur qualitativ verfhichenes, über bie Welt hinausliegendes 
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erfannt worden ift, wirb es dem: Verfaffer möglich, die für 
fich feiende transcendente Berfönlichkeit Gottes (im V. Artikel) 
zu erweiſen. Gott aber muß. perfönlich fein, weil auch ber 
Geiſt und die Natur ihre eigenthümliche Subjectivität 
befigen und Gott ebenfo wie dieſe beiden — eine Sub⸗ 
ftanz ift, weil Gott die Idee der Welt gedacht haben muß, 
da ſich fowohl in der Natur, wie im Geiſte ein eigener 
Lebenszweck ausſpricht. — Auch im Gewiffen gibt Diefe trans, 
cendente Berfönlichfeit Gottes fih fund. — Bine abfolute 
Berfönlichkeit, die zugleich eine immanente Alperföntithkeit, 
fein fol, Tann Strauß von feinem Standpunfte aus mit 
dem beften Willen doch nicht gewinnen, weil bis jetzt noch 
nicht alle menſchlichen Geifter ind Dafein getreten find, mit« 
bin im: abfoluten Selbſtbewußiſein fih ein gewaltiged Deficit 
vorfinden muß. Es wird erwiefen, wie e8 Gott auf moni« 
ſtiſchem Standpunkte gar nicht möglich iſt, ein einheitliches 
Selbfibewußtfein zu gewinnen, d. h. ſich als abfoluten, all- 
gemeinen Realgrund der Welt zu erfaflen. 

Nachdem die Berfönlichkeit Gotted als eine von ber des 
geſchaffenen Geifted wefentlich verſchiedene erwiefen worben, 
fommt die Widerlegung der Strauß'ſchen Einwendung, daß 
Gott nicht eine außers und überweltliche, für fich beſtehende 
Berfönlichkeit fei. Strauß meint: Gott könnte fih nur dann 
ald Perſon willen, wenn er feineögleihen außer fich hätte; 
ferner meint er, Berfönlichfeit eignet ſich durchaus nicht für 
Gott, da biefelbe eine fich zufammenfafiende Selbftheit ift, Die 
Adfolutheit Hingegen das Umfaffende bezeichne, mithin würde 
Gott durch dieß Prädicat nur verendlicht. 

In Widerlegung diefer Strauß’fchen Anfichten zeigt der 
Verfaſſer, daß er feinen Stoff vollfommen zu beherrfchen 
wife. Er definirt die Berfon als ein fi ald Realgrund 
wiffendes Sein, und flellt die Frage, ob denn ber end⸗ 
liche Menfchengeift den Naturindividuen gegenüber, obgleich 
diefe wefentlih von ihm verfchieben find, aufhöre, ald ein — — 
fi als Realgrund wifiendes Sein, d. h. als Berfönlichkeit 
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dazuſtehen ? Es kann alſo bier nur zugegeben werden, daß 
die Perſoͤnlichkeit, d. h. das Selbſtbewußtſein des endlichen 
Menſchengeiſtes geweckt werben muß von einem ihm gegen 
überftehenden Geiſt, doch keineswegs immer von einem rela 
tiven, da der enbliche Geift des Urmenſchen laut ber Geſchicht 
von Gott, Dem abfoluten Geiſte felber, ins Sci 
bewußtfein gerufen worden if. Diefe äußere Sollicitatim 
yon einem fremden Sein hat aber Gott nicht nötbig, da ft 
Sein ſchlechthin, alfo auch Daſein durch fich und Wifen 
durch ſich if, mithin ſich nur felber differenzirt. Hat dem 
nad) Gott auch nicht feinedgleihen außer fich, fo kann er 
doch immerhim noch Perfönlichkeit fein. Wie der Menſchen⸗ 
geift Perfönlichfeit if gegenüber ben ihm nur gleichartiger 
Raturindividuen, fo if auch Gott Perfönlichkeit ihnen beiden 
gegenüber. Somit ift bie Strauß'ſche Behauptung blos bem 
Typus bes Naturlebens entlehnt, wo dad Judividunm fein 
Seldftgefühl nur im gefchlechtlihen Gegenfage zu dem andem 
erreicht. — 

Wenn Strauß die Abfolutheit Gottes das Umfaffende, 
das Allfein nennt, fo fagt er dieß eben. in der Befangen⸗ 
heit des moniftifchen Standpunftes, denn zur Abfolutheit ber 
Derfönlichkeit Gottes gehört Feineswegs die Allperfönlid- 
feit, fondern das Wiffen durch fi, und das Wiflen um 
ſich als Sein ſchlechthin. 

Es folgen nun noch in dieſem Artikel viele Parthien, die 
für den Bhilofophen wie für den Theologen gleich intereſſant 
find, weil darin die Strauß’fche Auffaffung einer immanenten 
Alperfönlichkeit Gottes in ihren ˖Irrthuͤmern beleuchtet und 
widerlegt wird. Jede bedeutende in dieß Gebiet ber Literatur 
einichlagende Erfcheinung wurde berüdfichtigt. Es wirb nach⸗ 
gewiefen, woher die transcendente Perſoͤnlichkeit Gottes nad 
Hegel ſtamme? dann wie Strauß zur Aliperfönlichfeit bed 
Abſoluten gefommen? ferner wie Vatke eine überperfönlick 
Totalität des abfoluten Geiſtes behaupten, und Göoͤſchel Gott 
als ein transcendentes allumfaſſendes Individuum beftimmen 
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Fonnte? außerdem: wie Michelet auf eine immanente allge 
meine Berfon des Abfoluten auf feinem Standpunkte hinaus 
kommen mußte, und endlich, wie Feuerbach bazugelommen, 
in der zulegtgegogenen Gonfequenz bed Monismus, Gotted 
außer⸗ und überweltliche Berfönlichkeit für ein Spiegelbild von 
ber eigenen Berfönlichfeit des menſchlichen Geiſtes auszugeben. 
Diefe irrthümlichen Anſchauungen der Berfönlichkeit Gottes 
haben aber alle darin ihren einfadhen Grund, weil fie nach 
dem Typus des Naturlebend und zum Theil nady dem Typus 
des endlichen bedingten Geiſteslebens conftruirt find. Schla⸗ 
gend wird gezeigt, wie auf dem Hegel’jchen Standpunkte 
weder Perſoͤnlichkeit Gottes, noch die des Menſchengeiſtes, 
ſondern einzig die Naturſubjektivität einen Raum finden fönne, 
Es wird auch gezeigt, wie andere die Kritif ber Perfſoͤnlich⸗ 
feit Gottes von Strauß beuriheilt habenz die guten Bemer⸗ 
fungen von Böhmer, Bruch und Rofenfranz werden hervor- 
gehoben, in Ginem aber wird auch das Unzureichende ihrer 
Widerlegungen dargethan; ebenfo wird Hegeld Beſtimmung 
der abjoluten Perfönlichkeit als einer transcendenten, als einer 
Behauptung zu welcher er von feinem Standpunkte aus nicht 
berechtigt war, nachgewiefen. 

Erft nachdem die nöthigen Vorbegriffe vorausgeſchickt und 
bie Fundamente gelegt find, wird bad chriftliche Dogma ber 
Dreiperfönlichkeit Gottes vor den Anfechtungen ber modernen 
Wiſſenſchaft gerechtfertigt. 

Um jeboh bei der Wiberlegung biefer Einwürfe von 
Strauß und feinem Anhange hicht in den Wind zu reben, 
gibt der Verfaſſer zuerft eine wifienfchaftlidhe Begründung ber 
Dreiperfönlichfeit Gottes, da ſolchen Widerfahern ges 
genüber die biftorifche Begründung nit beachtet 
wird. Es werden bie Fragen beantwortet: Was Berfon if, 
und welchem Wefen Perfönlichkeit vindicirt werden könne. Die 
Differenz zwifchen Berfon und Individuum wird angegeben. 
Dann wirb nachgewiefen, warum der endliche Geiſt fein Sein 
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nicht unmittelbar zu ſchauen vermag, ſondern ſelbes nur mit 
telbar aus feiner formalen Selbfterfcheinung erfaßt. 

Alle Entwürfe gegen die Trinität, welche Strauß maſſen⸗ 
weile zuſammengeſtellt — werden in das rechte Licht gefekt 
und finden ihre Widerlegung. Diefe Parthie if befondes 
inſtruktiv für junge Theologen, und es ift ihnen hierin gen 
ein großer Dienft erwiefen, indem ihnen von Seite der Wiſ⸗ 
fenfbaft ernfte und unumſtoͤßliche Worte der Wahrheit gegeben 
werden, um folche den Epöttereien der Pantheiften und je 
genannten Rationaliften entgegenzufegen. 

Bei dem Beweife der Gleichheit der Perfonen wird auf 
die gediegene Erklärung der Schriftfieler: „Der Bater bat 
dem Eohne auch gegeben, dad Leben in ſich zu haben,“ von 
Dr.. Adalbert Maier in Anwendung gebradt. Von große 
Bedeutung ift die durchgeführte Behauptung des Verfaſſers, 
daß bie reale Einheit des göttlichen Weſens nur auf dem 
Wege der abfoluten Subjeftobjeftivirung und vom Stand 
punfte der Idee aus, aber nimmer auf dem Wege des Gal⸗ 
tungöbegriffes, d. #. nach dem Typus der Natur⸗Individua⸗ 
lifirung gerechtfertigt werden fann. Wir müffen um bes Ruw 
mes willen über 200 Eeiten unbefprocdyen laffen, und Tonnen 
nur andeuten, daß die ſcheinbaren Antinomien im Alban 
ſianiſchen Symbole ihre wiffenfhaftlihe Löfung finden, un 
fein Reconftruftionsverfuch der neuern Wiſſenſchaft — ſei Al 
folder nur auf kirchlichem oder außerfirchlichem Boden ge⸗ 
ſchehen, oder fei er in nicht hriftlicher Weife verſucht worden 
— bier übergangen worden if. 

Jenen, welche da meinen follten, der Verfaſſer habe da 
Trinitätsbogma als Gebeimnißlehre aufheben wollen, bring! 
derjelbe folgende Stelle von 3. Merten in Erinnerung: 

„Wohl bringt .die Philoſophie Geheimnißlehren zur Er 
fenntniß, aber nicht das objeftive Geheimniß, denn dieled 
bleibt ſolches aud für die, Philoſophie. Ä 

Die Kirche lehrt 4.3. daß Gott dreieinig if. Das Ge⸗ 
heimniß fann hier nicht darin beftchen, daß man nicht eilen⸗ 
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nen ſoll, daß Gott dreieinig iſt; denn fuͤr dieſen Fall 


wäre das Geheimniß in der That für die Philoſophie nicht 


vorhanden, weil fie wirklich erfennt, daß Gott dreieinig fein 
müfle; vielmehr beruht das Geheimniß darauf, daß man 
nidyt erkennt, nicht begreift, wie es zugeht, daß ber Vater 
den Sohn zeugt, und aus beiden ber heil. Geift ausgeht — 
und biefed Fann die Philofophie eben fowenig ergründen, als 
fie dad Wefen Gottes ergründen und begreifen Tann, 
wie dieſes Wefen durch fi ift, und aus Nichts 
ſchafft.“ 

Mit dieſem beſprochenen Werfe hat ber Verfaſſer gewal⸗ 
tige Felſentrüͤmmer in den überlauten Triumphzug hineinge⸗ 
rollt, welchen das junge Hegelthum mit der Lorbeerbefrängten 
„Blaubenslehre» des Dr. Etrauß abzuhalten, für gut befand. 
Straußens „unihägbared Verdienſt“ (wie ed Ruge nennt 
Hal. Jahrb. 29. Dec. 1840) das er fi mit der „Höllen- 
fahrt der alten dogmatifhen Theologie und ihrer Wieder⸗ 
erwedung zu einer vernünftigen, biftorifchen und ſchließlich 
philofophifhen MWiffenfchaft« erworben, ift auf bem Wege 


echt philofophifchen Fortfchreitens, den doch Herr Ruge auch 


nicht abjperren kann — zu einem fehr ſchätzbaren Verdienſt 
zufammengefchrumpft, und bat an feiner Unermeßlichfeit bedeu⸗ 
tend eingebüßt. Der Berfaffer bat es verftanden in aller 
Stille und ohne Trompetengefcymetter den Maßſtab des gei⸗ 
fligen Selbftbewußtfeins an den moniftiihen Thurmbau an⸗ 
zulegen, deſſen Dimenfionen man als riefenhaft und unfhäß- 
bar ausdpofaunte, und fiehe da, das Gebäude, welches „io 
Vielen aus Quadern aufgeführt gefchienen, ift in der Nähe 
zu einer fchwarzen Rauchmwolfe gemorden, aufqualmend aus 
den Schwefel⸗ und Feuerfchlünden des begrifflihen Natur- 
denkens, deſſen Baufteine nichts anders find als aufwirbelndes 
Gewölfe, das feit jenem Augenblide auffteigt, wo dad Wort 
gefprochen war: Ihr werdet fein wie Die Götterl« 
Richt die Entwidlungsgefchichte des Chriſtenthums Hat 
ienen Prozeß und jenes Refultat der Straußifchen Glaubens⸗ 


. 
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lehre hervorgerufen, ſondern die Entwicklungsgeſchichte 
des Monismus, welcher doch auch einmal in feine legten 
Folgerungen auslaufen ‚und in einer dialektiſchen Ginhen 
enden mußte, fowie er auch zufolge feines begriffliden Stand⸗ 
punktes getrieben war, die Thatſachen des Chriftenthbums 
anders zu verfiehen, und fo die urfprünglide Hifkoriide 
Form, ſammt der ideellen Bebentung derfelben, welde 
nah dem Glauben und ber Auffafiung der Kirche ihnen bis- 
ber beigelegt wurde — umzugeftalten.' 

Es mußte da freilich die Geſchichte bes Lebens Jeſn wie 
fie die Kirche bekennt, zur Mythenlehre herabfinfen, wie wir 
biefen Vorgang im modernſten Evangelium gefehen Haben, 
ebenfo mußten aber auch bie Firchlich dogmatiſchen Ideen 
in pantheiftifhe umfchlagen, wie fie bie moderne Philofophie, 
ihren Brincipien gemäß, eben zu conftruiren gebenft. 

Bei al dem betänbenden Geſchrei der Hegelfhule ven 
rechts und links her bleibt immer noch die große Frage: Ob 
diefer moniftifche Standpunkt der wahre ift? Der Berfafler 
unſeres Buches hat mit gutem Glüde die Aufgabe gelöst, 
und die Kalfchheit des moniſtiſchen Standpunftes nachgewie⸗ 
fen. Die wahre Wiſſenſchaft muß den Thron ded außer» und 
übermweltlichen bdreiperfönlichen Gottes ſtehen laflen, dagegen 
aber dad Götzenbdild des immanenten pantheififhen Dagon 
vom Altare des Begriffes herabftürzen; dann mögen Strauß 
und Feuerbach den Sarg bed von Menſchen gebildeten 
Idols begleiten, deren ſchaätzbares Verdienſt einzig bariz 
befteht, daß fie Durch die Ziehung der legten Con; 
fequenzen des moniftifhden Stanbpunftes die de 
griffsphilofophie aufden Hund gebradt haben. 

Der jet nicht felber blind fein will, der kann fehen, und 
der nicht felber taub fein will, der kann hören, und ber fi 
nicht felber täufchen will, der darf ſich nimmer täufchen laflen. 
Die Herren haben den Phrafenfchleier, welchen die von bet 
rechten Seite noch immer unermüdlich fpaunen, wie Spinn- 
weben auseinandergerifien, und alle zagenden Halbheiten un 
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barmberzig vollendet. — „Kein trandcenbenter ſelbſt⸗ 
bewußter Gott — feine perfönlide Unſterblichkeit 
daher auch kein Heil aus Gott — alles Heil aus 
den Menſchen, kein Wille Gottes, nur der Wille 
des Menſchen, feine Beſtrebung für das Jenſeits 
— alles nur für.das Dieſſeits!“ Dieß iſt bie Lehre 
diefer Herren — und wollte dad Gewiflen dagegen Einſprache 
thun, fo ruft Feuerbach: Weg mit dem Gewiſſen, Das müfjen 
wir auch noch überwinden! | 

Sedem demnach herzlichen Gruß und Segen, ber bei biefen - 
Mirrniffen auf dem Wege der Wiſſenſchaft und durch That⸗ 
ſachen des felbfibewußten Geifted den Borfämpfern für bie 
Ehre (ſowohl des trandcendenten als immanenten) panthei⸗ 
ſtiſchen Gottes fiegreich entgegentritt in Kraft, jener Auto⸗ 
torität, die fie allein anzuerkennen vorgeben, in Kraft des 
Geiſtes und ber Wiſſenſchaft; denn auch der geichaffene Geiſt 
bat den Beruf in der Wiffenfchaft feinen Schöpfer zu bezeugen. 

Dr. ©. Brunner 
in Wien. 


8. 

Der Menfh im Symbole. — Ein Spiegel für Je- 
dermann, dem daran liegt, ein Menfch zu fein, 
Herausgegeben von den Weltprieftern: P. Wenzel 
Froſt, Religionglehrer und Lehrvireftor und P. W. 
Kotatko, erftem Lehrer am Prager Privatinftitute 
für Taubſtumme. Mit 16 lithographirten Tafeln. 
Prag 1846. Drud der k. k. Hofbuchbruderei von 
Gottlieb Haaſe Söhne, Groß 8. 180 Seiten. 
Die eben angezeigte vortrefflihe Schrift: „ber Menſch 


im Symbole» ift eine Erfahrungsfeelenlehre, der zur Ver⸗ 
dentlichung der dargeftellten Behauptungen fechzehn lithogra- 
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phirte Tafeln beigegeben ſind; fie zerfallt in 47 Kapitel unter 
folgenden Weberfchrifien: Nothwendigfeit und Quellen te 
Kenntniß. vom Menſchen; die leiblihen Werkzeuge; bie Gei⸗ 
fteswerfzeuge; der Berftand; der Wille; das Gefühl; di 
Seele; Bindung zwiſchen Seele und Leib; Rothwendigkt 
ber Erziehung; Wedung bed Verſtandes; Entfaltung 8 
Willens; Bildung des Gefühld; die Seelenfräfte; der Ew 
lenherr; die Perſon; Verhaͤltniß zwiſchen Leib, Seele und 
Perſon; die Freiheit; bie Untheilbarfeit (Individualität); di 
perfönliche Würde; die Sittlichfeit oder Moralität; der Meni 
im Symbole; die Thierfeele; die Unperfönlichkeit bed hier; 
der Inſtinkt; der Menſch if ein Weſen; das breifache Lehm 
des Menſchen; die Natur des Menfhen: 17 die Triche; 
2). die Temperamente; 3) die Begierden; ber Menſch hei 
feinen Inſtinkt; der angeborne Blödfinn; bie organilden 
Krankheiten; die Seelenfranfheiten; die Geiſteskrankheiten 
der Schlaf; der Traum; der magnetifhe Schlaf; ber may 
netifhe Traum; der Tod; bie Unfterblichkeitz Loos nad dem 
Tode; Schlupwort. Es wäre ſchwer zu fagen, welder uni 
ben bezeichneten Abfchnitten als beſonders intereffant heraus 
zuheben wäre, indem alle durch Inhalt und einfache far 
Darftelung gleich ausgezeichnet find. 

Der Standpunkt der Verfaffer, der Zweck, den fie durh 
Abfaſſung diefer Schrift erreichen wollten, Aft diefer: In Kun 
und Wiffenfhaft hat der Menfch bisher Staunenderhe 
geleiftet — fein Geift hat die Oberfläche des Erdballs Wr 
griffen, die Höhen ermeffen, die Meere durchfchifft, bie Tier 
ergründet, bie Schwere zu Wafler und- zu Land überwundd, 
den Mond dem Auge näher gerüdt und die Bahnen M 
Geſtirne erfpähtz die alten Chaldäer, Aegypter, Grieche 
und Römer würden das neunzehnte Jahrhundert auf jr 
Höhe des Wiſſens mit fhüchterner Ehrfurcht begrüßen. © 
aber der Menfc fo fehr er bie Oberfläche des Erdballs * 
doch deſſen Inneres noch nie zu ergründen und fein räthi® 
haftes Gentrum gu berühren vermochte; fo fehlt auch, meh 
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der raſtloſen Bemühungen, den Körper des Menſchen kennen 
zu fernen, troß der vielen ſcharfſinnigen Unterfuchungen über 
Die Natur der Seele, noch viel, unendlidy viel, bis man das 
geheimnißvolle Gentrum ergründet,, welches Leib und Seele 
zufammenhältz und doch ift die Kenntniß von diefem Gentrals 
puntte von hödfter Wichtigkeit; es handelt fich hier um nichts 
weniger als um ba8 eigene „Ich.“ Jener Egoismus, welcher 
fein Ich fucht, um es kennen zu fernen, ift der allein erlaubte 
und edle; denn beim Intereſſe für diefes Ich iſt die ganze 
Menſchheit betheiligt. Für die Kenntniß des Menſchen find 
äwar in neuerer Zeit viele ausgezeichnete Bücher gefchrieben 
worden; bie meiften aber find fo gefchrieben, daß fie nur der 
gebildetſten Claſſe, und felbft diefer nur bei angeftrengteflem 
Nachdenken zugänglich find; und doch find nicht alle Mens 
fhen Hochgelebrte, und fühlt Jeder das Bebürfniß, in faß⸗ 
licher Spradye ein ernfled Wort über fein eigentliche Wefen 
zu leſen, ba er ja ſich felbft der nächſte if. Unmoͤglich kanu 
es aber auch nicht fein, das was der Eine hoch und ſchwer 
verſtaͤndlich fagt, In gemeinfaßlichen Ausdrücken wieder zu 
geben, denn auch die gewöhnliche Sprache des Menfchen if 
finnreih und mannigfaltig bezeichnend. Und bieß IR das 
Ziel, das die ehrenwerthen Berfafler zu erreichen firebten. 
Kunde vom innen Menſchen iſt nicht Sache des Genies und 
ber Speeulation, fondern Ergebniß aus ber Erfahrung; dieſe 
zu machen, hatten die Verfaſſer die beſte Gelegenheit, als 
Zaubftunmenlehrer. Der TZaubfiumme bringt wenig mehr in 
Die Anftalt mit, ald was der Menſch mit dem Thiere gemein 
hat — das Vorftellen, Begehren und Gmpfinden; Sabre 
lang if fein Lehrer der Einzige, welcher dad Vorſtellen in 
das Denken, dad Begehren in das Wollen, das Empfinden 
in bad Fühlen umwandeln Hilftz ftufenweife entwidelt fi 
die geiftige Pflanze ununterbrochen unter dem Auge des Leh⸗ 
rer, ohne bag Fremdes fi einmengt. So hat ein fcharf- 
füchtiger Zaubftummenichrer eine lebendige Quelle ber Pſy⸗ 
chologie vor ſich und kann bie geiftige Natur des Menfchen 
Beitiehrift für Theologie. xvi u. 21 
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von Stufe zu Stufe belauſchen. — Es hat Hat alle da 
Berfaflern nicht an Gelegenheit gefehlt, und daß fie dik 
auf ausgezeichnete Weiſe zu nüßen wußten, weißt jebe Exit 
ihres Buches nad. 

Die tieffte Wahrheit, jagt einmal Hippel, kann in ax 
WVolkoidee gekleidet werden, und eine Mahrbeit, die Fein Er 
frates in das gemeine Leben bringen kann, if nicht viel nk 
als Sophiſterei, womit man feinen Kopf nicht verderben m 
fein Herz nicht verfälfchen ſollte. Dem Referenten kam dirk 
Ausſpruch Hippeld immer in Sinn, wenn er gewiffe Pind« 
togien mit der gegenwärtigen verglich; dort theure Büde, 
mit wenig gefundem Sinn, aber vielem pantbeiftifchen Schreull: 
bier in einfachen kräftigen Zügen ein wahres Bild der Edi 
in ihrer Höhe und Tiefe. Es gibt Feine tiefere Anſicht vn 
der menfchlihen Seele als die chriſtliche; und feine, die K 
fo einfach und bildlich darlegen ließe, wie dieſe. Bei Jeder 
der aufmerffam und unbefangen diefe Schrift fludirt, wit 
der Wunſch bet Berfaffer in Erfüllung geben: daß der Län 
zum klaren Bewußtfein feiner Menfchenwürde gebracht, i 
dieſem Srrfaale irdiſcher Pilgerfhaft Licht über das cigm 
Ich verbreitet, und der erfehnte Troft, die befeligende Ber 
bigung im Hinblid auf das dunkle Jenſeits gewahrt werk 

Die Heraudgeber haben den Ertrag ihrer Schrift M 
Berforgung ihrer gehörlofen Schüler beftimmt, von dem R 
ihre hier niedergelegte Anſicht, Einficht und Ueberzeugus 
gefchöpft und das Gefchöpfte wieder zum Bewußtfein gebrax 
haben. Der Preis der Schrift ci fl. 45 fr.) ift auch bei M 
trefflichen Ausftattung fo billig, daß ihre Anfchaffung lat 
möglih iſt. Wir können den Verfaffern nur: danfen für dei 
Begebene und es allen Eltern und Lehrern dringendſt en— 
pfeblen. ' 

Als Probe der Schreibart der Verfaſſer fügen wir bit 
eine Stelle aus dem Schlußworte bei: 

„Wie die Aerzte das todte Werkzeug zu unterfuhe 
pflegen — fegiren — um dem nächflen, oder entfernte 
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Stunde bed Zerreißens ber Lebensbänder auf die Spur zu 
yurmen: fo wird auch der Schöpfer in bie innerften Geheims 
iffe des aufſchwebenden Geiſtes eindringen, und deſſen ſchad⸗ 
afte Stellen ergründen. Gin Gericht muß erfolgen — dieß 
ıgt die Vernunft, und folgert e8 aus ber menſchlichen Frei« 
eit, oder Berfönlichfeit. Gin Gericht muß erfolgen, weil ber 
derechte ed wuͤnſcht, und der Sünder es fürchtet, die Ver⸗ 
unft aber nie zu Gunſten der Leidenfchaft entfcheiden darf. 
Sin Gericht muß erfolgen, weil Verdienft und Schuld ganz 
othwendig eine Belohnung oder eine Beftrafung bedingen. 
tin Gericht muß erfolgen, weil dad Gewiffen es vorbereitet, 
Hn Gericht wird erfolgen, dieß fagt die Offenbarung, melde 
a8 Leben ald eine Schule darftelt, nach deren Beendigung 
olgerecht auch eine Prüfung eintreten muß. Hieraus, o Menfch! 
rfennft du die vernünftige Nothwendigfeit und wahre Klug- 
eit, bei allem irbifhen Thun und Laſſen das Geiftige, als 
a8 Endziel im Auge zu haben, auf diefes Hin Alles zu bes 
iehen, die Erde nur als ein Erziehungs- und Bildungshaus, 
en Leib aber als ein hiezu nothwendiges Werkzeug zu bes 
chten. Wer von diefer Seite fein irdiſches Leben anfchaut, 
nd nad diefer Anfchauung handelt, wird von der Vernunft 
n „Weiſer« genannt. Auch der Arme und Einfältige fann 
in Weiſer, fo wie der Millionär und tieffte Denfer ein Thor 
in. Der Arme iſt ein Weifer, wenn er den Leib als bloßes 
feid, und allen Erdenglanz als eine bloße Bortirung dieſes 
leides betrachtend, nad) Schäben des Geiſtes ringe. Der 
infältige ift ein Weifer, wenn er über die Materie, die er 
icht fennt, auf das Höhere ſieht, wenn er bei geringem Ber; 
ande viel Vernunft, bei irdifcher Ohnmacht moralifche Stärke, 
nd bei wenig gutem Geſchmack viel Gemüth befikt. Der 
Rillionär ift ein Thor, wenn er diefe irdiſche Wüſte für ein 
zaradies, den Mineralftaub für Edelgeftein anficht, feinen 
tücen mit Eand und Scherben ſchwer bepadt, und fo laſt⸗ 
eladen zur engen Pforte binpifgert, durch die er mit ber 
zürde nicht durchgelangen kann, und die er doch unweiger- 
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voransgegangenen würdig anſchließt, um, wenn möglich, bad 
Verdienft noch zu vermehren, dad für Mit» und Nachwellt 
ſchon in fo hohem Grade erworben war. 

- Ueber Zwed und Abficht der Veröffentlihung bes Ge⸗ 
genmwärtigen fpricht fih der Herausgeber in der Vorrede aus. 
Wenn man in neuefter Zeit in Frankreich, Belgien und Cuy 
land dem Schaufpiele des Mittelalterd eine Aufmerkjamfet 
widmet, wie ed lange vorher nicht geiihehen, fo möchte das 
vorliegende Werf ſchon dadurdy gerechtfertigt fein, Daß es 
auch Teutfhland in diefen Kreis der Litterariichen Forſchung 
durch eine größere Arbeit einführt. Aber auch abgefehm 
von dieſem Verhältniß zum Ausland bedarf die Geſchichte 
der teutfchen Litteratur no der Bekanntmachung und Gr: 
Härung der alten Schaufpiele, weil das alte Drama gegemüber 
bem Epos und der Lyrik nod fo wenig befannt und gemwür: 
Digt it, daß dieſer Mangel eine auffallende Lücke in te 
Geſchichte unferer Ritteratur bildet. Die Anzahl der Etüdk, 
Die der Heraudgeber gefunden, erlaubt ihm, in Die Geſchichte 
ber teutſchen dramatiſchen Litteratur weiter einzugehen, als ba 
der frühern Herausgabe der altteutfhen Schaufpiele (Qued⸗ 
lindurg 1841) thunlih war. Der Urfprung und die Haupt: 
züge der Entwicklung diefer Dichtart laſſen ſich bereits erfennen, 
aber e8 müflen noch mehr Stüde aufgefunden werden, um 
Die Uebergänge von einer Stufe zur andern zu zeigen, und 
dadurch eine zuſammenhängende Gefihichte des teutichen Schau— 
ſpielzzm Mittelalter möglid zu machen. Um bieß vorzube⸗ 
reiten‘, bg Der Heraudgeber feine Sammlung nad der Zeit 
folge geordnet, denn ber Stufenyang der Ausbildung wird 
dadurch anfhaulih, und man erfennt darin leichter, wo Zwi⸗ 
fhenglieder fehlen, al wenn man die Stüde nad ihrem 
Inhalt zufammenftelt. Bisher wurde die Gefchichte des alt- 
teutfchen Schaufpield nur aphboriftifch behandelt; man ging 
nicht auf den Grund ein und fonnte daher auch nicht den 
Zufammenhang der Ausbildung darftellen. Dieß wirb nur 
möglich, wenn man gleichjam die Geſchichte jedes einzelnen 
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Stücks unterfuht. Dadurch lernt man die Beziehungen feiner 
Theile zu einander fennen, und kann darnad) die Abfafjung 
anberer Stüde verfiehen und würdigen. Denn gerade in den 
älteften Schauſpielen trifft man eine fehr mannigfallige. Bes 
handlung defielden Stoffes an und kann über die relative 
Bolftändigfeit der Abfaffung nicht richtig wurtheilen, wenn 
man nicht weiß, welches die Grundanſchauung war, und in 
welcher nothwendigen Beziehung die Perfonen und Hand» 
lungen zu einander gedacht wurden. Da dieſe Vorſtellungen 
ded Mittelalters von unfern Begriffen oft fehr verfchieden 
find, fo war der Herausgeber genöthigt, ſich darüber aus⸗ 
führlicher zu verbreiten, als er ed früher getban, um die ei» 
genthümlihen Verhältniffe der alten dramatiihen Dichtkunft 
deutlih zu machen. Diefe Bemerkungen find freilih in den 
Einleitungen zerfirent, denn fle konnten nur da gemacht wer: 
den, wo der Text dazu Anlaß gab. Dieß ſchadet aber ber 
Sade in nichts. Sonft fpricht der Herausgeber die Anficht 
aus, dag eine zufammenhängende Darftellung hievon in eine 
Geſchichte der teutfchen dDramatifchen Dichtfunft gehöre, welche 
für das Mittelalter erft noch zu bearbeiten fei. Denn was 
wir an folden Schriften befigen, genüge ſelbſt nad dem 
nit, was bereitö an Quellen befannt gemadht fei. Zum 
Beweiſe biefür werben Beifpiele gegeben. Kehrein (dra- 
matifhe Poeſie der Teutfchen 1840) übergeht die altteutichen 
Schaufpiele in Hoffmanns Fundgruben, ein Mangel, der in 
einem Buche um fo mehr auffält, als es für die Gefchichte 
ber dbramatifchen Dichtfunft beftimmt iſt. Andere Schriften, 
weiche die teutjche Litteratur überhaupt behandeln, gewähren 
auch wenig Befriedigung. Bei Wachler (Borlefungen über 
die Sefchichte der teutfchen National» Litteratur) werden hers 
kömmlich Rofenplüt, Folz und Schernberg genannt; aber feine 
Auskunft gegeben uͤber Urfprung, Anlage und Ausbildung 
der Schaufpiele. Gervinus (Geſchichte der National- it: 
teratur) erfennt zwar richtig ben-Zufammenhang zwiſchen dem 
altteutſchen Scaufpiel und Ten zeichnenden Künften, ver« 
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wechfelt aber die Allegorie mit der Vorbildlichkeit, d. h. bie 
Parabel mit der Gefchichte, wodurch er auf einen allegorifchen 
Inhalt als Urfprung des Dramas geleitet wird, was un 
richtig iR, weil der urfprünglide Inhalt des alten Schaz- 
ſpiels gefchichtlih war. Den Zufammenbang bes Schaufpiel 
mit dem Gottesbienfte fennt er nicht, darum bleibt ihm an 
dee mufifaliiche Charakter des alten Dramas unerklaͤrlich. 
Koberftein (Grundriß der Geſchichte der teutfchen Ratio 
nalsLitteratur) enthält mehr Notizen als Wadhler, läßt ie 
doch die Faftnachtöfpiele zu gleicher Zeit mit den Myſterien 
entfiehen, und kennt ben eigentlichen Urfprung dieſer lebten 


‚nicht, indem er ihren Inhalt nur im Allgemeinen auf die 


« 


Bibel und Legende zurüdführt, aber bie fpecielle auf den 
Gottesdienſt und das Kirchenjahr nicht angibt. Piſchon 
(Leitfaden zur Geſchichte der teutfchen Litteratur) befchränft 
fih auf die Namen wie Wadler. Brederlow (Borlefungen 
über die Geſchichte ber teutfchen Litteratur) wiederholt Dies 
felben Namen und läpt nad) gevöhnliddem Irrthum das ei⸗ 
gentlihe Schaufpiel in ber Mitte des 15ten Jahrhunderts 
zu Nürnberg entfteben, und zwar aus dem Faſtnachts ſpiel 
Dieb war aber nur ein Auswuchs des alten Schaufpield, 
ein Berderbnig defielben, woraus man nicht den Urfprung 
des Dramas ableiter kann, ohne das Zrauerfpiel gänzlich 
auszuſchließen. Beſſer bat Bilmar (Geſchichte der teutichen 
National - Kitteratur) über die Anfänge und den Charafter 
des alten Dramas gehandelt und. fih auch um Erweiterung 
der Quellenkenntniß befümmert, Da fi in neuefter Zeit die 
Schriften über die Geſchichte der teutfchen Litteratur vermehren; 
fo iR e8 um fo nöthiger, richtige Anfichten über ben dbrama- 
tiihen Theil derfelben aufzuftellen, nicht nur um die Ber 
breitung irriger Begriffe zu verhindern, fondern auch den 
Segenftand umfafjender zu behandeln ats bisher geſchehen. 
Dazu gehört namentlih, daß man den Inhalt der teutfchen 
Scaufpiele in einer Weberficht neben einander flellt, und bie 
tranzöfiihen Seitenftüde dabei beachtet, Da nämlich derfelbe 
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Stoff mehrmals behandelt wurde, fo Ließe fih die Art ber 
Abfaffung, die relative Vollſtaͤndigkeit, der Urfprung oder bie 
Nachahmung der einzelnen Epiele nur durch die Bergleihung 
mit andern richtig beurtheilen. Bon diefer Unterfuchung hängt 
die Tünftleriihe Würbigung ber alten Schaufpiele ab, wenn 
man fie aͤſthetiſch betrachten will, nicht aber von ben Kunſt⸗ 
regeln des heutigen Dramas, weil diefes eine ganz andere 
Grundlage hat als die Spiele des Mittelalterd. Den Zu⸗ 
fammenhang der. alten Schaufpiele mit dem Gottesdienſt und 
der Myſtik, mit den redenden und zeichnenden Künften, mit 
den Sitten And Spielen bes Volles ſucht der Herausgeber 
in diefem Werke vollftäudiger Darzulegen, ale in feiner frübern 
Schrift, weil es viel zum Berftändniß beiträgt, alle biefe 
Beziehungen zu fennen. 

Ueber bie Zeit der Entſtehung und des Aufhoͤrens 
ber mittelalterliden Schaufpiele, die Art und Welfe ihrer 
Aufführung, fo wie über ihren auf das Bolf geäufjferten 
Einfluß jpricht fich der verehrte Herausgeber in der Ein⸗ 
leitung aus. Sie fingen an im 12ten Jahrhundert, ver⸗ 
loren fih allmählig im 17ten, und für immer. Gin jo ab» 
geſchloſſener, veralteter Gegenſtand hat für die neue Zeit feinen 
praftiihen Reiz, für die Wiffenfhaft aber bleibt die Aufgabe, 
in der Geſchichte der teutſchen Volksbildung das Schaufpiel 
bes Mittelalterd zu beachten. Gefchieht es nur, um bie Auf 
ſerliche Vollſtaͤndigkeit der Litteraturgefchichte zu erreichen ; 
fo werden damit auch nur Die Büchernotigen vermehrt. Dringt 
man aber in den Geiſt und die Wirfung jener Schaufpiele 
ein; fo lernt man einen Theil der alten Bolföbildung im 
Funern Innen. Was fo lang die Gemüther bewegte, wie 
das Schaufpiel des Mittelalters, verdient fchon deßhalb eine 
NRüdfiht, denn bie lange Wirkung fegt einen Grund voraus, 
ber tief im &emüthe des Volls lag. Das Schaufpiel des 
Mittelalters ruht auf religiöfem Grunde, es ift urfpränglich 
ein geiſtliches Schaufpiel, und zwar ein gefchichtliches, Fein 
allegorifches, daher war auch fein Inhalt den Zufchauern ber 
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kannt, denn er war aus der Religion genommen, mithin fer 
fremder Stoff, mit welchem die Dichtkunſt willtührlich fcyalten 
fonnte, wie heutzutage, Religiös, geſchichtlich, bekannt Ant 
drei Merkmale, wodurch ſich der Inhalt der mittelalterliche 
Schaufpiele von dem der jegigen wefentlich unterfcheidet. E 
befchränkt fih auf Bibelgefhichte und Legende, die mein 
Stoffe find jedoch fletd aus der Bibel genommen, wenig 
aus dem Leben ber Heiligen. Gin biblifches Schaufpiel il 
aber nad unfern Begriffen ohne gehörige Mannigfaltigfei 
des Stoffes, und wenn fich mehrere Dichter barin verfuchen 
und an die Gefchichte Halten muͤſſen, fo fommt und ein job 
ches Drama einförmig und langweilig vor. : Dagegen iſt je 
doch zu bedenken, daß fo viele Maler biblifche Gegenflände 
bargeftellt haben, deren Gemälden man weder bie Mannig 
faltigfeit ded Stoffes noch der Form abſprechen kann. Etwas 
Aehnliches begegnet und auch bei den altteutſchen Schaw 
fpielen, diefen lebenbigen Gemälden ber Bidelgefhichte; manche 
berfelben haben eine tief. gedachte Gruppirung der Perſonen 
und ihrer Gefdichten, und faflen die Innern Beziehungen 
des gefchichtlichen Zufammenhanges in fo gebaufenvoller Be 
tradtung auf, daß fie auch in diefer Hinficht ihren alten 
Namen Möyfterien verdienen. Die Aufführung diefer Schan 
fpiele war an beflimmte Kefltage des Jahres gebunden, denn 
fowohl das Leben Chriſti wird aljährlih in befondern Feilen 
zur Grinnerung gleihfam wiederholt, als aud haben bit 
Heiligen ihre Feiertage. Schaujpiele, die Ehriftus oder die 
Heiligen berrafen, nüpften ſich daher an ihre Feſte. Man 
findet deßhalb den gottesdienftlichen oder Firchlichen Tert der 
Feſtttage in den Scaufpielen ganz oder theilweiie wieder. 

Nunmehr geben wir den Inhalt beider Binde an. 

L Band. 1) Ofterfeier. A. Die Kirchengebräuc. B. 
Tert der Öfterfeier. 2) Ofterfpiel. 3) Ofterfeier. 4) Oſterfeier. 
5) Dfterfeier. 6) Marienflage. A. Einleitung. B. Tert dei 
Stüdes. C. Lateinifche Bearbeitungen. D. Zufammendang 
mit dem franzöflfben Schaufpiel. 7) Leben Jeſu. A. Ueber⸗ 
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fit und Gintheilung des Stüds. B. Einleitung, ‚©. Die 
ers D. Spracbemerfungen. E. Tert des Ofterfpiels. 

F. Die Behandlung der Myſtiker. 8) Kindheit -Jefiti- Au Me: 
berficht und Gintheilung des Stücks. B. Dramatifher Cha—⸗ 
ralter. C. Aufführung. D. Sprachbemerkungen. E. Tert bed 
Schauſpiels. F. Geſpräch zwiſchen Maria und Jeſus. G. Bib⸗ 
liſche Gegenſtellungen. 9 Marienklagen. Erſtes, zweites und 





drittes Brtuchſtück. Andere Gedichte hierüber. a. Einleitung 


bs Der. Spiegel‘, 10): Chrifii Himmelfahrt; "As Einleitung, 
B. Ludus ascensionis. 11) Der jüngfte Tag. A. Einleitung 


B. Sprachbemerfungen. C, Tert des Schaufpield, D. Sybillen- 


Weifjagungen. E. Die ſieben Fobjünden. F. ann nic 
mit den Chronikſchreiben mn 
Ak Band, 12) Ehrifti Auferſtehung. A. Weberficht und 
Heimath des Schaufpiels, B. Sprade des Stucks. Ci Ans 
lage des Schaufpield. D. Das religiöfe Luftfpiel, Ex Einfluf 
bes franzöſiſchen Schauſpiels. F. De resurreetione, Tert. @. 
Beichtſpiegel. 13) DOfteripiel: 14) Grablegung Ehrifti, A, Die 
Handſchrift und ihr Gebrauch. B. Die Proceſſion der Schau— 
ſpieler, C. Die Stände der Bühne. D. Sprache des Stüdes, 
Ex Zert, 15) Baffionsfpiel. A. Ueberfiht und Inhalt. B. Die 
indſchrift. C. Ginrichtung der Bühne. D. Aufführung des 
üds. E. Zuſammenhang mit dem franzöfiiben Schaufpiel, 
F. Anlage des Schaufpiels. G. Sprade des Etüdd. H. Tert 
des Paſſionsſpiels. 1. Das Leiden Chriſti und die Meſſe. 
I. Marienflage. K. Adventslieder. 16) Neujahröſpiel. Ar 
Weſen der Neujabrfpiele. B. Urfprung  derfelben. O. Baft- 
nadıt= und Oſterſpiel. D. Sprade des Stücks. Es Tert bes 
Neujahripiels. 17) Verzeichniß handſchriftlicher Schauſpiele. 
A. Des 16ten. B. Des 17ten Jahrhunderts. 18) Beitrag 
zur Literatur der alten Schaufpiele. 
Jedem Band ift ein alphabetifhes Regifter beigegeben.- 

Weiß der Kenner des teutjchen Altert)ums aus den bis- 
berigen Angaben fo ziemlih, was er in dem gegenwärtigen 
Werfe zu finden hatz fo wird er nad des Neferenten Da- 
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fürhalten im Buche doch noch weit mehr entdeden, ald er a 
hoffen ſich fiir berechtiget hielt. Sehen wir aber jelbft von dem 
alterthümlichen Werthe ab, obſchon biefer in jeder Weiſe cin 
unfhäßbarer genannt werben ınuß ; fo iſt der andere, der im 
wirkliden Inhalte liegt, nicht weniger hoch anzuſchlagen. 
Es tritt in Diefen Schaufpielen fo recht vor uns hin bad 
Mittelalter in feiner religiöfen Innigfeit, in feiner reinen, 
kraͤftigen Kinblichkeit, und in al feiner Milde und Stärk. 
Die finnige Natur des Teutſchen offenbart fih auf die rüb 
rendſte Welle, und läßt aufrihtig wunſchen, daß im ihre 
fpätere Entwicklung nichtd ihr Fremdes ſich eingemifcht haben 
müöchte. Der Geift unferer Väter, fo einfach, fo klar und 
lauter, zu welchen Offenbarutgen und Erfolgen hätte er ba 
ber Fülle ber Kraft, die mit dem einfachen, reinen und lautern 
Weſen fletd verbunden ift, fommen müflen, wenn die Baft 
feiner Entfaltung nur der unentflellte Glaube des pofltiven 
Chriſtenthums geblieben wäre. Doc-ift jetzt weber Zeit noch 
Ort zur Klage. Freuen wir und vielmehr, daß in den in 
raſcher Folge entbedten altteutfchen Denkmalen die teurfibe 
Natur fi felber immer mehr entdeckt; es fomm 
auch fiher einmal eine Zeit, in welcher uns Gott geben wirt, 
das wahre, durch das Chriſtenthum verflärte nationale Weſen, 
von allen ſeinen boͤſen Schlacken gereinigt, zu erkennen, zu 
leben und darzuſtellen. | 
Dem Herausgeber wollen wir nicht vergeffen im Namen 
ber Wiſſenſchaft und der Nation unfern aufrichtigen Danf für 
feine, wenn fchon ihn ſelbſt in feinem eigenen Bewußtſein ge 
nugfam lohnende Mühe auszufprechen. Drud und Ausfar 
tung find fchlieglich fehr ſchön und laffen nichts zu wuͤnſchen 
übrig. 
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Daniel Schenkel: Das Wefen des p ni 
- aus den Quellen des een gen 
| gefſtellt. e 1. Band. Die theologifchen Fragen. XX 
ur und 582 Seiten. Schaffhaufen bei — 
| 1846. — 
Eine nad) ihrem Inhalt mehr als bloß egenthönfice, — 
eine in der That fonderbare Schrift, die, wenn fie auch viel- 
Leicht und fogar wahrſcheinlich auf ber einen Seite gewilfe 
Begriffe unter den Broteftanten aufhellen follte, auf der an- 
dern hinwiederum nothwendig eine große Begrifföverwirrung 
zur Folge hat, Doc befaffen wir und vorerft mit des Ver— 
faſſers Plan und Abſicht, die beide völlig neu find. 
Weunun zwar der Berfaffer ald feinen „Borjag“ angibt, 
„ben Proteftantismus nach feinem wejentlichen Gehalte aus 
den Quellen des Reformationszeitalters möglichſt vollftändig, 
Har und wahr darzuſtellen“ (Vorrede VD; fo liegt darin 
noch nichts Neues, denn das haben alle Andern auch gewollt, 
die Über Proteftantisntus gefhrieben. Auf ein Neues in Faſ⸗ 
ſung und Darſtellung deuten aber die ſogleich folgenden Worte: 
Der Verfafjer fühlte ſich hiezu um fo mehr aufgefordert, 
als ihm über das, was unter dem Weſen des 
mus zu. verftehen fei, in unjerer Zeit die größte Unflarheit 
zu berrfchen ſchien“ (Vorrede VD, Er meint dieß nicht etwa 
nur hinſichtlich der Katholiken, fondern felbft der Proteftanten, 
welche von gleicher Umviffenheit über das wahre Wefen des 
Proleſtantismus befangen fein ſollen. Der Berfafler verwendet 
zu feinem Werte vor Allem bie Schriften der Hauptreformas 
toren Luther, Melandıhon, Zwingli, Calvin und Decolanıs 
padius; fodann bie proteftantifchen Befenntnipfchriften, und 
endlich die Schriften der Nach⸗- oder Nebenreformatoren Brenz, 
Bugenhagen, Agricola ıc. Den Bekenntnißſchriften — 2* er 
nur zeugenſchaftliche Bedeutung zu, iſt auch ſonſt der 
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nung, „daß ſie mehr den Stillſtand in der Bewegung, als 
die Bergegung ſelbſt vepräfentiren? (Vorrede VI). Seine eis 
gentliche Abficht enthüllt der Verfafier da weiter, wo er über 
die von ihm gewählte Methode fpriht. Hier heißt es 
©. VIE und IX: „Ueber die im Weitern eingefchlagene 
Methode mag folgende Rechenfchaft genügen. Vor Allem 
ſchien es dem Verfaſſer, daß vom Proteſtantiomus — unter 
welchem Ausdruck er die Sefammterfcheinung der chriſtlichen 
Idee, wie ſie im Reformationszeitalter der roͤmiſchen Kirche 
entgegentritt, begreift, — kritiſch ausgeſchieden werden müſſe, 
Alles, was nicht zu feinem eigentlichen Weſen gehört, 
fondern nur ald fremdartige Zuthat, papiſtiſcher Leberreft 
(sie), falfche Conſequenz, fubfective Auffaffung fih an ihn 
angehängt hat. In fo fern hat dad MWerf eine durchgreifende 
Eritifche Seite. Es verſucht nicht etwa nur das, waß jene 
Zeit im Kampfe der Meinungen aus fi heraus gearbeitet 
bat, ohne weitere Prüfung darzulegen, fondern ed will zus 
gleich die Probe machen, was davon ftihhaltig und dauer- 
haft ſei, und was durch Selbſtwiderſpruch fich felbft wieber 
aufhebe. Mit möglichfter Unparteilichfeit verſucht es, Die Meis 
nungen. der NReformatoren Darzulegen, wie fie find, darum 
auch mit allen Inconſequenzen der Unflarheit zumeilen be 
haftet, aber immer im Zufammenhange mit der Grundrich⸗ 
tung, der wenigftend unbewußt und inflinftartig fie folgen. 
Dabei verfteht ed fih von felbit, daß die innerhalb des Pro⸗ 
teftantismus fallenden confeflionelen Unterſchiede als bloß 
untergeordnete Momente erfcheinen. Der Verfaffer glaubt für 
fi die Berechtigung in Anſpruch nehmen zu dürfen, ben 
Proteftantisnus feinem Weſen nach als Eins, und jene 
Unterfchiede bloß als verſchiedene Momente diefed Einen Wer 
ſens zu faflen, die darin ihren Grund haben, daß die Er 
fheinung dieſes Weſens, zu einer vollfommenen Darſtellung 
noch nicht gelangend, fih in mehrfache mangelhafte, dem 
Weſen felbft nur mehr oder weniger entfprehende, Darſtel⸗ 
lungsformen zerfegt bat. Die Union der confeffionellen 
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Unterſchiede innerhalb des Proteſtantiomus, wie fie in neuefter 
Zeit, von Preußen aus zuerft, erftrebt wurde, ift gewiß eine 
der großartigften Aufgaben unferer Zeit. Die Eritifche Seite 
des Werkes bewährt fih auch hauptfächli darin, daß bie 
verſchiedenen, bie veligisfe Idee conftituirenden, Elemente ber 
Theologie, Anthropologie und Theonthropologie (Kirche), von 
dem Verfaſſer mit Fleiß ausgefchieden, und jeder VBermifchung 
derfelben vorgebeugt wurde. Ohne eine ſolche auf wiſſenſchaft⸗ 
lihem Wege herbeigeführte Ausfcheidung iſt ed gar nicht 
möglich, Über das wahre Wefen bes Protefantiömue ins 
Klare zu fommen.” — 

Sp der Berfaffer. 

Wir erlauben uns, feine Vorftelungen näher: an einander 
zu rüden. 

a. Herr Schenkel ift der Ueberzeugung, daß das wahre 
und eigentliche Weſen des Proteflantismus bis zur Stunde 
noch gar nicht erfannt fet, wad auch bisher darüber in Zaus 
fenden von Schriften gejagt und verhandelt worden if. 

b. Dieſe Ueberzeugung fchließt die andere in fiih ein, daß 
dad innere Weſen des Proteftantismus felbft den Reforma⸗ 
toren nicht befannt gemweien, und daß dieje zu ihrem Pro⸗ 
teftantismus nur unbewußt und inftinftartig gekommen feien. 

e. Mit diefem unbewußten und nur Inftinktartigen Weſen 
der Reformatoren laffen fich die faljhen Confequenzen Can 
ſich Inconſequenzen der Unklarheit), fubjectiven Auffaffungen, 
und die Selbſtwiderſpruͤche berfelben wohl vereinbaren : fie 
find Folgen, die ald natürliche nicht auöbleiben konnten. 

| d. Um das Eine Wefen ‚des Proteſtantismus zu entdecken 

und fofort auszufprechen, darf man fi) durch die innerhalb 
des Proteftantismus fallenden cunfeffionellen Unterfchiede (das 
Lutherthum, Zwinglithum und Calvinthum) nicht fören laflen: 
fie find nur die verſchiedenen Momente Eined und deſſelben 
Weſens. 

e. Darum wird die Union für etwas höchſt Großartiges 
angeſehen. 
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Sieht der Katholik in dieſer Erpoſition mehr Zugeſtänd⸗ 
niſſe zu ſeiner eigenen geſchichtlichen Auffaſſung des Prote⸗ 
ſtantismus, als er von jener Seite lange her zu fehen ge⸗ 
wohnt war, und kann dieß feinen Bunft abgeben, über 
welchen mit Herrn Schenkel zu rechten wäre; jo giebt es 
Dagegen andere, bei welchen es ber Fall ift, und es ab 
vorzugsweife zwei Dinge, die ſchon von Borneherein hour 
bedenklich ausfehen. Herr Schenkel will aus der dreihun⸗ 
bertjährigen Entwicklung des Broteftantiömus heraus ben 
eigentlichen Geiſt des PBroteftantisinus herausfinden und ber- 
ausflauben, wie er vor ihm noch nicht herausgefühlt und 
entdedt worden if. Wir ftellen nıdht in Abrebe, daß Epä- 
terfehenbe auch befjer fehen können. Aber allzunahe liegt ber 
Gedanke, Schenfel möchte ein gewiffes Etwas in fich felber 
conſtruirt haben, und dieß eigene Gebaufending nun obme 
' Weiteres für den Innern Geiſt des Proteftantismus Halten. 
Um aber feine Sache plaufibel zu machen, wird er aus dem 
geſchichtlichen Proteftantismus heraus Dasjenige nehmen, was 
ihm gerade zufagt, Anderes hingegen wirb er weglaffen, und 
eö, um fi darüber zu rechifertigen, als „fremdartige 
Zuthat,“ als „papiſtiſchen Ueberreſt,“ als „falfche 
Couſequenz,“ als „Inconſequenz der Unklarheit,“ als „fubs 
jective Auffaſſung“ u. dgl. bezeichnen, ohne daran zu denken, 
daß vielleicht feine eigene Vorſtellung vom Proteſtantismus 
bie unangemeſſenſte von allen if. Die Worte Göthe's im 
Fauſt: — 

Was ihr den Geift der Zeiten heißt, 

Das ift im Grund der Herren eigner Geif, 

Sn dem die Zeiten ſich befviegeln 
möchten alsdann in folgender Art auf Herrn Schenkel ans 
zuwenden fein: Was er den Geiſt des Broteftantismus nennt, 
das ift im Grunde nur fein eigener Geiſt, in dem er ben 
Proteſtantismus ſich fpiegeln läßt. Daß damit, durch einen 
folden neuen Proteffantismusd nämlih, nur neue 
Verwirrung angerichtet werde, verfteht fiih von felber. Zu 
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dieſem vorläufigen Bedenken werben wir durch den zweiten 
Bunft berechtiget, Durch die Art und Weife nämlich, wie 
Herr Schenkel die confeffionellen Unterſchiede 
innerhalb des Proteſtantiomus felber anfleht. Er 
fieht fie nämlih nur als die verschiedenen Momente 
Eines und beffelben Weſens an. Hier geht nicht blos 
Die Logik erft aus, fie iR fchon ausgegangen. Unterfchieb 
und Widerfprud find zwei toto coelo von einander ges 
trennt, nie und nimmermehr mit einander zu vereinigende - 
Divge Was aber Herr Schenkel Unterfchied zu nennen bes 
liebt, if eben feiner Ratur nah Widerſpruch, harter, unver- 
föhnlicher Widerſpruch. Die von ihm für feine Borftellung 
angeführte Union fommt ihm nicht zu Statten, denn Dr. 
Augufi zu Bonn hat im Ramen aller noch gläubigen 
Broteftanten das eben fo richtige ald warnende Wort ge- 
ſprochen, daß dieſe Union gebaut fei auf die völlige Gleich» 
gültigfeis gegen den Consensus dogmatieus, daß fie nicht 
die geringfte dogmatifche Grundlage habe, ımd in ihrer Wir 
fung nur zur Zerflörung des annoch vorhandenen Glaubens 
beitragen könne. Wie ſchnell und ſchrecklich hat ſich diefe Weiſ⸗ 
fagung ſchon in unfern Tagen erfült! — Darauf hätte Herr 
Scenfel nur bei geringem Nachdenken ſchon auch durch das kom⸗ 
men fönnen, was er (Vorrede S. X) über Schleiermacher 
bemerft. Nach feiner Anficht hat dieler Theologe nicht nur 
großen Antheil und Schuld an der theologifihen Berirrung 
feiner und ber folgenden Zeit, fondern „er bringt e® auch 
in feiner Glaubendlehre nirgends zu einer theologifchen Er- 
kenniniß der Religion.“ — Das ift ein harter, aber ver- 
dienter Borwurf. Doc woher fommt die ganze theologifche 
Sünde ? Offenbar aus dem mißglüdten und fletd mißglüdenden 
Verſuch feiner Dogmatik, die Differenzen innerhalb des Prote⸗ 
ftantismus ald Momente Eines und befielben Weſens, und nicht 
als das, was fie wirklich find, zu betrachten, ald Wider⸗ 
fprüce, Schleiermacher mußte nicht nur auf einen ganz andern, 
fondern ſelbſt auf den fpinoziftifchen Standpunkt ſich begeben 
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um ſcheinbar zuſammen zu bringen, was der Natur der Sach⸗ 
und der Wahrheit nach nicht zuſammengehört. Und fo, fürd- 
“ten wir vor der Hand, werbe ed auch Herrn Schenkel geben. 
Er mag zufehen, wie das, was er ben wefentlihen Pro⸗ 
teſtantismus nennt, zu dem ſich reime, was er gerne berühn, 
zum religiöfen Volksbewußtſein. Doc wir wollen nicht ver- 
greifen. Das Buch muß und wird fein inneres Syſtem felbf 
erklären. j 

Sept noch bie Eintheilung bed ganzen Werkes. Es 
it auf Drei Bände angelegt, mit folgendem Inhalt: 

Erfier Band — theologifhe Fragen. — Erfles 
Bub: von der Auctorität der bi. Schrift. Zweites 
Bud: Bon der Berfon und dem Werke Chriſti. 
Drittes Bu: Bon den Saframenten. 

Zweiter Band — Anthropologifde Fragen. — 
Erſtes Bud: Bon der Sünde; Zweites Buh: Bom 
Glauben. . Drittes Buh: Bon den guten Werfen. 

Dritter Band — Theanthropologifhe oder 
firhliche Fragen. — Erfled Bub: Bon dem allge 
meinen Prieſterthum. Zweites Buch: Bon der Kir⸗ 
henverfaflung. Drittes Buch:! Bon dem Eultne. 

Ueber den innern Zuſammenhang ber drei Bände unter 
einander fagt der Verfaſſer (Vorrede XIV) Folgendes: „Ihr 
Inhalt dedt ſich gegenfeitig. Stellt der erfie Die objective 
Erfenntniß « oder Offenbarungsquelle im Worte Gottes, Chriſto 
und dem Saframente bar; fo der zweite die Aneignungäbe 
faͤhigung des menſchlichen Subjects für das göttliche Objert, 
wobei dem Worte Gottes, als dem objectiven Wahrbeitd- 
inhalt, die Sünde als der fubjective Irrthum (aie), 
EHrifto als dem Mittelpunfte der göttlichen Liebesoffenba⸗ 
tung, der Glaube als der Mittelpunkt der menſchlichen Got⸗ 
tesempfänglichkeit, dem Saframente ald dem Darſtellungs⸗ 
mittel Chrifti, die Werke als die Darfiellungsmittel des 
Glaubenslebens entſprechen. Gleichmaͤßig entſpricht im dritten 
Band die Idee des allgemeinen Prieſterthums als Subjert- 
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Objeck der Menfchheit in Gott, der Idee ber objectiven 
Wahrheit Cim Worte), und des fubjectiven Irrthums Cin 
der Sünde); die Kirchenverfaſſung als Ausdrud für die 
gottmenfchliche Perfönlichkeit der Kirche, ber Berfon Chrifti 
und dem Glaubensobjecte, und endlich der Cultus als das 
gemeinfame Thatleben der Kirche, dem Saframente und ben 
fubjeetiven Glaubenswerken.“ — 

"Da das vorliegende Buch Feine Dogmatik ift, wollen wir 
defien GEintheilung nicht befonderd urgiren. Auffallend if 


allertings fehr, daß die Erlöfung vor der Sünde, 
behandelt wird, da doch natur⸗ und demnach auch bes 


griffsgemäß die Sünde als das die Erlöfung Bebingende 


- 


voraudgeht. Was auch der Verfafler für feine bießjallfige 


Gliederung vorbringt, ed hebt die Unnatur und die Ber- 
fehriheit nicht auf. Denn ift auch die Erlöfung ein ewig 
in Gott Beſchloſſenes; fo iſt die Sünde ein eben fo ewig 
von Gott Borhergefehenes, und erfi um der Sünde, willen 
if die Erlöfung befchloffen worden. j 

Wir gehen nun zur nähern Mittheilung des Inhalts 
nicht etwa nur nach ben Auffchriften, fondern felbft nach den 
maaßgebenden Paragraphen über. Auf die Mittheilung des 
Inhalts hin werden wir unfere kritiſchen Bemerkungen folgen 
faflen, wobei wir nur das und vorbehalten, was der Beur- 
theilung des ganzen Werkes vorgefpart werden fol, wie denn 
der Berfaffer felbft (Vorrede S. XD an ein foldhes theil« 
weiſes Aufſparen appellirt. 

Inhalt des erſten Bandes. 
Einleitung (S. 1—16). 

5 4. Die Entwicklungsſtufen der hriftlihen Religion. Die Entwid- 
Iungsftufen des Proteftantismus (1—12). 

Das Weſen des Proteſtantismus ift das wahre Weſen 
der chriſtlichen Religion. Nach den drei naturgenfißen Ent- 
widlungäftufen der Religion ift fein Princip ein dreifaches. 
Der gewöhnliche Gegenfag von formalem und materlalem 
Brineip des Broteftantismus bedarf der Berichtignng. 
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62. Verhältniß der Orthodoxie zur Deterodorie. Ruckblick auf Ber: 
gänger (12—16). 

Um das Weſen des Proteftantismus in feiner Vollſtaͤn⸗ 
digfeit darzuftellen, darf Feine bedeutende religiöfe Erſcheinung 
der Reformationgzelt ausgeſchloſſen werden, mag dieſelbe als 
orthodor (rechtgläubig) oder als heterodor und häretifch (üt- 
gläubig und Fegerifch) ‚gegolten Haben. 

Erfied Bud. Bom Worte Gottes (17— 222). 
Erfter Abſchnitt. Das äußere Wort oder bie heit. 
Schrift (19—118). 

683. Die oberfle Autorität der Schrift als theologiihe Grundlage 
des Proteftantismus. (Luther und Melanchthon) (1928). 

Das urfprüngliche theologiſche Bewußtfein des Proteftan- 
tiömus beruht auf der Anerkennung bes oberfien theologiſchen 
Anfehens der heiligen Schrift. Nur allmählig vermochte biek 
neue Autorität fi) der hergebrachten kirchlichen der Trabition, 
der Concilien und ded Pabſtes überzuordnen. 

6 4. Umfang der Schriftautorität. Gleihförmigteit in diefer Be 
jiehung des futherifchen und reformirten Proteflantismus (28—40). 

Die oberfte theologifche Autorität der Schrift If, ihrem 
Weſen nach, nicht fo zu verftehen, daß Alles, was nicht dir 
rekter Schriftinhalt ift, Theologify verwerflich ift, fondern 
nur fo, daß nichts theologifh verbindlich gemacht werden 
fann, was fi nicht als direkter Schriftinhalt nachmeifen 
läht. Rur was in direftem Widerſpruche mit dem Schrifi⸗ 
inhalte ſteht, ift theologifch verwerflich. Die zwei Hauptrich⸗ 
tungen des Proteſtantismus find hierüber weſentlich einver: 
fanden. B | 

65. Gefahr des Mißbrauchs der Schriftautorität. Bedürfniß dei 
Anlnüpfens an die vorproteftantifhe Entwidlungsperiode der chriſtliches 
Idee (10-51). 

Diefe freiere Auffaffung ber theologiſchen Schriftautori- 
tät hat ihten Grund theild in der Gefahr, den errungenen 
tbeologifchen Standpunkt durch engherzigen Buchftabenbienfl 
wieber au verlieren, theil$ in dem Beduͤrfniß den Proteftantis- 
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mus an bie vorproteflantifche Entwidlungsperiode ber chriſt⸗ 
lichen Idee naturgemäß anzuknüpfen. 

66. Begründung der Schriftautoritaͤt durch die Inſpirationslehre 
Luthers (auch Zwinglis und Kariſtadts) modificirter Iufpirationsbegrif. 
Meaktionärer Snfpirationdbegriff gegen das Ende der Reformations⸗ 
periode (51-67). 

Die oberfte theologifche Autorität der Schrift hat darin 
ihre theologifhe Begründung, daß ihr Inhalt als ein Gott 
eingegebener Cinfpirirter) nachgewiejen wird. Der Broteflan- 
tiömus hat jedoch von vornherein darauf verzichtet, den Be⸗ 
griff der Inſpiration auf den gefammten für fanonifch gel⸗ 
tenden Schriftinhalt, fowohl dem Umfange, ald dem Grade 
nad, gleihförmig auszudehnen. Erf: gegen den Abſchluß ber 
Reformationdperiode find folche Verſuche gemacht und mit Er 
folg gekrönt worben. 

6 7. Schriftauslegungsgrundfag. Princip der grammatifch-hiftorifchen 
Auslegung. Früher Abfall der Reformatoren von diefem Grundſatze 
(8778). 

Der Verſuch, die oberfte theologifche Autorität der Schrift 
dur den Inſpirations⸗Begriff zu begründen, hat nur dann 
Ausfiht auf Erfolg, wenn die Schrift fi) ſelbſt audlegt. 
Demnach iſt jeder fogenannte Scriftinhalt, der fidy vermöge 
ber Auslegung aus der Schrift nicht grammatifch-hiftorifcher 
Nothwendigkeit ergibt, als nicht von Gott eingegeben zu be- 
trachten, die allegorifche Schriftauslegung mithin theologifch 
durchaus verwerflic. 

$ 8. Verderbliche Folgen dieſes Abfalls (Karlftadt — Thomas Mün: 
zer — die Wiedertäufer) (78— 89). 

Eine völlige Abweichung von dem Audlegungsgrimbfage 
nad) welchem bie Schrift ſich felbft auslegt: Hat die völlige 
Aufloͤſung der tHeologifchen Grundlagen bes Proteſtantismus, 
- mithin deſſen Untergang, zur Folge. 

69. Mrodification des Auslegungsgrundfapes. Auslegung nach der 
analogia fidei. Doppelte Schwierigkeit nad außen und nal innen, 
diefen Grundſatz zu behaupten (89-100). 

Der Unſtcherheit der proteſtantiſchen Schriftauslegung kann 
nur in ſofern gefeuert werben, als ber Grundſaß von der 
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Selbſtauslegung der Schrift dahin verſtanden wird: Daß bie 
unfichern Schriftſtellen nach den fichern, das dunkle nach dem 
hellen Schriftworte ausgelegt, d. h. die Schrift als ein Gan- 
sed aufgefaßt werben müͤſſe. Aber auch auf dieſem Wege if 
es fchwer, die Einheit der proteftantifchen Schriftauslegung 
fomohl nad) außen gegen die römiſche Kirche, als nach innen 
gegen abweichende Anfichten zu behaupten. 

$ 10. Ausweg zur Rettung des Grundſatzes durch Befetligung ber 
Einwirkung der Vernunfterfenntniß auf die Auslegung. Anerfenuunz 
der Bernunfterfenntniß auf nichtstheologifhen Gebiete (100 — 110). 

Das einzige Mittel zur Durdführung bes proteftantifchen 
Yuslegungdgrundfaßes Liegt darin, daß der Bernunft, d. 5. bem 
endlichen Erfenntnißvermögen bed Auslegers, Fein Einfluß 
auf die Geftaltung Des durch die Aüslegung zu gerwinnenden 
Säriftinhaltes eingeräumt wird. Hieraus erflärt ſich ſowohl 
die Bernunftanerfennung der Reformatoren auf nicht-theoles 
gifhem, als ber Bernunfthaß auf theologifchen Gebiete. 
811. Berhältniß der Theologie zur Philofophie: Weber abfolut 
Trennung, noch abfolute Berfühnung zwiſchen beiden denfbar (110 — 118). 

Sofern man unter Bhilofophie ein Syftem von Refultaten 
des endlichen. Erfenntnißvermögens, d. 5. der Vernunft, vers 
fteht: ift auf dem Gebiet des Proteſtantismus weber eine ab- 
folute Trennung, nod eine abfolute Berföhnung der Theo⸗ 
logie mit der Philofophie möglich. 

Zweiter Abfchnitt.ı Das innere Wort (119—222). 
$ 12. Nothwendigkeit der Uebereinſtimmung des äußern Schriſt⸗ 
ſtoffes und des innern Wahrheitsgeifles (119—129). 

Die äußere theologiſche Autorität des Schriftwortes 
findet ihre wahre Begründung erſt in der Uebereinftimmung 
mit. der innern Wutorität bes göttlichen Geiles. Mit audern 
Morten: Der äußere Wahrheitöftoff der Schrift erhält feine 
Begrümdung erft daher, daß er mit dem innern Wahrheit 
Sinne bed Auslegers wefentli eins if. 

$ 13. Hieraus erfolgende Nothwendigkeit der Unterſcheidung zwiſchen 
ben Begriffen „Schrift” und „Wort Gottes“ (129-185). 

Der durch ben gotteingenebenen Wahrheitsſinn des Aus⸗ 
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legers ausgemittelte Botteingegebene biblifche Wahrheitsinhalt 
it — Wort Gottes. Die Unterfheibung zwifchen Schrift 
und Wort Gottes if wefentlich proteftantifch, und obne dies 
felbe bie theologifche Autorität des Schriftprincips nicht durch⸗ 
zuführen. 

$ 14. Wohldegründetheit der Einiprachen gegen die ausfchließliche 
Geltendmachung der äußern Schriftautorität (Sebaſtian Grant, Schwenk⸗ 
feld, Dend, Hetzer u. ſ. m.) (135—146). 

Einfprachen gegen die ausſchließliche Geltendmachung ber 
äußern Schriftautorität find fo lange im Wejen bes Brote- 
ſtantiomus wohlbegründet, als fie ber theologiichen Autorität 
des göttlichen Worted nicht zu nahe treten, oder gar auf De. 
feitigung derfelben ausgehen. 

6 15. Beeinträchtigung des proteftantifhen Scyrift » Principe durch 
Annahme eines außer der Schrift befindlichen theologiſchen Wahrheits⸗ 
ſtoffes. Anerkennung der Natur, beziehungsweiſe des menſchlichen Selbſt⸗ 
bewußtſeins, als oberſten theologiſchen Princips (146—164). 

Die Vorausſetzung, daß ber theologiſche Wahrheitsſtoff 
auch außer der Schrift aufgefunden werden könne, iſt 
ein Attentat auf das theologiſche Schrifiprincip des Brote: 
ftantismus, das, wenn ed gelänge, mit der Zerftörung der 
objeftiv-theologifhen Morität des göttlihen Wortes, und 
mit der Anerkennung der fubjeftiostheologifchen Autorität des 
menſchlichen Selbfibewußtfeind enden müßte. 

616. Das Evangelium ald weſentlicher Inhalt des Wortes Gottes 
(165—172). 

Das Wort Gottes in der heiligen Schrift if feinem We- 
fen nady Evangelium: d. h. Offenbarungsinhalt der göttlichen 
Liebe. | 

$ 17. " Eintheilungsgrund des Wortes Gottes in Gefep und Evan 
gelium, Berichiedenheit des reformirten und lutherifhen Standpunktes 
(172-180). 

Die Eintheilung des Offenbarungsinhaltes in Geſetz und 
und Evangelium berubt auf dem Unterfchiebe der Identität 
und der Realität der aöttlichen Kiebe, indem unter Geſetz die 
ideale, unter Evangelium bie reale Seite diefer Liebe ver- 
flanden wird, Inſofern befteht zwiſchen Geſetz und Evange⸗ 
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lium fein Wefensunterfchieb, ſondern der Ausdruck Geſej 
bezeichnet nur den idealen, noch nicht real gewordenen, Offen⸗ 
barungeinhalt der göttlichen Liebe. Doc if der veformirt 
Broseftantisnıus ebenfo geneigt, ben Unterſchied zwiſchen Be 
feg und Evangelium aufzuheben, als der lutherifche, einen Wo 
fendunterfchieb zwiſchen beiden feſtzuſetzen. 

6 18. Alleinige theofogifhe Geltung des Wortes Gottes in te 
organifhen Berbindung von Geieg und Evangelium. Verhaltniß des 
Natur: und Sittengefeges zum Evangelium, des Heiden: und Iutem 
thums zum Ehriftentyum (181— 1982). 

‚Der ideale Offenbarungsinhalt der götttlichen Liebe. (das 
Geſetz) in feiner Abgetrenntbeit vom realen (Evangelium) und 
der reale in feiner Abgetrenntheit vom idealen, hört auf Wort 
Gottes, d. h. oberfte theologifche Autorität, zu fein. Wort 
Gottes iſt nur die organiſche Verbindung von Gefeh und 
Gyangelium. Daher hat aud) dad Naturgefeß, trotz feiner 
Spentität mit dem biblifchen pofitiven Befehe, an und für 
ſich eine theologifche Autorität, iſt aber eben fo wenig theo⸗ 
logiſch verwerflid. Das Judenthum bat in biefer Beziehung 
vor dem Heidenthum feinen Vorzug. 

- 6.49. Berhäftniß des Eeremonialgefegng zum Sitten: und Natur 
geſetze und deſſen theologifche Nichtbedeutung (195 —207). 

Das Geſetz als idealer Offenbarungsinhalt ber göttlichen 
Liebe — bibliſches Sittengeſetz und außerbiblifches Naturgeſeß 
— {ft nicht zu verwechfeln mit ben biblifchen äußern legalen 
Einrichtungen weltlichen Rechts oder forialen Herkommens, 
d. 5, wit dem fogenannten Geremonialgefebe. Das Ceremo⸗ 
nialgefeg unterfcheidet fih von dem Sitten- und Naturgeſege 
dadurch, daß es nicht nur feinäkheologifche Autoritaͤt, fondern 
nicht einmal theologifhen Inhalt hat. | | 

6 20. Fehflellung des oberſten, theologifhen Princips des Prote 
flantismus. Verwerflichkeit jeder aus dem Principe des göttlichen Zorns 
bervorgebenden Theologie (208-282). 

Infafern aus bem biöherigen folgt, daß ber weſentliche 
Inhalt des göttlichen Worte bie ideale unb reale Offenbarung 
der göftlichen Liebe it: fönnen wir das oberſte theologifche 
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Brincip bed Protelantismns für einmal als bie Idee der 
göttlichen Liebedoffendbarung bezeichnen. Richtungen, welche 
den Zorn zum Ausgangspunkt - der göttlichen Offenbarung 
mäden, find aus biefem Grunde durchaus als unproteſtan⸗ 
tiſch zu verwerfen. 
Zweites Bud: Bon Chriſto (223—392). 
Erker Abſchnitt: der hiſtoriſche Ehriftus (225 —312. 

624. Der hiſtoriſche Chriſtus als konkreter Inhalt des Seſetzes 
und des Evangeliums Gefahr des Proteſtantismus, das hiſtoriſche 
Chriſtusbild mit mythiſchen Beftandtheilen zu verfegen (227— 284). 

Der hiftorifche Ehriftus iR der Eonfrete Inhalt bes 
Geſetzes und des Evangellums, ober der idealen und realen 
göttlichen Liebesoffenbarung. Rur hat ſich ber Broteflantismus 
vor der Gefahr zu hüten, das hiſtoriſche Bild von Ehrifto 
auf unbiftoriihem Wege, d. h. durch willführliche Schrifte 
audlegung, zu vervollftändigen, indem dadurch aus einem 
biftorifchen, ein ⸗mythiſcher Chriftus entfliehen müßte. 

623. Theologifdye Bedeutung des Erlöfungstodes Chriſti. Berhältnif 
der proteftantifchen zur anfelmifchen Genugthuungslehre (234— 350.) 

Die höchſte theologische Bedeutung des hiſtoriſchen Chri⸗ 
ſtus ſtellt ich dar in feinem Erlöfungstode, ber, inbem er 
den göttlichen Zorn als aufgehoben durch bie göttliche Liebe 
barfiellt, der Gipfelpunft ber realen göttlichen Liebedoffen- 
barung if. Der Tod Ehrifti if} die weltgefchichtlichgeworbene 
perfönliche Einheit der tbealen und realen göttlichen Liebes: 
offenbarung, was gewöhnlich durd die fogenannte Genug» 
thuungslehre bahin ausgebrüdt wird, daß Ehrifius der gött« 
lichen Gerechtigkeit genug gethan habe. 

6 23. Berechtigung der fubjectiven Seite der Genugthuungslehre 
neben der objectiven Gefahr, die objective burch Ueberwiegen der ſub⸗ 
jectiven zu verlieren (250267). 

Leber Berfuh, bie Genugthuungslehre in ihrer. fo eben 
feftgeftellten objectiven Bedeutung aufzulöfen, und fubjectiv 
zu verflüchtigen, ift als weſentlich unproteftantiih von ber 
Hand zu weifen, wenn auch neben ber objertiven Geltung . 
des Todes Chriſti, als eined Aufgehobenwerden® des ein« 
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feitigen göttlichen @erechtigfeitöbegriffee durch ben Begriff ber 
Gnade, noch eine fubjective Geltung befielden, ald einer Be- 
freiung des Menſchengemüths von ber einfeitigen Borftellung 
des göttlichen Jorns, mitläuft, welcher ihre Berechtigung neben 
der erfteren nicht abzufprechen iſt. 

624. Unabfösbarkeit der leidenden GSenugthuung von der thuenden 
des gottmenfchlichen Lebens Ehrifti von feinen Tode (267-236). 

Die theologifche Bedeutung des Todes Ehrifti vollenda 
fih erfi darin, daß berjelbe aus gottmenihlichen Leben eni- 
fprungen iſt und gottmenſchliches Leben erzeugt. Die fogenannte 
leidende Genugthuung ſteht demnad in einer innern und uns 
auflösbaren Berbindung mit der thuenden. 

6 25. Daherige Berechtigung der Oppoſition gegen die ausſchließliche 
theologiſche Geltendmachung des Todes Chrifti zu proteſtiren, welche fie 
aber durch einfeitige Ausichliegung des Todes Ehrißi vom Erldſunge⸗ 
werke mißbraudt (287—299). 

Wird das gottmenfchliche Leben Chrifti von dem Mittel 
punfte feines Todes abgelöst, fo verliert es eben fo feine 
hiftorifchstheologifche Bedeutung, ald der Tod Ghrifli, wenn 
er außer Zuſammenhang mit dem gottmenfchlichen Leben ges 
feht wird. Die Oppofition gegen bie einfeitige Hervorhebung 
der ‚Bedeutung bed Todes Chriſti ik zwar aus dem wahren 
BDedürfniffe der Einpflanzung gottmenſchlichen Lebens durch 
Chriſtum in die Menſchheit hervorgegangen, bringt es aber 
in ihrer Einſeitigkeit nicht zur Erlöſung des Menſchen durch 
eine reale Liebesthat Gottes, ſondern nur: entweber zu einem 
innern dialektiſchen Entwicklungsproceſſe, oder zu einem äußern 
magifchen Vorgange, von denen weber der eine noch ber 
andere wirklich erlöst. “ 

626. Bon hier aus entfpringende fortwährende Aufgabe des Prote- 
flantismus, die wefentliche Einheit der feidenden und thuenden Genug 
thuung feſtzuhalten. Dfiandrifche Erlöfungslehre (299-812). 

Es wird fortwährend Aufgabe des Broteftantismus blei⸗ 
ben, das von Chriſto ausgehende gottmenfchliche Leben der- 
geftalt an die Thatfache feines welterlöfenden Todes anzu- 
Inünfen hab beides: Tod und gottmenfchliches Leben, in 
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innerer Verbindung und Durchdringung, bie Sinheit der idealen 
und realen Liebesoffenbarung Gottes in Chriſto als ihrer 
geſchichtlich⸗ nothwendigen Erſcheinung, d. 5. die wefentliche 
Einheit der leidenden und thuenden Genugthuung, barftellt. 
Verſuche, die reale Mittheilung des gottmenfchlicdhen Lebens 
Chriſti von der welthiftorifchen Thatſache feined Todes abs 
zulöfen, find als natürliche Reaktionen gegen die Einſeitigkeit 
der ausfchließlich Teidenden Genugthuungslehre, aber ſelbſt wie⸗ 
der als @infeitigfeiten zu begreifen. 
Zweiter Abfchnitt: der ideale Ehriftus (313—392). 
$ 97. Doarftellung der Idee der Gottmenſchlichkeit Chrifti nad 
Luther. Gefahr, die mienichlihe Eigenthümlichkeit Chriſti gegenüber der 
überwiegenden göttl. auf diefem Standpunkte zu verlieren (813—325). 
Die Thatfache der Erlöfung durch den hiſtoriſchen Chriſtus 
rubt auf der Idee feiner Sottmenfchlichfeit, wornach er, 
Bott und Menſch in einer Berfon, die Harmonie der menſch⸗ 
lichen und götilihen Natur, d. 5. der menfchlichen und gött⸗ 
lihen Eigenthümlichkeit, barftellt. Hierbei läuft aber 
ber lutheriſche Broteftantismus Gefahr, eine derartige Tonfrete 
Gegenwärtigfeit der göttlihen Natur im Menfchen anzuneh⸗ 
men, daß die menfchlihe Natur dadurch auf ein Minimum 
zurüdgebrängt, oder zum Verſchwinden gebracht, db. 5. der 
biftorifche Chriſtus durch den idealen verbunfelt, felbft ver- 
nichtet wird. Zu 
6 28. Umgekehrte Gefuhr des reformirten Proteftantismus, den 
idealen Ehrikus von dem hiftorifchen abzulöfen (825334). 
Umgekehrt läuft der veformirte Proteftantismus Die ent- 
gegengefeßte Gefahr, die Selbfiftändigfeit der menſchlichen 
Natur Chriſti in ihrem Berhältniffe zur göttlichen fo aus⸗ 
fchließlich zu behaupten, baß die menſchliche Ratur mit ber 
göttlichen In der Berfon Ehrifi gar nicht eins, d. h. der 
hiſtoriſche Ehriftus von dem idealen geradezu abgelöst wird, 
fo daß wohl ein ibealer und ein hiſtoriſcher Chriſtus zurück⸗ 
bleibt, aber kein folcher entfleht, der die reale Einheit bes 
idealen und hiſtoriſchen in einer und derſelben Perſon bar 
ftellte, 
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ſeitigen göttlichen Gerechtigkeitobegriffes durch den Begriff der 
Gnade, noch eine fubjective Geltung deſſelben, als einer Be 
freitung des Menfchengemüths von der einfeitigen Borftellung 
des göttlichen Zorns, mitläuft, welcher ihre Berechtigung neben 
der erfteren nicht abzufprechen if. 

6 24. Unabfdsbarkeit der leidenden Genugthuung von der thuenden 
des gottmenichlichen Lebens Ehrifti von feinem Tode (287—2836). 

Die theologifche Bedeutung ded Todes Ehrifti vollende 
fih erft darin, daß derſelbe aus gottmenfchlichen Leben ent 
fprungen ift und gottmenſchliches Leben erzeugt. Die fogenannte 
leidende Genugthuung ſteht demnach in einer innern und un- 
aufloösbaren Berbindung mit der thuenden. 

6 25. Daherige Berechtigung der Oppofition gegen die ausfchließliche 
theologifche Geltendmachung des Todes Chrifti zu protefliren, weiche fs 
aber durch einfeitige Ausichließung des Todes Ehrißi vom Erföjungt 
merke mißbraucht (287—209). 

Wird das gottmenfchliche Leben Chrifti von dem Mittel 
punfte feines Toded abgelöst, fo verliert ed eben fo feine 
hiftorifchstheologifche Bedeutung, als der Tod Ehrifi, wenn 
er außer Zufammenhang mit dem gottmenfhlichen Leben ges 
fest wird. Die Oppofition gegen die einfeitige Hervorhebung 
der ‚Bedeutung des Todes Chriſti ifl zwar aus dem wahren 
Dedürfnifie der Einpflanzung gottmenfchlichen Lebens durch 
Ehriftum in die Menfchheit hervorgegangen, bringt es aber 
in ihrer @infeitigfeit nicht zur Erlöfung des Menſchen burdy 
eine reale Liebesthat Gottes, fondern nur: entweder zu einem 
innern bialeftifchen Entwidlungsprocefle, oder zu einem äußern 
magiſchen Borgange, von denen weder ber eine noch ber 
andere wirklich erlöst. “ 

626. Bon hier aus entfpringende fortwährende Aufgabe des Prote: 
ſtantismus, Die weſentliche Einheit der leidenden und thuenden Genug 
thuung feftzuhalten. Oſiandriſche Erlöfungsiehre (299-812). 

Es wird fortwährend Aufgabe des Proteftantismus blei- 
ben, das von Chriſto ausgehende gottmenfchliche Leben der: 
geftalt an bie Thatfache feines welterlöfenden Tobes anzu- 
fnüpfen, daß beides; Tod und gottmenfchliches Leben, in 
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innerer Berbindung und Durchdringung, bie Ginbeit der ibenlen 
und realen Liebesoffenbarung Gottes in Chriſto als ihrer 
geſchichtlich⸗ nothwendigen Erfcheinung, d. 5. die wefentliche 
Einheit der leidenden und thuenden Genugthuung, darftellt. 
Verſuche, die reale Mittheilung bed gottmenſchlichen Lebens 
Chriſti von der welthiftorifhen Thatfache feines Todes ab⸗ 
zulöfen, find als natürliche Reaktionen gegen die Ginfeitigfeit 
der ausſchließlich leidenden Genugthuungslehre, aber felbft wie: 
der als Einſeitigkeiten zu begreifen. 
Zweiter Abfchnitt: der ideale Ehriftus (313—3092). 
6 37. Doarftellung der Idee der Gottmenſchlichkeit Chriſti nach 
Luther. Gefahr, die menſchliche Eigenthümlichkeit Ehrifti gegenüber der 
überwiegenden göttl. auf diefem Standpunkte zu verlieren (313—325). 
Die Thatfache der Erlöfung durch den hiftorifchen Chriſtus 
ruht auf der Idee feiner Gotmenſchlichkeit, wornach er, 
Bott und Menſch in einer Berfon, die Harmonie der menſch⸗ 
lien und götllihen Ratur, d. 5. der menſchlichen und gött⸗ 
lihen Eigenthümlichkeit, darftellt. Hierbei läuft aber 
der lutheriſche Proteftantismus Gefahr, eine derartige konkrete 
Gegenwärtigfeit der göttlichen Natur im Menfchen anzuneh⸗ 
men, daß die menichliche Natur dadurch auf ein Minimum 
zurüdgedrängt, oder zum Verſchwinden gebradht, db. h. ber 
hiſtoriſche Chriſtus durch den idealen verbunfelt, ſelbſt ver- 
nichtet wird. r. 
6 28. Umgekehrte Gefahr des reformirten Proteſtantismus, den 
idealen Chriſtus von dem hiſtoriſchen abzuldfen (825—8834). 
Umgekehrt läuft der reformirte Proteftantismus Die ent- 
gegengefeßte Gefahr, die Selbfifändigkeit der menſchlichen 
Natur EhHrifti in ihrem Verhältniffe zur göttlichen fo aus⸗ 
schließlich zu behaupten, daß bie menfchliche Natur mit der 
göttlichen in der Berfon Ehrifli gar nicht eins, d. h. der 
hiftorifche Ehriftus von dem idealen geradezu abgelöst wird, 
fo daß wohl ein idealer und ein hiſtoriſcher Chriſtus zurück⸗ 
bleibt, aber kein ſolcher entfleht, der bie reale Einheit bes 
idealen und hiſtoriſchen in einer und berfelben Perſon dar- 
ftellte, 
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$ 28. Spekulativer und myſtiſcher Ausweg (Brant und Schwenc⸗ 
feld), um diefe Gefahren zu umgehen, und Unzulänglidleit derſelben 
(834— 317). Ä 

Die Schwierigkeit, die beiden Naturen Ehrifi mit ber 
einen Berfon wirklich und wefentli zu vereinigen, wird 
umgangen, aber nicht gehoben, wenn die Idee Chriſti 
bald (mehr fpekulativ) als die fpirituelle Einheit des menſch⸗ 
lichen Selbſtbewußtſeins mit Gott, bald (mehr myſtiſch und 
magiſch) als die, fubfkantiele Einwohnung Gottes im menſch⸗ 
lichen Selbſtbewußtſein genommen wird. Der fpefulative Aus⸗ 
weg wird immer eher auf Seite des [utherifchen, der myſtiſche 
auf Seite des reformirten Proteſtantismus ergriffen werben. 

6 30. Entfprechendfler Ausdruck für die Idee der Gottmenſchlichken 
Chriſti. Der hiftorifche Chriſtus als ein wirklich idealer, der ineufe als 
ein wirklich hiſtoriſcher (347858). 

Die Idee der Gottmenſchlichkeit Chriſti wird einen dem 
Weſen ded Proteſtantismus um fo entiprechdenderen Ausdrudk 
gefunden haben, je mehr durch benfelben die Selbftfländigfeit 
der menſchlichen Eigenthuͤmlichkeit Chriſti gefichert iR, ohne 
daß die Wirklichkeit der in ſeiner Perſon erſchienenen Gottes⸗ 
offenbarung gefährdet wird; d. h. je mehr er den hiſtoriſchen 
Chriſtus als einen wirklich idealen und den idealen als 
einen wirklich hiſtoriſchen Chriſtus in ſich begreift. 

58. Die Dreieinigkeitslehre als dieſer vollendetſte Ausdrud 
(358— a600). 

Die Dreieinigkeitslehre kann in der proteſtantiſchen Theo⸗ 
logie nichts Anderes, als der vollendetſte (theologiſche) Aue 
druck für die Idee ber Gottmenſchlichkeit Chriſti fein. Als 
eine bioße (ſpekulative) Ausſage über das (abſtrakte) Weſen 
Gottes hat ſte im Proteſtantismus gar nichts zu bedeuten. 

5 32. Berechtigung der Polemik gegen die Dreieinigkeitslehre. 
Schranken dieſer Berechtigung (870-885). 

Die im Zeitalter ber Reformation gegen bie kirchlich⸗ 
orthodoxe Darftellung ber Trinitätsichre erhobene Polemik if 


. in fo weit in ihrem Recht, als fie gegen bie fchotaftifch-fpes 
‚Fulative Faſſung derfelden anfämpft, und die Idee der Menſch⸗ 
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werbung Gottes zum Mittelpunfte diefer Idee macht; in fo 
weit aber im Linrecht, als fie ebenfalls in die Berfehrtheit, 
zwar nicht fcholaftifch-bialektifcher, fonbern naturphiloſophiſch⸗ 
phantaftifcher Spekulation wiedet zurüdfält. 

6 83. Gefahr, die Dreieinigkeitslehre irrig darzuftellen. Idee der _ 
Deriönlichkeit Gottes. Culminationspuntt derfelben (385-892). 

So lange noch Fein durchaus abäquater theologifcher Aus⸗ 
drud für die Idee der Gottmenſchlichkeit Chriſti (beziehungs⸗ 
weile für die Trinitätslehre) aufgefunden ift, fo lange Läuft 
der Proteftantismus immer noch Gefahr, zu irrigen Dar- 
ftellungen jener Idee verleitet zu werden. Um folchen vor» 
zubengen, ift vor Allem erforderlich, Die Idee ber Berfönlich- 
keit Gottes, in welcher diejenige ber Gotimenſchlichkeit Chriſti 
eulminirt, tbeologifch feftzuftellen. 

Drittes Bud: Bom Saframent (393—582), 
Erfer Abtthnitt: die Bedeutung bes Saframents 
| (395—438). 

634. Nahmeifung der weſentlich theologiſchen Bedeutung der Lehre 
som Saframent. Anfängliche Verkennung diefer Bedeutung von Seite 
des Proteftantismus (305 408). 

Daß die Bedeutung ded Sakraments eine weientlich theo⸗ 
logiſche if, geht aus dem Verhältniß hervor, in welches baf- 
felbe von Anfang an zum Worte Gottes tritt. Dabei läßt 
Ah jedoch nicht läugnen, daß biefe theologifhe Bedeutung 
zumal im Anfang, vom Proteſtantiomus nicht. gehörig ger 
würdigt, bisweilen aud ganz verfennt wurde, woraus fich 
ein anfänglich eigenthuͤmliches Schwanfen über die Zahl der 
Saframente erklärt. “ 
635, Gigentbümlihe Verbindung ded Wortes Gottes -mit dem 
äußern Zeichen : als conftitutives Moment des Sakraments (405—419). 

Das Weſen des Sakraments beruht auf einer eigenthäm- 
licherealen Verbindung des Worted Gottes mit dem äußern 
Zeichen, woburd das Wort Gottes eine Wirkung hervorbringt, 
welde ihm ohne dieſes Zeichen heroorzubringen unmoͤglich 
wäre; Diefe Wirfung befleht aber darin, daß es In finnlich⸗ 
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geiſtiger, d. h. gottmenſchlicher Weiſe, die reale Liebeoffen⸗ 

barung in Chriſto als eine bleibende zur Darſtellung bringt. 
$ 36. Geringihätung des Sakraments auf reformirter Geite, fe 

wie von Seiten der radikal-theologifhen Oppoſition (112 428). 

Die Unfähigkeit, das Saframent, ald objektive finnlid- 
geiftige Darftellung ber realen göttlichen Liebesoffenbarun; 
anzuerkennen, bedroht befonders den reformirten Proteflantik 
mus mit ber Gefahr, die theologifche Bedeutung des Saft 
ments ganz zu verlieren, und in diefer Beziehung auf dm 
einſeitig⸗ſubjektiven Standpunkt ber radikalen Oppofttion je 
rüdzufinfen. 

6 37. Die Aufgabe: Sinnlihes und Geiftiges, Menſchliches um 
Goͤttliches im Saframent zufammen zu ſchauen von Calvin am riqh 
tigften erkannt (424—438). 

Dermöge bed dem Proteftantismus weientlich einwohner⸗ 
den Grundtriebes, Geiftliches und Leibliches, Göttliches und 
Menfhliches in Harmonie zu bringen: bat: rfelde fin 

"Ruhe, bis er im Saframent diefe Einheit des Görtlichen und 
Menfchlichen, wie fie in Chriſto real-perfönlich geworben iR, 
zur theologiſch bewußten Darftellung gebracht hat. Die cal, 
viniſche Auffaffung der Lehre von den Sakramenten repraͤſen⸗ 
tirt vornämlich dieſes, wenn durch fie auch noch nicht vol- 
Rändig befriedigte, Bebürfniß. 

Zweiter Abfhnitt: Das Saframent der Tanfı 

-(439—470). - 

688. Begriff der Taufe als des Sakraments der fündenvergebenden 
göttlichen Liebe. Anfänglid über denſelben herrihende Berwirrum 
(439—450). 

Das Saframent der Taufe ftellt die Idee der Gottmenſch⸗ 
lichkeit Chrifti, von Seiten der leidenden Genugthuung, dat, 
fofern in ber welthiſtoriſchen Thatſache des Todes Chrifi 
bie göttliche Liebe in ihrer Realität fi als fündenver 
gebende erweist. Mit andern Worten: Die Taufe if das 
Saframent der Sündenvergebung. Nur allmählig vermocht 
übrigens, ſelbſt auf Seite bes futherifchen Proteflantismus, 
die objeftin«sheMogifche Bedeutung diefed Saframenis fd 
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Geltung zu verſchaffen, mad) dem bie fubjeftive Anfangs völlig 
vorgeherrſcht hatte. 

5 39. Berechtigung der Wiedertäufer vom ſubjektiven Standpunkte 
aus (451—1459). 

Söwie von ber objeftin-theologifchen Bedeutung des Tauf- 
faframent3, ald eined Darftellungsmittel® der in Ehrifto ge- 

> fündenvergebenden göttlichen Liebe, abgegangen 

: fo ift die Conſequenz ber Wiedertäufer geredjifertigt, 
En die Gültigfeit ded Tauffatramentd vom Glauben 
des Täuflings abhängig machen, und aus bdiefem Grunde 
unmündigen, felbftbewußten Glaubens unfähigen, Kindern 
die Taufe nicht angedeihen laffen. 

6 40. Gefahr ‚des Nüdfalld zum fubjeftiven Standpunkt in die 
römifche Anfiht (459-464). 

Je mehr das Saframent der Taufe feiner objeftiv-theo- 
logiſchen Autoritaͤt beraubt wird: deſto mehr iſt zu befürchten, 
dab das Ertrem einfeitiger Subjeftivität in das entgegenge- 
feste flarrer Objeftivität umſchlage und ein Rüdfall in bie 
römifhe Anfiht von der magiſchen Wirfung des Zaufjafra- 
mentd Statt finde, | 

-$ 41. Länterung des Taufdegrifis durch Abweifung fubjektiver und 
magifcher Elemente von der Beftimmung deffelben (464—470). 

Je mehr demnach der objeftiv-theologifhe Charakter der 
Taufe, ald des Saframents der fündenvergebenden göttlidhen 
Liebe, frei von aller fubjeftiven und magifchen Beimifchung, 
anerfannt wird: deſto mehr wird auch der Begriff der Taufe 
dem Weſen des Proteftantismus entiprechen, deſto weniger 
Verwirrung über die Bedeutung derſelben herrſchen fönnen, 
Dritter Abſchnitt; Dad Saframent bed Apend- 

mahls (471—532). 

6 42. Begriff des Abendmahls ald des Gaframents der fündentil. 
genden göttlichen Liebe. Anfängliche bei Luther über denfelden herrſchende 
Verwirrung (471—481). 

Das Sakrament des Abendmahls ſtellt bie Idee der Gott⸗ 
menſchlichkeit Chriſti von Seiten der thuenden Genugthuung 
dar, inſofern das mit der welthifioriihen Thatſache feines 
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Todes verbundene gottmenſchliche Leben Chriſti ſich ale fün- 
bentilgendes erweist, Das Abendmahl if das Sakrameni 
ber Sünbentilgung. Mit diefer neuen (freilich ihm noch un- 
Haren) Anſchauung trat Luther äuerft der römifchen Lehre 
vom Mefopfer entgegen, ohne jedoch von ber fcholaftifchen 
Form des römifhen Dogmas fi los zu machen, bie ihn 
übrigens nicht hinderte, anfänglich auf ben theologifchen In 
balt dieſes Saframents zu Gunſten deö Glaubens fo viel 


als zu verzichten. 


643. Zu Standefommen des reformirten Abendmahlebegrifö Durd 
Carlsſtadt, Zwingli und Oekolompad, mit anfänglich zurũcktretender, 
bald übermwiegender Subjeltivität (483—502). 

Se weniger Luther ſelbſt durch die fcholaftifche Form fe 
ner Abendmahldlchre gehindert war, anfänglich auf den theo- 
Logiihen Inhalt des Sakraments fo viel als zu verzichten: 
deſto weniger fann es auffallen, daß von Geiftern fubieftiverer 
Richtung jene Form ganz aufgegeben wurde, was jebod 
nicht ohne längeres anhaltendes Sträuben geſchah. Das Jer⸗ 
brechen jener ſcholaſtiſchen Form iſt der natürliche Fortſchrit 
bes proteftantifch«theofogifchen Bewußtſeyns über das mittel: 
alterlicherömifche, wobei nur zu bedauern ift, daß einfeitige 
Subjeftivität nad dieſer Richtung bin allen theologiichen In⸗ 
halt aus dem Saframent völlig verbrängte. 

544. Umgekehrtes Feſthalten des lutheriſchen Gegenjages am Stand⸗ 
punkte des romiſchen Scholaſticismus (802 520.. 

Sao' ſehr die Oppoſition gegen die anthropologiſche Ber- 

innerlichung des objeftiv=theologifchen Inhalte des Abend⸗ 
mahlſakramentes im Weſen der proteſtantiſchen Theologie wohl 
begründet iſt: ſo unproteſtantiſch iſt jede Verirrung in das 
andere Extrem, wodurch auf bie finnliche Gegenwart des 
Kleifched und Blutes Chrifti ein mit nichts zu begründendes 
Gewicht gelegt wird. Bon der gegneriſchen Polemif gedrängt, 
vourde der Iutherifche Proteflantismus, wohl anfangs unbe 
mußt, auf diefem Standpunkt und damit im römifchen Scho⸗ 
laſticismus feftgehalten. 
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$ 45. Entwiclung des lutheriſchen Gegenſatzes bis zur äußerſten 
Conſequenz eines leiblichen Genuſſes der Subſtanz Chriſti im Abend⸗ 
mahl (5%20—5385). 


Die lutheriſche Abendmahlslehre erlangt ihre äußerſte 
Spitze darin, daß dem leiblichen Genuſſe des Fleiſches und 
Blutes Chriſti (magiſch) fündentilgende Kraft zugeſchrieben 
wird, womit jedoch nichts Anderes ald die äußerſte Conſequenz 
der lutheriſchen Chriſtologie ausgedruͤckt iſt, nach welcher das 
Goͤttliche bis zur Vernichtung des Menſchlichen in Chriſto 
fortfchreitet; eine Conſequenz, deren der reformirte Proteſtan⸗ 
tiemud mit vollem Rechte, wenn auch felbft der wahrhaft 
proteſtantiſch⸗pofitiven Anſchauung ermangelnd, ſich erwehrt 
hat. 

6 46. Vermittlungsverſuche, von--reformirtem Standpunkte aus 


durch Butzer, von lutheriſchem durch Melanchthon. Verdienſt und Er⸗ 
folgloſigkeit derſelben (535 —666). 


Sowohl auf reformirter, als auf lutheriſcher Seite macht 
ſich von vorn herein dad Beduͤrfniß nach einer vermitteln⸗ 
den Abendmahlstheorie bemerklich, welche eben fo fehr das 
Extrem der reformirten Subjeftivität als dasjenige der luthe- 
rifhen Conſubſtantionslehre zu vermeiden die Aufgabe hatte. 
Diefe Vermittlung hatte aber nach "beiden Seiten bin nur 
in fo fern auf Erfolg zu rechnen, als fie aufrichtig gemeint 
und Fräftig durchgeführt ward; wiewohl ihr unter allen Um- 
ftänden das Berdienft bleiben wird, nach der wahren theo⸗ 
logiſchen Mitte „über den GErtremen wenigſtens geftrebt zu 
haben. 

J47. Rückkehr der myſtiſchen Richtung (in Schwenkfeld und Servet) 
zur objektiv⸗theologiſchen Idee des Abendmahlſakraments (355 861). 

Während über dem die objektiv⸗theologiſche Subſtanz des 
Abendmahls betreffenden Streite die eigentlide Bedeutung 
defielden, als eines Darftelungsmitteld der göttlich«geoffen- 
barten fündentilgenden Liebe faft ganz. verloren gieng: hat 
die myſtiſche Richtung eines Schwenffeld und Servet das 
Verdienfi, wenn auch ohne dialeftifhe Vermittlung, jene 
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Grundbedeutung wieder als die weſentliche hervorgehoben ja 
aben. 

bh $ 48. Vermittelnder Standpunkt Calvins. Mangelhaftigkeit deijel 
ben in Beziehung auf dialektiſche Entwicklung. Er enthält dennoch die 
Grundlagen für bie Abendmahlstheorie der Zufunft des Proteftantis 
mis (560-582). 

Nachdem es weder dem Iutherifchen, noch dem zwinglifche 
Proteſtantismus, weder den Vermittlern von jener noch von 
dieſer Seite, noch auch dem myſtiſchen Tieffinn gelungen war, 
den voiffenfchaftlich=theofogifchen Ausbrud für das Sakramen 
bed Abendmahld als Darftellungsmittel der fündentilgenden 
Kraft der in Ehrifto geoffendarten göttlichen Liebe zu finden: 
mußte es fortwährend höchfte Aufgabe des Proteftantismns 
bleiben, diefen Ausdruck herzuftellen: eine Aufgabe, deren Lö⸗ 
fung Calvin und die ihm verwandte Richtung mit’ anerfenn- 
nenswerthem Eifer betrieben bat, ohne ihr jedoch nady allen 
Theilen zu genügen. In ber calviniſchen Abendmahlslehre 
liegen jeboch die Hauptgrundlagen zu einem Fünftigen, dem 
Weſen des Proteſtantismus vollfomnen entfpredenden, objef- 
tiostheologifhen Aufbau dieſes Dogmas. 


Dieß ift der Fursgefaßte Inhalt des erſten Bandes vor: 
liegender Schrift, und bamit das, was als ber theolo giſche 
Gehalt deſſen angeſehen wird, was ber Berfafler für ben 
eigentlichen Proteftantismus ausgibt. Gehen wir nun in das 
Werk beurtheilend ein, fo weit ed uns vorliegt. 

Der erfle Paragraph der Einfeitung fagt S. 1 aue, daß 
das Wefen des Proteftantismus dad wahre Wefen 
der hrifliden Religion fei. Wir werden auf biefen 
Sap deſto öfter zurückkommen, je mehr er fich beim Verfaſſer 
durch das ganze Buch hindurchzieht. Was den Erweis dieſes 
Saged im erften Paragraphen angeht, fo hat Referent fi 
ale Mühe gegeben, ihn zu finden: allein er fand nur ©. 7 
ben merfwürdigen Ausſpruch: „Darum ifl dad Welen der 
Reformation, oder allgemeiner ausgedrückt, ihrer religiöfen 
Erfpeinungsform, des Proteſtantismus — das wahre Weſen 


x 


das Wefen des Proteſtantismus c. 355 


Der chriſtlichen Idee ſelbſt.“ — Wir erinnerten und biebei, daß 
28 gewiffen Leuten eigen ift, auf die Brage: Warum? ohne 
alles Weitere ein Darum zur Antwort zu geben. Aber in einem 
wiffenthaftlichen Werke waren wir auf folde Antwort nicht 
gefaßt. Die paar längft abgenusten Phrafen, die über Die 
or Finfternig“ und den „Geiflesswang « in der Fatholifchen 
Kirche, über „Doldher und „Brandfadeln« vorausgehen, lie⸗ 
fern fo wenig den Beweis für das vom Berfäfler zu Bewei⸗ 
fende, ald und die gewohnten Klüche eines alten Wachtmeifters 
bei Bier und Tabaddampf Garantien für irgend eine Wahr⸗ 
beit find. Auch nimmt fi zu jenem Satze die Berficherung 
S. 11 böchft fonderbar aus: „Bid auf diefen Tag hat 
es der Broteftantismuß zu einer wirfliden Kirche 
noch nicht gebracht.“ Wenn, was felbft die Bibel erweist, 
im Anfang des Chriſtenthums mit dem Wefen beffelben auch 
fchon die Kirche war; wie fommt ed, daß, wenn dad Wefen 
des Proteſtantismus das wahre Weſen der chriftlichen Reli⸗ 
gion ift, biefes Weſen des Proteftantismus in einer Zeit von 
mehr als dreihundert Jahren es doch zu Feiner Kirche bringen 
fonnte? — Der Berfaffer bat durch diefen zweiten Sag 
offenbar feinen erften aufgehoben. Schon das iſt aber ſon⸗ 
derbar, daß der Proteftantisnus es zu einer Kirche erft 
Bringen ſoll, da fie doch durch denfelben Chriſtué ſchon geftiftet 
ift, durch den uns Erlöfung und Heiligung zu Theil geworden 
if. Soll der Proteflantismus nad dem BVerfaffer eine an⸗ 
dere Kirche gründen wollen, als die chriſtliche, d. h. als bie 
durch Chriftus und feinen Geift fchon im Urfprung gefliftete ? 
Dies muß wohl angenommen werben; aber die Kirche, bie 
von Menſchen geftiftet fein fol, wird nie kommen, man wirb 
fie nach weitern drei Zahrhunderten fo wenig zu fehen ver⸗ 
mögen als jegt. Mit Einem Wort: die Kriftliche Kirche iſt mit 
dem Ghriftenthume felbft göttlich gefiftet; wo man daher 8 
zu einer chriftfichen Kirche jetzt erft bringen fol, will oder muß, 
da iſt anzunehmen, daß man auf einem ganz andern Boden 
ſtehe; als auf dem chriftlichen überhaupt. Dieb dem Berfaffer 
23:* 
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am allermeiſten und ganz beſonders zu beweiſen, dazu gibt 
er ber Gelegenheiten cher zu viele als zu wenige. Schon 
feine religionsphilofophifche Gonftruction des Heidenthums und 
Judenthums läßt ſich auf dem chriſtlichen Standpunft nid 
rechtfertigen, jo wenig ald die Behauptung ©. 3: adie chriß⸗ 
liche Religion ift nicht felbft etwa ber Gegenfap des Bags 
nismus oder Judenthums: fie ift vielmehr die Verföhnuy 
Diefer beiden Religionsformen; jene beiden erſten Glauben— 
ftufen find in ber dritten aufbewahrt.« — Daß binzue 
fest wird: aber zugleich auch überwunden, beit die 
Falſchheit der Vorſtellung nit auf. Das Aufbewahrte md 
dur Aufbewahrung Bleibende wirft auch als ein Üeberwun- 
denes: aber es wirft im Gegenfabe zu dem, wodurch e& über 
wunden worben ift. Daß dad Heidnifche bier vor Allem ge 
meint fei, muß fi von felber verftehen. Wo haben wir dem 
im Chriſtenthume noch Die Naturverehrung, die Thierank 
tung, die Apotheofe und dgl. ? Der Hegelianidmus, gegen 
den Herr Schenfel S. 2 in einer Rote kämpft, ſpielt fen 
©. 3 demjelben ein boͤſes Spiel, an dem er felber am meifln 
lernen kann, daß das Hegelifch-Aufbewahrte und Leberwun- 
dene gar nicht ein Todtes, Unlebendiges und Unwirkfame 
it. — 68 wirft, und zwar Unwahrheit aus. Das Heben 
tbum aber im Chriftenthbum auf folhe Art fortwirken lafen, 
beißt das Chriftenthum felbft aufheben. Zwei Herrn zu dienen 
ift dem Chriften ſchon durch den Stifter des Ehriftenchuns 
verboten. — Eigen nimmt fi die Sadye freilich noch gas} 
befonder8 aus, wenn ınan fieht, was Herr Schenkel für Heid 
niſch und was er für Chriſtlich Hält. Ihm if der Bu 
ganismus die theologiſche Religion, dieſe aber jem, 
wonach „der Menſch urfprüngli Gott als einen Andern, 
ihm Fremden, außer und über ihm Seienben #6 
gegenüber flelt.« S. 2. Als chriſtliche Religion aba 
Reht der Verfafier die an, nach oder in welcher der Menſch fd 
Gottes bewußt wird als feines wirklichen Wefens, nik 
blos als feined wahren,“ S. 3, weldes Isgtere er ©. 2 in 
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Judenthum findet, in Abſicht auf welches es heißt: 
Menſch empfindet Gott als ſein eigenes ar z 


mit ald die Wirklichkeit, fondern als die Wahrheit 
feiner.“ Das Chriftenthum hat demnach Gott nicht mehr 
als ein Weſen zu fuchen, das außer dem Menfchen und 
über ihm ift, denn Gott ift das ‚eigene, dad wirkliche 
Weſen des Menſchen, dasıift das Geheimniß, und daf 
der bisherige Proteftantismus dieſes Geheimniß bei allen den 
‚vielen Annäherungen an daſſelbe doch noch nicht allgemein 
nden und allgemein ausgefproden hat, beweist, daß er 
ſelber noch nicht recht in ſeinem eigentlichen und wahren 
Weſen erfannt hat, welches jenes Geheimniß nicht etwa * 
vorauszuſetzen, ſondern offen zu bekennen und zu lehren h 
Wir dürfen vor der Hand dieſes Geheimniß, da jedes die * 
anders und beſſer erklärende Wort bei dem Verfaſſer fehlt, 
das des Bantheismus nennen, und dazu bie weitere An⸗ 
merkung fügen, daß mit der Schenfelfchen Definition der chriſt- 
lichen Religion felbft Feuerbach fehr zufrieden fein fönnte; 
denn ift Gottes Weſen unfer Weſen, und unfer Weſen 
Gottes Weſen; fo ift zu der befannten Feuerbachſchen Eon: 
elufion leicht und in kurzer Zeit zu fommen, ohne die Sieben» 
- meilenftiefel anzuziehen. (Sollten wir fpäter Urſache finden, 
unſer Urtheil, foweit es bis jegt der Verfaffer ſelbſt veranlaht 
hat, zu mobdifteiren oder ſelbſt zurüdzunebmen; fo werden 
* das eine oder das andere, mit Freude thun). 
Seht wäre und auch erflärlih, warum img 2 ber Einlei- 
* zur vollſtändigen Darſtellung bes Weſens des Proteftan- 
tiemus gefordert wird, „Leine bebeutende religiöſe Erſcheinung 
der Reformationszeit auszuſchliehen, mag dieſelbe als ortho- 
bor — ubig), —* als — — häretiſch 


haben“ S. 12. Um 
alfe: ——— was dae igentlihe Weſen des Pro— 
teſtantismus ſei, muß man ſich mit dem Srrg 
Kegerifhen ebenfo befreunden, wie mit de 
offenbar weil das Eine wie das. And 


- 
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gehört... Darum wird es auh ©. 15 an Hagensd Schrüt 
über den Geift der Reformation nit ald Unwahrheit, 
fondern blos als Cinfeitigfeit erflärt, wenn in derſelben bie 
Meinungen eines Denf, Heber, Campanud, B. Hubmaikr, 
Grebel, Seb. Franf u. U. als ädhtreformatorifhe geltend ge⸗ 
macht werden. | 

Ueber den erften Abfchnitt des erften Buches, Der über 
das äußere Wort oder über bie beil. Schrift, ſo me 
über ihre Nuslegung handelt, wollen wir, da er meiſten 
font Bekanntes enthält, nur fehr Weniges vorbringen. Mit 
anerfennenswertber Liebe zur hiſtoriſchen Wahrheit Bat cr 
S. 67—78 den Abfall vom Brincip der grammatiſch-hiſto⸗ 
riihen Auslegung hervorgehoben, und S. 78—89 Die ver 
derblichen Folgen dieſes Abfalls in Carlftadt, Thomas Muͤnzet 
und den Wiedertäufern gefchildert. Eben fo aufrichtig erkennt 
er ©. 89—100 die Unficherheit der proteftantishen Schrift 
außlegung an. Wenn er aber diefer Unficherheit Durch die 
Aufftelung des Grundfapes fteuern will, daß die unſichern 
Schriftſtellen nad den fiyern, das dunkle vach dem hellen 
Schriftwort ausgelegt, d. h. die Schrift als ein Ganzes auf⸗ 
gefaßt werden müſſe; fo ſehen wir nicht ein, wie er in dieſem 
ganz allgemeinen Interpretationsprincip, das in der Schrüt 
und binfihtlih ihrer von den Katholiken fon vor den Bro 
teftanten in Anwendung gefommen if, etwas vorzugsweiſe 
Broteftantifches erkennen will. Es fragt ſich aber hiebei nur, 
ob man mit diefem Princip überall ausreiche. Der Berfaffer 
befennt wiederum ganz aufrichtig felber, daß es auf biefem 
Wege fchwer fei, bie Einheit der proteflantifchen Schriftaus- 
legung ſowohl nach Außen gegen die roͤmiſche Kirche ale nad 
Innen gegen abweichende Anfihten zu behaupten. Siebe 
ſcheint dur die Natur der Sache, da noch feine Kirche iR, 
das einzige Mittel Die Bernunft und die Philoſophie 
zu fein. Allein das gerade Gegentheil davon iſt ed, an was 
ih Hr. Schenkel hält, indem ibm S. 100-110 alß ein- 
ziges Mittel zur Durchführung des yroteflantifchen Yus- 
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Legungsgrundfaged erfcheint, der Vernunft ald dem endlichen 
Erkenntnißvermögen des Auslegers, feinen Einfluß auf die 
Seftaltung des durd die Auslegung zu geminnenden Schrift« 
inhaltes einzuräumen. Und hieraus, meint er, erkläre ſich 
recht gut fowohl die Vernunftanerfennung der Neformatoren 
auf nichtstheologifchen:, als der Vernunfthaß auf theologischen 
Gebiete. Das ift aber gewiß ein arged Schidjal, die Vers 
nunft haffen zu müffen, wie auf jedem Gebiete, fo auch 
auf dem der Theologie, und es müfjen ſchwere Sünden gegen 
Diefed innere göttliche Licht, mit dem das Gewiſſen in 
Uedereinftimmung ift, vorausgegangen fein, ehe ein foldyes 
Schickſal ald Strafe folgen konnte. Eine Vernunft fchledhthin 
für nichtstheologifhe Dinge ift nicht einmal Vernunft für 
philofophifche GSegenitände, wie denn die Neformatoren bie 
Bernunft auf Dinge bezogen haben, wofür fie Gott im tes 
leologiſchen Sinne nicht gegeben hat, auf Aderbau, Hand- 
werfe, Handel, Heirathen und dgl. wozu der gemeine Berftand 
vollfommen ausreicht, Dazu fommt endlich noch die verfehrte 
Annahme einer doppelten Wahrheit, einer philoſophi— 
fhen und einer theolb fiſchen, und die Vorſtellung, es 
könne etwas auf dem theologiſchen Boden wahr ſein, was 
auf dem philoſophiſchen unwahr ſei, und umgekehrt: eine 
Vorſtellung, die nun ſelbſt auch noch den Begriff der Wahr⸗ 
beit zerſtort, — worauf hin es freilich ſehr ſchwer fallen 
wird, zu ihr noch zu gelangen. Die katholiſche Kirche hat 
mit Recht dieſen Satz von der doppelten Wahrheit, den einen 
abſcheulichen zu nennen, ſowohl Theologie als Philoſophie ver⸗ 
langen, von jeher als einen der’größten Irrthümer verdammt, 
wie umgefehrt die Neformatgren, bejonderd Luther, worüber 
unfer Berfaffer felber S. 111. 112 nachzuleſen ift, für jenen 
Sap ſich audgefprohen haben. Goncret enthalten ihn aud) 
die fnmbolifchen Bücher der Proteftanten. Bei diefem offen - 
ansgeiprochenen, und von unferm Verfaſſer zugeflandenen Ver⸗ 
nunfthaſſe auf proteftantifchem Boden, ift es wohl Eegreiflich, 
wie man fo fpät erſt dazu kam, bie Bernunft als audles 
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gendes Princip der Schrift anzunehmen. Wenn aber Pland 
in feiner Zeit fih dahin ausfpriht, „Daß die Gewalt 
der Shriftauslegung Cauf proteftantifchem Sebi) 
allein der Bernunft geböre, und gehören kön; 
fo bat er den Entwicklungsgang des Proteſtautismus, wen 
er fih aus feinen vom Berfaffer felbft anerfannten Jrejaka 
befreien wollte, viel tiefer erfannt, als Hr. Schenkel, ber jan 
Gelehrten um diefed Sapes willen S. 109. 190 fo hart w 
läßt. Auch mag er fehen, wie er mit ben Proteſtanten in 
Gegenwart ‚zu recht kommt, wenn er, um dad Wein ii 
Proteſtantismus zu erflären, nicht annimmt, Die Vernunft 
ihrer Freiheit ſei das Princip der Bibelauslegung. Kur dr 
Unvernunft feld wird annehmen können, da, wo feine inin 
pretirende allgemeine Kirche if, wie im Katholicismus, werk 
die Schrift durch etwas Anderes ald die Bernanft interpt: 
tirt. Was mun auch an ihrer Stelle als interpretirendes Princh 
nennen möge, fie ift Diefed Andersbenannte im Grund übel 
felber wieder: fie iſt das Weſen, das Andere nur ein beſor⸗ 
derer Name für diefed Wefen, und nyr ber Seldfttäufaun 
ift es zuzuſchreiben, dieß nicht Zu willen. Gin fol le 
Rame ift das, was unfer Berfaffer das innere Bor! 
nennt, welches er im zweiten Abſchnitte bes erflen Bude 
behandelt. 

Diefes innere Wort if fhon vor Schenkel im Munk 
unendlich vieler Proteftanten gewefen, und felbft im Mittd- 
alter haben fich die meiften Secten, und die pantheifliide 
(die gnoſtiſch⸗ manichäifchen) am meiften auf ein ſolches in 
neres Wort berufen. Was ift aber ſtets durch die Berufung 
auf foldy ein inneres Wort gefhehen? — Daffelbe, was dur 
Die Berufung auf die Vernunft, woraus unter Anderm die 
weientlihe Identität beider ſchon vorläufig einleuchten fans. 
Geben wir diefe Folgen nach ihrer fchon hinter und liegende 
Entwidlung an. 

1. Die Auslegung der Schrift durch das innere Bon 
oder durch die Bernunft hat fi bei Bantheiften und Ratir 
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naliften als autonomifd bald in dem Sinne hervorgethan, 
daß man alle und jede Auctorität, unb vor Allen bie 
der Kirche, auf die Seite ſchob und ald etwas Nichtnoth⸗ 
wendiges abwies. 

2. Dieſe autonomiſche Auslegung will aber nicht nur keine 
Auslegung durch die Auctorität der Kirche, ſondern ſie ſchließt 
ihon von Borne herein zugleich ſchon ein firdenfeind- 
liches Princip in fih. Die Kirche, die zum Verſtändniß 
göttlicher Wahrheit durch Auslegung nichts beiträgt und bei- 
tragen darf, ift auch fonft leicht zu befeitigen. Wenn nun ber 
Verfaſſer oben fih dahin ausgeſprochen, der Proteftantismus 
Habe es bis jet zu Feiner Kirche. gebracht, fo mag er biefe 
ekkleſiaſtiſche Richtentwicklung aus nichts Anderm er- 
klaͤren, als aus der Interpretationégeſchichte innerhalb 
des Proteſtantismus. Da er nun felbft aber den frühern Irr⸗ 
thum nur wiederholt, müflen wir ibm jebt. fhon zu verftchen 
geben, daß feine Schrift für die kirchliche Entwidlung nicht 
fehr erfprießlich fein wird. 

3. Die autonomifche Auslegung der Schrift kann fid nicht 
anders. denn fo vollziehen, daß man den Inhalt des gefchries 
benen Wortes bald dem Innern Worte gleichfegt, nad 
welchem man interpretirt, d. i. der Bernunft. Daher bei 
Pantheiften wie bei Rationaliften gar bald die Erfcheinung, 
das äußere Wort der Echrift dem Innern gegenüber ale das 
Nichtnothwendkge, Leichtentbehrliche barzuftellen, 
und ed am Ende als eine wehethuende Beſchränkung 
des autonomiſchen Geiſtes zu verwerfen. 

4. Während fofort das Innere Wort beim Pantheiſten zum 
innern Chriftus, zum innern heiligen Geift, zum 
innern Bott fi fleigert, dem bei weiterer Entwidfung ber 
äußere, außermweltliche Gott eben fo zur verlegenden Schranfe 
wird, wie dad äußere Wort der Bibel, worauf bin ber Ban 
theismus ald Atheismus ſich manifeflirt (wie zu unirer 
Zeit in Feuerbach); gelangt der Rationalift zum förmlichen 
Unglauden an alle außerordentliche, pofitive 
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Offenbarung, und ſtellt ſich durch dieſen Unglauben als | 
puren Heiden bar. 

9. Das find nicht kuͤnſtliche Kolgerungen, das find Fol⸗ 
gen, Holgen aus dem inmetften Weſen heraus, demnach 
Raturfolgen, die nicht ausbleiben fönnen. Was man aber 
auc gegen Raturfolgen einlegen mag, das zerfällt bald wie 
die Ilnnatur der Ratur gegenüber. 

6. Um aus folcher uufeligen Berwidlung von Naturfolge 
fi in Wahrheit zu befreien, gibt es fein anderes Mitt, 
als jenes, zu welchem Luther feine Zuflucht gerne genommen 
hätte, als die Zwidauer Brophbeten ihn mit ihrer der ſeinigen 
entgegengefebten Snterpretation des Wortes Gottes im bi 
Enge trieben. &8 ift die Berufung auf die Kirche, natärlid 
auf diefe ald die auslegende. Barum Lurher das im Geift 
wohl Erfannte nicht erfaßt, ift leicht zu erflären. “Die Kirdk, 
auf die man fidh berufen wollte, war nit mehr da, und 
da ift die Berufung eitel. Sr berief fih nunmehr auf jid 
felder: aber man hielt ihn weder für die Kirche noch für einer 
Bropheten. Diefe Spiele find aber deßwegen fo merkwürdig, 
weil fie fih immer wiederholen müfien, und darum fo lauge 
fi fortipielen, bi man endlih Ernf aus der Kirhe malt. 
Es ift vergeblihe Mühe, zu einer Theologie ohne Kirche ge: 
langen zu wollen, und Hr. Schenfel if mit feiner Schrift 
nur ein neuer Beweis für diefe alte Wahrheit. 

Der Berfaffer nimmt feinen erfien Andauf durch die Aeuſſe⸗ 
rung, „daß die äußere theologiiche Auctorität bes Schrift 
wortes ihre wahre Begründung erft in der Uebereinſtimmung 
mit der Innern Auctorität des göttlichen Geiſtes finde, oder 
mit andern Worten; daß ber äußere Wahrheitsftoff der Schrift 
feine Begründung erft daher erhalte, daß er mit dem innern 
Wahrheitsfinne des Auslegers weſentlich Eins if.» ©. 119. 
So hat der Berfaffer vor fih ein Doppeltes: zuerſt das 
Schriftwort ald äußere Auctorität, fobann ben gött⸗ 
lichen Geiſt, der wit bem innern Wahrheitsfinne für 
Eins genonmen wird, ald innere Auctorität. Das 
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Aeußere aber, wird hiebei verfihert, erhalte feine wahre 
Begründung eben durch das Innere. Was if num, 
fragen wir, das eigentliche oder in Wahrheit begrün— 
Dende Princip? Die Antwort ift: der innere Wahrs 
heitsfinn des Auslegers, dad fogenannte innere Wort. 
Und diefes Innere, was iſt es felber? Antwort; es if das 
Menſchliche. Wer begründet folglich die Wahrheit, an bie 
wir zu glauben haben? Antwort: Der Menſch. Da haben 
wir nun ja in aller Kürze den ganzen Sacverlauf. Der 
Menſch iſt eigentlicher Begründer bed Glaubens, jo wie Richter 
über denfelben. — Und durh was? — Man fagt: durd 
ben innern Wahrheitsfinn, durch das innere. Wort. 
Aber das Eine wie bad Andere if, beim rechten Ramen ges 
nannt, nur bie menfhlihe Bernunft. Daß man mit diefer, 
wenn man fie beim rechten Namen nennt, nicht ausreicht, 
ift dem Verfaſſer nicht unbewußt. Das Yuslegungsprincip, 
will er ©. 119, fol pofitiver Natur fein. Si noch be⸗ 
ftimmter erflärend, fagt er S. 119. 120: „Die in ihre end- 
lihen Schranken zurüdgewiefene Veraunft muß burd eine 
höhere Geiſteskraft erfeßt werden. Es muß nod etwas 
Höheres im Menfcyen geben, ald die Vernunft. Wenn Luther 
Den „„einen Ketzer«« nennt, der die Schrift anders aus⸗ 
lege, als es der Geiſt erfordere: fo bezeichnet er jene höhere 
Kraft eben ald den Geiſt. Es fei fein Wunder, meint er in 
dieſem Sinne gegen Erasmus, daß diejenigen, fo Gottes 
Geiſt nicht haben, ſondern dad Evangelium nur in bie 
Ohren, und nicht in das. ‚Herz faflen, fi von einem jeg⸗ 
lihen, Winde der Lehre, wie ein Rohr, bin und ber wehen 
Lafien. In folhem Falle helfe kein Prebigen, Lehren, Reben, 
Schreien, wenn auch gleich Laub. und Grad, Bäume, Berg 
und That, ja alle Greaturen Zungen hätten und reden Eönnten: 
Gott felb und die ganze heilige Schrift Fönne da nichts 
helfen. Der heilige Geiſt, d. h. berfelbe Geiſt, der in ber 
Schrift if, müſſe in dem Schriftausleger fein." — Dieter 
heilige Geiſt, derſelbe, der in der Schrift if, wäre und if 
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nun allerdings ein Princip poſitiver Natur. Allein die 
Geiſt if eben nur in der Kirche, legt nur inbde 
Kirche aus, und nidt in jedem menſchlichen Eubjete. 
Daß dieß fo und nicht anders feh, beweifen Die audlegenda 
Subjecte felber durch die innere Verſchiedenheit im 
wirflihen Auslegung , und bie Gefchichte Diefer ganzen art 
kirchlichen Auslegung auf proteftantifchem Boden liefert ka 
felben Berweid. An den Refultaten, d. 5. an den ik 
ten der Auslegung hat es ſich fattfam gezeigt, Daß das inmt 
Princip derfelben nicht der heil. Geiſt war, ſondern ein gan 
anderer, der mienfchliche Geiſt, mit feinen Mängeln, nit feines 
veränderlichen, ungleichen, dem Irrthum unterliegenben Bat. 
Es find aud gerade die Reformatoren felber, in welden ſit 
das Princip auf eine bedauerliche Weiſe Lügen geftraft bat 
Richt nur legten fie felber unter einander völlig ungleich Ei 
und diefelbe Stelle aus; fondern jeder hat auch für fid ſelbe 
ſich fo außerordentlich oft wiberfprochen, wie befanntlich Quike, 
der ſtets wechfelnde Melanchthon, daß gerade bei ihnen au 
allerwenigſten an einen heil. Geift gedacht werben Tann, x, 
wie er nur Einer ift, fo auch ſtets nur einheitlich und ar 
hellig auslegen müßte. Die ewig ſich wieberholenden Wil 
fprüiche in ber factifhen Auslegung laffen ſich ohne Blasybe 
mie auf ben heil. Geiſt, den Geift der abfoluten Wahre 
und den Geift der Einheit in ber Wahrheit, nicht zurudführe. 
Wann werden doch die proteftantifhen Theologen einmal 
aufhören, der Welt mit Demonftrationen läig zu fallen, di 
nicht nur von Broteftanten felber wie Xeffing und Anden u 
ihrer Rächerlichfeit erfannt worden find, fondern .die ſich FR 
auch durd die That und die Wirklichkeit aufgehoben feha 
müffen. Der heil. @eift, der in ben Individuen die Bibel auf 
legen fo, legt fie in der Wirklichkeit nicht aus, was bie ge 
ſchichtliche Auslegung ſelbſt erweist. Wozu nun aber bie be— 
flänbige Arbeit der Danaiden, warum das unaufhörlice Stein 
waͤlzen des Siſyphos?! — Iſt der Menſch dazu verdammt 
ben augenfaͤlligſten Irrthum ewig gu wiederholen? — 1 
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nutzt dieſes befländige Wiederfäuen dem Proteſtantismus zu 
einem etwaigen weitern Foriſchritte? — Wir glauben nicht, 
Im Gegentheil vergrößert fih das Irrfal. Denn die Einheits⸗ 
Lofigfeit fegt fih fort und vergrößert fih. Auflöfung folgt auf 
Auflöfung! Und bei diefer wird. ed nimmermehr zu einer 
Kirche fommen, ‚und zu einer einheitlichen, fehlen, Zutrauen 
einflöfenden Theologie in ihr. — Wie die Kunft durch bie 
Künftler zu Grunde geht; fo die Theologie durch die Theo⸗ 
(ogen, die dad Zunächftliegende, das Klare, Einfache nicht 
verftehen, und dem fich hingegen, deſſen Unhaltbarfeit die Zeit 
Taufendmal für Einmal erprobt hat. — Und dazu noch, wir 
müfjen es offen hberausfagen, das unrebliche Berfahren mit 
Worten und YAusdrüden. Man weiß wohl, daß nach der 
proteftantifhen Vorſtellung nicht bie allgemeine Kirche bie 
Auslegerin ber Schrift if. Nun foll e8 aber auch nicht die 
Bernunft fein. Ja, im hellen Gegenſatz zu ihr ſoll es ber 
innere Wahrheitsſinn Wie fleht denn biefer zu der Vers 
nunft, wenn er fie nicht felber IHN), dad innere Wort, 
‚ der heilige Geiſt fein. Aber wie, wenn Hr. Schenkel fpäter 
die ganze Trinität im hriftlichen Sinne läugnet! Wo kommt 
denn ber beif. Geift her, wenn «8 Feine Trinität gibt? — 
Der Berfafler beruft fih oft auf das religiöfe Volksbewußt⸗ 
- fein, appellirt fogar an daffelbe. Wie nun, iſt es nicht Verhöh⸗ 
nung eben dieſes Bewußtſeins, die Trinität zu läugnen? — 
Mir kommen jedoch fpäter darauf zurüd. So viel aber iſt uns 
Kar, daß es bei fo bewandten Dingen mit der Berufung auf 
den heil. Seit nichts if. — Was allein übrig bleibt, If 
die Bernunft, die alfo gerade, die man bereits für das 
Auslegungsgefhäft abgewiefen bat. — Das Befte iſt, daß 
nur ein Wort abgewieſen ift, nicht eine Sache. IR das Herum⸗ 
philojophiren in Präpofitionen unphiloſophiſch; fo if das 
Herumtheologifiren in Worten lächerlich und edelhaft. Allein 

Eben wo Begriffe fehlen, , 

Da ftellt ein Wort zur rechten Zeit fi) ein. 

Mit Worten läßt ſich trefflich ftreiten, 
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Mit Worten ein Syſtem bereiten, 
An Worte laͤßt ſich trefflich alauben, 
Bon einem Wort läßt fid) Bein Zota rauben. 


‚Hr. Schenkel geht nun S. 129 weiter. Der durch m 
gotteingegebenen Wahrheitöfinn des Auslegers ausgemittdk 
gotteingegebene biblifche Wahrheiteinhalt iſt — das Bart 
Gottes. Es gibt einen Unterfchied zwiſchen Schrift m 
Wort Gottes. Diefe Unterfheldung ift weſentlich prue 
ſtantiſch, und ohne Diefelbe die theologifche Wuctorität I 
Schriftprincips nicht durchzuführen. So der Berfaffer. Tamı 
fällt nun aber auch eben Alles in ſich zufammen, was k 
unnatürlih und fo unpofttiv aufgebaut werden mil. Di 
Schrift, bei den Proteftanten die einzige Quelle bed Glarben 
iſt noch nicht das Wort Gottes. Das Wort Gore 
iſt vielmehr ein erft Werbendes, nämlich ein burd Au 
legung Werdendes. AS Schrift bat es noch nicht di 
Bedeutung des Wortes. Zu biefer gelangt es durch die 
Thaͤtigkeit des veingegebenen Wahrheitoſinnes,“ de 
aber nicht die Vernunft fein ſoll. Das heißt das Wort rt 
te8 wahrhaft auf Schrauben ftellen. Der Menfd muß ihe 
feine Sanction verleihen durch feinen Wahrheitsfinn, der ar 
gegeben ift, und als der eingegebene der heilige Geiſt genam 
wird, — Wir haben aber die ganze Täufchung bereit ge 
fehen, wir haben nämlid; gefehen, daß, was heiliger Geil 
genannt wird, nur ber Herren eigener &eif ik, af 
dem fofort bie ungfeiche,. einheitslofe, widerſpruchsvolle Inter 
pretation kommt, die ber Gottheit oder einer Einwirkung om 
ihr zuzuſchreiben ®ottesfäfterung iſt. So mächtig iſt übriget 
das kathol. Interpretationsprincip ſelbſt Im Proteftantismus, da) 
die Audlegung, fo weit fie noch pofitiv und gläubig if, fe 
nur Erinnerung an das Katholifche if. Das frühere Kirchen 
bewußtfein fpridt. Man verbirgt aber das Princip une 
ein Anderes — zur Selbfttäufhung. So wie hingegen du) 
erjonnene Interpretationsprineip des Broteftantismus fein 
erſten Schritt in bie Wirklichkeit thun fol, ſteht es als - 


das MWefen des Proteſtantiomus ıc. 867 


Anmaßung und ald Rüge da. Alles, Wirklichkeit, Leben 
und Gefchichte widerfpricht dem genannten Anſinnen, mern 
ed auch, zum Erweiſe feiner Hartnädigfeit, täglich auf Neme 
zur. Grfcheinung fommt. Kommt ed aber auf dem Boden, 
für den die unbegründete Behauptung gilt, zu Feiner rechten 
und wahren Auslegung, fo fommt ed, eben damit, and) zu 
feinem göttlichen Wort und zu Feiner feRen und erfreulichen 
Geltung deſſelben. Das iſt eine Wahrheit, die leiber Leben 
gewonnen hat, d. 5. es iſt eine durch die lebendige Wirk 
lichkeit beftätigte Wahrheit. Was fofort der Verfafler 9 15 
und S. 146 furdtet, ift leider ein &twad, auf was er nicht 
erft zu warten hat: jene Zerfiörung der obfectiv-theologifchen 
Auctorität des Wortes Gottes ift ſchon da, denn die ſubjectiv⸗ 
theologifche Auctorität des menfchlichen Selbfibewußtfeins iſt 
ſchon an ihre Stelle getreten. — Der Verfaſſer braucht auch 
nicht mehr auf ein Attentat auf das theologiſche Schriftprincip 
des Proteftantismus zu warten: es hat fi ſchon lange, ſchon 
in den Reformatoren vollzogen, und er felber vollzieht es im 
feinem eigenen Bude. Daraus mag er fi die theologiſche 
Zukunft erflären. Denn gibt es für feinen Etandpunft feine 
_ andere Rettung als die, daß der wirkliche heilige Geiſt plöß- 
lich feine Kirche verlaffe, und unmittelbar auf die Individuen 
ohne Kirche wirke; fo gibt es für ihn auch Keinen andern 
Troft, als den, daß Solches wirklich gefchehe. Aber durch 
weldyen befondern Snfpirationsact iſt Hr. Schenkel ſich deffen 
gewiß geworben? — Abſonderlich, redyt widerlih und edel« 
haft find die da und dort angebrachten Seitenhiebe auf Die 
katholiſche Kirhe, als ob in dieſer mit der Lehre, daB bie 
Kirche interpretire, auch das Andere gelehrt werde, daß ſich 
um jenes willen nun das göttliche Wort und der menſchliche 
Geiſt äußerlich zu einander verhalten. So wenig bie pofitive 
göttlihe Offenbarung dem Menſchen äußerlich bleiben will; 
fo wenig will bie Fatholifche Kirche diefen Offenbarungscha⸗ 
rafter je verändern. Da gibt ed nichts Aeußerliches, außer in 
den Sinn, daß Gottes Geiſt nie der menſchliche, und ber 
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menſchliche nie der göttliche wird. Die Innerlichkeit fehenkt der 
Katholik Hrn. Schenkel, nad welcher ber Menſch — horribik 
dietu — Gott jelbR werden foll. Lieber das Verhältmß id 
Befeges zum Evangelium hat ber Berfafler mank: 
guten Gedanfen beigebracht. Es muß ihm aber, wenn «a 
mit der Geſchichte nur einigermaßen vertraut ift, ‚befannt kin, 
daß bie Proteftanten aus dem dießfalls von ben Refom⸗⸗ 
soren angerichteten Irrthum und Irrſal nur durch die far 
liſche Polemik gegen fie ſtets freier und freier geworben mi. 
Möhlers Symbolik, gegen welche Hr. Schenkel ſich undal 
bar verhält, ja hinfichtlidy ihrer beinahe eine Sünde gen 
den hl. Geift begeht (was man ihm auf Verlangen näk 
nachzuweiſen bereit ſteht) bat ihm gewiß manchen Radmal 
dießfalls gegeben, ber ihn bei gutem Willen zu gerechter dr 
urtheilung der Dinge hätte flimmen follen und müſſen. Ga 
diefer Gerechtigkeit, wir wollen nicht einmal fagen Biligfe 
iR Hr. Schenkel auch da entfernt, wo er von einer Ihe 
logie des Zorned und ber Liebe handelt. Wahn! 
er S. 208 fih dahin ausfpricht, daß das oberſte theologik 
Brincip des Proteſtantismus als die Idee der göttlichen Liebet⸗ 
offenbarung zu bezeichnen fei, fällt es ihm ein, anf derſelbe 
Seite zu fagen: „Dieſes Princip der Liebe war in ber röni' 
ſchen Kirche gefliffentlih unterdrüdt. Gott war ein Gott be 
Zornes und des Schredend geworden, au beffen ideale an 
reale Liebe man gar nicht mehr glaubte, fondern vielmehr wäh, 
durch Arbeit und Plage müffe feine Lebe erft verbient werde. 
Die römifhe Kirche hatte den Zorn zum Vrinci— 
ihrer Theologie erhoben.” — „Da erhob, wird 5.20% 
begefügt, im Proteftantismus fi unmilig der gemiphanddk 
Geiſt der theologifhen Wahrheit, und bezeugte aus bem ſchrij⸗ 
und naturgemäßen göttlichen Offenbarungsinhalte: Gott il 
die Liebe und nicht der Zorn.“ Als Referent bind 
las, glaubte er die Feder niederlegen zu follen, um aid 
weiter mehr mit einem Manne zu verhandeln, welcher m! 
folcher Unverfhämtheit aller hiſtoriſchen Wahrheit Hohn 1 
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Sprechen im Stande if. Das, wad er die Theologie ded Zorne 
zıennt, iſt eben, wenn und fofern ed eine ſolche gibt, Product 
Des Broteftantismus, vor Allem der Reformatoren Lu⸗ 
ther und Calvin. Man trifft in den Schriften ber Refor⸗ 
matoren und ihrer Schüler den Zorn Gottes als ein beſtim⸗ 
mendes Agens beinahe mehr und öfter an, als in den Schriften 
aller Kirhenväter und aller Scholaftifer zumal. Und was ift 
erft der Zorn des Gottes der Reformatoren gegen jenen Zorn, 
von dem die Fatholifche Kirche ſpricht? — Wenn nad der 
Borftelung ber Tatholifchen Kirche der göttlihe Zorn nichts 
Anderes ald der Refler der Sünde der Greatur im Bewußt⸗ 
fein Gottes als des Heiligen und Gerechien ift, und wenn 
Die Sünde, eben nad) ber göttlichen Heiligfeit und Gerechtig⸗ 
keit, ald das Strafwürdige erfcheint; fo kommt der Zorn 
Gottes bei den Reforniatoren in einem ganz andern Sinne, 
und zwar, sit venia verbo, in der Form blinder Leiden 
ſchaft, fo wie in der Form abfoluter Unheiligfeit 
und Ungeredtigfeit vor. Dieß zeigt fich zuerſt in der dem, 
Luther und dem Calvin eigenen Lehre, daß Gott, nad» 
dem der fittlih unfreie Menſch, duch göttliche Anordnung 
und nad unabwendbarer göttlicher Rothwendigfeit gefündigt, 
Dennoch ungeheure Verbammungdurtheile und Strafgerichte 
über bdenfelben Menfhen (der fündigen und fallen mußte) 
ergeben ließ. Eine ſchreckliche, furchtbare Zornes- 
fülle der Gottheit offenbart fi mit einmal da, wo man 
für den durchaus unfreien Menfchen eined Solchen gar nicht 
gewärtig war. Dieß erhellet aus ber Lchre des Melanch⸗ 
thon, nad welchem Gott den Menfchen firaft, obſchon er 
(Goth felber der Urheber der Sünde if. Denn nad dieſem 
Reformator und nach den von ihn felbft gewählten Beijpielen 
der Berfinnlichung feiner tieffinnigen Theorie hat nicht David 
Die Ehe gebrochen und nicht Zudas hat Ehriftum den Herrn 
verrathen, — fondern (welche abfcheuliche Vorftellung II) Gott 
{ft der Urheber des davidifhen Chebruchs und des Verraths 
von Judas. — Und doch firaft, ja verbammt Gott die, in 
Zeitſchrift für Theologie. XVI. Bd. 24 
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weichen er ſelbſt gefündigt. Iſt das nicht ein gar di 
fonderliher Zorn? Und welchen Begriff erhalten wir m 
der Heiligkeit Gottes, bie als abfotute Unhelligkeit ar: 
tritt ? Und welchen Begriff von der göttlihen Gerech tigleit 
die an Menſchen beftraft und verdammt, was fie, die Om 
heit, felbft vollbringt ? Wird da nicht der Begriff ber Get 
heit felbft zerſtört ? — Wo .bleibt denn hier Das Lichedmi 
der Reformatoren? — Weiter erhellet dafielbe aus Zwinsi 
der, die Säge von Melanchthon wieberholend , nebenbri m 
Bott nichts Wenigered ausfagt, ald: er verrathe im Ver 
räther, und morde im Mörder, aus Zwingfi, br a 
einem andern Orte den durch den Menſchen fünbigenden Eh, 
um ihn zu rechtfertigen, mit einem Stier vergleicht, von den 
wir ja aud Feine Rechtfertigung für fein Thun verlange 
Weiter geht dieß hervor aus Luthers und Calvins Präde 
Rinationslehre, in Folge deren Gott einen Theil ii 
Menfchen den Flammen der Höfle übergibt und einen andım 
in den Himmel verſetzt, obne daß hiezu der eine ober der an 
dere Theil etwas mitwirft durch Thun oder Laffen. Gott ihal 
dieß Alles, bloß weil es ihm fo gefällt, bloß weil es ii 
Wille ik, fo zu thun. Calvin ſelbſt ſah fich gezwungen, an 
folden göttlichen Willensſchluß einen fürdterlihen # 
nennen Chorribile deeretum). Es erhellet wiederum aus Luther 
der fügt: „Daß Bott etlihde Menſchen verbamıt 
Die es nicht verdient Haben, daß er etliche Mm 
fen zur Berbammniß verordnet babe, ehe lit 
geboren worden, — daß Gott die Menſchen I" 
Sünde antreibe, und alle Lafter in ihnen wirt 
Es erhellet aus der Schule Luthers, die lehrt: Gott raudt 
im Räuber und morde im Mörder. Um feine Prido 
Rinnationstheorie dem Berftande bes Menchſen etwas näht 
u bringen, macht Luther den Verfuch, einen doppeltt? 
Willen in Gott zu flatuiren, einen geoffenbarten um 
einen geheimen, verborgenen. Es fagt nämlich Luthet: 
„Warum Etliche durch das Geſetz, — als Spiegel. der Sin 
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— getroffen werben, Andere nicht, warum Sene die bargebotene 
made annehmen, Diefe ſie verachten, — iſt eine andere Frage. 
Wir reden nur von der Gnade, die Gott predigen und Allen 
anbieten läßt, von dem Willen, den er und offenbaret hat, 
nicht aber von bem geheimen, heiligen Willen, der Alles 
ordnet und fafft. Allen bietet er feine Önade an; 
aber nur fo Biele madet er dberfelben wirklich 
tbeilhaftig, als ihm gefällt. Rad feinem durd daß 
Wort offenbar gewordenen Willen will er nicht den 
Tod des Stinders, fondern daß er ſich befehre und lebe; aber 
nad dem verborgenen unerforfhlichen Willen. will 
er den Tod. Nach der Offenbarung ift es die Schuld unferes 
Willens, wenn wir den zu unferm Heil gefendeten Geift nicht 
annehmen; warım aber die göttliche Majeftät die Schwäche 
bed Willens nicht wegnimmt, oder in allen Menſchen ihn 
ändert, jo daß der Wille nicht in unferer Macht und Gewalt 
ftehet, und warum die Nichtannahme des Geifted und Schuld 
gegeben wird, da wir doch den böfen Willen nicht abzulegen 
im Stande find, darnach fol Niemand forfhen und fragen. 
Ehriftus, den die Welt mit leiblichen Augen gefehen Hat, trauert 
und weint über die Berdammniß der Böſen; aber ber ewige 
göttlihe Wille der Majeftät, welche In einem uns 
nabbaren Licht wohnt, läßt diefelben vorſätzlich 
fahren, verwirft und verbammt fie, und zwar, 
ohne daß fie ed verdient haben, da fie, gottlos 
von Geburt, fich felbften in Feiner Weife rathen 
uoch helſen Föunen, vielmehr nothwendig müffen 
verbammt werden und zu Brunde gehen. Defien 
ungeachtet müfjen wir Gott, ald dem Allergütigften, bie Ehre 
geben; denn er rechtfertiget und machet felig Viele ohne Ver⸗ 
Dienft. 3a ſelbſt ald den Gerechten müflen wir ihn preilen, 
ob er gleich uns als ungerecht erfcheint; denn eine 
Serechtigkeit, welche als ſolche mit der Vernunft 
ih begreifen ließe, wäre Feine göttliche, und wäre 
ein Unterfhieb zwiſchen Gottes und der Mem 
24* 
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hen Gerechtigkeit. Wie Gottes Weſen, Macht und Bei 
heit, fo aud find feine Gerichte, und die Wege feiner &r 
rechtigfeit unbegreiflih. Manches erleuchtet jetzt ſchon bad Ati 
der Gnade, was das Licht der Ratur bunfel läßt; und — 
wird dereinſt (? das Licht der Majeftät aufbellen, mei 
uns im Lichte der Natur und der Gnade unverftändlid ik. 
Nach diefem erfheint ed als die Schuld des mır 
rehten Gottes, und niht der armen Menjkn 
wenn diejenigen verdammt werben, welde a 
eigenen Kräften fhledhthin nichts Anderes zulfe 
vermögen denn Sünde; ed iR nicht zu begreifen, mi 
Bott ohne alles Verdienſt den einen Sünder belohnen, uz 
den andern, der vielleicht weniger ober doch micht mehr gett 
108 ift als jener, ewig verbammen kann; aber im Lichte be 
Herrlichkeit werben wir diefed ganz fehen und erfennen, du 
Gottes Gericht ‚gerecht geweien, und befigen wir einen Grm! 
für den Glauben darin, daB auch jebt ſchon das Licht da 
Gnade Manches. anders zeigt, als wir es im Lichte der Kater 
zu betrachten gewohnt find.“ 

Diefe Stellen und alle übrigen ber Reformatoren, ar 
welchen die Zorntheologie der letztern hervorgeht, mupa 
dem Berfafler, der ja von fi) ausfagt, die Schriften de 
felben durchftubirt zu haben, befannt fein, — Stellen, di— 
wären fie wirklich aus ber göttlihen Offenbarung geihörf, 
und nicht im craſſeſten Widerfprusche mit ihr, dem ohne Shıd 
verbammten Menfchen ben Schmerzensruf auspreffen müpte: 
Herr verfhone uns mit deiner Liebe und ihr 
Rathſchlüſſen, wir wollen von dir nur Geredtir 
keit! Mit folder Liebe ſchwindet zugleich auch die Guade. 
Es gibt nämlich, wie Feine Liebe, fo auch Feine Gnade gey@ 
bie Gerechtigkeit, — es gibt ferner keine Gnade, bie nicht al 
gemein wäre, und die eben als die nichtallgemeine, hier ohn 
Grund felig macht, dort aber eben fo ohne Grund verbamml 
da deun an bie Stelle ber Seligfeit die Verdammung til 
Der gange Organismus des göttlichen Weſens iſt umgefcht 
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und dad Berhältniß der Eigenfchaften zu einander auf den 
Kopf geitellt. Es gibt in Gott Feine Liebe ohne Gerechtigkeit, 
und feine Gerechtigkeit ohne Liebe. Die Gerechtigkeit aber 
haben in Gott die Neformatoren durch ihre Prädeſtinations⸗ 
theorie abfolut getilgt, mit thr aber auch die Liebe auf das 
Haͤßlichſte entſtellt. Vollends aber. vermögen wir ba nicht ben 
geringſten Grab von Liebe zu entdeden, wo Gott das Boͤſe 
ftraft, Das er ſelbſt vollbracht hat. Yürwahr eine gar ab- 
fonderlihe reale Liebesoffenbarung!! — — — Ya, 
da wird die ganze göttliche Sache nicht nur lieblos, unges 
recht, unbeillg, fondern ſelbſt lächerlih. Und dieß bat nicht 
wenig, ja dieſe Entftelung und Herabwärdigung gerade hat 
das Meifte zum fpätern Unglauben beigetragen. Wie fonft 
noch Calvin den göttlichen Zorn befchreibt, Tann aus feinem 
Dogmatifchen Werke erfehen werben, Meint er boch (Inſt. IH, 
25, 12.), die aus Zorn Hervorgegangene göttliche Rache fei 
fo groß, daß gar feine Beichreibung von iht möglich ſei. — 
Giebt es nun wirklich ein Gebiet, auf welchem die Liebes⸗ 
theorie von Haus aus nicht iſt; fo ift ed nicht das, von welchem 
fie Schenfel hinwegläugnet,, fondern das, auf welchem er fie 
wunderlich genug findet. Es wäre darum auch auf Fatho« 
tifchem Boden rein unmöglich geweien, was auf proteftau« 
tifchem gewachſen iſt, wir meinen die dogmatiſche Beflimmung 
bed Dr. Bruch Cin feiner Lehre von den göttlihen Eis 
genfhaften), daß die Liebe nichts Ewiges in Gott fei. 
Solche Säge, wie wir fle bereitd bei den Reformatoren 
gefunden, laffen fich in der katholiſchen Kirche glüdlicherweife 
nicht entdeden. Nie hat diefe Kirche das gelehrt, was fie 
ſtets nur befämpft bat. Und nun mag Hr. Schenkel fehen, 
wie S. 210 fein Sag hiſt oriſch fi ausnimmt: „Der Pro⸗ 
teftantismus erlöste die Menfchheit von dieſem Zornprincip 
as Hr. Schenkel Statt ed katholiſcherſeits zu erweilen, hier 
rein fingirt hat: er ſtellt S. 208—209 die reine Behauptung 
anf, und weiß ed ©. 210 nur zu einem Eitat — aus wen? 
aus Melanchthon zu’ bringen), indem er den eingebildeten 
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Gott bes Zorns wieder in den geoffenbarten Gott der fick 
verwandelte. Der Gott der Liebe iſt das theologiſche Material 
princip des Broteftantismus.e — Wendet endlih Cchrakl 
von der Liebes⸗ und Zornesoffendarung in Gott fi hing 
um zu fehen, wie ſich die eine oder die andere in der Kirk 
ausnehme; fo kommt er ©. 217 In gewaltige Berlegerikt 
Er kann nicht läugnen, „daß die Reformatoren guu 
bie Wiedertäufer mit dem Zornprincip einſchrinu 
und fogar die Todesftrafe gegen diefelben int 
wendung gebracht wiffen wollten“ — Wud konz 
ihm unbequem ins Gedächtniß, „daß Luther im Beziehung 
auf die infurgirten Bauern die Worte (eben gegen dieſe Baum) 
ſchreibt: „Steche, fchlage, würge bin, wer ba fum. 
Bleibſt du darüber tobt, wohl bir, feligeren Tod kannſ di 
nimmermehr überfommen.“« — Und doch fol dieß Alles ned 
Schenkel fein Abfall vom Liebesoprincip fen. (Es iſt freilit 
nicht leicht, von einem Princip abzufallen ,. das man nik! 
bat) Wie for Schenkel jagt: „Er (Luther) erklärte vorn 
ausdrüdiih, es handle fich in biefem Streit nidt ur 
das Evangelium." — Das if ja gar aufrichtig, ten 
und ehrlih, von Beiden, Luther und Schenkel. Und fi 
vorher fagt der Verfafier: „Hatte doch ohnehin bie Theolegi 
der Wiedertäufer ihre Wurzeln mebr in forialen, als veligiäe 
Grundbegriffen.” — Gleiche Berlegenheit wie Auther berikl 
unferm Hiftorifer Melanchthon S. 219: „Auffallend (ik) 
it, daß Melanchthon hierin unproteſtantiſch dachte, di 
Nöthigung zum Kirchenbeſuch billigte, die Beſtrafung v 
Ketzereien, die öffentlich ausgeſprochen wurden, gut hieß, ze 
beſonders im Streithandel mit Server dem Zornprincip völlig 
das Wort redete. — Über Ealvin? Was fagt Sheakl 
von dem? Aus fichtbarem Aerger, ihn fogar nicht vertheibigen 
zu Eönnen, ſchreibt er S. 219. 220 von ihm: „Am une 
holenſten und öfterfien fehen wir jedoch Calvin auf den 1® 
mifhen Stanbpunft zurüdfallen. Mag er es ‚immerhin he 
feinen Inſtitutionen tabeln, daß die römiſche Kirche die 
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enigen ald Schismatiker anfehe, die ſich ihrer Nuctorität ent⸗ 
jiehen, und Diejenigen als Häretifer, die e8 wagen, gegen bie 
Bahrheit nur zu mudien, mag er noch fo fehr den Durch bie 
säbftliche Tyrannei erzeugten Gewifiensdrud beflagen: ift es 
ım ein Haar befjer, wenn er unter die Hauptpflichten 
iner guten Obrigkeit die rechnet, Angriffe auf die religiöfe 
Bahrbeit mit dem Schwerdte zu beſtrafen? Das Geſetz 
nit feinem Zorngeifte verleitet ihn auch gu neuer 
Beifteöftrenge. Wenn er eine Braut wegen allzu eleganten 
Ropfpupes ind Gefängniß fegen, einen, der das Abendmahl 
yerfäumte, ein Jahr lang verbannen ließ, ed nicht bulbete, 
a8 Zemand drei Tage Eranf im Bette liege, ohne einen 
Beiſtlichen zu rufen, jedes unanftändige Wort, das etwa auf 
der Straße gehört wurbe, denuncirt haben mollte, eine 
grau aus Ferrara verfagte, und mit dem Tode be- 
drohte, weilfie fegerifhe Reden gegen feine Per- 
fon und das Conſiſtorium fi erlaubt hatte, Maͤn⸗ 
ner, bie in feinen Predigten lachten, mit Kerferftrafen 
belegte, wenn in den. Jahren 158—59 über dergleichen Ges 
genflände in Genf 414 Procefie geführt wurden; fo biidt 
hier etwas von jener neuen Moͤncherei durch, die ber 
beitere und milde Bullinger an den Täufern ald einen mes 
landolifhen, Saturninifhen und Martialifchen 
Geiſt tadelte.. — Alfo um Fein Haar wäre es, wie Schenfel 
meint, im Gafvintihen Proteſtantismus befier geworden. Und 
wie würde er erft gefprochen haben, wenn er Alles hätte Tagen 
wollen, was er bei feinem vorgegebenen fleißigen und allfeitigen 
Studium der Reformationsfchriften gefunden haben mußte. — 
Doc) hat er wenigftens fo viel aus feinem Schage mitgetheilt, 
daß er felbft nicht mehr umhin kann, Calvins proteftantifchen 
Biographen, Henry, darüber zu radeln, „baß er feinen 
Sleden mehr an bemfelben (an Calvin) finden will,“ 
(S. 220) Sa er geht fo weit, ©. 221 zu fagen: „Was auch 
zur Entfchuldigung Calvins wegen der Berdrennung Ser⸗ 
vers mit Recht und Unrecht vorgebracht werben mag, darin 
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wendet. Un einen nicht fehr gluͤcklichen Ausdruck von Luther 
fih haltend, bringt er auf einen Chriſtus wider bie 
Särift (S. 227). Was will das eigentlih fagen? Ein 
Chriſtus wider die Schrift iſt offenbar jener, den die Schrift 
nit lehrt. IA aber ein folder Ehriftus, den die Schrift 
nicht lehrt, wicht offenbar ein Ehriftuß, an den der Broteflau 
unmöglich glauben Fann? — Wir halten es wenigſtens de⸗ 

für. Noch mehr aber leuchtet und Derartiged ein barch bab 

was Herr Schenkel, mit Ginmal gegen ben hiſtoriſchen Pro 
teſtantismus felbft weit mehr feindlich als freundlich, vor⸗ 
bringt. Zuerft fpricht er ©. 227 von einer Gefahr, die bem 
Proteſtantismus dadurch drohe, daß er durch willführliche 
Schriftauslegung zu einem mythiſchen, Statt zu einem hiſto⸗ 
riſchen Chriftus fomme. Das wäre an ſich etwas Unbebenf- 
liches, wenn nichts Anderes hinzulommt. Dieß aber bleibt 
nidht aus. Zuerfi wird ©. 228 Luther heftig getabelt, dab 
er gefagt, man müſſe die Schrift alfo führen, dab 
man Alles ziehe auf den Herrn Chriftum. Bon bie 


- fen Ausſpruch fagt nun Schenkel: dieß iR ein unerlaubter 


Gingriff in die Wahrheit und Freiheit der Auslegung, 


eine grelle Bernichtung des grammatifh-biftorifhen Aus⸗ 


legungsprincipso.“ Das ift ein ſtarler Vorwurf — dem Re 
formator gegenüber. Gr wird aber mit Hinficht auf den ganzen 
Proteſtantismus alſo motivirt: „Anftatt daß der Broteftan- 
tismus von der alten unhiſtoriſchen patrifiichen Auslegung, 
bie Chriftum willführlih in das ganze Alte Teftament Bin- 
eintrug, mit offenem Wahrheitöfinne, in Anwendung ber prag- 
matifch = biftorifhen Exegeſe, ſich lodfagte, jedes Bud) ber 
Schrift aus fi felbft, feinem Charakter, feiner Zeit, der 
Eigenthuͤmlichkeit feines Verfaſſers erklärte, die Schrift der- 
gefalt zu ihrem Selbſtausleger machte; fing er umgekehrt 
wieder an, biefelbe nach vorgefaßten oder noch nicht über 
wundenen bogmatifchen Meinungen auszulegen, und Chriſtum 
and da gu finden, wo nur durch gezwungene Hiueine, 
nicht durch freie Wuslegung eine Beziehung auf feine bi- 
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gen unterworfenen, todten Schriftbudflaben, ſondern eine 
weltgeſchichtliche, wirklide, lebensvolle, perſön— 
Lie Erſcheinung der römiſchen Kirche entgegenzuftellen 
haite. War Chriftus für die römiſche Kirche verloren ge- 
gargenz fo hat der Proteftantismus ihn. wieder. aufgefunden. 
Das verfennen, hieße die theologifhe Natur des Pro- 
— — — — 
+ Diet Worte Schenkels gehören mit zu ⸗ durch welche 
* im zweiten Buche in die Lehre von Chriſto einleitet. 
Wir möchten fromme und friedliche, dem Herrn und 













nicht kränken, trennen fie darum von unſerm Verfaſſer, wenn 
an ben leßtern die Frage richten, ob wohl die proteftan- 
tiſche Wiederauffindung Chriſti nicht eigentlich eine Erfins 
dung eines ganz andern Chriſtus fei, ald jener Gott- 
menſch war, ben man von Anfang der hriftlichen Zeitrechnung 
an bis zum ſechszehnten Jahrhundert hin in der katholiſchen 
Kirche ald Welterlöfer erkannt und verehrt hat, und noch 

‚erfennt und verehrt? — Oder, follte dieſes wicht ſein, iſt 

vielleicht die Rede Schenkels von einer folhen Wiederfindung 
nut eine ‚müfjige Erfindung von ibm felber — So 

ſcheint es allerdings zu fein, denn nur bei einem folchen Inter= 
—* ſſe iſt es denkbar, daß ein ſolcher hiatus gemacht werde, Vom 

apoſtoliſchen Zeitalter an bis jetzt hat die katholiſche Kirche 
zum Mittelpunft ihrer Lehre Chriftus gebabt, und es muß 
darum ein ganz anderer Chriftus fein, ald ber bisherige der 
geſchichtlichen Offenbarung Gottes, der von den Reformatoren 
der auch von Schenkel erfunden worden fein fol, Man 
ſieht übrigens, weflen die Zorntheologie fähig if, an diefem 
Beiſpiele. Noch nie hat die katholiſche Kirche, der proteſtan⸗ 
tiſchen, wo und fo weit dieſe noch pofitive Elemente hat, 

——— Chriſtus laugnen wollen, und. har fih * Zweifel 

‚unter Anderen auch hiedurch * —— er Liebe legitimirt. 
ee — — * ad Baburh 
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wendet, An einen nicht fehr glüdlichen Ansſdruck von Luthe 
ſich haltend, bringt er auf einen Chriſtus wiber die 
Schrift CS. 227). Was will das eigentlich fagen? Eu 
Chriſtus wider die Schrift iſt offenbar jener, den bie Schrift 
nicht lehrt. If aber ein folcher Ehriftus, den die Sceft 
sicht lehrt, nicht offenbar ein Ehriftus, an den der Promka 
unmöglid glauben kann? — Wir halten ed wenigftmd ba⸗ 
für. Noch mehr aber leuchtet und Dexartiges ein darch ie 
was Herr Schenfel, nit Einmal gegen ben hiſtoriſchen Bır 
tefantismus felbft weit mehr feindlicy al& freundlich, vor 
bringt. Zuerft fpriht er S. 227 von einer Gefahr, bie dm 
Proteſtantismus dadurch drohe, daß er durch wilführlid 
Schriftauslegung zu einem mythiſchen, Statt zu einem hiſto⸗ 
rifchen Chriſtus komme. Das wäre an fid etwas Unbedenl⸗ 
liches, wenn nichts Anderes hinzulommt. Dieß aber badt 
nit aus. Zuerft wird ©. 228 Luther heftig getabelt, dab 
er gefagt, man müſſe Die Schsift alfo führen, daf 
man Alles ziehe auf den Herrn Chriftum. Bon dir 


- fen Ausfpruch fagt nun Schenfel: dieß if ein unerlanbter 


Gingriff in die Wahrheit und Freiheit der Auslegung: 


“eine grelle Vernichtung des grammatifch-hiftorifchen Aue 


legungsprincips.“ Das ift ein flarfer Vorwurf — dem Re 
formator gegenüber. Gr wird aber mit Hinficht auf den ganzm 
Proteſtantismus alfo motivirt: „Anſtatt daß der Proteſtan⸗ 
tismus von der alten unhiſtoriſchen patriftiichen Auslegung, 
die Chriftum willführlich in das ganze Alte Teſtament hin 
eintrug, mit offenem Wahrheitöfinne, in Anwendung ber prag 
matifch = biftorifchen Gregefe, ſich losſagte, jedes Bud der 
Schrift aus fih felbft, feinem Charakter, feiner Zeit, ber 
Eigenthuͤmlichkeit ſeines Verfaſſers erHärte, die Schrift ber 
geftalt zu ihrem Selbſtauoleger machte; fing er umgefebrt 
wieder an, biefelbe nach vorgefaßten ober noch nicht über 
wundenen bogmatifchen Meinungen auözulegen, und Chriſtun 
auch da zu finden, wo nur durch geziwungene Hinein“, 
nicht durch freie Uuslegung eine Beziehung auf feine hi⸗ 
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ftorifche Berfon zu entdbeden war. Mit Einem Worte: 
Der PBrotefantismus findet im entfhiedenften 
MWiderfpruhe mit feinemeigenen Wefen den hifto- 
rifhen Chriſtus fhon zu einer Zeit in der Welt- 
geſchichte, in der er nod gar nicht als weltge 
ſchichtliche Perſon eriftiren konnte.“ 

Wir hören hier. das alte Lied aufs Neue wieder fingen: 
Daß der PBroteftautidmus im Widerfpruche, ja fogar im ent⸗ 
Thiedenften Widerſpruche mit feinem eigenen Weſen, zu 
Etwas gekommen fe. Das Broteftantifhe, zuerſt im 
Miderfpruche mit dem Katholischen, und ſodann im Wider: 
fpruch mit dem proteftantifchen Brincip, nimmt fi im 
Schenkelſchen Buche ganz poffirlich aus, kann aber auch denen, 
die ihn zu beurtheilen nit im Stande find, ben Kopf ver- 
wirren. Der Broteftantismud müßte nad) ihm ja im craffeken 
Widerfpruche mit dem Broteftantifchen begonnen haben. Iſt 
aber der Proteflantismus das wefentlid Richtproteftantifche, 
— was iſt er demn eigentlih dann? — Hat die Reformation 
mit dem abfoluten Gegentheil von ihr angefangen? Und wie 
it es denn zu ihr felbft endlich Doch noch geflommen? — Das 
find ja ganz unbegreiflihe Dinge! 

Die Sache felbft anlangend wird aber der Verfaſſer wenig⸗ 
fiend eben fo oder noch mehr Unrecht haben, wenn er Chriftum 
im alten Teftamente gar nicht fieht, als bie von ihm be» 
fämpften Reformatoren, die ibn in der „Wolfen- und 
Beuerfäule«, im „Weinbeerblut« des Seegens Judas 
und in Anderm Dergleichen erbliden. Wenn er glaubt, der 
Proteftantismus faffe dem Katholiciemus gegenüber Chriftum 
weltgeſchichtlich; fo iſt gerade dieſe weltgeſchichtliche Seite 
an Chriſto aufgehoben, wenn er nicht der Allzeitige iſt. 
SA doch der Erlöfer ſelbſt im Heidenthume auf eine gewiſſe 
Weiſe anzutreffen, wie wird er dem Zubentbume fchlechtbin 
fremd fein dürfen, deſſen ganzes Weſen und Bellimmung 
war, eine Vorbereitung auf ihn zu fein. An beflimmte 
Erſcheinungen, wie die obigen find, ihn zu knuͤpfen, wird 
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immer weder nothwendig, noch gut fein. Das Daſein deſſel⸗ 
ben aber zu läugnen, noch weit ſchlimmer. Typiſch wird 
Chriſtus immer im Alten Teftamente gefunden werben : das 
Hoheprieftertgum, Prophetenthum und König— 
thum bleiben ewige Weiffagungen, jo wie ewige Bürgſchaften 
für den Herrn des Neuen Bundes. Das if die Grundan⸗ 
fdauung der Fatholifhen Kirche, und dieſe ein Thal 
ihrer weltgefhichtlichen Idee bed Gottmenſchen. Alles Llebix 
it dasjenige, worauf fie nicht dringt, was fie frei gibt, mat 
fie nicht zum Glauben vorbält. 

Herr Schenfel jeiner. Seits kann ben Reformatoren uidt 
genug zürnen, daß fie Chriftum im Alten Teſtamente finden. 
„Welche Borftelung von Chriſto, fagt er S. 229 wie Cal⸗ 
vin ihn, die perfönlide Realität ber göttlihen Lies 
besoffenbarung, Feuer und Schwefel über Sodom und 
Gomorra regnen läßt.? Bon Melanchthon fagt der Ber- 
faffer S. 230: „daß er fih Häufig einer das gefchichtlidhe Be⸗ 
wußtfein von Grund aus vernichtenden Audlegung ſchuldig 
gemacht habe.“ — Die Accomodationsmethode und bie Ana⸗ 
goge des Zwingli findet er S. 231 „im Widerfprucdy mi 
dem proteflantifden Auslegungdprincip.« — Dem Calvin 
wird ©. 232 aufd Neue ein Vorwurf, und zwar ber gemadit, 
daß er ſich mit der Ausfluckt der Accomodation helfe. Sodann 
wird auf derfelben Seite hinfichtlih aller Reformatoren von 
einem „gemißhandelten exegetiſchen Gewiſſen« ge 
ſprochen. 

Rad dieſen Eroͤrterungen kommt Hr. Schenkel in einem 
Schlußſatze auf die große Gefahr zu ſprechen, im Proteſtan⸗ 
tismus den hiſtoriſchen Chriſtus gerabezu zu verlieren, 
und einen mythiſchen zu gewinnen. Gr fagt ©. 233: 
„Wie groß die Gefahr war, das hiſtoriſche Bild von 
Chriſto auf unhiftorifhem Wege zu getvinnen, liegt am Tage. 
Gleich groß bei allen vier Hanptreformatoren, nur daß Mes 
lanchthon, Zwingli und Calvin ein beutlicheres Bewußtſein 
von dem proteflantifchen Auslegungsprincip beibehielten, als 
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Luther, der Findlih naiv umd treuherzig es nur darauf ab» 
fieht, in der Schrift Chriftum zu finden, und ohne den fünft- 
Tichen Umweg der Accomodation und Anagoge einzufchlagen, 
einfach behauptet, da muß mun einmal von Chrifto die Nede 
fein. Unftreitig aber ift die micht der Weg, zu einen wirf- 
Uch Hiftorifhen Chriftus zu gelangen. Vielmehr wird das 
Chriſtusbild aus Stellen, die urfprünglic einen ganz andern 
Inhalt haben, zufammengejegt, fo entfteht das Umgefebrte 
h des Hiftorifhen, d. h. der mythifche Chriſtus, ein Nebel- 
‚ gebild der vorftellenden Phantafte, Der Proteftantismug 
hat von Anfang an mit folden mythiſchen Be- 
“ flandtheilen das reine Chriftusbild verfepte So 
Schenkel. Das ift genug. | 
Fällt es S. 225 auf, daß ber hiſtoriſche Chriſtus „ber 
concrete Inhalt des Evangeliums und bed Geſetzes“ genannt 
wird, und nichts weiter, jo moöchte es ©. 234 nicht weniger 
auffallen, wenn vom Tode Chrifti gefagt wird, „er fei bie 
weltgeſchichtlich gewordene perfönliche Einheit der idealen und 
der realen göttlichen Liebesoffenbarung,“ und nichts weiter, 
Wir machen indes darauf nur vorläufig aufmerffam, und 
Tegen fein befonderes Gewicht darauf, weil wir fpäter über 
IE wort Schenkelſche Vorftellung von Chriſtus ausführlicher ver- 
Handeln wollen. Daß ber Verfafler die Genugthuungslehre 
' &, 234 eine fogenannte nennt, läßt auf feine Verföhk 
nungslehre und die Stellung der göttlichen Gerechtigkeit in 
ihr ſchließen. Hinfichtlich dieſer vergleicht er die proteftantifche 
—* mit der Anſelmſchen, Sofern ed im dieſer zu 
feinem realen Zorn Gotted fomme, fei fie die Wurzel 
proteftantifchen Lehre S. 238. Doch wird bald, ©, 239 
nämlich, ein Unterfchied ausfindig gemacht, der nämlich, der 
fo ausfpricht: „die Anſel miſche Genugthuungslehre iſt 
ein Rehnungserempel, bie proteſtantiſche ein —* 
beserempel.“ ©. 244 heißt es —— ‚Hienad 
one fih Luthers Anfhauung folgendermaßen »ı 
enigen Anfelms. Wie ed Anfelm um jeden Preis d 
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zu thun iſt, die Gerechtigkeit Gottes, d. h. den Begriff 
ſeiner idealen Offenbarung für ihn, zu retten: ſo iſt es Lu⸗ 
thern um jeden Preis darum zu thun, die Gnade Gottes, 
d. h. den Begriff feiner realen Offenbarung für den Men- 
fhen, bervorzuftellen und zur Anerfennung zu bringen. Bie 
aber in der Anfelmifchen Theorie der Begriff der Liche kb 
praktiſch heiftellt: jo bildet in der Lutherifden ber Bearif 
ber Gerechtigkeit den, Luthern freilich oft verhüllten ibealen 
Hintergrund. Der Zortfchritt Luthers über Anfelm beftcht 
aber hauptfählih darin, daß er das urgründlihe Werfen 
Gottes als Lie Liebe faßt, die Gerechtigkeit nur als ein — 
von ihm allerdings oft vernadläffigtes (sic) Moment 
feines Weſens, das im Momente der realen Liebesoffenba⸗ 
rung al8 das bloß ideale aufgehoben wird (sic), wor 
durch er aus dem Doppelbegriff zweier göttlichen, ſich wi- 
derfprehenden (sic) Eigenfhaften zur wirklihen Har⸗ 
monie Gottes mit fich felbft gelangt. — 

Daß es um den Intherifchen Rehrbegriff auch nach Schen⸗ 
feld Ueberzeugung fchlecht ſtehe, lefen wir aus den eben an⸗ 
gegebenen Worten Har heraus. Daß Luther die göttliche Ges 
rechtigkelt im Grlöfungöworte oft vernadläfjige, daß er 
die Gerechtigkeit in Widerfprud mit ber Liebe bringe, 
gefleht der Verfaſſer offen zu. Aber er ift nicht fo redlich 
und aufrichtig, da8 Ganze zu fagen, Wir müfien ihm ſomit 
in feiner Darftelung zu Hülfe fommen, und den Schaden 
Joſephs and Licht hervortreten lafien. 

Rad) Luther Hat der Menſch Feine Freiheit. Hat er 
feine Freiheit; fo fann er weber wirfen noch mitwirken. Gott 
fommt alles Handeln zu, das böfe wie das gute. Ebenſo 
erfcheint Gott wieder als der Alleinhandelnde im Worte ber 
Erlöfung. Ste ift Gottes alleiniges Werk auch in dem Sinne, 
daß die Vermittlung derfelben an den menſchlichen Individuen 
nur ihm zukommt. Die Thätigfeit bed Individuums bleibt 
überall aus; es hat nur an die rein objective Handlung Got⸗ 
te6 zu glauben, und felbR diefer Glaube wirb von @ott 
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gewirkt, fo Daß der Menſch überall ift, wie Luther Ihn nennt, 
Stein, Klog, Mafıhine, Säge, Handwerfzeug übers 
haupt. Diefe Vorftellungen haben nun bei Luther felbft bie 
vom objectiven Erlöfungswerfe beſtimmt. Da es in 
der Bibel heißt, daß Einige befeligt, Andere aber 
verdammt werben; fo kann dieß Luther nach feiner Theo⸗ 
rie von ber völligen Unfreiheit des Menfchen nur fo verfichen, 
das Bott, als der Alleinhbandelnde, dem Einen 
die gnädige Srlöfung angebdeihen laffe, dem An⸗ 
dern nit, und Daß er hiebei rein nad feinem 
und verborgenen Willen nerfahre. Darin ift Luther 
ganz übereinfimmend mit Calvin, ber baflelbe lehrt. In 
beiden Syftemen iR die göttliche Gerechtigkeit zum Verfchwin, 
den gebracht. Darnach ſtellt ſich aber alsbald der Unterſchied 
zwiſchen Luther und Anf elm ganz anders heraus, als 
der Verfaſſer will, 

Nach Aufelm befteht eine innere lebensvolle Harmonie 
zwifchen der göttlichen Gerechtigkeit und ber göttlichen Liebe 
für beide Erlöſungen, die objective und fubjective, und zwar 
für die eine wie für die andere. Was hinfichtlich ber objec⸗ 
tiven die göttliche Gerechtigkeit verlangt, das leiſtet die gött- 
liche Liebe. Und was die göttliche Liebe ald Gnade im ſub⸗ 
jectiven Erlöſungowerk, d. i. in der Ansführung der objec- | 
tiven Erlöjungsthat an den Individuen will, das beftimmt ſich 
nach der göttlichen ®eredhtigkeit, und umgekehrt verhält es ſich 
eben fo. Wie die Liebe reich genug für Alle ift; fo will es 
Die göttliche Gerechtigkeit, daß dem Einen gefchehe wie Dem 
Andern. Es gibt daher nad Anfelm und der Fatholifchen 
“ Kirche feine göttliche Brädeftination in dem furchtbaren Sinne, 
Daß Gott — bloß weil er will, und ohne daß es auf ben 
Menfchen irgendwie ankommt, einen Theil der Menfchen ver: 
dammt, und einen andern befeliget. Ganz anders verhält es fidy 
im Broteftantiömus der Reformatoren. Daß Luther die götts 
liche Gerechtigkeit vernachläßige, und daß er Feine rechte Har⸗ 
monie zu bringen wife zwiſchen dieſe und ber Liebe, wie 
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Schenkel ausſpricht, das verhält ſich ganz anders, und zwar 
auf folgende Weiſe. Die Gerechtigkeit wird vernachlaͤßigt durd 
das ſichere Gefuhl, daß es keine in Gott gibt, oder, da 
die Gerechtigkeit in ihm, wenn eine ift, ſich bei jebem He 
vortreten nur lächerlich machen könnte. Wirkt Gott dad 
Döfe wie dad Gute, ift er felber der Urheber aller: Sünl 
und Lafter in der Menfchheit; — wie kann mit gutem Iv 
fand eine Gerechtigkeit in ihm fein, die Genugthuung wa 
Menfchen oder binfichtlich des Menfchen fordert? Das ij 
eine moralifhe Unmöglichkeit. Aber diefe moraliſche Un 
möglichkeit ift ‚freilich felbft wieber eine moralifche Unmöglid 
feit anderer Art, nämlich, ed iſt unmöglid, daß Golt uw 
moralifch fei, unmoralify handle, und Unmoralifches fordere. 
Diefe Unmöglichkeit ruhet in feiner Heiligfeit. Gott ald 
ber abfolut Heilige kann weder die Sünde ſelbſt vol 
bringen; noch kann er ungereht an Menſchen handeln, wr- 
dammen, wo feine Schuld if. Und eine moralifhe Schul 
iR da nicht möglich, wo Bott das Böſe felbf vollbracht haber 
fol. — Warum aber ſagt das Schenkel nicht felber of 
und aufrigtig? — Warum fpricht er nur von einer ducch 
Luther vernachläßigten Gerechtigkeit, wo gar feine if, 
Iſt aber im Grlöfungswerf keine Gerechtigkeit, auffer eint 
lächerlihe; fo if die Liebe allerdings das Alleinwirkende. 
Aber was ift das für eine Liebe? Es iſt eine Liebe, bie ea 
fo blind ald ungerecht und unheilig bafleht. Uber wi 
ſteht es nun mit dem ganzen Grlöfungswerf, dem objectiven 
und dem fubjetiven? — Schlecht! fehr ſchlecht! Es fommi 
zu feinem wahrhaften die Sünde tilgenden Er 
löfungsprozeffe. Schenkel ſelbſt fagt S. 237, daß, eben 
nad lutheriſcher Vorſtellung, die fellvertretende Ge 
nugthuung Chriſti die Sünde nicht wegnehme. & 
meint nach einer Ginflammerung: objectiv. Wir aber fügen 
hinzu: auch fubjectiv. Es gibt ba weder eine objective noch 
eine fubjective Erlöfung, wo der wahre Prozeß für beide fehlt. 
„„Chriſti Froͤmmigleit, fagt Luther (Siche Schenkel S. 237. 
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38) muß vor Gottes Augen unfer Shandbedel fein, unfer 
Schutz und Schirm, daß um feinetwillen nicht werde zuges 
rechnet bie in und übrige Sünde.“u „Sch bedarf des Mitt 
lerd und Gnadenthrons, fagt er anderswo, ded Herrn Jeſu 
Ehrifi. Unter diefen Dedel muß ich Frieden. Gr 
muß basjenige, fo noch fündlih und gebrehlih an mir if, 
vergeffen maden, ed zudelen, und mir zu Gnaben 
-Tommen lafien. Wer aber jonft Caußer Chrifto) bei Bott 
wird Recht fuchen wollen, ber wird Rechts genug finden.** 
nDie Bergebung (fährt Schenkel fort) der Sünden in 
diefem Sinne nennt Luther unfern Himmel, unter welchem 
wir aus Zuverficht des Verdienfted Chriſti wohnen. Befonders 
bezeichnend ift, wenn Luther fagt: daß Bott Durch den Tod 
Chrifi gleickfam die Augen zugethban worden, fo daß 
er (in Folge deſſen) unfere Sünden weder fehen fönne 
noch wolle. Unfer Leben, meint er, flehe unter dem gött« 
Iichen Nichtſehen. Vornämlich liebt ed Luther, die Erlös 
fung dur den Tod Chriſti ald eine „Bedeckung«« un« 
ferer Sünden durch Ehriftum anzufehen, und fich vorzuftellen, 
als ob Gott, um der in Chrifti Tod geoffenbarten Liebe 
willen, über die freilich noch vorhandene Sünde nunmehr 
mit zugebrüdten Augen hinmwegfeben wollte. Aller Zorn feiner 
Gerechtigkeit iR dadurch gleihfam abgekühlt worden, daß das 
Blut feined Sohnes aus Liebe zu den Dienfhen am Kreuze 
geflofien iſt.“ — So Schenkel über die lutherifche Erlöfungslehre. 

Wir halten uns für berecdhtiget, eine ſolche Erlöfung ein 
willführlihes Spiel zu nennen, in welcher weder Ge⸗ 
rechtigfeit noch wahre, heilige Liebe ift. IR Die Freiheit des 
Menſchen geläugnet; fo kann an fie, Die nichtuorhandene, 
auch Feine Forderung geftellt werben, Aber daraus geht ein 
Anderes bervor: ift der Menſch nicht frei, fo bleibt ihm die 
objective Erlöfung ewig äußerlich. Immer wird am Men- 
ſchen nur nichtgefehen, zugededt, bedeckt, gefhmüdt, 
befleidet, verborgen, zugerechnet, angerechnet, 
imputirt, gerechtfertigt, reigefproden, dDafür« 
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gehalten u. dgl. Aber nie kommt es zur lebendigen 
Durhdringung, zur wirfliden Heiligung, m 
weicht die Sünde wirklich, immer bleibt fie wohnen im 
Menfchen. Die äußerke Aeußerlichfeit ift es, die Luther m 
Stellen ausfpricht, die Schenkel S. 239. 240 mittheilt. „Um 
Chriſti willen, fagt Luther, werden die Ehriften recht ſchnee⸗ 
weiß genannt, ja viel reiner denn Sonne, Mond ud 
Sterne. Das muß man aber hier fleißig merken , daß tw 
Reinheit nicht unfer, fondern eine fremde Reinheit 
iſt. Denn ber Herr Ehrifus fchmüdet und befleidet ww 
mit feiner Reinheit und Gerechtigkeit. Wenn du aber cam 
Ehriftenmenfcyen außer der Reinheit und Gerechtigkeit ded 
Herrn Chrifti, wie der Menſch an ihm-felber if, au 
fehen willſt; fo wirft du nicht allein, er fei auch fo hal 
als er wolle, feine Reinheit an ihm finden, fondern er iR 
wohl fo ſchwarz und häßlich als [hier der Teufel 
fetbf. Wenn man daher fpriht: bie Sünde bleibet im 
Menſchen ſtecken, fo lange er lebt, und banget ihm an; wi 
fann er dann gewafcen werden, daß er ſchneeweiß werte! 
Darauf fol du antworten: daß man dem Menfdes 
nicht anfehen foll, wie er an ihm felber if, fon 
bern wie er im Herrn Chrifto if. Dieje Reinheit in 
aber nit unfer, welde wir auch uns ſelbſt nicht anziehen: 
fondern ift eine fremde Reinheit, nämlich des Herrn Chrife 
und feines heiligen Blutes, damit er und gereinigt, der 
leidet und gefhmüdet bat. Denn Bott der Herr fieh! 
allein auf dad ſchöne, weiße Waffer, oder Tauf— 
bemde — auf das reine, heilige Blut und Verdienſt feine 
lieben Sohnes, Jeſu Chriſti, welchen Schmud und Reinheit 
ber neugeborne Menih ale das ſchneeweiße Weſter⸗ 
hemde hat angezogen.“ — Diefe Sprache der Aufferlichiken 
Auffaffung des Erlöfungswerfes feht ih S. 240 in folgen 
ber Stelle fort: „Denn er (Gott ber Vater) kann an und 
feine Sünde fehen, ob wir fon voller Sünde Ref. 
ten, ja eitel Sünde find, inwendig und auswendig, an Lab 
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und Seele, vom Schäbel bis auf die Ferſen: fondern ſiehet 
allein das theure köſtliche Blut feines lieben Sohnes, un« 
fered Herrn Jeſu Ehrifti, damit wir befprengt find. Denn 
daſſelbe Blut if der güldene Gnadenrock, damit wir 
angezogen find, und darin wir vor Gott treten, 
daß er uns nicht anders anfehen fann noc will, 
Denn als wären wir der liebe Sohn ſelbſt, vol 
Gerechtigkeit, Heiligkeit und Unſchuld.“ — 

Bedenkt man, daß Luther, wenn er fo von der Erlöfung 
fpricht, nie die objertive ohne bie fubjective verſteht, und ber 
ganze bießfalifige Vorgang feiner Natur und feinem Ber- 
laufe nad Fein Proceß ift, fondern bloß darin beficht, daß 
der Menih, Statt in der Wirklichkeit gerechtfertigt und ge- 
heiligt zu werben, in bie Berdienfte Ehrifti eingewickelt wird, 
wie in einen Mantel; fo muß man ſich wundern, wie Schentel 
©. 241 dennoch den „Bnabenrod« als eine treffende 


Bezeichnung des göttlichen Liebeswillend anfehen kann. Hier 
wriifft gar nichts. Es iſt da gar Feine göttliche Liebe, wo bie 


— — 


göttliche Gerechtigkeit und Heiligkeit ſich ausgefchlofien fehen; 
und es If ba fein wirklicher Rechtfertigungd» und Heiligungs⸗ 
proceß, wo feine Freiheit fl. - 

Daß, wenn Herr Schenkel die Anfelmifhe Genugthuungs⸗ 


lehre ein Rechnangderempel, bie yroteftantifche hingegen ein 


Liebeserempelnennt, bieß nicht ganz fo leicht gefchehe, aber 
no weit ſchwieriger zu erweifen als herauszuſprechen fei, 
geht fhon aus dem darauf folgenden andern Blatt hervor, 
wo ©. 241 dem Verfaſſer eine Frage recht ſchwer aufs 
Herz fällt. Er fagt: „Hier begegnen wir nun aber einer ſchwie⸗ 
rigen Frage. Wenn der Tod Ehrifi bie Sünde nicht wirk⸗ 
Lich wegnimmt, fondern nur die in Folge ded natürlichen 
Zufammenhanges mit der Sünde und treffende Strafe, wie 
IR Diefes Anfgehobenmwerben der Strafe, oder des goͤttlichen 
Zornes, als objectiver Vorgang im Weſen Gotted zu 
begreifen?“ Das IR bes Verfaffers gemeinte Frage. Und un⸗ 
mittelbar auf diefe hin fpricht ee auf derſelben Seite von 
2 %“ 
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„einer ungeheuern Berwirrung, bie über dieſe 
Bunttuihtinurimfteformationdzeitalter, fonden 
bis auf den heutigen Tag herrſche.« — Wir fragm 
nun auch, und zwar: Eonnte denn bie proteflantifche ice 
theorie mit ihrem Liebederempel foldhe ungeheure, über dm 
Jahrhunderte dauernde Berwirrungen in den Köpfen and 
ten? — Sf fie denn nicht einfach und Far, wie bie ik 
ſelbſt? — Allerdings fteht gefchichtlich jene mehr ale tw 
bundertjährige ungeheure Verwirrung in der proteftantile 
Kirche vor uns, darin hat der Verfafler ganz recht: und ark 
darin bat er recht, „daß fich der abfolute Grund des göttlide 
Weſens nicht in eine Zweihelt fpalten lafle, wenn das Bein 
Gottes nicht im Grunde vernichtet werden fol» ©. 241; - 
aber warum fucht er die ungeheure Verwirrung nicht in De. 
woraus fte flammt, in der ungeheuern Lehre ber Refer 
matoren, welde dem Weſen Gottes ebenfo wibderfpriht mi 
dem Weſen des Menfhen? — Wie biefe Lehre dem Evan 
gelium widerfpricht; fo mußte fic aud die Vernunft gegm 
fi in Harnifh bringen. Daher und nur baher die m 
geheure Verwirrung. Zebe andere Erklärung greift fehl, uw 
Schenkel geht gauz in die Irre, wenn er S. 241 —4 de 
Art reiigionsphilofophifcher Erflärung verfucht. Er geht In di 
Irre, fagen wir näher, wenn er fein Philofophem für ei⸗ 
richtige® hält; er geht in die Irre, wenn er das Real 
zu dem er gefommen fein will, als Folgerung aus fein 
Grundgedanken betrachtet; er geht in die Irre, wenn er de 
Refultat als Vorftellung, wie auch immer gewonnen, ſit 
etwas Proteſtantiſches, und nicht vielmehr für etwas Kathe 
liſches hält, das er felber, vieleicht ohne es zu wiffen, un 
zu wollen, auf das proteflantifche Gebiet hinüber trägt. 
Wir wollen die Anficht des Verfaſſers vorerſt mit fan 
eigenen Worten bezeichnen. „Die ungeheure Verwirrung Ol 
obengedachte) hat ihren Grund barin, daß man zwiſchen Des 
Weſen Gottes an fich, in feiner abfoluten Jenfeitig‘ 
keit, und dem Wefen Gottes für den Menjden in ld 
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biftorifchen Dieſſeitigkeit gar nicht Mar und ſcharf zu un⸗ 
terfcheiben pflegt. Gott if an fih im Urgrunde ſeines We⸗ 


ſens ein Anderer, ald er für und in der Offenbarung 
‚ feines Weſens if. Daß fi ber abfolute Grund des gött⸗ 
; lichen Weſens nicht in eine Zweiheit fpalten Iäßt, wenn das 


- — 


Weſen Gottes nicht im Grunde vernichtet werden foll, Das 
einzufeben Idazu bedarf es Feines befondern Scharffinnd. Daß 
umgefehrt Gott, wenn er aus feiner abfoluten Wefenseinheit 
Beraußtritt, und für den Menſchen etwas werben will, in die 
Zweiheit des Fürfichfeins übergeben muß, ift ebenfalls hand⸗ 
greiflih. WIE den abfoluten Urgrund des göttlichen Wefens 
Haben wir ſchon früher die Liebe erfannt, eine Liebe, bie 
freilih noch in ben Ziefen des göttlichen Anfichfeins ruht. 
Im Gegenfage zu Anſelmus, der in Verkennung der abfo- 
Iuten Wefenseinheit Gottes, das abfolute göttliche Weſen in 
einen Doppelbegriff fpaltet, erihaut Luther diefe urjrüngliche 
Einheit des göttliben Weſens als tiefen Liebedgrund. In fo 
fern aber die urgründlicye Liebe Gottes aus fich herausgeht, 
ober ſich offenbart, wird fie ein Auderes fowohl für Gott 
als für den Menſchen. In ihrer Beziehung auf Gott haben 
wir fie den idealen, in ihrer Beziehung auf den Menfchen 
den realen Inhalt der göttlihen Offenbarung genannt. 
Ideal erſcheint fie im Begriff des Geſetzes, der Gerechtig⸗ 
keit; real im Begriff des Evangeliums, der Gnade. Bon 
bier aus fieht man leicht, daß zwiſchen Gerechtigkeit und 
Gnade fein abfoluter Gegenfag möglich ift, da beide nur ein 
verfhiedenes Berhalten bderfelben Einen geoffenbarten 
urgründlichen Gottesliebe ausdrüden. In der perfönlichen 
Erſcheinung Ehrifti wird aber Gottes Liebe, die in der Ge: 
rechtigfeit noch nicht für den Menfchen ift, für den Menjchen 
real, fo daß er fie gleihfam in Chrifto mit Augen fehen 
und mit Händen greifen kann, und die Gnade hebt dadurch 
die Gerechtigkeit auf, d. h. erhebt die letztere dadurch zu 
einem böhern Begriffe, chne fie zu gerflören, daß fie den gött⸗ 
lichen Offenbarungsinhalt zu einer wirklichen, der Menſchheit 





390 Schenkel, | 
| 


immanenten, macht. Hiemit haben wir nun aud bie oben 
aufgeworfene Frage beantwortet. Wollte man die Genup 

thuung zu einem bloß jenfeltigen Vorgang im Weſen Gottes 

machen; fo würde man damit in jenen Anfelmifchen Grad 

irtthum verfallen, der den Zwielpalt in das abfolute Ben 

Gottes hineinträgt CP). Der Tod Chrifti wäre dann miät 

Uinderes, als der Schlußaft eines, in Gott vorgegangenen, db 

ſtracten Proceſſes, der eine theoretiſche Ausgleichung in Om 

befindlicher zwiefpältiger Wefenheiten bezwedt Hätte. Es win 

eine restitutio des göttlichen Weſens in integrum. Wollte man 

umgefehrt die Genugthuung zu einem bloß bieffeitigen offen⸗ 
barungdmäßigen, welthiftorifhen Borgange machen, zu wie 
chem der Tod Ehrifti nur die hiftorifche Beranlaffung geworden 
wäre; fo wäre damit der Begriff der Offenbarung auf 
allen Zufammenhang mit dem ewigen göttlichen Urgrund ge 
ſtellt, Chriftus aber zu einem Deus ex machina, zu einm 
unerflärlichen Product ber Zufälligfeit heradgewürbigt. Zwei 
Anfchauungen, dem Weſen bed Proteflantismus gleich fremd, 
weil fie den Tod CEhriſti nicht ale die ewignothwendige 
Einheit der idealen und realen göttlichen Liebe zu würbigm 
verftehen, benn der Tod Chriſti ftellt weder einfeitig die Ge 
rechtigkeit, noch einjeitig die Liebe Gottes dar, indem Gere 
tigkeit ohne Liebe eben fo widergöttiich iſt, als Liebe ohm 
Gerechtigkeit: fondern er ift die welthiftorifche, im ewi⸗ 
gen göttliden Liebesgrunde wurzelnde Thatſade, 

in welcher für das theologifche Bewußtfein, die Gerechtigkeit 

und die Liebe Gottes Eins, ideale und reale Offenbarung 

Gottes zufammen wirklich, die Gerechtigfeit aber ald dab 

Vorangehende, in der Liebe ald dem Nachfolgenden, aufge 
hoben worden iſt, und jeden Augendlick aufgehoben wir, 

in dem wirkliche Grlöfung Statt findet. — 

Diefe Stelle enthält Irrthuͤmer bei Wahrheiten, die wir 
wohl von einander zu fondern haben. Der erfte, auch für die 
andern maßgebende Irrthum liegt in der Behauptung , Got 
fei ein Underer an ſich oder im Urgrunde feines Be 
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fend, und ein Anderer für ung, oder in der Dffenba- 
rung feines Weſens. Wir wollen nicht behaupten, daß Herr 
Schenkel diefe Borftelung aus Jacob Böhm oder Schel« 
Ling bergeholt habe, um fie, wenn auch auf eigenthümliche 
Weiſe, in feinem Buche zu verwenden. Aber gewiß ift, daß 
Diefe Vorſtellung in der Bibel, der proteftantifchen Glau⸗ 
bensquelle, unmöglich aufgefunden werden kann: fie iſt un- 
bibliſch, ftammt überhaupt nicht aus pofitiver gött- 
licher Dffenbarung. Herr Schenkel ift auch den biblis 
fhen Beweis ganz und gar fehuldig geblieben; ja er bat 
wohlmweisiih nicht einmal einem Verſuch gemacht, ihn zu 
führen. Eben fo wie die Bibel, lehrt auch die kirchliche 
Tradition nicht von einem’ foldhen Unterſchied zwiſchen 
Gott in feinem Urgrund und in feiner Offenbarung, zwifchen 
feinem Sein an fich, und feinem Sein für ung In 
der proteftantifhen Theologie allein erinnert daran 
eine Difinction zwifchen einem geoffenbarten und einem 
verborgenen Willen der Gottheit, von dem jeder bas Ges 
gentheil vom andern wollen fol (Siehe oben S. 370-372). 
Richt nur aber lehrt die Offenbarung von Diefer Zweiheit 
ober Anderheit in dem Sinne nichts, daß fie vielleicht am 
Ende doch nur gleichgültig gegen eine folche Vorftellung wäre, 
fondern fie lehrt etwas Pofitives, durch welches Die ganze 
Borftellung von dem Andersfein Gottes in feinem Anfich, 
und dem Anderdfein befielben in feinem Sein für uns, und 
damit der ganze Unterfchied zwifchen dem je andern Wefen im 
Urgrund und dem in der Offenbarung aufgehoben wird. Diefes 
Poſitive if Die innere Wahrheit der göttlichen Natur, 
und die damit in Verbindung flehende Wahrhaftigkeit. 
Meder die innere Wahrheit noch die Wahrhaftigkeit laſſen 
jene Doppetheit zu; beide erklären vielmehr eine ſolche Vor⸗ 
ftelung für Lüge, und wehren, indem fie biejed thun, von 
Gott felbft die Lüige ab. Denn Gott ſelbſt wird durch bie 
Setzung einer Doppelbeit bes Weſens, das anderd im Urgrund 
und anders in der Offenbarung fein fol, zum Lügner gemacht. 
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Dieſem Uebel wird dadurch nicht begegnet, daß man mit 
Schenkel fagt, nicht ber abfolute Grund bes göttlichen Weſens 
fpalte fih in eine Zweiheit. Es ift in ber That Spaltung 
genug, wenn Bott in feiner Offenbarung ein andberet 
Weſen dem Menſchen offenbart, ald dasjenige, das er wirt: 
lich if. Die Offenbarung aber hebt in Bott nie bie Identitaͤt 
bed Weſens auf. Die Eäbe des Verfaflers würden gan; azs 
ders lauten müflen, wenn er etwa nur die Norftellung au 
fprehen wollte, ein Anderes fei die Anfhauung von Gott in 
feinem ewigen Wefen, und ein Anderes die Anſchauung von 
Sott ald dem ſich Offenbarenden. Denn hier wäre Die Frage 
rein nur darnach, ob Gott einer Welt offenbar werden wolle 
oder nicht. Der Verfafler hingegen bezieht das Andersſein 
auf dag Wefen. Das göttlihe Weſen ift in feinem Anſich 
ein anderes als in jelnem Sein für und, ein anderes in 
feinem Urgrund, und ein anderes in feiner Offenbarung. 
Der andere Irrthum liegt in. der Vorſtellung des Ber- 
faſſers, Gott trete in feiner Offenbarung an und aus fei« 
ner abfoluten Wefenseinheit heraus. Hr. Schenfel 
verftebt dieß Hauptfächlih in Betreff der göttlihen Gigen- 
fhaften der Liebe und der Gerechtigkeit, und verbinbet 
damit die Vorſtellung, ald ob, wenn biefe Eigenſchaften ſich 
offenbarend nad) Auſſen wenden, die Etellung derfelben eins 
ander gegenüber eine andere werde, ald fie im Urgrunde 
des göttlihen Weſens war. Sn diefer Vorſtellung jest fi 
aber nur die Unwahrheit der frühern fort. Die abjolute 
Wefendeinheit in Gott it für die Eigenfchaften Gottes, weis 
he bie Innern Beitimmtheiten des Ginen göttlihen Weſens 
find, die abfolute Harmonie der Gigenfdhaften, der 
tiefe Einklang berfelben. Der Zufammenhang, der durd 
diefe Harmonie zwifchen ben bejondern Eigenſchaften befcht, 
wird nicht aufgehoben, wenn dieſe oder jene Eigenfchaft nad 
Auſſen fih offenbart; die Eigenfchaften werden eben fo wenig 
an ſich andere, als fie ihr bisheriges inneres Ber- 
hältniß zu einander verlafien, und fid einander gegen- 
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über verändern. Was z. B. bie Gerechtigkeit in Gott an 
ſich ift, dad bleibt fie auch in und bei ihrer Offenbarung ; 
und eben fo bleibt ihr Berbältnig zu der Liebe und zu dem 
ũbrigen Eigenſchaften. Nichts verändert ſich weder im Weſen 
noch in der Relation. Daſſelbe gilt von der Liebe, und von 
allen übrigen Eigenſchaften. Die Liebe wirft nach Auffen nie 
fo, daß die Gerechtigkeit von ihr abgelöst wäre, und eben fo 
wenig wirkt die @erechtigfeit nach Auſſen ohne Zufammens 
hang mit der Liebe, oder gar im Widerſpruche mit ihr. Das 
fefte Band, das bie göttlichen Eigenſchaften im göttlichen 
Urgrunde an einander fließt, bindet fie auch in ihrer Wirfs 
famfeit nad) Aufſen. Wie aber einerjeitö die göttlichen Eigen- 
fhaften durch ein innered Band unauflöslih mit einander 
verbunden find; fo tritt auch andererſeits Feine Eigenſchaft 
an die Stelle der andern, noch weniger hebt die eine die 
andere auf. Alle gegentheiligen Vorftellungen find eben fo 
untheologifh als fie unphilofophifch find. Dazu müffen wir 
die Vorſtellungen des Verfaſſers rechnen, zum Theil, wie wir 
fie jhon kennen, und zum Theil, wie er fie in folgenden 
Aeuſſerungen ausſpricht: „In fo fern bie urgründliche Liebe 
Gottes aus fich herausgeht, oder ſich offenbart, wird fie ein 
Anderes fowohl- für Gott, als für den Menichen.“ „Die 
Liebe Gottes bie in ber Erſcheinung Chrifi für den Mens 
fhen real geworden, ift in ber Gerechtigkeit Cin der Offen⸗ 
barung der Gerechtigkeit) für den Menfchen noch nicht ges 
weſen.“ „Die göttliche Gerechtigkeit ald das Vorangehende 
wird’ in der göttlichen Liebe als dem Nachfolgenden aufge- 
hoben.” — Wie es, müflen wir entgegnen, im Syfteme ber 
göttlichen Eigenſchaften Fein Vorher und Fein Nachher !gibt; 
fo gibt es auch in der Offenbarung derfelben Eigenſchaften 
fein Vorausgehen und Fein Nachfolgen: feine Eigenſchaft 
fchält fid won ber andern los, fo, daß fie ſchlechthin all- 
ein wirkt. Schon der göttlihe Rathſchluß für die Er» 
Löfung war ein Rathſchluß, in dem eben fo die Gerechtigkeit 
als die Liebe wirkte, Das Gleiche gilt für die Zeit des Ju⸗ 
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ben s und Heibentbums, in welcher bie Vorbereitung au 
das Erlöfungswerk in der Menfchheit vor fich ging. Bi 
jehen da feine Gerechtigkeit wirken, loogetrennt von ber Lich, 
Selbft die Ahndung und Strafe der Gerechtigkeit hat cine 
son der Liebe und für die Liebe beftimmten Zwed. Im Gr 
löfungswerfe ſelbſt aber find Gerechtigkeit und Liebe jo ba 
einander, daß «8 ohne die gar nicht begriffen werben las. 
— Dazu kommt aber noch ein Weitered, und zwar dieß, dů 
es in der Berwirklihung der Erlöfung in den Inbdiviten 
bes Geſchlechtes Feine Liebe ohne Gerechtigfeit, ober, im Ju 
fammenhange damit, auch feine ®nade ohne Frei— 
beit gibt, und Feine Rectfertigung ohne Heili: 
gung. Wenn nun, um auf das Obige wieber zurüchzulom⸗ 
men, ber Verf. S. 244 im Tode Chrifti weder einfeitig Ge 
rechtigkeit noch einfeitig Liebe Gottes erfennt; fo adoptirt a 
nur die Fatholifche Anfchauung, Die. ihm weder aus ber pe 
teftantifchen nod; aus feiner eigenen Vorftellung refultirt, von 
jener göttlichen Liebe und Gerechtigkeit der Reformatoren nidt 
einmal zu reden, die am Menſchen das Lafter firaft, dad 
Gott felbft gethan hat, oder die ohne alle und jede Ruͤchicht 
auf das fittlihe Thun und Laffen den Einen verdammt, da 
Andern befeliget. Auffallen muß am Berf. die Polemik gegm 
Anfelm, der im Broslogium co. 17. 18. und im Mose 
logium e. 17. über die nie ſich verändernde Harmonie der 
göttlichen Gigenfchaften viel tiefere Anſchauungen audipridt, 
als wir fie bei unferm Verf. zu treffen gewohnt find. Bat 
in weiters Paragraphen der Verf. über die Auflöfunge 
verfuche der Genugthuungslehre innerhalb des Proteſta 
tismus vorbringt, die wir aber hier nicht befprechen wolle, 
würde von ihm viel beffer beurtheilt worden fein, wenn er 
fie, was fie wirklich find, ald Ertreme aus Ertremen, 
als Extreme nämlich) der Lehren der Reformatoren angeſeben 
hätte, die ſelbſt Ertreme waren. Diefe „rabicale und 
negirenbe Richtung“ Eonnte nicht ausbleiben, wenn dad 
Geſetz wahr ift, daß die Extreme fich berühren. Es war ein 
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fürdhterliche Zumuthung für den menfhliden Geiſt, dad von 
Bott und vom Menfchen zu glauben, was wir beifpielöweife 
oben (S. 369—72) aus den NReformatoren angeführt haben, 
und was nur ein Weniges von dem Vielen ift, dad anges 
führt werden fann. Die Folge bievon war das Alternativ: 
entweder den Slauben an das ganze Ehriftenthum aufzuger 
ben, oder durch tieferes Forfchen im unentftellten Worte Gottes 
allmälig zu den Wahrheiten wieder zurüd zu kommen , wels 
che die Tatholifche Kirche lehrt. 

Die Vorſtellungen des Verf. rüden jener immer näher 
und näher, die er endlich über bie eigentliche Bedeutung ber 
Perſon Chriſti ausfprehen muß. Seben wir S. 267 bie 
orte ftehen: „Die theologifche Bedeutung des Todes Chriſti 
vollendet fi erft darin, daß derfelbe aus gottmenfchlis 
dem Leben entfprungen if, und gottmenfdhliches 
Leben erzeugt”, und S. 299 die dem Inhalte nad glei⸗ 
hen: „Es wird fortwährend Aufgabe des Proteftantismus 
bleiben, das von Ehriflo ausgehende gottmenfhliche Les 
ben an die Tharfache ſeines welterlöfenden Todes anzuknü⸗ 
pfen«; fo iſt der Schluß nicht zu weit bergeholt, der Verf. 
halte das Gottmenſchliche in Chriſto mit dem Gott⸗ 
menfhlidhen der Erlösten, in den Chriſten, für iden- 
tiſch. — ©. 267 heißt es: „Jeſus Ehriftus war — weil 
eine biftorifhe Berfon — zunächſt als Menfc geboren.“ 
— Wird S. 268 behauptet: „die römifche Kirche habe 
möglihft darauf ausgeben müſſen, das Acht Menſchliche in 
Chriſto zu vernichten”; fo leuchtet S. 267. 268 vollfom- 
men ein, was der Verfaſſer den Proteflantismud unter dem 
Aecht⸗Menſchlichen begreifen läßt, wenn er fagt: „Je 
mehr der Proteftantismus den Hiftoriichen Charakter Chrifli 
wieder hervorhob: defto mehr mußte er auch die menſch⸗ ges 
worbene Berföntichkeit Chriſti ins Licht zu flellen fuchen. Um 
Das Acht Menſchliche in Ehrifte zur Geltung zu bringen, 
fchreitet Luther bis zu der Behauptung vor: „„Der höchſte 
Batriach Juda habe als ein Bater Ehrifti jene unfäg- 
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liche Blutſchande begehen müſſen, damit Ghrikus 
geboren werbe aus einem folchen Fleiſche, das überaus fündig 
und mit einer fehr ſchändlichen Sünde befledt wäre.“ Da} 
die Stamnilinie unferd Herrn auf die aus jener blutihän 
derifhen Umarmung hervorgegangenen Zwillinge zurüdgefüßnt 
werbe, hebt er als fehr. bebeutfam hervor. „m Da, fagt m, 
muß Ehriftus in feinem Fleiſche ein Studer werben, fo ſchind⸗ 
lich, al8 er's immer werden kann. Das Fleiſch Chriſti konn 
aus einem ſolchen Beilager, fo mit gräulicyer Blutſchande 
befledt, befgleichen das Fleifh der Jungfrau Maria, fen 
Mutter, and) und aller Nachkommen Judä: auf daß damil 
angezeigt wiirde der unausfprechlihe Rath, Gottes von fen 
. Gnade und Barmherzigkeit, da er das Fleiſch oder meld: 
tihe Natur bat angenommen von einem unreinen Fleiſch, 
welches gräulicher Weife befledet geweien.«« In dieſer edel 
haften Stelle ift auch noch dad merkwürdig, daß Juda je 
Blutfhande hat begehen müffen. Legen wir aber auf biek 
Prädefination zur Sünde, die wir an Luther und Cal 
vin längft fennen, fein Gewicht, freuen wir uns vielmehr be 
tatholifhen Wahrheit, die zu folhen Dingen ihre Hill 
nicht zu nehmen hat, um in Ehrifto eine Menfchbeit, d. i. 
eine menſchliche Natur zu erhalten, die fie in ihm neben 
der Gottheit, d. i. neben der göttlihen Natur erfeml, 
und die fi beide im Erlöfer zu Einer Berfon vereinigen. 

Sehr wichtige, tief in das Innere des Chriſtenthums ein⸗ 
greifende Beftimmungen hat ber Berf. der Behandlung bei 
aufgefpart, was nad) feiner Eintheilungsweife unter die Ru 
tegorie bes idealen Chriftus fällt. Er macht in den beiden 
erfien Paragraphen auf eine Doppelte Gefahr anfmerfam 
auf eine Gefahr bei den Autherifchen, und auf eine Ge⸗ 
fahr bei den Reformirten. Die Gefahr bei ben Luthe⸗ 
rifchen iſt jene, weldye droht, die menſchliche Natur in 
Chriſto auf ein Minimum zu rückzudrängen oder 
ſelbſt zum Verſchwinden zu bringen, während um 
gelehrt der reformirte Lehrbegriff droht, den idealen 
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Chriſtus von dem Hiflorifhen abzulöfen. Sodann 
wird ber fpeculative und myflifche Ausweg bei Franf 
und Schwenffeld befprochen, die Gefahr zu umgehen, ber aber 
als unzulänglich fidy zeigte. Wir unfererfeits fuchen vor Allem 
zu erfahren, was der Verfaſſer feLbf von Chriſto Hält. 
Der Berfafler fagt aber S. 314: „Chriftus if Gott und 
Menfh in Einer Perfon: kann nichts Anderes bedeuten, als 
was unfer Sag ($ 27) ausfagt: er ftellt in feiner perfönli« 
chen Erſcheinung die Harmonie der göttlichen und menſch⸗ 
lichen Natur, db. 5. der göttlichen und menfchlichen Gigen- 
thümlichkeit bar. Was jeder Menſch fein follte: das if 
Chriftus." — Diefer Ausſpruch legt deutlih an den Tag, 
daß tie VBorfielung, Chriſtus ftelle in feiner perfünlichen Er⸗ 
fcheinung die Harmonie der göttlichen und menſchlichen Natur 
dar, aud noch ganz anders genommen werden wolle, als 
man fie bisher auf dem chriftliden Boden genommen bat, 
nämlich als vereinigen fih in Chrifto die göttliche und menſch⸗ 
liche Natur zu einer Berfon, welchen Ausdrud der Verfaſſer 
vermeidet. Wie wir aber mit ihm eigentlidh daran feien, was 
feine Borftelung von Ehrifto ft, liegt in dem Alle3 beſtim⸗ 
menden Nachſatz: „Was Jeder Menfh fein follte, das 
iſt Chriſtus.« Das ift auf dem Gebiete chriſtlicher Offenba⸗ 
rung geradezu unwahr, Nie ift auf dieſem Boden angenons 
men worden und nie wird auf ihm angenommen werden, 
ed Liege im Wefen und in ber Beftimmung des Menſchen, 
Die perfönliche Einheit göttliher und menſchlicher Natur zu 
fein. Was in Chriſto if, ift nur Einmal, um nie wieber zu 
fein, göttliche Natur nämlich und menſchliche. Im Menfchen 
ift nur menfdhliche Natur, und feine göttliche; denn daß der 
Menſch eine religtöfe Aufgabe hat, die darln befleht, in 
bewußte, freie und lebendige Gemeinfchaft mit Gott zu kom⸗ 
men, verleiht ihm noch Feine göttliche Natur. Den Aus⸗ 
ſpruch Schwentfelds: „Der Satz, daß Gott Menſch werde, 
babe nur in fo fern Werth, al er zu gleicher Zeit bedeute, 
Daß der Menfh Gott werde,“ aboptirt der Verfaſſer, 
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indem er ihn einzig nur fo wendet, ber Menfch felle mit 
feiner menſchlichen Natur feine göttliche harmoniſch verbin- 
den, womit eine göttliche Ratur, eine Gottheit 
bed Menſchen andgefagt ift, allerdings, um fie in 
Wirklichkeit in Chriſto im eigentlihen und wahren ‚Sim 
in Abrede zu fielen. Denn fommt Chriſto feine arden 
Gottheit ober göttliche Ratur zu, als bie, welche im Ras 
ſchen auch if; fo if er nicht mehr dee Gottmenſch. Om 
den Gottmenſchen aber gibt es Feine Erlöfung. Es fomm 
bier gar nicht darauf an, etwa von einer Beſt immung 
des Menſchen, d. i. von dem zu fprechen, was der Mexſh 
fein. foll, denn gegen das innere Weſen gibt es Feine Be 
ſtimmung. Der Menih” hat nie die Beſtimmung, Gott zu 
werden, oder göttliche Natur als feine eigene zu haben 
und darzuftellen. Eine folche Forderung an ihn ift auf Arif- 
lichem Boden felbft ſchon Blasphemie, und eine Cingebung 
der Schlange des Paradieſes: Ihr werdet fein wie Gett. 
Es kann nun nicht mehr auffallen, wenn der Berf. cine 
Unterfchied zwiſchen der Fatholifchen und der proteſtantiſchen 
Lehre hinſichtlich der Perſon Chriſti finden will. Seine ei⸗ 
gene Vorſtellung fi weder die katholiſche noch bie proteſtan⸗ 
tiſche, wenn und fofern in diefer letztern auch nur noch ds 
Funfe des Symboliſchen zurüdgeblieben if. Er feht aber 
jenen Unterfchieb zwifchen dem Katholifchen und Proteſtanni⸗ 
ſchen, indem er im Proteſtantismus einen bießfallfigen Kor 
fehritt erkennt, den er ©. 315 fo befiimmi: „Er ber Rib 
gang , ber durch die Reformation auf alle Grundfragen der 
chriſtlichen Idee bewirkt wurde, ſetzte aud die Umbilbum 
diefer (den Griöfer betreffenden) theologifchen Grundidecs 
wieder aufs Neue ind Werk. Und zwar muß die weſent⸗ 
liche Bedeutung ber proteftantifchen Anfchauung von DT 
Idee der Gottmenfchlichkeit Chriki darin gefucht werben, daß 
der Proteftantismus bie göttliche Ratur oder Eigenthan⸗ 
fichkeit Chrifi als conerete Gegenwärtigfeit, wid 
bloß als abftrarte Jenſeitigkeit Gottes zu faſſen ſucht. 
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Der Ptoteſtantiomus, weil er an eine reale Liebedoffenba⸗ 
rung Gottes in der Menfchheit glaubt, brauchte auch einen 
Gott, der fih wirHich in dem Menſchen offenbart.“ 
— Wie haben wir nun dieſe concrete Segenwärtigfeit 
© otted, diefe reale Liebesoffenbarnung, und biefe 
wirkliche Selbftoffenbarung Gottes im Menfchen 
zu faffen? Der Verfaſſer will allerdings nicht fo verflanden 
fein, wie Luther, wenn er fagt: „DaB Maria Gott ges 
fäugt, Gott gewiegt, Gott Brei und Suppen ges 
macht habe; S. 316. aber er will Die Gottheit in einem jeben 
Menſchen neben der Menfchheit, wenn nur Keine von beiden 
trachtet, die andere aufzuheben, fo baß unter der Borauss 
fegung diefer Algemeinheit, sit venia verbo, im Grunde jebe 
Mutter, um mir Luther zu ſprechen, ſelbſt ein Gott, in ihrem 
Kinde einen Gott fäugt, einen Gott wiegt, und einem Gott 
Brei und Suppen macht. Löst Luther die Menfchheit beinahe 
in der Gottheit auf; fo ift durch ein ſolches Gleichſtellen, 
wie es ber Verfaſſer bat, in fo fern aud nichts gewonnen, 
weil am Ende doc felbft nach feiner Theorie im Allgemeinen 
metaphyſiſch fi) entweder Gott im Menfchen, ober der Menſch 
in Gott aufheben muß. Und findet ber Verfafler S. 321 
Etwas wenigſtens an Luthers Theorie erfreulich; fo 
droht uns feine eigene dagegen viel Unerfreuliches. Was er 
an Luther S. 321. 22 Butes findet, ift die Conſequenz, mit 
ber er „Bott effen, trinfen, ſchlafen und fterben, eben 
ſo gut ale die Welt erfihaffen, allmädhtig und allgegenwärtig 
fein läßt.“ „Diefer Standpunkt Luthers felbft, heißt es weiter, 
ift doch wenigſtens proteflantifh; Gott ſoll doch wenigftend 
Menih werden. Die fpätere Cproteftantifche) Dogmatik läßt 
Dagegen gerade den Punkt fallen, der eigenthümlich protes 
ſtantiſch if. Sie zieht ch auf das abſtracte Gebiet der rein 
göttlichen Sigenthümlichkeit zurüd, und fagt von bem Men⸗ 
fhen Brädicate aus, die ihn zum reinen Nicht-Menfchen 
machen. Der Proteſtantismus muß daber au hier auf 
Luthers urfprüngliche Anſchauung wieder zurüdgehen,, welche 
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durch die abſtracte Theologie verſtuͤmmelt worden iR. — 
Sonderbar, beinahe luſtig iſt es aber, von Schenkel die Sründe 
zu vernehmen, warum man auf die lutheriſche conſequente 
Lehre wieder zurück kommen müſſe. S. 322. 323 ſagt der 
Verfaſſer über die Nothwendigkeit dieſer Jurückkehr Folgendes: 
„Dadurch, daß ſich bei conſequenter Durchführung der luthe⸗ 
riſchen Chriſtologie der abfolute Widerſpruch derſelben 
herausſtellt, wird gerade bie Nothwendigkeit ind Licht gekät, 
den Widerfprudy zu uͤberwinden, während bie fpätere Dogmatıt 
den Widerfprud zu umgehen und zu verhüllen ſucht, und fi 
durch Selbfttäufhung den Weg zur Wahrheit verrammelt. Lu⸗ 
thers Grundirrthum liegt darin, daß er die in abatraeto fid 
widerfprechenden Eigenfchaften ber göttlichen und menſchlichen 
Natur auf das coneretum einer und derſelben Perfon bezicht, 
obne das vom abfiracten Standpunft aus fih Widerſprechende 
in conereto wirklich überwunden, d. h. Eins werden zu 
laſſen. Damit ift die-Iutherifche Chriftusidee eine contradietio 
in adjecto. Behaupten: Gott efie Brei und werde gefängt, 
und Gott frhaffe die Welt, und fei allmädtig, von Einem 
und demfelben concreten Subjecte, enthält eine 
contradietio in adjecto.« — 

Wenn S. 322 als Vorzug der proteftantifchen Anfchanung 
vor der fatholifhen angegeben wird, daß nad ihr „Gott 
wenigftend-Menfh werden foll“; fo nimmt es ſich 
©. 323 poſſirlich genug and, wenn es von Luthers Bor 
ftellung, zu der man zurüdfehren fol (freilich, wie gejagt 
wird, um ihren abfoluten Widerſpruch zu erfahren) 
ſchließlich heißt: „Der wefentlihe Mangel in dieſer 
Clutherifhen) Anfhauung ift mithin, daß babei gar 
nichts, am allerwenigften aus Bott Menſch wird.“ 

Wie viel beſſer if‘ Die von ihm hintangeſetzte, aber an ſich 
widerjpruchölofe Fatholifche Anſchauuug daran, nach welcher 
Bott wirklich Menſch geworden ift, ohne Brei zu eflen, und 
ohne daß in Chrifo, in dem er Menſch geworden if, ber 
ibeale Chriſtus den hiſtoriſchen vernichtet, wie ber Berfaffer am 
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Ende von Luther S. 325 nochmals betheuert: „Wir „glauben 
demnad mit dem Schlußfage unfered Paragraphen nicht zu 
viel zu behaupten, wenn wir fagen, baß die futherifde 
Anſchauung den biftorifhen Chriftus durch den 
idealen verdunfle, ſelbſt vernichte.“ 

Das iR die traurige Endfchaft der lutheriſchen Vorfellung 
von Chriſto nach der Lehre unſeres Verfaſſers. 

Nun kommt die reformirte Lehre in Betrachtung. 

Bon biefer aber bat der Berfafler ſchon .gefagt, daß fie‘ 
in eine andere, und zwar in die Gefahr gerathe, den hi⸗ 
Rorifhen Ehriftus vom idealen geradezu abzu«- 
Löfen. Eigen nimmt ſich die Beſchreibung aus, wie Zwingli 
zu feiner gefährlichen Vorftellung aus lauter Angſt fommt. 
S. 326. 327 lefen wir: »Durch Putherd Borgang wohl 
geängftigt, er möchte die Menfchheit Chrifi ebenfalls ver- 
nichten, fuchte er fie vor dem Uebergewicht der Gottheit 
fiher zu ftellen.... Mit fihtbarem Sträuben entfchließt er 
ſich dazu, der menſchlichen Natur Chriftt im Erlöfungswerte 
überhaupt eine Stelle zu überlaffen.+ Nachdem weiter bemerfi 
if, daß Zwingli die menſchliche Ratur im Grunde doch nicht 
überhoben, daß er fie vielmehr eingeengt, feinen Antheil am 
Wunder ihr gelafien, fährt er S. 327 fort: „Hieraus ergibt 
fih, daß Zwingli in der Angſt, durch ein allzunahes Ans 
einanderbringen der göttlidhen und menfchliden Natur, die 
letztere zu verlieren, beide Raturen moͤglichſt an einander 
bringt, und über dem Beſtreben, die Naturen zu erhalten, 
der Einheit der Berfon eben fo ſehr Gefahr droht, als Luther 
über dem Beſtreben, die Einheit der Berfon zu erhalten, bie 
Selbftftändigfeit der menſchlichen Ratur gefährdet.” Alſo ſchon 
wieder Gefahr, neue, entfeglihe Gefahr, „benn (5. 328) 
die Weſensunterſchiede der beiden Raturen bleiben 
unvermittelt an einer unb derſelben Ratur hängen, und 
fo wenig wir geneigt find, verfchollene Ketzernamen auf ſpaͤ⸗ 
tere Geifteörichtungen anzuwenden; fo läßt fi von Zwingli 
der Bormurf des Neftorianismus eben fo wenig, als 
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von Luther derjenige des Gutychianismus aan ab 
wenden.” Recht hat Herr Schenkel, wie hierin, fo auch dari, 
daß er die von Zwingli in Anwendung gebradte Alloiofis, 
von ihm felber »Gegenwechſel« genannt, ©. 329 |. de 
kämpft, bie in jenen unbeimlichen Kreis bineinführt, va 
dem der Verfaſſer S. 331 fagt: „Aus biefem Zirkel fomat 
Zwingli nicht heraus, daß die eine Natur genust, 
die andere gemeint ſei.« Das gibt ja eine Gregeit wa 
Tollwerden. Und fo fommt es leider auch bei Zwingli a 
allem dem nicht, was Schenkel vom Proteftantismus dad 
fort und fort fo ungeftüm will, zur realen Einheit der 
göttlichen und menfhlihen Ratur S. 331. 332. Unkt 
Berfafter ſieht fi S. 332 zu dem fchmerzlichen Ausrufe vr 
anlaßt: „Bewiß ein wunderbarer Chriſtus!“ Una 
fährt fort: „Allerdings Menſch und Gott, Beides der Behauy- 
tung nad, ganz und wahrhaftig. Nur if es unbegreiflid, 
wie da6 Band der perfönlien Einheit den abftracten Biber 
fpruch ber beiden Raturen, die beide in völliger Selbſtfaͤn⸗ 
digfeit belaffen werben, ertragen, von dem abſtracten Wider: 
ſpruch nicht zerfprengt werden fol. Diefer Chriſtus iR She 
pfer und Gefchöpf, leidend und leidensunfähig, allgegenwärtig 
und räumlich beſchräͤnkt, und beides fo, daß z. B. bie Leibend 
unfäbigfeit an dem Leiden, die Allgegenwart an der räum 
lichen Begrenzung nit den geringfien Antheil nehmen fanı 
— ein Zuſtand von fo ungeheuerer Abnormität, daß bie Bar 
gleihung mit dem glühenden Schwerdt, deren fich ſchon 3% 
hann von Damascus bediente, das gleichzeitig brennt und ſchuti⸗ 
det, gar feine Anwendung darauf findet, indem, während de 
glühende Schwerdt nicht brennt, ohne zu fchneiden, und nit 
fhneidet ohne zu brennen, der zwingliſche Chriſtus dagegen 
allgegenwärtig iR, ohne nach feiner Allgegenwart befränft, 
und befhräntt if, ohne nad feiner Beſchränktheit allgegen⸗ 
wärtig zu fein.“ — Schenkel fegt hinzu: „Gin eigentbüw 
liches Schauſpiel, Luther und Zwingli.. .. Zuthe 
wollte Die reale Mittheilung des göttlichen Weſens badırd 
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ſichern, daß er bad menſchliche jenem weichen, in ihm unter- 
gehen ließ. Die legte Schranke, die Gott von dem menſch⸗ 
lichen Bewußtſein bis jet getrennt, die ihn zum Zorneögotte 
gemacht hatte, folte fallen: die menfchlihe Natur follte den 
Ikarusflug wagen, die Schranken ber Leiblichfeit von fich 
werfen, im unendlichen Meer der göttlihen Allgegenwart fich 
baden. Da hörte der Menſch auf, Menſch zu fein. 
Zwingli bebte vor diefem Bernihtungsproceffe, in 
deſſen verzehrendes Gottedfeier Luther den Menfchen geſchleu⸗ 
ders hatte, zurüd. Gr fühlte, daß, wie der Menſch in Gott 
untergebe, bie reale Liebesoffenbarung Gottes zur Trugges 
ft alt werde, die dem fehnfüchtigen Verlangen immer wieder 
entichwinde Er fehte Alles daran, neben Gott audy den 
Menfchen nicht zu verlieren. Aber zu welchem Mittel griff er, 
um feinen Zwed zu erreichen! Mit welcher peinlihen Scheu 
vermied er alle Weſensberührung zwifchen der göttlichen und 
menſchlichen Natur, damit doch ja nicht an irgend einem 
Punkte das göttliche Feuer die fchnöde Hülle der menfchlichen 
Ratur verfenge. Luther hat fein Bedenken getragen, den 
Menſchen zu vergotten. Zwingli trug feins, ihn zu ent- 
gotten. Was foll aber diefe entgottete menfchlihe Natur in 
ihrer änfferliden Berfnüpfung mit der göttlichen?“ 
©. 333. 

Mie der Berfafter bis jept über die Borftelungen Luthers 
und Zwinglis von Ehrifto Linzufriebenheit geäuffert hat; fo 
fagt er &. 348 auch von ber Ealvins, „daß fie viel Wun⸗ 
derliches enthalte,“ und S. 349 wird bie fehr verftändliche 
Erklärung gegeben, daß er (Calvin) nicht vermöge, feine Vor⸗ 
ſtellung, fo viel Mühe er auch anwende, für dem Berfland 
denkbar zu machen, ber fih, wie S. 350 Hinzugefeht wird, 
nicht mit einem Machtſpruch abweifen laſſe, wenn er ſchon 
keinen Anftand nimmt, fie über bie zwingliſche ©. 352 zu 
fiellen, wie ©. 353 über bie Iutherifche. 

©. 356 fpricht der Verfaſſer mit Rüdficht auf das biäher 
über bie Berfon Ghrifi Berhandelte das Belenntniß ans: 
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„Nur wer abſichtlich die Augen- dem Lichte ber Wahchei 
verſchließen will, kann es von ſolchen Thatjachen aus ben 
ten, daß der Broteflantismus in feinen urfprüglichen Ran 
fentanten die Idee der Gottmenfhlichkeit Ehriki 
noch nicht in ihrer Realität zu erfaffen vermodt 
hat.» Das ift ein ehrliched Geſtaͤndniß. 

Nachdem fofort die Idee der Gottmenſchlichkeit Shrki 
mit der Idee der Freiheit in Verbindung gebracht worte 
it, heißt e8 S. 357 wunderlich genug weiter: „Diefe Im 
der Freiheit in Gott, welche in Ehrifto fi wirflid bie 
riſch⸗ideal darftelt, warb vom Proteſtantismus zunähf in 
ideale Scheinfreiheit aufgelöst, in fo fern einerfeits ba 
Gottmenfch als vergotteter Menſch — d. 5. nicht mehr all 
wahrer Menih — andrerſeits ald zum Theil Gott, zus 
Theil Menſch — alfo weder ald wahrer Menſch, noch alt 
wahrer Gott — aufgefaßt wurde. Hatte ed aber der Fr 
teſtantismus urfprünglich nicht zur Ideutität des Götk 
lichen und Menſchlichen in Ehrifto gebracht, oder zu 
Freiheit des Menfchen in Bott; fo ſtellt er doch dur 
die unaufhörliche Behauptung, es dahin gebraß! 
zu haben (22711), die Korberung an ſich, nicht zu tube, 
dis feine Behauptung verwirklicht ſei.“ — 

Dazu nun, daß dieß erreicht werde, gibt Schenfel 6.35 
folgenden Rath: „Zu dem Ende muß er (der Protefantit 
mue) aber aufhören, die fogenannten (sic) beiden Re 
turen, oder das Wefen Gottes, und das Wefen dei 
Menihen als Widerfpräcde zu faflen, weil Biber 
fprüde nur durch Machtſprüche vereinigt werben fin. 
Aus den Widerfprüden muß er Gegenfäge werben lafln, 
in welchem gegenfäglichen Verhäͤltniß das Wefen Gotted 
und das Wefen des Menfchen allerdings zu einander Recht: 
denn nur der Gegenfag, aber nicht der Widerſpruch läßt ein 
Bereinigung durch dialeftifche Ueberwindung in einem drii® 
Höhern zu. — 
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Über, fragen wir, was geht für die chriſtliche Sache aus 
diefer Argumentation des Berf. hervor! — Hält er fi 
felber Wort mit der aufgefundenen Gegenſätzlichkeit, bie 
allerdings nicht Widerſpruch if, wie fie ed auch nicht fein 
pl? — 


Wir werden fehen. 


Zuerft heißt ed noch ©. 357: „Die höchfte theologifche 
Idee des Proteftantismus ift ‚mithin die Fdentität des 
gegenfäplihden Doppelwefend von Bott und 
Menſch; feine theologiſche Aufgabe, jenen theologiſch (wiſ⸗ 
ſenſchaftlich) zu begreifen.“ 


So haben wir uns alſo oben nicht geirrt, wenn wir 
geglaubt, auf eine ſolche Identität des Göttlichen und 
Menſchlichen werde es bei unſerm Berfaffer endlich hinaus⸗ 
laufen. Er ſagt aber, um in dieſe Identitaͤtslehre den gan⸗ 
zen Proteſtantismus hineinzuziehen, S. 357. 358 
weiter: „Unſere Zeit hat mit Recht dieſe Idee der Gott⸗ 
menſchlichkeit als den Schlüffel zur proteſtantiſchen 
Theologie erflärt. Sn ihr allein wird den, tiefer gefaßt, 
ewigen Begenfägen ded EZ upernaturalismus und Rationa⸗ 
lismus eine befriedigende Ausgleihung zu Theil werben. 
Denn wie ber tiefere Supernaturalismus in der Berbunf 
kung der menſchlichen Natur durch die göttliche befleht, wo 
dur Gott und Menſch jenfeitig, die Perfon Ehrifti zum 
Abſtractum wird; fo befteht der tiefere Rationalismus in 
der Trennung des menſchlichen Weſens vom Goͤttlichen, wo⸗ 
Durch der Menfch dieſſeitig und Gott jenſeitig bleibt, d. h. 
Die Perſon Chriſti halb Abſtractum und halb Concretum 
wird. Es muß daher die weſentliche Aufgabe der pro⸗ 
teftantifchen Theologie fein, die beiden Gegenſaͤtze des Gött⸗ 
lichen und Menfclichen in Chriſto als aufgehoben zu 
etlennen, und die in Chriſto perfönlih gewordene Einheit 
der göttlidden und menſchlichen Natur zu ihrem theologifchen 
Wurzelpunkte zu machen.” 
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Der Schlüſſel zum Geheimniß bed Proteſtantismus wär 
alfo die JZdentität des Menfhliden und Bölt 
lichen; dieſe Identität zu erkennen, war ber Broteflantis- 
mus zwar von jeher bemüht, aber er hat erfl in unſerer 
Zeit das Gluͤck gehabt, fein eigenes tiefſtes Geheimniß far 
zu fchauen. 

Run muß man aber nur wifien, was Identität if, um 
den gefundenen Schatz gehörig würdigen zu können. Per 
sität heißt zu Teutſch: Diefelbigfeit. Und bad Ber 
Diefelbigkeit wird gebraucht, um bisher geglaubte, an hd 
aber nur ſcheinbare Gegenfäge aufzuföfen, — wie man fd 
namlich da in der Regel ausdrüdt, wo man ſich bed Worte 
bedient. Was will aber auf unferm gegenmoärtigen @ebide 
die Sdentität bedeuten? — Man will damit fagen, dab 
göttlihe und menfchlihe Natur Daſſelbe fei. Die 
göttliche Natur it Daffelbe, was die menfchlicye, und die 
menihlihe Daffelbe, was die göttliche. Chriſtus if jene 
perfönliche Weſen, in welchem dieſe Identität, dieſe Dieſelbig⸗ 
keit göttlicher und menfchliher Ratur offenbar geworden iR. 
Iſt aber, fügen wir hinzu, dieß das Geheimniß; fo if « 
gar nichts Neues, und folglih gar nichts Geheimnißvollch. 
Denn dieſe Identität haben von jeher alle Bantheifen 
zur Schau getragen, und felbft bes ſchlechthin identiſchen 
Wortes fogar, des Wortes Identität nämlich, ſich de 
dient. Aller und jeder Pantheismus hat darzuthun ſich ber 
müht, daß Gott und Welt, Bott und Menſch ibentifd, 
d. h. wefentlih Daffelbe find. Das Syſtem Schellinge, 
welches in den neuern Zeiten das Nämliche lehrt, heißt am⸗ 
drücllich um jenes willen das Identitätsfyſtem. Be 
‚Hegel iR bafielde der Fall. Selb Fichte hat ſchon Der 
gleichen gelehrt. Bei allen diefen Philoſophen ik Chriſt u6 
nur eine pantheiftifche Formel, der Ausbrud naͤmlich 
. dafür, daß Bott und Menfh Daffelbe fe. Alſſo lehrt 
unfer Verfaſſer nichts Neues. Das will er im Grunde ob 
auch nicht. Gr hält ja dafür, daß eine ſolche Identitaͤtbichte 
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die eigentlich proteflantifche fei, die darum fihon mit 
der Reformation angefangen haben muß, und er ärgert ſich 
ja beftändig darüber, daß der Proteftantismns fo fpät erſt 
mit Klarheit und Gewißheit darauf gefommen fei, was fein 
innerfled und wefentlichfles Brincip fe. Allein aud 
bier ift Herr Schenkel im Irrtum. Schon tief im Mittel- 
alter haben die gnoſtiſch⸗manichaͤiſchen Secten einen fogenannten 
Innern Ehriftus gelehrt, und biefen gleichfalls, wie die 
Pantheiſten der neuern und neuften Zeit, für eine pantbeifti- 
fche Formel erklärt, fuͤr das offenbare Geheimniß nämlich, daß 
Gott und Menſch identiſch, d. bh. Daffelbe feien. 
Wir haben dieſe Secten die gnoftifh-manichälfchen deßwegen 
genannt, weil in ihnen der Snoftieiömus und Manidhäis- 
mus ſich fortgefegt haben. Es iſt unter den beiden insbe⸗ 
fondere der Manihäismus geweien, der eine Identität 
Gottes und ber Welt, Gottes und des Menfchen vorgetragen 
hat, indem er fi an die Vorſtellung einer allgemeinen 
Subflanz im Sinne Spinoza's bielt. Wiederum aber war 
ſelbſt der Manichaͤismus in fo fern gar nichts Neues, als 
Ihon das fonft fo finftere Heidenthum von einer foldhen Iden⸗ 
Mät fprach, d. b. Gott mit dem Menfchen für identiſch hielt. 
Es if eine gefhihtlih ganz naturgetreue Schilde 
rung, bie der Apoſtel Baulus im Briefe an die Römer 
‚von dem ideutitätölufligen Heidenthum macht, wenn er fagt: 
„Sie bethörten ſich in ihren Borflellungen, und ihr verirrtes 
Herz ſank in Finſterniß. Da fie fich weife bünften, wurden 
fie Thoren, und vertaufchten die Majeftät bed unvergänglichen 
Gottes mit dem Bilde des vergänglihen Menfhhen ').” Und 
das Heidenthum, wie weit geht dieß zurüd? — Die Ants 
wort iſt: Bis zur Sünde. Denn fein Irrthum iſt aus 
ber Sünde geboren. Der erfte Identiäts lehrer aber ifl 
‚ber Teufel, ber, als Bräceptor der Sünde, ſchon den erften 
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Menſchen geſagt: Ihr werdet ſein, wie Gott"). Seh | 
der Teufel aber iſt bei all der ihm zugeſchriebenen Dummheit 
Doch fo Flug, zu wiffen, Daß der von Gott erfchaffene Aid 
nicht identifch mit Gott, nicht Gott if. Er fprach baber von 
Identitätsſyſtem als einen erfi Fünftigen, bad id 
aus feinem Rath und aus der Sünde zumal in ber Behr 
heit entwideln werde, zu welcher Gntwidiung aber ba vor 
ihm belehrte Adam alsbald das Selnige nach Mögliäi 
beisutragen ſich anſchickte. 

So viel über und zur Geſchichte der Zbentitätb 
lehre. 

Alle die Identitätslehrer auf dem amgeblich chriſtlichen 
Standpunkte haben aber noch etwas Beſonderes mit einander 
gemein, dieß naͤmlich, die chriſtliche Trinitätslchre u 
längnen, oder fo zu erflären, daß fie geläugnet ik 
Unfer Berfaffer würde feine Aufgabe nur zur ‘Hälfte gelölt 
haben, wenn er darin zurückſtande. Gr bleibt aber wirklid 
nicht zurüd, ja 1d8t feine Aufgabe gewiß zur Befriedigung 
und Berubigung feiner Deinungsgenoffen. 

Er fagt nämlih S. 358: „Die Dreieinigkeitslehre kann 
in der proteflantifcben Theologie nichts Anderes, ale der vol 
endetſte £heologifche Ausdruck für die Idee ber Gottmenſch 
lichkeit Chriſti fein. Als eine bloße freculative Ansfage 
über dad abfirarte Weſen Gottes hat fie im Proteftantiömut 
gar nichts zu bedeuten.” — In ber Trinitässiehre handelt 
es fich fomit im Proteſtantiomus nicht mehr von ber Ein 
heit des göttlihen Weſens und von den drei götr 
lihen Berfonen Bater, Sohn und Geiſt, fonbern in 
ver proteftantifchen Trinitätölehre ſoll es ſich nur noch handeln 
von jener Idee ber Gottmenſchüich keit, die wir ſchon 
fennen, von ber Idee nämlich der Identität bes zoͤtt⸗ 
lichen und menſchlichen Weſens, fo daß Das nunmeht 
aufgelöste Geheimniß der Trinität der Sat if: Gott und 
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Menſch find Dajfelbe, denn fie find, was dafıl u 
—— 
Fragen wir nun aber: was fagt der ge "Brote- 
| ⸗ dazu? die ſymboliſchen Büder? Dogmatifer 
der meiften frühern Theologen? — Der Berfajjer ift bald 
"fertig mit der Antwort: der Proteftantisnus hat ſich in der 
frühern Zeit und lange fort, von der katholiſchen Kirche verführt, 
ſelbſt nicht recht verftandenz es ift ihm damit gerade jo ge 
gangen, wie mit der Perfon Ehrifti. Er ift gegen fein eigenes 
Brineip inconfequent geweſen, und hat dad wejentlid Prote- 
ftantifche nicht fortgebildet, So müfjen wir wohl die Worte 
S.358. 359 verftchen: „Man follte meinen, daß es über 
‚ den vollendetfien Ausdruck des höchſten theologiſchen Principe 
| im Proteftantidmus hinaus, nichts Höheres REN 
; und daß mithin unferer Unterſuchung, bier angelangt, bie 
| Grenzen geftedt ſeien. Nichtsdeftoweniger hat der Proteftan- 
 Midmud die Dreieinigfeitölchre der altem Kirche, nämlich: daß 
Ein göttliches Weſen in drei unterſchiedlichen Perſonen fei, 
ohne daf durch diefen Unterſchied jene Einheit beeinträchtiget 
werde, als bie hödhfte theologiſche Ausfage über das Weſen 
Ben beibehalten, ohne fie ums oder fortzubilden. Die 
— Artikel erklären es ausdrücklich: hinſichtlich 
dieſer Artikel herrſche fein Streit; auch waltet in dieſem 
Bunkte zwiſchen ben Bekenntnißſchriften der lutheriſchen und 
ber reformirten Kirche Feine Verſchiedenheit ob. Eine andere 
Frage ift freilich die, ob der Broteftantismus confe- 
quwent hierin verfahren fei, daß er Diefen Haupt- 
artikel (sic) feiner Nevifion unterwarf, fondern unbedingt 
im hergebrachter Weife ihn in den Zufammenhang feines Sy— 
ems aufnahm? Sodald nicht beftritten werden lann, daß 
e Lehre von der Dreiunigfeit mit der Lehre von der Perſon 
hriſti aufs innigfte verbunden fei, ja daß jene Lehre ft 
ann ihre richtige Stellung im Syfteme finden fünne, wenn 
Biefe»d * ſolche gefunden habe: fo wird zugegeben 
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muͤſſen, daß ber Proteſtantismus hierin nicht conſe⸗ 
quent gehandelt babe» — 

Des Verfaſſers Anſicht if, daß es ſich in der Trinitätk 
lehre im Grunde doch nur um den Sohn handeln fr 
und bürfe, Da ihm nun der Sohn Chriſtus, Gärifus 
aber bie wefentlihe JZdentität von ® ott und 
Menfch if; fo bat Alles Uebrige vom der: Dreiemizian⸗ 
lehre nicht die geringfle Bedeutung mehr, und muß hie 
die ganze Trinitätslehre, nachdem jene SIdentitätdichre von 
ihr abſtrahirt iR, über Bord werfen, wie fie aud ſchon 
Schleiermacher für etwas Antiquirtes erklaͤrt bat. Das ganje 
frühere und bis jegt erhaltene Dreieinigfeitöbogma if nad 
©. 359 „ohne wefentliche theologische Bebentung.»« — Und 
immer wieber wird, wie S. 360, das alie Bedauern aus: 
gedrädt, „daß der Proteftantismus in diefem Bunte hinter 
feiner Aufgabe (ſo lange) zurückgeblieben ſei«, welche barin 
beftand, die vorproteßantiſche Trinitätdichre zu zerſtoͤren. Der 
Verfaſſer tröftet fi) her S. 360 damit, „daß es an Ber: 
fuhen und Grundlegungen zu: jener Um- und $ortbilbung 
nicht gefehlt habe; den abflracten, jenfeitigen ®ott (der nidt 
identiſch mit dem Menſchen if) habe Luther ald ein über 
natürlich, unerforfchlih Wefen erklaͤrt, mit bem er nichts 
wollte zu ſchaffen haben.” Nach einigen andern noch beige 
fügten Worten Luthers fchließt unfer Berfaffer: „Dieß ge 
nögt, um zu beweifen, daB Luther nicht daran denkt, bie 
Dreieinigfeitölehre für eine fperulative Ausfage über das ab- 
Rracte Weſen Gottes zu halten.“ — Das wi fagen, Luther 
babe an fein für ſich befichendes, von der Welt und be 
Menſchen adgelöstes trinitariſches Lehen ber Gottheit ge 
glaubt. Das heist aber den Reformator zu einem großen 
Heuchler maden, wenn wir aud nicht im Abrede fielen, 
daß Luther nicht nur dem Pantheismus oft fehr nahe Rand, 
jondern nicht wenig ihn geradezu cusſprach. Aber wir Rellm 
eben fo wenig in Abrebe, daß bie thaſtiſche Anſchauung dennoch 
im Ganzen im Uebergewichte Hei ihm geweſen fe. ben ſo 
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verhielt es ſich bei den übrigen Reformatoren, fo viel auch 
Herr Schenkel dagegen einwenden mag. Wenn er daher ©. 
369 fließt: „Darum if die Menſchwerdung Got- 
tes in Chrifto der wahre Inhalt der Trinitätd- 
Kanes ae en ** nur den en ——— 








geweſen fein, fo haben die — einen Glaub ge 
heuchelt, den fie nicht hatten. Aus biefem Alterı natio f 
nicht herauszukommen. Doc der Verfaſſer gibt fü 
Mühe, die Sade fo zu wenden, als nee 
einftimmung zwifchen den Antitrinitariern zur Reformations- 
zeit und den Neformatoren gewefen fei. Za, er wünfcht, daß 
das, was Antitrinitarier gefagt, Reformatoren gejagt haben 
möchten, und möchte dadurch eine Uebereiuſtimmung felbft ba 
erzwingen, wo fie ihm noch nicht ganz zu fein fheint. Wenn 
er 8,373 fagt: »Diefe negative Seite der fervetfchen Po⸗ 
lemik iſt, abgefehen von der ſchneidenden Form, in der fie 
auftrat, vollfommen im —7 — wenn ferner 
der Verf. S. 372 behauptet, Servet habe nur die We⸗ 
fensdreieinigkeit in dem ‚Gott beftritten, nicht 
aber die Dreifadyheit der göttlichen Liebesoffenbarung an 
die Menfhen: und. wenn er emdlih ©. 372 die Polemik 
Servetd gegen die Trinitätsiehre fo beftimmt: „Er (Seret) 
beftritt nur, daB Chriftus vor feiner Menſchwerdung in der 
Zungfrau Maria ald ewiger Sohn Gottes, aß 
felbfttänbige, von Gott (dem Vater) ——— 
Perſon exiſtirt habe, ————— 
phyſiſche Imagination: verwirftez fo | 

daß Schenfel ganz derſelben Anficht ift, | 
Belt ſoll ja. ae Servet völl 
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macht hätte. Aber au von „pofitiner« Seite aus fie 
8.373 der Berf. dem Servet ein „unbeftreitbares Redt« 
zu. Und wie fpricht ſich biefe pofttive Befimmuug , nad) welder 
Servet ganz Recht haben joll, aus? — In einer Erklärung, 
die Servet über den „Menichen Jeſus“ zu geben verfpuidt, 
iR die Antwort. Diefe Erflärung ‘aber, an fich die Erflänmg 

über eine Erklärung, fpricht Der Berfafler S. 373 fo w: 
An dem Menſchen Jeſus, erftärt er (Servet), daß du 
Menih Sohn Gottes und Bott fei.” Wie dabei zum 
Menſchen Jeſus fichwie der zurüdwendend, er noch eine über: 
natürliche Zeugung für erforderlich babe haften können, wie 
Servet nach unferm Verfaſſer dafür wirklich gehalten haben 
fol, ift Schwer zu begreifen. Doch öffner ſich ein Ausweg 
im Spftem des Server bald in fo fern, als er eine unend 
liche Theilbarfeit ber göttliden Subflan; annimml, 
und für die Gottheit hiedurch nicht etwa nur Drei, fondern 
unendlich viele Offenbarungsmodi möglid find. 
Servet bat den Gnoſticismus mit feiner Lehre von Bythos 
und den Gmanntionen aus ihm fo ziemlich wieberheit. Gott 
offenbart fih zunähft im Wort und im Geiſt. Das find 
die beiden Ur modi der göttlichen Offenbarung, in welden 
die Quelle alles Lebens, Lichts und Geiſtes verborgen liegt. 
Wie aus bem Stamme die Aeſte, aus der Wurzel die Ehöh 
linge; fo entfpringen aus digfen Urtypen bes fich offenbaren 
den Gottes alle andern DOffenbarungsmobi. Zu 
diefen gehört auch der Menſch, eine weitere Emanation der 
Gottheit, der, wenn er im Unterjchiede von Chriſtus der Aber 
tivfohn genannt wird, von bem Worte fidy dem Wefen nad 
gar nicht unterfcheidet, weil in allen Modis die Eine es- 
sentia divina iſt. Unſer Berfaffer nennt dieſe Worftelung 
Serveis eine phantaflifche. Aber wie follen wir bie nenuen, 
die er aufſtellt? — Doch das böfe Geſicht dauert nicht langt. 
Es wird fehr freundlich, wenn es zur Darlegung der eigene 
lichen Offenbarungsöfonomie des Server lommt. Kaum M 
©. 382 gegen Ende ausgeſprochen: „Was in Gott der wir 
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formirte Wort-Sohn (verbum-Alius) von Ewigkeit war, das 
if für uns der Menſch-Sohn (homo-Alias) ;“ fo wirb 
fhon S. 383 bald genug hinzugefügt: „Diefe Grundidee 
von der Trinität als dem vollendetften Ausdrude ber realen 
göttlichen Liebesoffenbarung in ber Welt, fei die Lebens» 
aber der protefiantifhen Theologie, und es habe 
mit dieſer Servet einen mädhtigen Yortfchritt über manche 
feiner ſich orthodox dünfenden Zeitgenoffen gethan, die es nur 
zu Formeln, aber nicht zu Weſensanſchauungen über die höchfte 
theologiſche Idee der Menſchwerdung Gottes in Chriſto brach⸗ 
ten.“ Endlich wird dem Servet zum freundlichen Abſchiede 
S. 385 gleichſam nachgerufen: „Mag die ſtarre Orthodoxie 
noch heute das Haupt dazu ſchuͤtteln, es bleibt dennoch 
wahr, was Servet (den der Verfaſſer ſelbſt S. 376. 385 
und ſonſt einen Pantheiſten nennt) wollte, das muß 
der Proteſtantismus immer noch wollen, nur auf 
einem andern Wege." — 

Die ganze Bor: und Darflelung bed Berf. weist barauf 
bin, daß nach ihm Server nicht nur dem am nächften ges 
fommen fei, was er felber für das Richtige hält, fondern daß 
Servet nad fernem Dafürhalten viel mehr proteftantifcher 
Theolog fei, als Luther, Melanchthon, Zwingli, Calvin und 
alle ihre Nachfolger. Um Servet in Ehren zu erhalten, fol 
er ©. 386 fogar „fein Antitrinitarier im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes, nicht indifferent gegen bie Trinitätslehre, fondern 
voll Eifers, fie in ihrer vermeinten Wahrheit barzuftellen, 
geweſen fein.” Wunderlich! ja wahrhaft wunderlih! Der 
„vermeinten® Trinitätsblehre Servets zu Lieb kommt 
am Ende bei Schenkel die Trinitätslehre felbft wieder 
einigermaßen zu Ehren. Er fagt ©. 387: »Servet und alle 
tiefen Geifter des Reformationgzeitaltere haben es erkannt, 
daß cine dem Wefen des Proteftantismus angemef- 
fene (sie) Trinitätslchre auch weſentliches Beduͤrfniß 
ſei. Nur die Flach heit (ja wahrhaftig!) bat je und zu 
allen Zeiten dieſes Dogma veradhtet.“ 
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Freilich kommen wiederum wunderliche Dinge vor, wenn 
wir Servet, den Normalproteſtanten, mit andern, beſonders 
den Reformatoren zuſammenhalten, gerade in Beziehung af 
die Trinitätölehre, von welcher Schenkel fagt, daß ihr Sewet 
ergeben geweſen fei. Wir wollen fehr kurz hierüber fein. Dar 
Berfafier fagt 365: „Auffallend Fönnte es fcheinen, daB ſelbſt 
Calvin, ber feinem dDreieinigen Bott zu Lieb Ser 
vet verbrannte... * O jam satin est. — 

Doch auch der Berfafier felbft richtet dem Servet cinm 
gewifien Scheiterhaufen durch die Bemerkung an, „daß dieſe 
Erlöſungétheorie des höhern, fittligen Gehaltes 
ermangle.“ — Hr. Schenkel will aber im Grunde mr 
gewiffe materialiftifche Vorſtellungen entfernt wiſſen. 

Zum Schluß gibt Herr Schenfel, auf dem allerlepten Blatt 
ber Lehre vom idealen Ehriflus, das wahre Weſen ber 
proteftantifhen Trinitätslchre zu erfennen. Er fagt 
S. 391. 392: 

„Das wahre Wefen ber proteftantifchen ZTrinitätölehre 
befteht aber darin, die göttlide Subſtanz als Sub» 
ject in ber realen Liebesoffenbarung zu erfajfen 
und darzuftellen. Eo fern jene reale Liebe ihren ewi⸗ 
gen idealen Grund in Gott Hat, it Gott: der Bater; 
fd fern fie zeitlich geoffenbart ift in Chriſto, ohne eine 
wefentlid andere geworben zu fein, als fie ideal 
if, iR Gott: der Sohn; fo fern fie jedem einzelnen Den 
then fi mittheilen und ihn geiftig erneuern will, aber ge 
rade fo wie fie ewig im Bater und zeitlih im 
Sohne ift, alfo von beiden ausgehend, if Gott: der Geil. 
In Vater, Sohn und Geiſt iR dieſelbe Sottes⸗ 
ſubſtanz Subject geworden. 

„Auf dem Wege der Umbildung durch die Trinitätslchre 
it daher das große Problem ber Zeit zu löfen: von bet 
Perfönlichkeit Gottes. Der Proteftantismus hat baffelde 
im Grunde bereits gelöst, Der proteftantifche Gott I durch 
und durch perſönlich. Die Liebe, die als bunkier ſchaſ⸗ 


‘ 
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fenber Trieb in der Subftanz Gottes ruht, wirb im Pros 
teſtantismus Subject, fittliche, ſelbſtbewußte, ex=- 
Löfende, ſich mittheilende Liebe. Sie wird bieß erſt 
dadurch, daß Bott als ber Dreieinige erfannt wird, 
Gott als die in ſich verbarrende Einheit ber Subftanz kann 
nicht lieben, weil er als folde noch bloße Natur, aber 
uiht Verſtand, Herz und Wille if. Die Natur kann 
wohl zeugen, aber nicht lieben. Aber der Gott, der als 
denkendes Subject (Vater) in Ebrifto ein liebendes 
(Sohn) wird, um als wollendes und wirkendes (Geiſt 
der Menſchheit ſich einzuleben: iſt wirklich Perſon, wenn 
anders ein denkendes, liebendes, wollendes, wirkendes Weſen 
mit Recht Perſon genannt zu werden verdient. 

„Die letzte und höchſte Aufgabe des Proteflantismus 
nach dieſer Richtung wird daher bleiben, die Idee der Per⸗ 
fönlicheit Gottes, in welcher die Idee der Gottmenſchlichkeit 
EHrifi nur culminirt, theologifch feftzuftellen. Damit tritt er 
in die wahre Mitte zwiſchen die römifche Kirche, beren ab« 
ftracter, jenfeitiger Zorngott Feine lebendige PBerfon wird, und 
zwiſchen ben fpeculativen Pantheismus, deſſen concret dieſ⸗ 
ſeitige Gottesſubſtanz es eben ſo wenig dazu bringt, Sub⸗ 
ject, Perſon zu werden. Der Proteftantismud iſt berufen, 
den aͤchten Theiomus wiſſenſchaftlich darzuſtellen. Bon ber 
Löſung dieſer Aufgabe dürfen ihn Feine Schwierigkeiten zu⸗ 
tüdichreden. Dieß if feine theologiſche Lebensauf- 
gabe, wie die Frage über die Perfönlichfeit Bottes 
die theologifche Lebensfrage if, von deren Ent 
fheidung Sieg oder Untergang des ächten Bro- 
teffantismus abhängt.” 

Alfo in fo wenig Zeilen iſt „Das wahre Wefen der 
proteftantifhen Trinitätslchre” — eingeswängt? Und 
wie ſieht Diefed unnormirte und unformulirte Weſen erft aus, 
wenn man ed näher betrachtet? Es ift der rohe Moda- 
lismus, der fogar hinter dem Sabellianismud um ein 
Gutes zurüdbleibt, weil er geiftlofer iſt, als dieſer Dazu kommt 
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eine unendliche Verwirrung im Kopfe bed Verfaſſers daruͤber, 
ob das Problem der göttlichen Perfönlichfeit im Proteſtantie⸗ 
mus ſchon gelöst fei, oder ob es feiner Löfung erft entgegen 
gehe. Bald heißt ed: „Der Proteflantisnns bat daſſelbe im 
Grunde bereitd gelöst,“ wobei jedoch der Ausdrud: im 
Grunde genugfam andeutet, baß er an bie geichehene Km 
ſelbſt nicht glaube, wie wir auch die wirkliche Loͤſunz kim 
Berfafter weder angedeutet noch durchgeführt gefunden haben 
bald ift die Löfung erft Aufgabe, und damit if das Pro 
lem geblieben, wie es auch deutlich Heißt: „die letzte und 
hoͤchſte Aufgabe des Proteſtantismus wird bleiben, die Idee 
der Berfönlichkeit Gottes, in welcher die Idee ber Gottmenkb- 
lichkeit Chrifti nur culminirt, theologifch feſtzuſtellen.“ — Dad 
„erft Feſtzuſtellende“ ift offenbar das noch nicht Fe 
geftellte. Auch if ja der Proteftantismus nach Schenlé 
nur erft berufen, den ädten Theismus wifjenfchaftlih dar 
zuftellen. Bon dieſem Achten Theismus meint der Verfaſſer, er 
werbe feine Stellung in der Mitte zwifchen dem Katholi 
cismus und dem Bantheismus erhalten. Dafür if abe 
geforgt, daB das, wad nichts ift, Feine andere Sielle um 
feine andere Stellung erhalte, als Im Catalog der Irrthümtr. 
Wenn es nah Schenkel keinen jenfeitigen perfönfichen Got, 
feinen Gott nämlich, der yerfönlic auch ohne die Welt um 
ohne den Menfchen ift, gibt, fondern wenn ſich Gott, der alt 
in fich verharrende Einheit der Subflanz noch bloße Ratu! 
iſt, noch nicht Verftand, Herz und Wille, in welchem die ieh 
felbft nur als dunkel fchaffender Trieb der Subflanz vor 
fommt, erft der Menfchheit einleben muß, um dn de 
kendes, wollendes und liebendes Weſen zu werden; fo haben 
wir billig Mitleid mit einem ſolchen Gott, das ſich dand 
die Gewißheit nur noch ſteigert, er werde, ſelbſt bei der Be 
hilfe Schenteld, es fogar nie zur Gottheit bringen. 
Wir haben in den wenigen Worten Schenkels am Ende Ai 
Gonglomerat von Borftellungen aus beinahe allen rattonalis 
ſtiſchen, mobaliftifchen und pantheiſtiſchen Syſtemen vor und, Di 
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ihm ſelbſt Kopfweh verurſachen muͤſſen; aber je weniger er 
ſelber aus dem verwirrten Zeug zu kommen weiß, deſto eifriger 
ruft er dem Proteſtantismus zu, „won der Löſung dieſer (von 
ihm felder ungelööten Aufgabe) dürfen ihn, ben Proteftantis- 
muß, Feine Schwierigkeiten zurfdichreden: — dieſes fel feine 
sheslogiihe Lebensaufgabe, feine Lebensfrage, ‘von 
deren (künftigen) Entſcheidung Sieg oder Untergang bes 
Achten Broteflantismus abhänge.“ — So ſchiebt Herr 
Schenkel dem künftigen Proteſtantismus zur Loͤſung zu, was er 


ſelber nicht löfen lann; fo hinterläßt er ihm Schwierigkeiten, 


bie er jelber nicht zu überwinden vermag; fo wälzt er ihm eine 
Laſt zu, die zu tragen er felb weder Luft noch Kraft bat. — 
Und um dieſe Laft noch zu erſchweren, hängt er feinen eigenen 
mobaliftifchen Pantheiomus daran, feine Lehre von der Id en⸗ 
tität des Göttlichen und Menfchliden. 

Das Unerquidiiche und Refultatlofe, das in ben bisherigen 
Unterfuchungen der Berfafler zur Schau geflelit hat, febt fich 
in ber Lehre von ben Sakramenten fort. Iſt in der Lehre 


‚von Chriſtus nur Eines mit einiger Klarheit bervorgetreten, 


die Borftelung von der Identität des Weſens Gottes 
und des Menfchen; fo ift dieß auch in der Saframenten- 
lehre ber Fall. Der Proteftantismus, wie ihn Schenkel faßt, 
Bat auf diefem Gebiete nad ©. 124 ff, „feine Ruhe, bis 
er im Sakrament die Einheit bes Böttlihen und 
Menfhlihen, wie fie in Ehrifto realsperföntic 
geworben iſt, zur theologifch bewußten Darftelung gebracht 
hat.o Das ift die Hauptſache. In bie- Details laſſen wir 
und nit wieder ein. Sie find, befonders bie über das 
Abendmahl, eckelhafte Streitigkeiten zwiſchen den Reformatoren 
Luther, Melanchthon, Zwingli, Calvin, Decolompabius, Garls 
Radt, Buzer, und ihren Schülern ober Anhängfeln. Wunder⸗ 
ih ift wiederum S. 55561, daß, „nachdem bie eigent- 
lihe Bedeutung bes Abenbmahls durch die Reformatoren 
faſt verloren gegangen,“ Schwenkfeld und Server fi 
Zeitiarift für Tdeoloaie. XVI. Gd. 27 
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„das Berdienft erwerben muͤſſen, jene Grundbedeutung wicr 
als die weientlidhe hervorzuheben.“ — 

So tritt der Pantheif Server zum zweitenmal e 
Grlöfer des Proteftantismus auf. Doh darf mitt: 
biefe Ehre einigermaßen Calvin theilen. 

Und doch bleibt wiederum die Mifere, ber wir fchonzte 
in der Lehre von Chrifto begegnet find. Denn bei aller 
mittlung duch Servet, Schwenffeld und Calvin ift Doch nt 
S. 560 - 82 „der wiflenfchaftlich theologifche Ausdruck fürte 
Abendmahlsdogma, bis jetzt noch nicht gefunden, m. 
es mußte fortwährend höchſte Aufgabe des Proteſtante 
mus bielben, biefen Ausdrud berzuftellen.“ — Zum Trok, 
und baß nicht eine völlige Verzweiflung Platz greife, wit 
die Berfiherung gegeben, „daß in der Galvinifchen Abent: 
mahlölehre die Hauptgrundlagen zu einem fünftigen, den 
Weſen des Proteftantismus vollfommen entfprecdenden 
(wie fann man das zum Boraus wiflen?), objectiv-theole 
gifhen Aufbau dieſes Dogmas liegen“ — So weit alſo 
it man! 

Was wir zu Anfang unferer recenfirenden Anzeige über 
das vorliegende Buch ausgeſprochen, hat fih vollkommer 
gerechtfertigt. 

Der Verfaſſer hat manchem Proteſtanten zur hiſt oriſcher 
Schätzung ſeines religiöſen Syſtems dadurch m 
holfen, daß er aufgedeckt, was gar Vielen verborgen lag, 
und wir jagen ihm biefür im Sntereffe der hiftorifchen Bahr, 
heit unferen aufrichtigen Dank. Dabei geftehen wir mit gleidet 
Aufrichtigfeit, Daß der Verfaffer vor mandyen andern Theologen 
der proteftantifchen Kirche durch ein tüchtiges Talent fü 
auszeichnet, daß er zu den beffern und beſten Köpfen dorijeitd 
gehört. Aber wir würden unwahr und unaufrichtig lan, 
wollten wir nicht auf der andern Seite eben fo frei befennen, 
baß ein blinder Haß gegen die von ihm fogar nicht erkannte 
katholiſche Kirche ihn belebt, und ihn zu einem Zorntheologen 
ftempelt, wie es noch Wenige gegeben. Den vorgettagenen 
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Broteftantismus aber anlangend, fo Bat er ihn eben fo, wie 
hiſtoriſch oft aufgehellt, dogmatiſch verwirrt. Der Proteſtant 
ſelber, der fein Buch liest, muß ſagen: Nun weiß id 
gar nidht mehr, was Proteftantismus if. Das große 
‚Problem über Ehriftus fol erſt Tünftig gelöet werden, 
"und mit ihm das Problem über die Berfönlichfeit Got⸗ 
tes, über Dreieinigkeit u. f. f. Und eben fo rathlos bin 
ich uͤber das Problem des Abendmahlsdogmas, wonach 
ih mich mit Chriſto vereinigen ſoll. Gerade das Höchfle 
“alfo nur Problem, und immer nur Problem, und 
wenn es feit den mehr ald dreihundert Jahren des Brote 
ſtantismus nicht gelöst worden ift, wie viele Jahrhunderte 
' wirb es vielleicht noch als ungelöstes Problem baftehen? — 
"SR das die Theorie von der Liebesoffenbarung Got» 
"18? Führt diefe Liebe fammt ihrer Offenbarung nicht ge 
* vadezu zur Verzweiflung? Und wenn bad Sunerfle der 


* Seele Gott fuht, den wahren, ben abfoluten Bott, 


der die Welt erfchaffen, kann ich mit ihm dem Wefen nad 
Eins fein? — If er nur das, was ich felber bin? 

Und nihts mehr? — Bin ih dann, wenn bem fo fein 

' fönnte, nicht felber Gott? Und wenn ich felber Gott 
wäre, hedürfte ich dann eines andern Gottes? Gewiß nicht, 
da ja ausdrüdlich gefagt wirb, Gott, der nicht jenfeitig, 
nicht überweltlich fei, habe Verftand, Willen, Herz und Liebe, 
nur wenn er fih in mich bineiniche. Wenn dem fo If, wirb 
alsdann Gott nicht Gott durch mich? — Und wenn Gott 
durch mich Gott wird, was iſt am Ende die Religion? 
Sf fie nicht das Weberflüffigfte von der Welt? —. Alſo — 
was iſt das Reſultat? — Probleme fort und fort, feine 
fichern , wirklichen Loͤſungen, Zweifel an aller Offenbarung 
und ihrer Wahrheit, und zulegt Verzweiflung — Das ifl 
Das Refultat, das allein felbR Fein-Problem 
mehr if. 


2° 


4% Prudentii 


11. 

Aureli Prudentii Clemenäs Carmina. Rec. et expkt. 
Theod. Obbarius, Phil. Dr. et AA. LL. M. ei. 
Tübingae, 1845. 9. Laupp. XLVII. und 356. 
(1 thlr. 21 gr.) 


| Der Herausgeber von Boethius Schrift de come. 

philosophiae hat fich hier um bie Herausgabe und Erkläruy 
einer andern Schrift bed hriftlichen Altertbums verdient ge 
macht. Es if in aller Hinfiht eine trefftiche Leiſtung und 
fehr der Beachtung werth. 

Brudentius, um bie Mitte des A. Jahrhunderts in 
Spanien geboren, wibmete fi nad einem (wie er von R& 
ſelbſt bekennt) Teichtfinnigen und flatterbaften Jugendleben 
ernfterm Beruf in tüchtigen Rechtoſtudien, worin er Rh dann 
bei Führung von Rechtsſachen fo fehr hervorthat, daß ihm 
Cvermuthlich unter K. Theobofius) wiederholt die Verwaltung 
einer fpanifchen Provinz anvertraut wurbe. Hochgeſtelll i 
feiner weitern politifchen Stelung in dem Range eined ti 
mifchen Patriciers, und in einem erfahrungsreichen Reber fit 
Höhered und Befferes herangereift als was bie politik 
Laufbahn feinem Geifte bieten Fonnte, fuchte er nun befonbed 
als religiöfer Dichter Bott zu dienen und die Sache des 
Chriſtenthums zu führen. Seine chriſtlichen Poeſieen find 
immerhin von hohem Werth, wenn anch einzelnes darin det 
modernen Auffafjungsweife minder zufagen wollte. 

Die I. Abtheilung nun bilden Gefänge auf feſtliche Tape 
und Tageszeiten (zaInuspivwr). Zwar ift vielleicht in man⸗ 
hen Parthien biefer Hymnen mehr als gut feinen mil, det 
didaktiihe Ton wahrzunehmen: aber es ift dabei doch eine 
ungemeine Zartheit und Innigkeit des. chrifllichen Gefühle, 
das in edler Sprache und anmuthigem Wechſel der Rhythmen 
einfah und Far fih ergießt. (Manches daraus if in die 
kirchlichen Hymnen aufgenommen.) 
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Dad I. Buch mthält die von dem Dichter fo benannte 
Apotheofis, worin Die Brundwahrheiten des Chriſtenthums, 
befonders von der göttlichen Natur Chrifti im Gegenfag gegen 
die verfchiedenen Irrlehren jener Zeiten, namenilich auch gegen 
die von den Kaifern noch vielbegünftigten Juden ihre leben- 
digſte Veranſchaulichung und poetifch = beredte Verteidigung 
finden. 

Auch das. I. Buch (Hamartigenia) in die Geſetze der 
ſittlichen Weltordnung eindringend, — eine Art von Theodicee 
gegen die Irrlehren Marcions — bat den Eintritt und die 
Herrſchaft des Böfen, den Sieg des Guten in der Welt, und 
das jenfeitige endliche Schickſal zum Segenftand, und iſt nicht 
ohne vielfaches Intereffe, Wie fchön iſt nicht 3. B. die Stelle 
B. 668 ff. 


Invitone aliquis potis est peccare tonante, . 

Cui facile est in corde hominis conponere sensus, 
Quos libeat, fibrasque omnes animare pudicis 
Pulsibus et totum venis infundere honestum ? 
Nescis, stulte, tuae vim libertatis ab ipso 
Formatore datam ? nescis, ab origine quanta 

Sit concessa tibi famalo super orbe potestas, 

Et super ingenio proprio laxasque soluto 

Jure voluntatis, liceat cui velle sequique 

Quod placitum, nulligue animum subiungere vinclo ? 
„Vade“, ait ipse parens opifexquo et conditor Adae, 
„Vade homo adflatu nostri praenobilis oris, , 
„Insubiecte, potens, rerum arbiter, arbiter idem 
„Et iudex mentis propriae, mihi subdere soli 
„Sponte tua, qua sit subiectio et ipsa soluto 
„Libera iudicio: non cogo, nec exigo per vim, 
„Sed moneo, iniustum fugias iustumque sequaris. 
„Lux comes est iusti, comes est mors horrida iniqui, 
„Elige rem vitae, tun virtus temet in aevum 
„Provehat, aeternum tua dampnet culpa vicissim, 
„Praester et alterutram permissa licentia sortem.“ 


Das IV. Stüd von anfehnlihem Umfang ift bie „Pay- 
chomachia,“ worin ber Tugendkampf und Sieg der hriftlichen 
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Schriften des PBrudentius, Aber den Charakter feiner Woche, 
über das Eigenthümliche feiner Eprade, mit guter Ude: 
fhau ber angewandten Metra; I. über bie Handfdriften 
und Ausgaben, mit belehrender Nachweiſung, wie der 
Heraudgeber nicht etwa blos einen neuen Abdrud einer gaten 
ältern Ausgabe, fondern — aus eigener genauen Vaglei⸗ 
dung der äfteften und widhtigften Godiced (wovon am Ef 
ein Facfimile folgt) eine neue möglich gediegene Recenſien 
des Textes zu geben unternommen. Bel der Unbefangen 
heit und obfectiven Haltung, womit hier überall bie will 
ſchaftliche Kritik geübt ift, können wir foldy’ eine Leiftung nm 
mit dem twärmften Dank anerkennen. ine wichtige Zugak 
find die zum nötbigfen Verftändniß dienenden Einleitung 
‚zu jedem einzelnen Etüd und die dem Text unterlegten Sad 
erflärungen, mit archäologiſchen, hiftorifchen und andern Be 
merfungen; nebft den Fritifhen Roten, und der Zugabe eined 
Inder über den gefammten reichen Inhalt ber Prolegomens 
und Kommientarien. In allem dem zeigt ſich Cmit vertrauten 
Etudien im Gebiet der Patriſtik, welche zahlreiche gute Pa 
rallelftellen zur Erläuterung des Terted an die Hand gaben,) 
nur das reine wiſſenſchaftliche Intereffe, auch in den ohnehin 
feltenen Bällen, wo ſich die Konfefflon des Herrn Berfaffers 
audzufprehen Anlaß nehmen konnte. Sehr wohlgethan war 
es, nach dem Rathe fachkundiger Männer (Baumgartın 
Erufius, Hefele) den Kommentar, fo wie ed hier ge 
ſchehen, umſichtig und trefflich auf das Nöthigfte zu befchränfe. 

Was die gegebenen Andeutungen über die in den him 
nolegifden Theilen angewandten Metra anbetrifft, fo fa 
bie in Ueberſicht voranftehenden Cmit ben Sctußszeichen va⸗ 
febenen) Echemata mit beigefügter Hinweifung anf die de 
treffenden Etüde — für den in derlei Sachen geübtern keſer 
wohl ganz genügend. Indeß möchte doch bei gar manden 
Lefern ſolche Kenntniß und Uebung der Metrik (die vielfäl 
tig als etwas Minutiöfes gilt und doch für die Wahrnth⸗ 
mung aller Schönheit und Lieblichfeit der poetiſchen Spiach, 





©. XX angenommen ift, wird noch —— 


Carmina. 4% 


wie nicht felten auch für das Verftändniß derfelben wefentlich 
dient,) micht voranszufegen fen. Die gewöhnliche Kenntniß 
vom Bau des lateinifhen Herameters und: Pentameters, bie 
wohl vorauszufegen ift, kann für ſich allein bei anderm Bers- 
bau nur vielfach beirren als 0b 5. B. eine Debnfilbe nicht 
aud als relative Kürze erfheinen und eine (im Herameter) 
Eurge Silbe nit auch — ohne merklich ftarfe Debnung 
— durch Schärfe des Accents (Fctns) gehoben werden 
könne. Dabei wiſſen ungeübte Leſer auch nichts von der dir 
podiſchen Bewegung des Rhythmus, wie es natürlichem 
Wohllaut zufagt, je zwei Jamben, oder je. zwei Trochäen ıc. 


als Einheit zw faffen, indem nur die rechte Tonfilbe darin 


mit Jetus flärfer hervortritt (> . =; oder ⸗ ee ‚=; ober 
- 2 25 oder trohäifc aud) Z - = =:) wornad) zwei Di- 
podieen einen Dimeter bilden u. f. w. Da ſcheint es denn 
freilich anfangs fonderbar, daß z. B. die Vorderfilbe von 
praesta eine „Kürze“ * ey — me * dem — 
Dimeter erſcheint: | 
Praestä , pater —E IE. 


Wäre aber der Vers fo mit Arcentzeichen auf den Ictus⸗ 


ſilben verſehen, fo würde auch der ungeübteſte dieſe Silben 


ftärfer herauszuheben und eben damit auch den Wohllaut des 


Rhythmus wahrzunehmen veranlaßt, und dann die weitern 


Verſe und Strophen darnach zu leſen wiſſen. — Was nun 
Referent bei dieſer bequemen und ſchönen Ausgabe des Pru⸗ 
dentius noch hätte wünſchen und für eine neue Auflage ems 
pfehlen mögen, wäre eben die Bezeichnung der Jetusſilben, 
je im erften Vers oder je in der erften Strophe: eines Stůds. 
(Ob aud die Bafis vor dem ——— * ven 
Afklepiadifchen Versmaaßes den Jelus zu 






8 
Per quinquenia jam decem, 1 A 
Ni fallör war — reger, | 


— 
— 
J 
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Vebrigend möchte das Snterefie für bie großen Schoͤn⸗ 


| heiten der Firchlihen Hymnen (um deren neue Sammlung 


fih Daniel in feinem Thesaurus bymnologlieus fehr verdient 
gemacht bat) wefentlihe Förderung erhalten, wenn in ben 
Seminarien einige Stunden auch der praktiſchen Webung der 
Metrif gewibmer würden. | 

Bei diefem Anlaß möchte noch B. Müllers fm 
Ausgabe von Jakob Balde's Carmina Iyrica (Münda 
1844) der Beachtung empfohlen werben. 


— — — — — 


12. 

Die Geſchichte und die Propheten, die wahren Schlüſſel 
zu den Pforten der Zukunft. Als Schluß unſerer 
Reformations⸗ und Revolutions-Gefchichten von 
Sranfreih, England und Zeutfchland, Von Adam 
Booſt. Augsburg 1846. Verlag der Rieger'ſchen 
Buchhandlung. gr. 8. 296 ©. 


Nil novi sub sole. 
Salomo. 


Gegenwärtige Schrift if ber Schluß der vom Verfaſſer 
früher herausgegebenen Geſchichtswerke über die Reformation 
und Revolution in Gugland, Franfreih und Teutfdland; 
da die Vergangenheit mit der Gegenwart gepaart die Zu 
kunft erzeugt, fo will der Verfaſſer aus der befannten Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart auf die und wahrſcheinliche Zukunft 
hindeuten; derfelbe hat ſich alſo einen interefianten Gegen⸗ 
fand zur Betrachtung erlefen; felix qui potnit rerum c0g- 
noscere causan, fagt Birgil. Zu gleichem Zwecke hat dt 
Berfaffer die Ausfprüche der religiöfen und politifchen Excher 
über die Zukunft zufammengeftelt. Die religiöfen Ext 
fagt Herr Booft, weiffagen nur durch göttliche Begeiſterung, 
ahnen das Tünftige Heil oder Verderbniß ber Menſchen in 
ſeltſamen Gefichten, und ſprechen darüber bald in Marer, bald 
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in prophetifh dunkler Sprache fih aus; wie früher im Ju⸗ 
denthum, fo befinder fi aud im Chriſtenthum ſolche religiöfe 
Bropheten, deren Prophezeihungen den einzigen und höchſten 
Zweck haben, der Chriftenheit zu zeigen, wie die Anhänglich« 
feit an die Lehre Chrifti und feine Kirche fich in diefer und 
jener Welt belohne, ber Abfall aber auf gleiche Weiſe hier 
und dort ſich ſtrafe; unter biefen nimmt die Offenbarung bes _ 
heil. Johannes den erfien Rang ein; außer ihm hat es aber 
noch mehr fromme Männer gegeben, denen Gott die Gabe 
der Weiffagung verlieh; ber Verfafler hat die Prophezeihungen 
Einiger feiner Schrift beigefügt. Die politifchen Seher 
fügen fich zwar ‚auf das Chriſtenthum ald das große Ziel 
der Weltregierung, gründen aber doch vorzüglih auf bie 
genaue Kenntniß der Gefchichte der Vergangenheit und Ges 
genwart ihre Anficht über die Zufunft der Völfer und Staaten. 
Geſchichte ſtudiren heißt nichts Anderes, als den Gang der 
Vorfehung fludiren, die wunderbaren Geheimnifie in der 
göttlichen Regierung der Welt aufjuchen. Der Verfaſſer hat 
nun die in vielen Werfen und fliegenden Blättern zerftreuten 
Ausfprüce tiefer Denker, geiftreicher politiſcher Seher darüber 
gefammelt und fie feinen teutfhen Brüdern zur Beherzigung 
vorgelegt. Und da der Berfaffer vom Gedanfen ausgeht, 
Daß der verheißene und erfchienene Chriftus ſeit vielen Jahr⸗ 
taujenden die Angel ift, um welde die Gedichte der Menſch⸗ 
heit ſich dreht, fo legte er in feinem gegenwärtigen Werfe den 
Lefern die Gefchichte des Judenthums und Chriftenthums in 
ihren Hauptphafen vor und ſchloß daran die merfwürdigen 
Greigniffe, die im Laufe des Jahres 1846 in Beziehung auf 
Das Chriftentbum in der Weltftadt Rom fowie in manden 
Tatholifchen und proteftantiichen Qändern Teutſchlands einge- 
treten find. Sin eben fo reicher al8 anziebender Gegenftand ! 

Unter den prophetifchen Anfichten geiftreicher Männer über. 
die Revolutionen find vom ˖ Verfaſſer die Audfprüce von Leib- 
nis, Sohann von Müller," Novalis, Edmund Burke, Cazotte, 
Mirabeau, Zean Banl, Friedrich Richter, Steffens, Friedrich v. 
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Schlegel, Hurter, Riebuhr, Theodor Mundt, Leo, Sans, Heifing, 
Nicolaus Vogt angeführt. Der Verfaffer iR hier in Mandhem 
mit dem zufammengetroffen, was ber geniale Staudenmaier 
in feiner Schrift zum religiofen Brieden der Zufunft ') aus 
jenen Echriftftellern ſchon beigebracht hatte, und wir bütten 
erwartet, daß Staudenmaierd Schrift wenigflend citirt wor⸗ 
den wäre. 

Bon Seite 120—191 befpricht der Berfafler bie neuen 
Ereigniſſe; es find dieß Die Romfahrt des ruſſiſchen Kaijerd, 
der bayeriſche Landtag von 1846, Polens Aufruhr, der er⸗ 
nenerte Mordverſuch gegen Ludwig Philipp, die kirchliche 
Geſandtenconferenz zu Berlin, die Reichsſynode zu Berlin, 
die kirchlichen Bewegungen im Judenthum, der Tod Gregors 
XVI, die Wahl Pius IX, die Wallfahrten und Miſſionen 
der Redemptoriften in Teutſchland. All diefe Ereigniffe hat 
der DVerfaffer mit Geift, und reicher Keuntniß der Geſchichte 
und ber neueflen Literatur, und immer in fehr anregender 
Weiſe befprochen. Eine ihm eigenthuͤmliche Vergleihung findet 
fih Eeite 166: 

. „So bat denn bie Kirche in den Stüden, die als Orunb» 
artifel des Glaubens erfcheinen, nie geirrt, und es iR 
Frevel zu glauben, daß ber, welcher fie der Hölle unbefieg- 
bar erflärte, und bei ihr bis au das Ende der Tage zu bleiben 
verheigen hat, in allem was zur Seligkeit nothwendig if, 
ihren, von feinen Geilte erleuchteten Geſammtgeiſt der 
Macht des Irrthums und der Verkehrtheit preisgegeben haben 
werde. Die wahre und rechte Kirche Ehrifli iR daher vor 
ben Apoftelzeiten an gewejen, und mußte es kin; 
fie war nie von ©ott, ober fie mußte bleiben länger alb 
Himmel und Erde. 

„Aus den wenigen oben angeführten Anfichten ſehr geiſt⸗ 


1) Zum religiöfen Frieden der ade mit einer Darfiellung des 
Weſens und der Entwidlung des Proteſtantiemus. Zwei Theile. 
Freiburg bei Wagner 1846, 


bald nachher eine weit größere Menge wieder in ihn ein 


während mehrere hundert Locomotiven der 


zu jeder Zeit feine ein- und ausſteigenden Perſonen, und wie 


— 


ſeſſon wie auch Die Inionsforn 
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reicher und wahrheitliebender Proteftanten geht alfo hinläng« 






lid) hervor, daß der Proteſtantlomus weder eine 
Miſſion für nie, nod auch eine firliche Stellung inner» 
halb der Kirche Chrifti haben könne. Denn hg 
_ motiven des menfchlichen Verkehrs in der finnlihen. 
ziehen auch in der geiftigen und zwar bie eine göttliche Lo 
motive ber Wahrheit, und bie vielen menſchlichen Locomotiven 
des Irrthums ihre Trains nad ſich, deren Bahnen jedoch 
durch ihre Stärke oder Schwäche, durd ihr Grab« ober 
Krummlaufen, durch ihr wahres oder faljches Ziel ſich unter- 
ſcheiden. So nz denn das einzige, Immer wohl erhaltene 
und gut gelenfte Locomotiv der Kirche Chrifti feit —— 
* — * — * Felſen gegründeten geraden Bahn 

unaufbal und ohne Unterbrechung fein em ewigen Biel zu, 
wobei «8 den fünften Theil der Werft nach ih zieht, 





















von jener Zeit bis Heute durch bie Verbfendung ihrer Fuͤhre 
auf Seiten⸗ und Irrbahnen zu befegt 
Traind nad ſich ſchleppen, und sufept in: ‚ Sand unt 
Moor gerathen, wo fie durd; Umwerfen ihren Lauf enden 
und Die Berpmeifung ihre Train ergeif. Oft Den menfi 
lichen Locomotiven hat denn auch das himmliſche Locomotiv 


vor 300 Jahren eine große Menge diefen Train verlieh, ‚trat 






Ueber die preubifche Reicheſhnode fagt der Berfaffers „So 
hat denn der Proteftantismus abermals feine Danaiden⸗ 
Penelope s / Arbeiten der Welt vor Augen geſtellt, und zu- 
gleich feine babylonifde Verwirrung in —— 





Kauderwelſch feiner lirchlichen Sprache gezeigt. Er hat · das 
alte Luther⸗ und Calvinthum zwar wieder beftätigt, und von 


den frühern Banden befreit, zroifchen beiden aber ar 
ding ind Leben gerufen, welches ſowot Augsburger Cot 
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alten Grundirrthum, der durch Berwerfung jeder Autorität 
und durch freie Auslegung der Bibel nad dem Gefege ber 
Sprachen durd den hi. Geiſt (nic), dad objective Chriften- 
thum in ein fubjectioed verwandelt, noch nicht aufgegeben, 
und feinen Traum von einer Urkirche noch nicht ausgefchlafen. 
Er ift demnach, wie Schelling fagt, zu einer rein theoreti- 

fhen Denfanftalt geworden, die ohne ein eigened Selbft, und 

ohne ein gemeinſchaftliches Bewußtſein nichts ald Individuen, 

Barteien und Meinungen umfaßt, und die Menfchen vor 
lauter Berftand um's Verftändniß, vor lauter Suchen um's 
Haben bringt. Mag er nun aud) fortwährend von feiner 
wichtigen. „Miffton“ in dem Chriftenthum fprechen, fo dürfte 
jene body bloß darin beſtehen, daß er durch feine Inconfequenz, 
Wandelbarfeit, und Glaubensleere, der Fatholifchen Conſequenz, 
Feftigkeit und Glaubensfülle zur wahren „Folie« dienen ſoll. 
- Denn nad dem Ausfpruch eines fehr geiftreihen Proteftanten 
ift der Fatholifhe Glaube, wenn man ihm fein erſtes Axiom 
zugibt, das übrigens zuerft nicht Lutheraner, nicht Reformirte, 
- felbR nicht einmal die Anhänger Socins läugneten, fo-folges 
richtig, als die Lehre Euklid's. Die ganze Fatholifche Res 
Itgion ift auf den einen Sa einer übernatürlidhen, für 

das ganze Menſchengeſchlecht berechneten Offen— 

barung gegründet, die aber, weil fie alle, die gegenwaͤrtige 

wie die künftigen Generationen umfaßt, nic unterbrochen fein 

kann, ba fonft das erhabene, von einem Gottmenfchen gegrün- 

dete und durch feinen Tod befiegelte Werk, durch Ueberantwor⸗ 
tung an bloße Sterbliche, ſchnell allen Nachtheilen menſchlicher 

Schwaͤchen und Irrthümer ausgefegt und dadurch vernichte 

wäre, was gegen die Vorausfegung if. Diefe Holgerungen 

aus dem oberften Srundfag find unabweidbar, und es gibt 

feinen Artifel der Fatholifhen Dogmatif, welde 

nicht aus ihrem Principe auf das bündigite gerechtfertigt were 

den koͤnnte. Darum ruht auch die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche, 

biefe in ihrem Wefen und ihren Kormen wahre Kirche Ehriftt, 

auf dem ewigen Belfen der Offenbarung, des Glaubens und 
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der Wahrheit, während alle Secien ihre armfelige und ehr 
vergänglihe Hütten auf dem beweglihen Sand bed menſch⸗ 
lichen Berftandes und der Leidenfchaften aufichlagen.“ 

Bon Seite 239 — 280 hat der Berfafler die Prophezeihun⸗ 
gen der Firchlichen Propheten behandelt; es find dieß: Her⸗ 
mann zu Lehnin (13. Jahrh.), Cardinal d'Ailly (15. Jahrh.), 
Soh. Müller Bifhof zu Regensburg (15. Jahrh.), Cardanud 
c16. Zahrh.), Holzbaufer (17. Jahrh.). Am ausführlichfien 
iR Hermann zu Lehnin beiprochen. 

Am Schluffe dieſes ganzen Abfchnittes fagt ber Verfaffer: 
„So legen wir nun die älteften Prophezeihungen und unfere 
geichichtliche Andeutungen Aber die naͤchſte Zukunft, wie fie 
ſelbſt ein berliner Profeſſor u. U. ausgefprochen haben, unfern 
Lefern und zwar zu einer Zeit vor, in welcher bie ſichtbare 
Hand der Weltgefchichte dem Proteftantismus in leuchtenden 
Buchſtaben das Mene, Tekel, Upharsin an die Wand fchreibt, 
in welcher die berliner Reichsſynode mit ihren verwirrten Ans 
fihyten und ihrer kauderwelſchen gefchnörfelten. Sprade wie 
ein Ziegeunerlager auf dem Gebiete der Theologie erjcheint, 
in welcher die wetterleuchtenden Symptome alenthalben bem 
Gewitterſturme vorhergehen, und bie dunfeln Gefchide, bie 
im Schooße ber Zufunft liegen, Die. größte Beherzigung ver- 
dienen. Leider lehrt aber bie Erfahrung, daß der Wellenſchlag 
derſelben fehr felten die Herzen ber lebenden Menſchen ſowohl 
unter den Hohen, wie unter den Niebern erreicht und fie aus 
ihrem Taumel: aufiagt, weßhalb fie in ihrer Verblendung 
verharren, und den fonımenden Gefchiden den Weg bahnen. 

„Welcher vernünftige Teutfche wird nun nicht erfennen, daß 
wir an dem Vorabend einer der wichtigften Perioden ber Ge- 
ſchichte Teutfchlands ftehen? Denn unfere Gegenwart ift wahr⸗ 
lich fehr ernft; fie gleicht der fchrwülen Luft vor dem Eintritt 
eines Gewitters, und erfüllt mit einer unheimlichen Ahnung, 
noch vor dem Eintritt der fünftigen Stürme jeden Befonnenen, 
indem er nicht nur an den Grenzen des Baterlandes, fondern 
fogar in demfelden Vulkane rauchen fieht. — Während alfo 
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der Zuſtand Frankreichs noch nicht völlig befekigt iR, md 
dort eine Reichsverweſung in Ausſficht fleht, die ſelbſt die 
propbettichen Worte eines Holzhauſer „Gallus discerpetur 
in Erfüllung bringen Fönnte, Bolen verzweifelte Verſuche ju 
feiner Wieberherftellumg fortwährend macht, die Schweiz dad 
wahre Bild der Anarchie darfielit, und Rußland, gleich einen 
Baum, feine Wurzeln auf alle mögliche Weife in den teil 
Boden einfchlebt: ſteht Teutfchland politiſch und refigiös w 
riſſen ba, und läßt in fo vielen Meinen Ländern bie antidhriß 
lichen und beftruftiven Tendenzen, und das communikiik 
Treiben ſorglos zu. 

"Sollte nun bei bem gegenwärtigem Zuſtand in Preufen, 
auf dem doch bie Ruhe des ganzen Nordens fücher allein bes 
ruht, irgend eine ernfthafte Erfchütterung eintreten, fo würde, 
wie wir nach der Zulirevolution fahen, auch der rothe Hahn 
auf dem Dache manches Heinen Ländchens ſchnell erſcheinen, 
und das Feuer um fo verberblider um fich greifen, als dort 
unbedachtſamer und unnöthiger Weiſe durch den bekannten 
„offenen Brief,“ durch die Daranf erfolgte Erfiärung Rußlands, 
‚und die hohnſprechenden Artilel in den franzöflfchen und eng- 
lichen Blättern doch endlich das Nationalgefühl des teutfchen 
Volkes einmal aufgeregt werden mußte,“ 

Wir verfparen unfer Endurtheil über die angezeigte Schrift 
bis ans Ende unferer Anzeige über ſaͤmmtliche neuere Schriften 
des Herrn Booſt, von benen wir gleich mit der Geſchichte 
der Reformation und Revolution in Frankreich beginnen, 
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13. 


Geſchichte der Reformation und Revolution von Frank; 
reich, England und Teutſchland (von 1517 — 1845), 
von 3.9. Booſt. Erfter Band. Frankreich. Augs⸗ 
burg 1845. Verlag der Matth, Rieger’fchen Buch⸗ 
handlung. 480 ©. gr. 8, 


L’histoire bien faite est le tableau 
des justices du ciel — 


| Salvandy. 

Ueber ben Standpunkt des Verfaſſers und den Zweck feiner 
Arbeit fpricht in der Vorrede Herr Domdechant Dr. Karl 
Egger fih alfo aus: " 

„Wie einft Archimedes in dem Gebiete der Sinnenwelt 
nur einen feften Punkt verlangte, um den Erdball aus feinen 
Angeln zu heben: fo fol aud der Gefchichtfchreiber ſich einen 
feften Standpunft wählen, . um die Greigniffe der Zeitlichkeit 
in ihren Srundurfachen und in ihrem Zufammenhange ge 
börig aufzufaflen, zu beleuchten und aus ihnen ein harmonifches 
Ganzes anzufertigen. Diefer fehle Standpuntt kann aber doch 
Fein anderer fein, als ber in der Vorfehung Gottes, des 
Weltregenten, ruhende Standpunft. „Die Weltgeſchichte“, fagt 
mit Recht Wilhelm von Humboldt, „it ohne Weltregierung 
nicht verftändlich.“ Und der in ber weltregierenden Vorſehung 
Gottes ruhende Standpunkt iR Ehriftus — ber Berheißene 
im alten , und der Gefommene im neuen Bunde — ift fein 
geiftiges Reich auf Erden, feine Kirche. Bon diefem Stand⸗ 
punfte aus betrachtet ber Berfafler der gegenwärtigen Gefchichte 
Die vorzüglichfien Ereigniſſe, die feit dem Erloͤſungswerke Chriſti 
und feit der Bildung feiner Kirche eingetreten find, und bes 
leuchtet fie mit den Eonfequenzen , die fi wohl ald bie na⸗ 
türlichften darbieten. So erfennt er in der Gefchichte von bei- 
nahe 2000 Zahren nur zwei große Welt umfafiende Perioden, 
und zwar in den ältefen Zeiten den Sturz Des großen 
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Römerreihes und die damit verknüpfte Voölkerwan— 
derung, in ben neuern aber bie Reformatidn und bie 
Revpolution. In jener, wie in biefer Epoche ſucht er nad: 
zuweilen, daß, abgeſehen, von dem überirbiiden Leben, ſchon 
in dieſem irdifchen die Anhänglichkeit an die wahre Lehre 
Ehrifti und feine Kirche einen reichlichen Lohn, der Afal 
aber feine Strafe finde. Betrachtet alfo der Verfaſſe dad 
Chriſtenthum und feine Kirche al den Angel, um ben bank 
durh 2000 Zahre die Weltbegebenheiten fi drehen; fo N 
es begreiflih, daß er in feiner gegenwärtigen Reformationd 
und Revolutionsgeichichte Fein dürres Fachwerk von Daten 
und Zahlen, von Ramen und Schlachten zeigen burfte, ſondem 
ein Gemälde von der Güte, Weisheit und Gerechtigkeit vor: 
legen mußte, mit der die Gottheit die Kirche und chrifllicen 
Throne errichtete, durch ihr Walten erhielt, und auch reinigtt. 

nBorliegendg Gefchichte dürfte, außer bem angegeben 
Standpunkte, auch durch den Umſtand Berückſichtigung vers 
dienen, daß ber Verfafler, ald Tentfcher, bie Revolution Frank 
reichs mit eigenen Augen fah, daß er, theils handelnd, theild 
leidend, die damaligen Verhälmiffe in Paris, wie bei den 
Armeen, aus eigener Erfahrung kennen lernte, und auch fon 
öfterd in anderen Sihriften darüber fi ausſprach. 

„So bat er im Zahre 1831 eine Gefchichte der franzöfifchen 
Renolution unter bem Titel „Das Jahr 1840” herausgegeben, 
worin er feine teutfchen Landöleute warnte, ſich von ber 
Julirevolution nicht zu revolutionären Umtrieben binreißen in 
laſſen. 

„Eben fo hat er im Jahre 1834 eine Geſchichte von Ftaul⸗ 
reich in Verbindung mit Deftreich in Druck gegeben, um für 
vor Mugen zu legen, in welchen von beiden Staaten, in ben 
neuconfitutionelfen Sranfreich, oder in Dem altlandftändiigen 
Oeſtreich mehr bürgerliche Wohlfahrt, Sicherheit und Ruhe 
ſich befinde, 

„Nachdem die beiden ebengenannten Werke ſchon lüngk 
vergriffen waren: machte fid) in gegenwärtiger Schrift der 
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Berfafler bie Aufgabe, aus der Geſchichte Frankreichs, 
Englands und Teutſchlands nachzuweiſen, daß ber 
religiöfen Revolution früher oder fpäter eine politifhe Folge 
nachfolgen müfle, woburd bie traurigften Zuftände für Kirche 
und Staat herbeigeführt werben, denen Fein entfcheidbendes 
Ende folgen fönne, fo lange die Quelle aus der fie fließen, 
und die Grundſaͤtze, aus denen fie hervorgehen, noch beftehen 
und fortwirken. 

"Was nun ber Verfaſſer in dieſer Beziehung geleiſtet, wie 
er feinen Gegenftand behandelt, und eine dreihundertjährige 
Geſchichte bis zu unfern Tagen gleihfam aus einem Guffe 
Dargeftellt habe: biefed liegt jebem Lefer zur Beurtheifung 
vor, und der Inhalt ber dreißig Bogen dürfte überdieg das 
Streben des Berfaffers rechtfertigen, im Geifte unferer Zeit 
mit dem geringften Aufwand von Zeit und Raun bad Denk⸗ 
wuͤrdigſte aus der Reformations⸗ und Revolutions » Gefchichte 
vor Augen zu legen. 

„Indem wir noch immer in einer Zeit religiöfer und 
politifcher Differenzen leben: fo moͤchte wohl auch eine Gefchichte 
dieſer Epoche, welche die drei obengenannten Reiche umfchließt 
und jeden Freund bed wahren Ehriftenthbums und Der ges 
fhichtlihen Wahrheit anfprechen muß, um fo mehr Theil⸗ 
nahme finden, als jebem denkenden Menfhen daran liegen 
dürfte, zu wiſſen, in welchen Zeitverhältnifien er lebe.“ 

Diefem Zwede hat der Verfaffer vollkommen entfprochen. 
Nach einer Einleitung in die Reformationdgefchichte von Frank⸗ 
reich, England und Teutſchland, worin vorzugsweiſe hervor. 
gehoben iſt, daß die Reformation immer die Revolution zur 
Zmwillingsichwefter habe, geht der Berfaffer zur Geſchichte 
Frankreichs über. Bon Seite 27 — 51 entwirft er ung bie 
Geſchichte des Calvinismus Bis über Heinrich II; von Seite 
53—79 wie der Calvinismus, Janſenismus, Cynismus bed 
Hofe und Adels, der Voltairisinus, die Eneyflopädiften und 
Greimaurer die Revolution berbeiführten. Die Revolution ift 
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von ©. 80—376 behandelt, und in zwei große Hälften ab- 
getheilt: in die Zeit ihrer Zunahme und in bie Zeit ihre 
Abnahme. Jene bat ſechs Stufen : die conflituirende Berfann- 
lung, bie gefebgebende, die Republik und der Rationalconvent, 
die Bergparthei, das Schredeniyitem, ber Volksdeſpotienmus 
der mit Robespierred Hinrichtung endet; diefe hat fünf Etufen: 
Zernihtung des Schreckensſyſtems, Ende der Bolkäheriärft 
durch Bonaparte, dad Direktorium, die Militärmonardie, We 
Reftauration. Die Darftellung diefer ereignißfchweren Zeit iR 
fowohl auf eigene Anfhauung des Verfaſſers gegründet, ald 
auch auf die Berichte ber beften Geſchichtſchreiber, fie if treu 
gehalten und fpricht fehr an durch die Wärme, burd das 
lebendige Intereſſe am Wohl und Web unferer Brüder. So 
viele Befchreiber diefe außerordentliche Zeit auch ſchon gefunden 
bat, jeder Leſer wirb doch in diefer Schrift manchen neuen 
intereffanten Zug finden, und neue Standpunkte der Betrach⸗ 
tung eröffnet fehen. 

‚Bon Seite 377 — 423 iſt die ausführliche Geſchichte ber 
Regierung Ludwig Philipps bis zum unglüdlichen Tod dei 
Herzogs von Orleans. Am Schlufe deffelben fagt ber Ber 
fafler: "Betrachtet man daher die dreigehnjährige Regierung 
Ludwig Philipps in einem gedrängten Umriß, fo af 
man befennen, daß er unter den größten Stürmen, Biber 
wärtigfeiten und Lebensgefahren weife und chrenvol dab 
Ruder des Staates gelenkt, daß er vieled Unglück, woren 
in dieſer Zeit Frankreich durch außerordentliche Ueberſchwen⸗ 
mungen, große Feuerbrände in Städten und auf der Park 
Gifenbahn heimgeſucht wurde, nad Kräften gemildert, und 
durch Upterdrüdung ber Revolution im Innern und Gral 
tung des Friedens nad Augen das gewichtigfte Zeugniß füt 
feine Regierungstunft und fein Talent abgelegt habe. Dean 
er verftand es mit Muth und Gewandtheit den Gefahren 
und Umtrieben zur rechten Zeit entgegen zu gehen, fie zu 
beihwören, und dem friebfertigen Bürger als Garantie bet 
Ruhe zu dienen. Darum gebührt ihm auch die vollwichligſte 
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Anerfennung feines durch große Erfahrungen ausgebildeten 
Charakters, feiner Beharrlichkeit, Entſchloſſenheit und Hugen 
Ueberlegung. Als Werkzeug des Herrn der Welt läßt ſich 
aber aud) deffen mächtiger. Sup an ihm nicht verfennen, 
und fo viele nad ihm geſchoſſenen Kugeln hat bie gewaltige, 
ihn ſchützende Hand jedesmal zum Verderben der Mörder 
von ihm abgelenkt. Mit dem größten Rechte verdient daher 
Lubwig Philipp den Beinamen der „Napoleon des Fries 
dens,“ und mögen nun auch bie Revolutionsmänner oder Die 
Legitimiften noch fo ungerecht über ihn urtheilen, fo wird 
aber das Urtheil jedes unbefangenen Geſchichtſchreibers ihm 
ihon in der Gegenwart befto mehr zur Seite ftehen, und 
nad) feinem Tode werden beffere Federn, wie die unfere, das 
dem Könige gebührende Lob in dem —— Maße ſicher⸗ 
lich ihm ſpenden.“ 

Der letzte Abſchnitt befpricht bie Folgen ber Reformation 
und Revolution in Frankreich. Der Verfaffer unterfcheidet in 
der Geſchichte zwei große even zivel ———— 
Princip der Bejahung und das Prineip der Verneinung— 
Chriſtenthum trägt in jeinem Weſen und Character bie un- 
veränderliche Bejahung an fih, und thellt dieſes 
Princip zu allen Zeiten und an allen Orten unverfälſcht den 
Menfchen mit; es verſcheucht die Zweifel, Tehrt Einheit und 
feftes Beharren im Glauben und legt hierdurch in ben menſch⸗ 
lien Herzen den Grund zu allem Pofitiven, das Allem Ein- 
heit, Lebenskraft und Dauer gibt; es hat flets nur das ‚Ewige 
der menſchlichen Seele, ihre Verbindung mit Gott und dem 
überirbifchen Leben im Auge, befümmert ſich baher nicht um 
die Verhältniffe des irdlſchen Lebens, nicht um Moönarchieen 









oder Republifen, nicht um Defpotismen und Gonftitutionen; 
es beſchäͤftigt ſich blos mit dem Seelenhell des Menſch 
legt in ſie das Poſitive des Glaubens, der 
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Dieſem Princip ber Bejahung ſteht das Princip ber Ber- 
neinung entgegen; es iſt rein zerſtoͤrend, in ber Zerflörung 
ift feine Kraft; fein Fortſchreiten iſt confequent und von wil⸗ 
der Heftigfeit: cd vermag nur zu zerflören; fobalb es ſchaffen 
will, entftehen nur elende Carricaturen, ed baut nur, um 
das Erbaute ſelbſt wieder niederzureißen; dieß bezeugen bie 
hundert verfchiedenen religiöfen Serten, die verkommenen Raat- 
lichen Formen. Es nährt fih nur von den Widerſpruͤchen 
in ben bürgerlien Vereinen, von der Unzulänglichkeit ber 
Geſetze, von der Hinfälligfeit aller Inftitutionen, von den 
Begierden und dem Unglauben der Menſchen und ift der 
furchtbarfte Feind aller Inftitutionen; ed hat feinen wahren 
Gentralpunft und wandert unftät umher und fucht Gelegen- 
heit zur Zerſtoͤrung; es iſt der ewige Feind des Chriftenthums, 
erweift aber, wo ed im wahren Kampf mit diefem kommt 
nur feine Schwäche und Richtigkeit. 

Sn der Geſchichte Frankreichs findet nun der Berfafler 
zuerſt den Kampf des Chrijtentbmd mit dem Heidenthume, 
bis endlich die Kirche fiegte; die Kirche war die einzige wahre 
Stüße bes Staats, und ber Lchrftand hatte das Uebergewicht 
über den Wehr» und Nährftand; Alles, ſelbſt die Nachklänge 
ber alten Barbarei, hatte ein chriftliche8 Gepräge. Zur Zeit 
der Reformation löften fi aber die Firchlicden Bande, und 
ftatt bes Lehrftandes ift nun der Wehrftand leitendes Princip 
und oberſte Gewalt. Alle Verhältniife wurden dadurch vers 
kehrt, alle natürlichen Rechte dadurch verlekt, bis eine Reac⸗ 
tion von unten nad) oben eintrat, welche in der Revolution 
ihren Ausbruch Hatte. An den Faden der Reformation knüpfte 
fich fo die Revolution; als man vom Princip ber Wahrheit 
abfiel, verfiel man allem Unglüd und Weh, das im Gefolge 
bes falſchen Principes if. Statt der Religion, deren Geſeze 
ewig find, brachte es Conftitutionen, die vergänglich find; Ratt 
ber geiftigen Gewalt, bie überzeugt, brachte ed materielle 
Macht, die den äußern DMenfchen meiftert unb zwingt; fatt 
«der Ginheit der Lehre brachte es die Vielheit ber Geſetze, flatt 
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der Unträglichleit den Wahn und Die firen Ideen der Philos 
ſophen, ftatt der Souverninetät eines Einzelnen bie ber rohen 
Menge, flatt dem Grundabel die fchlechte Zunft der befchnittenen 
und unbeichnittenen Börfenmänner, flatt Der Bettelmönche Bet- 
telbäufer und erzwungene Armentaren, ſtatt freiwilligem Gehor⸗ 
fam ungeregelten Freibeltögeift und Pflicht des Aufruhrs, flatt 
freiwilliger Armuth unerfättliche Habfucht und blinden Egois⸗ 
mus, ftatt freiwilliger Keuſchheit und Heiligkeit ber Ehe freien: 
ungebundenen Genuß und Wechfel ber Weiber. Wo die Kirche 
trennt, da vereint ed, und wo fie vereint, da trennt es; und 
wie einft die Heibnifchen Kriegsfnechte über Jeſu Kleid das 
2008 warfen, fo würfeln nun die Teufelöfnechte über den 
Gekreuzigten felbft, vertheilen feine Lehre, Leben, Worte und 
Thaten; und jo bringt das falfche Princip einen Cult, dem 
Berbrechen und Wahnſinn geweiht, und eine Eultur, die mit 
Unfinn, Barbarei und Heidenthum endet. 

Der Kampf der beiden Principien findet audy in der Ge 
genwart flatt, ihre NRepräfentanten find der Glerus und die 
Univerfitätz; während jener nur darauf hinarbeitet, Branfreich 
wieder chriftlich zu machen, ftrebt die Uninerfität immer mehr 
dabin, Staat und Kirche zu untergraben, und mit ihrem nes 
gativen Princip die Herzen ber Jugend anzufteden. Der frans 
zöfifche Elerus, der fi aus dem Yeuerbrand ber Revolution 
gleich einem Phönix erhob, der in jenen Schredenszeiten fo 
viele Helden der Liebe, fo viele Märtyrer lieferte, ift unter 
Leiden erftarkt und voll vom apoſtoliſchen @eifte der erften 
Jahrhunderte; er ift nicht bloß unermüdet im Inlande, ber 
Religion des Kreuzes wieder Feſtigkeit und Glanz zu geben, 
fondern fein Feuereifer erſtreckt ſich über alle Theile ber Erbe, 
und als Miſſionaͤre wirken fie in fernen Landen. Den Erfolg 
feines Werkes bezeugen bie Millionen, welche Frankreichs Glaͤu⸗ 
bige jährlich ausgeben für die Beförderung des Glaubens; 
die vielen Fatholifchen Inſtitute, Die jeden Tag mehr gedei⸗ 
ben; es bezeugt dies der fleißige Bejuch der Kirchen, das 
gemeinfame Gebet für England, ber Muth und Eifer mit 
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bem der Glerus feine Gegner bekämpft, ferner das Wirken 
von Männern, die wie Lacordaire den Glanz der Welt ver 
lafien, um für das GChriftentfum zu wirken. Die Graͤnel 
der Revolution bienten nur, dem kirchlichen Boden feine 
frühere Güte wieder zu geben. „Hatte, fährt der Berfajfer 
fort, weder Boffuet noch Maffilon, noch Bourdalone und 
La Rue den apoftoliihen Muth, Ludwig XIV feinen öfet- 
lichen Ehebruch öffentlich zu verweifen ; befaß fein einzige 
Hirte bie kirchliche Kraft, gegen den Brinzen-Regenten (Di 
leans) und Ludwig KV wegen ihres unchriſtlichen farbane- 
palifhen Lebens den Fluch zu fchleudern, fo glauben wir 
aber, daß unter dem gegenwärtigen furchtloferen Clerus von 
Frankreich fih mehr wie Ein Ambrofius finden dürfte, ber 
mit Gefahr feines’ Lebens audy dem gefrönten Sünder feine 
Sünden vorhalten und ihn zur Buße ermahnen würde, ob» 
ſchon bei der gegenwärtigen regierenden Dynaftie hievon Feine 
Rede fein kann, da gerade Religiofität und Moral die Etärfe 
der Orleans'ſchen Familie ausmacht.“ — Diefem Glerus 
fieht als antichriftlihe Propaganda die Univerfität gegen- 
über. Republif und Kaiſerreich wollten alle geiftigen und 
politiihen Organismen zerftören, um fie durch ben durch⸗ 
greifenden Mechanismus eines mathematifhen und indu⸗ 
ſtriellen DVerftandes zu erfegen; und fo if die einzige hohe 
Schule Frankreichs ein rein mathematifhes und naturhifto- 
riſches Inſtitut; ein rein materieller Geift berrfcht, der in 
feiner Unverfhämtheit oft fhon fehr weit ging. Nannte doch 
ber Profeſſor Gatien⸗Arnould zu Toulouſe die franzöfiſche 
Revolution „das wirklich gewordene ewige Wort Gottes, das 
fortan hienieden wohnen werde“ und verbies auch kuͤnftig⸗ 
hin noch neue glänzendere majeſtätiſchere Offenbarungen. Sagte 
doch der Miniſter Abel Reemſat in feinem 1842 herausgegebenen 
Buche über Philofophie: „Seit feinem Urfprung und in 
allen Zeiten feines Beftehend hat das Chriſtenthum den 
Menfchenverftand beleidigef. Möchte doch das Chriſtenthum 
dieſes nicht gu graufem büßen.“ Die Univerfität ficht das 
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Chriſtenthum als antiquirt < an, und huldiget bald ber Phi— 
lantropie bald dem Neoplatonismusz aber ihrem Gott, ihrer 
Welt und Menſchheit fehlt der Altar und die Tiefe des Ge- 
fühls der Schuld, und die Sehnſucht und das Ringen nad) 
Verſöhnung; fie ift beraufcht von der Ideologie, ungläubig 
bis zur Negation des Allerhöchften, und ohne Tiefe des 
Geiſtes wagt fie ſich an die Negation des Ewigen; im Ges 
Biete der realen Wiſſenſchaften und Gewerbthätigfeiten bringt 
ſie Großes hervor, im Allem aber, was auf das Gemuth 
geht, nur Haltloſigkeit und Verwirrung. | 
Die Folgen diefer Lehren ſchildert der Verfafier &.457 
fehr Tebendig mit den Worten: „Wohin führt aber jener Mas 
terialismus, den man auf der Univerfität den Zöglingen ein- 
impft, und der fie leider gänzlich entchriſtlicht? — Eo erheben 
fie zwar ihren Leib anf den Flügeln der Ballone freudig 
zum Himmel, doch ihr Geiſt und ihr Gebet bleiben kalt und 
ſchwunglos auf der Erde zurüd. Durch das Urgeſtein und 
den Felſen bohren fie ihre arteſiſche Brunnen, —* dr 
' Tiefe des zarten Herzens fteigen fie — Nach al 
Zonen und Winden eröffnen fie Kanäle, bahnen unt glätten | 
die Wege mit Eijen, doch den Hauptfanal um | 
rauhe Bahn zum Himmel, verfchüitten fie ſich he * 
und während fie den Dampf zur phyſiſchen Kraft verdichten, 
mit dem fie ihre Maſchinen beleben, verflüchtigen fie in ſich 
ſelbſt jenes geiftige Princip, das ihnen allein himmlische Kraft 
und ewiges Leben gewähret. Darum erſticken ihre Seelen im 
Böſen, und von ewiger Unrube getrieben, gleichen fie den 
Trunlenen, denen jede fefte Haltung —— Sie haben des 
Wiſſens Gunſt mit dem Herzen ‚bezahlt, und fo ſteht nun 
ihr Sinn allein nod) zum Zeitlichen, und jedes Streben nad) 
dem Göttlihen bient ihnen nur zum Spott, Sie verwerfen 
daher alles, was — dem — end —— 


Höhere eltregierung erheifht. | 
rung, feine Dreifaltigfeit, feinen Berföhnunge 
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fpotten der Myſterien und aller Gnaderimittel der Kirche. Sie 
erbetteln ihre Moral von einer lahmen uud armieligen Ber- 
nunft, und liebäugeln mit einem fchönen Madonnenbild, wäb- 
rend fie ein Crucifix mit Verachtung betrachten. Ihnen gelten 
die Theater als die befte Lehrfchule für die gebildeten, bie 
Kirche aber al& die große Zwangsanftalt für die ungebilddm 
Klafien. Sünde gegen Gott fennen fie nicht, höchſtens dr 
gegen ihre Vernunft, und fo ahmen fie in ihrem Treiben 
der Politik nah, fäkularifiren zuerft den heiligen Geiſt, me 
biatifiren dann den eingebornen Sohn, um zulept ſelbſt Gou⸗ 
den Bater, von feinem Throne zu vertreiben, und ihren Kloop- 
Hegeliſchen Menfchheitögott darauf zu fehen. Ihr games 
Dafeyn ift daher ein Ueberreiz bed Körpers und Geiſtes, eine 
teligiöfe Xeere und eine unmoralifche Fuͤlle. So erfcheint denn 
als das fchlimmfte Zeichen unferer Zeit nicht bloß die Gat⸗ 
tung und Zahl der Verbrechen, fondern aud die Klafie der 
Berbrecher. Denn es iſt nicht mehr die Hefe des Volls, bie 
fih mit Raub-, Eltern» und Kindermord, mit Chebruch, Blut⸗ 
ſchande und Nothzucht allein befaßt; es find die Gebildeten, 
bie viele Sprachen fprechen, Verſe wie Horaz und Boltaite 
machen, und über Gott und den Teufel witzeln und fpotten, 
bie nun wie La Ronciere, der Wundarzt Banal, Lacenaire 
u.a. m. die Gefängnifle füllen oder die Schaffote befteigen.“ 
In Betreff der Zukunft Frankreichs ſtellt der Verfaſſer trübe 
Dinge nad dem Tode Ludivig Philippe in Ausficht; feine 
einzige Hoffnung beruht auf Demjenigen, der auf geheimen 
Wegen die BVerfehriheit Des menfchlichen Herzens befeitiget, 
und allein ben Ginzelnen wie die Geſammtheit aus dem 
Schlunde des Verberbens zu erreiten vermag. In Betreff 
des Mittels ftimmt der Verfaſſer mit Leo überein, ber am 
Schluffe feiner Vorrede zur Geſchichte der franzoͤſiſchen Re 
volution fagt: „Die einzige Rettung für Frankreich if eine 
fittliche Reconftruction der Geſellſchaft, von unten herauf, 
vom Haufe aus, eine Reconftruction, die nur an der Hand 
ber Kirche Ratt finden Tann. So lange diefe nicht eintritt, 
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taͤuſche man fich doch nicht, und glaube die Revolution wirke 
nicht mehr desorganifirend fort. Im Gegentheil, ihre Suͤn⸗ 
dengeneration ift fihtbar und unſichtbar thätig, wie die Wür- 
mer im Holze, nur in andern Schichten menfchlicher Ber- 
hältniffe. Wo der Herr nicht die Stadt behütet,, wachet der 
Wächter umſonſt.“ — Wir flimmen hierin ganz mit dem 
Verfaſſer überein, wenn wir auch feine Anfichten über die 
Geſchichte Frankreichs nit in Allem theilen. 


14. 

Geſchichte der Reformation und Revolution von Eng: 

land. Bon % 4 Booſt. Augsburg 1843, 

Ein Band in zwei Abtheilungen. 6566. gr. 8. 
Verba docent, exempla trahunt, 


Der Verfaſſer hat die Gefchichte Englands zum Gegen⸗ 
ſtande einer Bearbeitung fi erwählt, weil er der Anficht iſt, 
daß über die außerordentlihen Geſchicke, welche feit 1800 
Sahren das Leben der Kirche Chrifti bezeichnen, wohl fein 
Staat ein größered, treueres und lehrreicheres Bild Liefert, 

als gerade das ifolirte, vom Ozean rund umfcloffene Großes 
brittanien; denn feine Geſchichte zeige in großen Zügen, wie 
ſehr die Kirche Chrifti fhon in früheften Zeiten dort gelitten, 
wie viel Großes und Treffliches fie aber auch unter breißig 
Generationen dort gewirkt, welche außerordentliche Menfchen 
fie dort gebildet, und welche furchtbaren Stürme fie in den 
festen drei Zahrhunderten dort beflanden habe und noch bes 
ftehe; das Studium der englifchen Geſchichte gewähre daher 
großes Iutereffe und heilfame Belehrung, und liefere auf 
vielen ihrer Blätter den Beweis, daß die Gänge der Vor⸗ 
fehung in der fittlichen Weltordnung den Gängen der menfch- 
lichen Politik immer entgegengefegt find, daß die Gottheit 
gar oft dad Schlimme zur Quelle bes Guten marht, gerabe 
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bes Widerftandes ber Menfchen zur Erreihung ihres Zwe⸗ 
des fi bedient, und wenn die Lebendelemente abfländig zu 
werben broben, die Löfung der lockeren Bande den Irten⸗ 
den überläßt, um fie fpäter auf ihren Wegen deſto feier 
wieder zu fnüpfen. Schreibt demnach, wie Sean Paul fagt, 
unfer Kopf die Gefchichte der Staaten und Menfchen , unfer 
Da aber jene der Vorfehung, fo gebührt audy der Ge 
chichte ein Gewiſſen, und folglich die moralifche Würbigung 
jeded Ereigniſſes, um die Menge von der unfittlichen Be 
wunderung des Grfolgs abzuhalten, und fie auf die religiofen 
und ſittlichen Bedürfniffe der Staaten und Individuen dee 
mehr hinzuweiſen. Der Standpunft des Berfaflers ift wie in 
feiner Geſchichte Frankreichs der der Religion, Moral und 
wahren Givilifation, und feine Schrift füllt ums fo mehr eine 
Lüde in der Literatur aus, ald die Schriften von Hume, 
Dlafftone, For, Sturges Parteifchriften und voll Entftelungen 
find, Lingards ausgedehntes Werk nur einen kleinen Leer: 
kreis hat, und Cobbets pifant gefchriebeued Buch bie Kennt 
niß der frühern Geſchichte voraudfeht. 

Nah einer Einleitung über die verfchiebenen Schichale 
ber Fatholifhen Kirche in England feit ibrer dortigen Gin 
führung bis auf unfere Tage, theilt Herr Booſt die ganze 
Geſchichte Englands in zwei große Abtheilungen, die Zei 
vor und die Zeit nach der Reformation. Jene zerfällt ihm 
wieder in vier Perioden: I. die von Heiden und heidniſchen 
Kaiſern verfolgte Kirche; IE. bie über Heiden und heidniſche 
Kaifer fiegende Kirche (England unter den Sachſen und Di: 
nen); IM. die unter Chriſten und chriſtlichen Fuͤrſten dert 
herrſchende Kirche (England unter dem normanniſchen Stammt, 
unter den Häufern Anjou, Rantafter, York und Tudor); IV. 
die durch die Ketzer und ſchismatiſche Könige zerrüttete und 
verfolgte Kirche und die daraus hervorgehenden Holgen. — 
Die zweite Abtheilung zerfällt in fo viele Abfchnitte als Re 
genten nach De VIIL lebten bis auf die Königin Viktor. 
— Der Berfafler findet in der Geſchichte Brittaniend bis auf 
Heinrich VIII "eine Zeit des Steigens und des Sinfens des 
chriſtlichen Lebens in England. 

Bon Ethelbert bis zu Wilhelm I iſt daſſelbe in jenet 
Kraft, bie Hieronymus in feinem befannten Schreiben aM 
Demetrius mit den Worten bezeichnet: „Domini nostri adbae 


ealebat cruor, et fervebat recens in eredentibus fides" | 
Dieſer wahrhaft hriftliche Geiſt erzeugte Könige wie Alfred, 
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Edgar, Kanut, Eduard den Befenner, beren Fehler man aus⸗ 
forechen darf, ohne daß fie aufhören groß zu fein, bie als 
Menſchen fielen und als Chriften wieder aufitanden. De 
Berfaffer hat das Bild dieſer Herrfher mit Liebe entwo 
England pe damals 16,000 Kirden und 40,000 Geiſtl 
deren Fleiß das Land cultigirte und geiftlich und Pa hob; 
fie wirkten wohlthätig auf die Herriher und Beherrfchten, 
aller 9 unabhängig gegenüberftanden, und waren die Pfleger 
en. — Auf die Beriode des Glaubens folgte dann 
en Berftandes, # leider in die des Irrthums unb mos 
ralifch-religiöfen Werderbniffes überging. Bon Wilhelm dem 
Groberer bis auf Heinrich VII fommt nad und nad, Glau- 
benserfhlaffung bei Hohen und Niederen; der Reichthum 
verdirbt die Klöfter; die Könige machten Eingriffe in das 
firdliche Gigenthum und die kirchlichen Rechte; auf den Uni- 
verfitäten regte ſich der Geiſt des Scepticismus, mit ihm ber 
Geift des Unglaubens; den falſchen Anſichten verhalf bie. 
Buchdruderkunft zu fchneller Ausbreitung; zubem hatten bie 
Kämpfe zwiſchen den Häufern Lancafter und Dorf, an denen 
alle Klafien des Volks Theil nahmen, eine religiöfe und 
moraliſche Verwilderung zur Folge. So war Alles vorbe» 
reitet, und unter Heinrich VIII, dem abſcheulichen wollüftigen 
Tyre ‚ erfolgte der Ausbruch der Reformation, bie nad 
‚ die Quelle alles bay ER dad huge auf 
'e und no auf ihn la 
rich Vu an hat 
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en bie falfchen Briefe mit Mariens nachgemanhter 
Handſchrift gefchrieben, daß Bothwell vor feinem Tode in 
Form eines Teſtamentes die völlige Unſchuld Mariend er 
Härt, daB der König von Dänemark diefe Urkunde an Eli⸗ 
ſabeth gefandt habe, bie fie jedoch vernichtete; deßungeachtet 
wurde ihr Inhalt 1575 in England, Frankteich und Däne 
marf hinlaͤnglich bekannt. | . 

Unter Grommell warb aus der Reformation eine Rev 
button; ausführlich find die Abfchnitte über die Revolution 
in England. Irlands Schickſal flellt der Berfafler ergreifend 
dar; über feine Zufunft gibt er ſich den ſchoͤnen Hoffnungen 
bin, die O'Connell am Schluſſe feines Werkchens über die 
Korngeſetze In feiner origineflen Weife auöfpricht, wenn er 
fagt: „Grattan erflärte, daß er an der Wiege Irlands ge 
wacht, feinen Reichenzug aber auch begleitet habe. Gehört nun 
jener unter die Toben, fo bin ich aber noch am Leben, um 
in die Poſaune von Irlands Auferftehung zu ftoßen, du 
and) ficher ber Here auf feinen Wegen herbeiführen und fein 
auserwähltes, fo lange mit der größten Barbarei behandelte 
Bolf aus den Händen ber englifchen Pharaonen erretten 
wird." Was den gegenwärtigen Zuſtand Englands anbelangt, 
fo glaubt der Berlaffer, daß dieſes Reich mit Rieſenſchritlen 
einem großen unvermeidlichen Geſchick entgegengehe, und daß 
ed an einer innern Fäulniß leidend, feine Srankheitöftadien 
augenfällig durchmache, durch die ihm entweder die innere Ge 
nefung oder der politiiche Tod unvermeidlich zu Theil wird; 
die innere Genefung erfolge aber nur durch veligiöfe Umfeht 
zur alten Kirche. 

Wir find bisher den Arbeiten des lebensfriſchen Greiſes 
aufmerffam gefolgt; feine ausführlichere Geſchichte Teutſch⸗ 
lands von ber Reformation an bis auf unfere Tage liegt 
noch vor und; da zu einer genauen Beleuchtung derfelben, 
wie fie es verdient, uns bier der Raum gebricht, fo geden⸗ 
fen wir fie im nächften Hefte unferer Zeitfchrift ausführlid 
zu befprechen ; bis dahin verfchieben wir auch unſer Urtheil 
über den hiſtoriſchen Standpunkt des Verfaſſers, feine Dar 
ſtellungsweiſe, feine Anſchauungen über bie Orgenwart ir. 
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